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Neue  Studien  auf  dem  Gebiete 

der  Homosexualität 

\  IUI 

fi.  von  Krafft-Ebing  (Wieu). 
1. 

Zum  Verständnis 

der  konträren  Sexualempiindung. 

Als  die  medizinische  Wissenschaft  begann,  sicli  emst- 
lich mit  konträrer  Sexualität,  als  einer  Perversion  des  ge- 
aohleohtlichen  Fühleng  zu  besobäfltigeii  und  sie  von  bloser 
P6rveraität  (d.  h.  bei  mangelndem  Gescblecht^geiühl 
Personen  des  eigenen  Geschlecbts  gegenüber  erfolgende 
eextieUe  Akte  an  solchen,  aus  semer  Ziele  und  Zwecke 
nocb  anklarem  geBcbleobtlichem  Drang  Im  Stadiom  eines 
noch  nicht  differenzierten  GeschleehtsgeftthlB  —  bei  jungen 
Leaten)  aus  EigennntE  —  bei  mflnnlichen  HetSien,  am 
aexnalemKitsel  —  bei  verkommenen  WOatlingen,  aus  ttber- 
groflser  Libido — bei  hypersexnalen  sonst  normalen  Menschen 
faute  de  mienx)  lu  unterscheiden^  da  erschien  die  homo* 
sexuale  Perversion  selbst  dem  Brntfichra  Forscher  als  eine 
solche  Monstrosität,  dass  er  sie  als  eine  psychopathische 
Erscheinimg  auffassen  zu  müssen  glaubte. 

Casper  (Klinische  ^Novellen  1863)  hatte  sich  darauf 
beschränkt  zu  erklären,  dasses  sicli  hier  um  einen  ,wui.  l ur- 
baren dunklen  unerklärlichen  augeborenen  Drang*  handle. 
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Wcstphal  (Archiv  für  Psychiatrie  II),  der  die  Anotnalie 
elj»  nfalls  als  eine  aiipeViorcne  erkltirte,  woliei  aber  der 
Träger  derselben  das  Bewusstfiein  ihrer  Xraukhattiirkeit 
besitze,  Hess  es  unentächiedeii,  ob  sie  Symptom  eines  neuro- 
oder  eines  psycbopathischen  Zustandes  sei  oder  als  isolierte 
Erscfaeinung  vorkommen  könne. 

Die  folgende  wissenschaftliche  Forschung  hat  für 
alle  diese  von  Westphal  vorgesehenen  Möglichkeiten  Be- 
lege beigebracht^  ist  aber  immer  deutlicher  cur  Erkennt* 
nie  yorgedrungeni  dass  die  kontitoe  Sezualempfindung  an 
und  für  sich  keine  Krankheit^  sondern  nur  eine  Anomalie 
bedeutet  und  dass  eventuell  zugleich  mit  ihr  vorfindliche 
Neuro-  und  Psychopathien  aus  gleicher  Quelle  (Belastung 
meist  hereditilre)  entstammende  oder  auch  direkt  oder  in- 
direkt, psychisch  oder  kdrperli<^  durch  die  kontiib« 
Sexnalempfindang  vermittelte  neurotische  oder  psychische 
Krankheit.szustände  sind.  Damit  nähert  sicli  die  wissen- 
schaftliche Erkenntnis  dem  Standpunkt  der  konträr 
Sexualen  selbst,  die  nicht  müde  wurden,  im  Gegensatz  zu 
den  Anschauungen  der  Foracher  z.u  betonen,  dass  ihre 
pirronartige  Geschlechtsempfindung  zwar  im  \\  iderspruch 
mit  der  der  übergrossen  Majorität  ihm-  Geschlechts- 
genossen sei  und  den  Zwecken  der  Natur  nicht  ent- 
sprechend, gleichwohl  in  ihrem  Bewusstsein  als  eine 
adaequate,  natürliche  und  damit  berechtigte  sich  ihnen 
darstelle. 

Ulrichs  u.  Abgingen  sogar  soweit,  die  staatliche  und 
sosiaie  Anerkennung  der  umischen  Liebe  aus  solchen 
€b^den  zu  verlangen,  selbst  mit  der  Konsequens  einer 
„Ehe''  unter  Homosexualen.  Ein  schlagenderer  Beweis 
für  die  Tiefe  und  Lauterkeit  einer  solchen  Geschlechts- 
empfindung seitens  zahlreicher  ernst  zu  nehmender  Mit- 
bürger, die  sich  als  Märtyrer  ihrer  Organisation  und  ge- 
sellschaftlicher Zustände  fühlen,  könnte  nicht  erbracht 
werden.   Als  Correlat  steht  die  Thatsache  da,  dass  die 
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irici-i«  D  lit  rselben  Horror  vor  Personen  des  aiulen  n  (ic- 
sciilt'clites  oiiipfindeu  und  zu  sexualen  Akten  nur  mit 
solchen  des  eigenen  fähig  sind.  Was  der  §  175  verpönt, 
erscheint  ihnen  geradezu  natürlich  und  sittlich,  was  er 
zulässt,  widernatürlich  und  UDStatthaft !  Nach  mannig- 
fachen Irrtümern  Uber  Wesen  und  Bedeutung  der  k.  S. 
auf  Grund  einseitiger  psychologischer  Aof&ssungen  hat 
sich  wiflsenschafUich  die  Ueberzeogtuig  herausgebildet 
dass  nur  entwidduDgsgeschiohtliche,  anthropologiache,  bio- 
logische Thatsaohen  hier  den  Weg  des  VerstSndniasea 
erschÜessen  können.  Man  hat  sich  davon  fibersengt,  dass 
die  k.  8,  die  Verletzung  eines  empinsohen  Naturgesetsea 
darstellt^  nach  welchem  die  Geschlechtlichkett  eine  mono- 
sexnale  ist  and  die  psychische  Artung  des  Geschlechts- 
lebens (Gefühl,  Trieb)  conform  der  Art  und  Entwicklung 
der  Anlage  der  Keimdrüsen  sich  vollzieht,  sodass  der 
Mann  nach  erreichter  Geschlechtsreife  ausschliesslich  vom 
Weibe,  dieses  vom  Manne  sinnlich  sich  angezogen  fühlt. 

Dasselbe  gilt  für  die  körperlichen  Geschlechts- 
eharaktert  .  die  sich  dem  Typus  des  uiäuulicheu  resp.  des 
weiblichen  Körpers  entspreeliend  horauso:estalteD,  je  nach- 
dem Hoden  oder  Ovarien  sich  aus  der  embrvoualen  bi- 
sexuellen  Anlage  entwickelt  haben.  Unter  dem  Einfiuss 
noch  recht  dunkler  Störungen,  welche  die  empirisch  ge- 
setsliche  Entwickelung  aus  der  foetalen  Existenz  eines 
Wesens  zur  monosexualen  imd  der  Keimdrttse  kongruenten 
geschlechtlichen  Persönlichkeit  erfllhrt^  kann  es  nun  ge- 
schehen, dass  die  bisexuelle  Anlage  sich  behauptet  und 
doppelseitig  sich  entwickelt,  wobei  aber  regelmSssig  die 
der  KeimdrQse  konträre  (cerebrale)  psychische  Anhige 
mehr  ausgebildet  ist  als  die  homologe  (psych.  Herma- 
phrodisie)  oder  dsss  gar  die  vermöge  der  Keimanlage 
zur  Entwicklung  praedestinierte  untergeht  und  statt  ihrer 
sich  die  psychischen  (Geschlechtsgefübl,  Geschlechtstrieb, 
Charakter  etc.)  und  eventuell  auch  körperlichen  ^egtii- 
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sätzlichen  Gcschlechtsclmraktere  entwitkeln  und  behaupten 
(konträre  Öex  u  al  em  pfi  n  d  u  1 1  g ). 

Die  begreifliche  Folge  ist  dann  die^  dass  in  solchem 
Fall  ein  vermöge  seiner  primären  Geschlechtscharaktere 
(Hoden,  Genitalien)  als  Mann  anzusprechendes  Individunm 
vdbliches  Geschlechtsgefühl  und  damit  ausschliesslich 
Inclination  za  sexuellem  Umgang  mit  Personen  des  eigenen 
Geschlechtes  hat  und  umgekehrt  Weiber  (Scheinweiber, 
weil  sie  männliches  Geschlecht sgefiihl  haben  und  von 
den  psychischen  und  körperlichen  Geschlechtscharakteren 
des  Weibes  angezogen  werden)  zu  Weibern. 

Es  ergeben  sich  innerhalb  dieser  anormalen  Artung 
Nuancen,  Gradstufen,  insofern  blos  das  konträre  Ge* 
echlechtsgefühl  entwickelt  ist  (Homosexualität)  oder  alle 
psycluschen  Geschlechtscharaktere  konträr  geartet  sind 
(Effeminatio  —  Mann,  Yiraginitttt  —  Weib)  oder  daran 
sogar  die  körperlichen  Geschlechtscharaktere  beteiligt 
sind  (Androgynie  —  Mann;  Gjnandrie  —  Weib). 

Mit  dieser  Erkenntnis  nähert  sich  die  wissenschaft- 
liche Auliassiiiig  des  Problems  den  AnscdiauunLrcn,  welche 
ülriclis  u.  A.,  .selbst  Etfieiuinierter,  s.  Zeit  dem  Wesen  des 
Urani.-^mus  entgegcnl^racbte.  indem  er  von  ojnor  ^Anima 
muliebris  in  corpore  viriii  inclusa"  allen  Ernstes  sprach. 
Als  Laie  vermochte  er  sein  weibliches  Empfinden  nicht 
anders  zu  deuten.  Hätte  er  erklärt,  dass  das  Geschlechts- 
gefühl, überhaupt  das  ganze  Empfmden  des  Mannes  (als 
Bcheinmanny  re  vera  Weib)  weiblich  sein  könne  und  da- 
durch Personen  des  eigenen  Geschlechtes  cagewendet,  so 
wttre  man  eher  zu  einem  gegenseitigen  Verständnis  ge- 
langt und  hStte  die  Schrifien  Ulrich's  gelesen,  die  als 
Anschauungen,  Erfahrungen,  Gefühle  eines  Wdbmannes, 
dazu  eines  gebildeten  und  wahrheitsliebenden,  für  die 
Forschung  auf  diesem  Gebiet  nicht  gering  veranschlagt 
werden  dürfen. 
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DfT  Erkenntnis  gegenüber,  diiss  die  k.  S.  eiue  ein- 
geborene Anomalie,  eine  Störung  in  der  Evolution  tles 
Gesfhlt  <  liTslebens  qua  nionosexualer  und  dpr  Artung  der 
Ge8chlerhtsdrü.«?en  congruenter  seelisch-körperliciier  Knt- 
Avickelung  daDjtellt,  lässt  sieh  der  BegriÖ*  der  , Krank- 
heit* nicht  festhalten.  Viel  eher  kann  man  hier  von 
einer  MissbiMung  sprechen  und  die  Anomalie  mit  körper- 
lichen Missbildungen,  z.  ß.  anatomischen  Abweichungen 
vom  Bildungstypufi  in  Parallele  stellen.  Damit  ist  aber 
der  Annahme  einer  gleichzeitigen  Psychopathie  nichts 
praejndisieTt,  denn  Personen,  welche  derartige  anatomische 
und  auch  funktionelle  Abweichungen  vom  Typus  (Stig^ 
mata  degenerattonis)  darbieten,  können  seitlebens  psychisch 
gesund  bleiben,  ja  selbst  überwertig  sein.  Lnmeiiiin  wird 
ein  so  schwerwiegendes  Ausderartschlagen,  wie  die  ver- 
kehrte Geschlechtsempfindung,  eine  viel  grössere  Be- 
deutung für  die  Psyche  haben,  als  m  manche  anderweitige 
anatomische  oder  funktionelle  KntanungserscheinuDg.  So 
erklärt  es  sich  wohl,  dass  die  Störung  in  der  Entwick- 
lung eines  normalen  Geschlechtalebens  öfters  der  Ent- 
stehung eines  bestimmten  und  festen  Charakters,  der 
Entwiekhing  einer  harmonischen  psychischen  Persönlich- 
keit abtraglieli  werden  kann. 

Nicht  selten  stösst  man  bei  konträr  Sexualen  auf 
neuropathische  und  psychopathische  Veranlagungen,  so 
z.  B.  auf  konstitutionelle  Neurasthenien  und  Hysterien,  auf 
mildere  Fonnen  periodischer  Psychose,  auf  £ntwicklung»- 
hemmungen  psychischer  Energien  (Intelligenz,  moralischer 
Sinn)  unter  wichen  besonders  die  ethische  Minderwertig- 
heit,  namentlioh  wenn  zugleich  Hypersexualitilt  vorhanden 
ist,  zu  den  aohwersten  Yerirmngen  des  Geschlechtstriebes 
fOhren  kann.  Immerhin  kann  man  nachweisen,  dass, 
relativ  genommen,  die  Heterosexualen  viel  grossere  Cyniker 
zu  sein  pflegen,  als  die  Homosexualen. 

Auch  weitere  Entartungseracheinungen  auf  sexuellem 
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Gebiet  in  Gestalt  von  Sadismus,  Masochismus,  Fetischis- 
mus finden  sich  ungleich  häufiger  hei  den  Ersteren. 

Alle  diese  ErsclieinnniLren  sind  jedenfalls  der  konträren 
Sexualempfindung  au  und  für  sich  nicht  zukommende, 
sondern  ihr  koordinierte  und  aus  der  gemeiusameu  C^uelle 
der  Belastung  herzuleitende. 

Das  Gleiche  gilt  für  eine  besondere  Art  des  Feti- 
achismus  —  die  von  mir  so  genannte  Paedophilia  erotica» 

Auch  diese  finde  ich  häufiger  bei  Hetero-  als  Homo- 
sexualen.  Es  iat  eine  Fabel  oder  eine  Verleumdung,  dass 
der  Kontrilrsexoale  als  solcher  der  Jugend  gefährlich 
wd.  Es  ist  dies  ebenso  venig  annehmbar  als  beim 
Heterosexualen  an  und  für  sich,  denn  die  Homosexuali- 
tSt  ist  ein  Aequivalent  der  Heterosexualität  und  der  Ge- 
schlechtstrieb des  erwachsenen  normalen  Heterosexualen 
niemals  auf  das  Unreife  gerichtet 

Als  die  Bedingung  für  Paedophilia  vera  erscheint 
ein  besonderer  fetischistischer  Zwang,  eine  eigenartige 
Perversion  der  Vita  Scxualis.  Ausserhalb  diosor  Per- 
version besteht  die  Müglirhkt  it,  dass  ein  Jnibeciller  (mUt 
ein  Senil-  oder  jxiraly tisch  Vcrblr»detcr,  ein  in  einem 
ejiilejttischen  oder  sonstieren  ])sychischen  Ausnuhmszustand 
Bernuiiiclier  sich  an  der  Jiitrcnd  verirrcift.  Dass  die  kon- 
träre Sexualeniptindun»:  an  und  für  sich  nicht  als  p  s  vc h- 
ische  Entartung  oder  gar  Krankheit  betrachtet  werden 
darf;  geht  u.  A.  daraus  hervor,  dass  sie  sogar  mit  geist- 
iger Superiorität  vereinbar  ist.  —  Beweis  dafür  Männer 
bei  allen  Nationen,  deren  konträre  Sexualität  festgestellt 
ist  und  die  gleichwohl  als  Schriftsteller,  Dicliter,  Künstler, 
Feldherm,  Staatsmänner  der  Stolz  ihres  Volkes  sind. 

Ein  weiterer  Beweis  dafür,  dass  die  kontiilre  Sexual- 
empfindung nicht  Krankheit,  aber  auch  nicht  lasterhafte 
Hingabe  an  das  Unsittliche  sein  kann,  liegt  darin,  dass 
sie  alle  die  edlen  Regimgen  des  Herfens^  welche  die 
heterosexuale  Liebe  hervorzubringen  vermag,  ebenfalls 
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entwickeln  kann  —  in  Gestalt  von  Edelnrat,  Aufopferung^ 
Menschenliebe,  KonstsinD,  eigene  schöpferische  Thätig- 
keit  usw.,  aber  auch  die  Leidenschaften  und  Fehler  der 
Liebe  i Eifersucht,  Selbstmord,  Mord,  ungliicklirlic  Liebe 
mit  ihrem  deletären  Kinrius.s  auf  Seele  und  Körper  usw.) 
Auf  Grund  dieser  Thatsachen  lässt  .sich  iinnehmen: 

1.  Konträre  Sexualemphnduug  ist  eine  gänzücli  un- 
verschuldete, weil  durch  Sfönmir  des  Waltens 
empirischer  Naturgesetze  begrüiuiele,  Erscheinung. 

2.  Sie  verdient  Mitleid,  nicht  aber  Verachtung,  gleich 
jeder  anderen  Miasbildung  oder  Funktionsstörung. 

3.  Ihr  Vorhandensein  präjudiziert  nicht  der  An- 
nahme einer  Ungetrübtheit  der  seelischen  Funk- 
tionen^ ist  mit  normaler  geistiger  Funktion  verträglich. 


2. 

Ueber  tardive  Homosexualität 


Es  geschieht  zuweilen,  dass  homosexuelle  Empfind- 
ungen and  Antriebe  erst  Im  spSteren '  Leben  auftreten, 

als  anscheinend  erworbene,  nach  Umständen  als  gezüch- 
tete Anomalie,  walutnJ  in  der  Kegel  die  konträre  Scxual- 
empiindung  schon  pubisch  oder  selbst  praepubiai  Ii  zu  Tage 
tritt.  Ein  sorgfältiges  Studiuni  dieser  hinter  den  ange- 
borenen numeristti  stark  zurückbleibenden  Fälle  hat  mir 
folgendes  ergeben : 

1.  seltene  Fälle  von  tardiver  Eutwickelung  des 
Sexuallebens  überhaupt,  bei  übrigens  als  primäre  und  an- 
geborene Anomalie  feststellbarer  konträrer  Sexualität. 

2.  Fälle  von  sog.  psychischer  Hermaphrodisie,  in 
welcher  Wille  und  sittliche  Widerstandskraft  zu  Gunsten 
der  (immerhin  schwachen)  heterosexoalen  Veranlagung 
den  Geschlechtstrieb  im  Sinne  dieser  ausschliesslich  thätig 
aein  liessen,  die  Antriebe  aus  der  konträren  Veranlagung 
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2U  reprimiereD  vennochteD,  bu  aus  Süsseren  Ghrfincleii 

(Leidenschaft,  Verführung,  Ansteckung^  durch  ein 
Weib  etc.)  oder  iuneren  (s.  3.  Gruppe)  jene  eineb  Tages 
versagten  und  das  konträre  Geschlechtsgebiet  zur  aus- 
schUessh'chen  Herrschaft  gelangen  Hessen. 

Diese  Gruppe  ist  jedenfalls  die  häufigste  und  wich- 
tigste und  näclifit  der  folgenden,  die  für  die  Therapie 
aussichtsvollste. 

3.  Diese  Gruppe  besteht  aus  mannigfachen,  aus  der 
stärkeren  oder  geringeren  Belastung  sich  ergebenden 
Uebergangsfällen  zu  heterosexual  ursprünglich  empfinden- 
den Individuen,  bei  welchen  allerdings  zur  Zeit  der  JEskt- 
wicklung des  Geschlechtalebens dieder  Keimdrüse adaequate 
cerebrale  Organisation  aur  Herraohaft  gelangt  ist.  Die 
mangelbafte  baxmonisohe  Entwicklung  einer  Heterosezuali- 
tXt  bei  diesen  Existenzen  giebt  sich  aber  nicht  blos 
durch  die  folgende  Ejitaatrophe  anlSsalich  geringfügiger 
AnlSsse  kund,  sondern  auch  durch  Hinweise  auf  eine 
nicht  ganz  zur  Unterdrückung  gelangte,  mindestens  latent 
fortbestehende  kontrliie  Sexualimt  in  Grestalt  von  ver^n- 
zelten  konträren  körperlichen  oder  psychischen  sekun- 
dären Geschlechtscharaklt'ien,  durch  eventuell  im  Truum- 
leben  oder  in  psychischen  Ausualiniszuständen  z.  B.  im 
Ransrh  zu  Tage  tretende  Zeichen  von  Erregbarkeit  der 
sonst  latenten  konträren  Sexualsphäre. 

Niemals  habe  ich  bei  sog.  erworbener,  richtiger  tar- 
diver  konträrer  Öexualempfindung  Hinweise  auf  eine  bi- 
sexuelle Veranlagung  vermisst.  Gewöhnlich  bestand  auch 
ein  abnorm  starkes  sexuelles  Bedürfnis.  (Hyperaesthesia 
sexualis.) 

Damit  ein  dergestalt  ungünstig  veranlagtes,  d.  h.  mit 
UDgenügeoden  Streitkrüf^n  anagestattetes,  im  Kampfe 
um  Hetero-  und  Monosexualitilt  nicht  erstarktes  Zentrum 
emes  Tages  zu  Gunsten  des  gegensätzlichen,  bisher  latent 
gebliebenen  depossediert  wird  und  eventuell  dauernd  die 
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Hemofaaft  verliert^  dasu  bedarf  es  aber  bei  dem  ttber- 
hanpt  YeTanlajf^teii  einer  Reihe  von  weiteren  seelischen 

und  körperlichen  Schädigungen  und  nicht  blos  gering- 
lugiger  psychologischer  VtraDlassungen,  die  nur  die  Be- 
deutung eines  letzten  Gliedes  in  der  Kette  der  Ursachen 
haben. 

Gewöhnlich  hamlrlt  es  sich  um  belastete  In'perscxu- 
ale  Individuen  von  abnorm  früh  sich  regenden  Hediirf- 
nissen,  die  schon  im  frühen  Kindesalter  der  Masturbation 
verfallen.  Bei  solchen  Beiasteten,  auch  spinal  wenig 
Widerstandsfähigen,  kommt  es  aber  firüh  zu  Neurasthenie. 
Diese  schnHcht  die  Libido  zum  anderen  Geschlecht,  rufl 
psychische  und  physische  Impotenz  hervor  und  Mangel 
der  WoUustempfindui^  (Anaphrodisie)  beim  geschlecht- 
lichen Akt  und  drBngt  vom  Weibe  ab.  In  anderen  f^len 
kommt  dazu  noch  der  üble  Xänflnss  auf  die  Psyche  in 
Gestalt  einer  am  Körper  des  Weibes  erlittenen  Infektion. 
Immer  ineder  kehrt  der  sexuell  abnorm  Bedürftige  aur 
Masturbation  surttck  und  fördert  damit  seine  Neurasthenie, 
die  ihrerseits  wieder  sohidigend  auf  Geist  und  Körper 
wirkt  In  solehem  Zustand  pliysischen  und  moralisdieii 
Unbehagens,  auf  dem  Nullpunkt  normaler  geschlecht^ 
lieber  P^rapfindungsweise  entwickelt  sich  nun  aus  seiner 
bisherigen  Latenz  bei  dem  immer  noch  Libidinösen  da«» 
gegensätzliche  sexuale  Zentrum.  Daniii  erwacht  (ie-* 
schlechtsgef ühl  für  das  eigene  Geschlecht  und  nun  ver- 
mag dann  allerdings  Verführung  das  letzte  (llied  in 
der  Kette  der  Urgachen  abzugeben  und  eine  neue  Sexu- 
alität zu  schaffen.  Hier  hat  die  ärzthche  Kunst  Spiel- 
raum insofern  eine  rechtzeitige  Bekämpfung  der  Mastur- 
bation und  der  Neurasthenie ,  eventuell  unter  Znhtilfe- 
nabme  suggestiver  Behandlung  die  normale  Sexualität 
wieder  herstellen  kann,  wobei  allerdings  die  Gefahr  be- 
steht^ dass  jeweils  mit  Wiederkehr  der  alten  Schädlich- 
keiten neuerliche  Entgleisung  erfolgt 
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Immerhin  sind  dies  die  gQnstigsten  FSüle  fflr  die 
Therapie  und  hängt  es  im  Allgemeinen  nur  von  deren 
rechtzeitigem  Eingreifen  ^  ihrer  Dauer  und  günstigen 
Susseren  Umständen  ab,  am  den  Erfolg  sicher  su  stellen. 

Da  solche  Fälle  von  ,  erworbener"  HomosexualitUt 
nicht  sehr  häufig,  noch  seltener  aber  vürurteilsi'rei  beo- 
bachtet sind,  la^^se  ich  einige  einschlägige  Beobachtungen 

hier  folgen. 

ikob.  1.  ICrworbeue  konträre  Sexualem})  finduiig. 

H«'rr  B.,  32  J.,  Beamter,  seit  4  Jahren  verbeiratot, 
Eltern  ari^eblich  unl)ela?>tct,  Bruder  Idiot,  2  Schwestern 
hochgradig  neuropathisch.  B.  war  von  Kindesbeinen  an 
schwächlich,  nervös,  emotiv,  litt  viel  an  Cephalaea,  war 
vom  1(5.  Jahre  ab,  wo  seine  Vita  sexunlis-  erwachte,  sehr 
flinulich,  befriedigte  sich  zunächst  durch  Masturbation, 
vom  17.  Jahre  an  schon  mit  Coitus  cum  muUere,  in  dem 
er  hSufig  excedirte.  Bis  zum  26.  Jahre  hatte  B.  nur  für 
das  Genus  femininum  Interesse  und  anlässlich  Pollutionen 
nur  heterosexuelle  Träume  gehabt  Er  erinnert  sich,  dass, 
als  ihn,  etwa  im  15.  Lebensjahre^  ein  Kamerad  verführen 
wollte,  er  diesen  nicht  hegreifen  konnte  und  zurückwies. 

Mit  25  Jahren  hatte  B.  aus  Neigung  gehdratet.  Seine 
Frau  ist  eine  fngtde  Persönlichkeit^  verhielt  sich  ab- 
stossend  heim  maritalen  Verkehr.  Ueberdies  entdeckte  er 
•  bei  ihr  einen  kleinen  Schönheitsfehler,  der  ihn  peinlich 
berührte. 

Siunlieli  uud  auf  seine  Frau  angewiesen,  da  er  sich 
nicht  e[it,«i(  hlie>-;e!i  konnte,  sieh  Pers(>nen  «ler  demi-monde 
zuzuwenden,  liueirte  er  niurilalen  (  oitus,  iu  der  HoÖ'nuug, 
die  sinnliclie  Liehe  der  Frau  zu  erwerben. 

Diese  Hoffnung  erfüllte  sich  nicht.  Der  Coitus  wurde 
immer  unbefriedigender,  die  Ejakulation  trat  tardiv  und 
ohne  Woilustgefühl  ein.  B.  wurde  neurasthenisch,  ver- 
kehrte immer  seltener  cum  uxore. 

In  dieser  seelisch  körperlichen  Verfassung  geschah 
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€s  ihm,  dass  er  einen  Soldaten  erblickte,  der  Fofort 
seine  Aufmerksamkeit  fesselte.  ,Es  Mar  ein  liebens- 
>vürdiger  junger  Mann,  der  etwas  Mädchenhaftes  an  sich 
hatte*.  Ks  zwang  den  B.,  sich  diesem  zu  nähern  und  als 
er  dessen  Hände  berührte,  fühlte  er  eine  bisher  nie  ge- 
karnte  izrsclilechtliche  Aufreguog. 

Von  da  ab  war  sein  Interesse  für  das  Weib  fast  er- 
loschen. Er  fand  nur  noeh  junge  Minner  hübsch  und 
begehrenswert,  musste  sich  zusammennehmen,  wn  solche 
auf  der  Strasse  nicht  anzureden.  Besonders  gefährlich 
waren  ihm  noch  bartlose  junge  Männer  von  strammem 
Körper  und  anständigem  Aussehen.  B.  war  sehr  un- 
glücklich über  diese  Entdeckung,  die -er  peinlich  und  un- 
begreiflich fand.  Er  bemühte  sich  seinem  Drang,  sexuell 
mit  Männern  zu  verkehren,  zu  widerstehen,  ^ab  sich  Mühe, 
sich  mit  maritalera  Coitus  zu  begnügen,  suchte,  als  ihm 
dies  nicht  gelang,  zum  Schutz  gegen  seine  homosexualeu 
Antriebe,  sexuellen  Verkehr  mit  käuflichen  Weibern  auf, 
fand  aber  dabei  nicht  die  «geringste  Befriedigung  mehr 
und  unterlag  eines  Tas^es  seinem  humoscxuellen  Drang. 
Da  blose  J^erührung  seiner  partes  genitales  durch  Männer- 
hand zur  Ejakulation  genügte,  beschränkte  er  sich  auf 
Masturbatio  passiva,  die  mit  grossem  sexuellem  Genuas 
verbunden  war. 

Nach  solchem  Akt  empfand  er  aber  Ekel  vor  der 
Handlung  und  vor  Demjenigen,  der  sich  ihm  hingegeben 
hatte,  f^nes  Tages,  nach  dem  Zusammensein  mit  einem 
jungen  Mann,  trat  diese  Ernüchterung  aber  nicht  mehr  ein. 
B.  verliebte  sich  sterblich  in  diesen  Adonis  und  &nd 
Gegenliebe.  Nachdem  er  alle  Seligkeiten  und  Qualen 
einer  solchen  Liebe  durchgemacht  hatte,  erschrak  er  bezüg- 
lich seiner  Zukunft,  zumal  sein  Genosse  über  diese  unglück- 
liche Richtung  der  Yita  sexualis  ebenso  bestürzt  war,  wie 
er.  B.  erkannte,  dass  ein  solches  homosexuales  Verhältnis 
der  Iluiu  seiner  Ehe  und  der  Ruin  seines  Genossen  sein 
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müsste,  jrewann  es  über  sich,  ihm  zu  entsaLdi,  erkannte 
aber  bald,  dass  zu  solclieni  Heroismus  seine  Kraft  nicht 
ausreichte  und  wandte  sich  um  Kat  und  Hilfe  an  den 
Arzt.  Bemerkenswert  ist,  das  die  liomt »sexual*  n  Kot- 
gleisunjjen  des  H.  regelmässii;  mit  Kxaeerbatiouen  seiner 
Neurasthenie  zusammengelialieu  waren.  Knergische  Wach- 
BUggestionen  und  a&tineurastbeniscfae  Behandlung  waren 
die  ärztlichen  Massregeln. 

B.  ist  eine  stattliche,  durchaus  virile  Erscheinung. 
Ausser  mi&ssiger  Keurasthenie  bietet  er  seelisch  und 
körperlich  nichts  Bemerkenswertes. 

Beob.  2.  L.  31  J.  von  an  Hemicrame  leidender 
nervöser  Mutter  normal  geboren,  von  Kindesbeinen  auf 
selbst  nervös^  hat  eine  treffliehe  Enstehang  genossen. 
Vom  11.  Jahre  ab  litt  er  einige  Zeit  an  Chorea.  Im 
14.  Jahre  verführte  ihn  ein  Schulkamerad  zur  Onanie. 
Von  der  Pubertät  ab  kamen  zeitweise  depressive 
Stimmungen  ohne  allen  Grand  Ober  Ihn,  die  wohl  als 
milde  Anfälle  periodischer  Melancholie  zu  deuten  sind 
und  auch  neuerlich  wiederkehren,  aher  nach  aussen  Uia 
beherrschbar  sind.  Vofti  17.  »lulire  ab,  aU  seine  Kameraden 
junpe  Damen  auzuschwärmeii  begannen,  wunderte  er  sich 
stets,  dass  er  kein  rechtes  Interesse  fiir  «las  weibliche  Ge- 
schlecht empfand.  Er  verweilte  lieber  in  der  tiesellschaft 
von  juu|^en  Mlinnern,  aber  ohne  jegliche  geschlechtliche 
^ieiguog  zu  äulcheu. 

Auf  der  Universität  konnte  er  sich  nicht  entschliesseD, 
dem  Beispiel  der  Anderen  zu  folgen  und  das  Bordell  zu 
besuchen.  Er  zog  sich  dadurch  manchen  Spott  zu.  Zum 
Teil  um  seine  Onanie  loszuwerden,  versuchte  er  vom  20. 
Jalire  ab  Coitus  cum  puella,  hatte  normale  Erection  aber 
präoipitirte  £jaculation,  empfand  gar  keinen  Genuss  beim 
sexuellen  Akt,  sodass  er  es  vorzog  seinen  Detumescenz» 
trieb  durch  Masturbation  zu  befriedigen.  Er  wurde  neu- 
rasthenisoh,  erkannte  als  Ursache  die  Masturbation,  suchte 
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sie  iliuulichst  zu  iiüterdrückcn,  was  ihm  auch,  da  sein 
geschlechtliches  Bedürfais  kein  grosses  war,  oft  längere 
Zeit  gelang.  lo  eiine  solche  Episode  gebesserter  Neu- 
rasthenie fiel  eine  Neigaog  zu  einer  jungen  Dame.  8ie 
war  aber  nicht  tief  und  verflüchtigte  sich  mit  der  Abreise 
der  Betreffenden.  Vom  23.  Jahr  ab  fingen  hübsche  jun^e 
MSnner  an  ihn  zu  interessieren.  Er  suchte  ihre  Gesell- 
schaft W}£f  will  aber  damals  noch  keine  sinnliehen  Neig- 
ungen ztt  ihnen  gefühlt  haben.  Sein  geschlechtlicher 
Verkehr  mit  dem  anderen  Geschlecht  beschränkte  sich 
an  jener  Zeit  anf  seltene  Cohabitationen,  wobei  ihn  zwar 
pnella  nuda  einigermassen  reizte,  aber  der  Akt  als  solcher 
nach  wie  vor  ohne  Befriedigung  blieb.  Das  Interesse  am 
Weib  schwand  immer  mehr.  Nun  erwachte  Geschlechts- 
gelühl  gegenüber  dem  Manne  und  die  Sehnsucht  mit 
Personen  des  eigenen  Geschlechts  sexuell  zu  verkehren, 
die  er  mühsam  bekänipfte.  Mittlerweile  hatte  Z.  sein 
Domizil  in  der  Grossstadt  genommen.  Dort  Helen  ihm 
bald  die  männlichen  Hetären  auf.  Es  trit  Ii  ihn  fortnlieh 
zu  solchen  und  an  Orte,  wo  sie  sich  herumtrieben.  Nach 
qualvollen  Kämpfen  erlag  er,  empfand  momentan 
die  höchste  Wollust,  dann  aber  Scham  über  seinen 
Fehltritt,  wurde  über  diesen  Gemütsbewegungen  und  durch 
Surmeni^^ey  das  er  sich  auferlegte,  um  nicht  rückfällig  za 
werden,  wohl  auch  durch  Masturbation,  schwer  neu- 
rasthem'sch.  LSngerer  Aufenthalt  in  einer  Wasserheil- 
anstalt wirkte  günstig.  Heimgekehrt  vermochte  er  sieh 
längere  Zeit  durch  intensive  geistige  Arbeit  von  aller 
Sinnlichkeit  frei  zu  halten  und  sein  seelisches  Gleich- 
gewicht zu  behaupten. 

Eine  Neigung  zum  Weibe  stellte  sich  gleichwohl 
nicht  ein.  Als  der  Geschlechtstrieb  sich  wieder  stärker 
regle,  zwang  er  fläch  zum  Umgang  mit  weiblichen  Hetören, 
aber  mit  dem  gleichen  Erfolg  wie  früher.  Nun  kam  eine 
Zeit,  wo  , trotz  fürchterlicher  Gewissensbisse  und  des 
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Gefühls  der  tietsleu  Erniedrigung'  und  Selbst  Verachtung* 
sich  die  homosexnalen  Uebertretungen  mehrere  mal  wieder- 
holteu.  Da  lernte  er  einen  jungen  Mann  kennen,  dessen 
FreuDcLsohaft  reinigend  und  erhebend  auf  ihn  wirkte. 
Die  „UDsaaberen  Gedanken*  traten  in  dessen  Gegenwart 
ganz  in  den  Hintergrund. 

Z.  fühlte  sich  beglUckt,  veredelt  in  dessen  Kähe. 
Dieser  Verkehr  dauerte  durch  Wegzug  des  Betreffenden 
nur  kurze  Zeit.  Nun  folgte  eine  Periode  sttak  sinnlicher 
Erregung,  erfolgloser  Versuche  apud  feminas  und  durch 
Masturbation  sich  vor  BückfSUen  in  homosexualen  V«r^ 
kehr  zu  schützeni  Flucht  auf  das  religiöse  Gebiet^  Versuch 
ablenkender  Berufsarbeit  —  Alles  erfolglos.  Mit  eza- 
cerbirender  Neurasthenie  homosexuelle  Orgien,  dann  Liebes- 
verhältnis mit  einem  jungen  Mann.  Dieses  that  moralisch 
und  physisch  wohl.  Z.  wurde  ruhiger  und  fing  an  seine 
abnorme  Vita  Sexualis  mit  liesiguation  und  als  ein  krank- 
haftes Etwab  zu  betrachten.  Endlich  versuchte  er  ärztlichen 
Rat  und  Hilfe  dagegen,  was  mir  seine  Bekanntschaft  ver- 
schallte. Ich  fand  an  ihm  einen  distinguierten,  intellek- 
tuell und  othisch  hochstehenden  Mensehen,  tief  gebeugt 
durch  seine  tatale  Situation,  diirrliaus  viril,  von  normalen 
Genitalien^  ohne  alle  Degeneratiouszeichen,  mit  Erschein- 
ungen allgemeiner  Neurasthenie  und  riet  zu  Unterdrück- 
ung der  Masturbation,  frugaler  Lebensweise,  Abstinenz 
von  Alkohol,  Selbstzucht;  Behandlung  in  einer  Wasser- 
heüajistalt^  mit  eventueller  Zuhilfenahme  einer  Suggestions- 
therapie. 

Beob.  8.  X.  Jurist^  23  Jahr,  von  neoropathischeD  Eltern^ 
fing  schon  im  8.  Jahre  an  sich  ffir  die  Genitalien  seiner 
Gespielen  zu  interessieren,  ohne  sich  geschlechtlicher  Dinge 
bewusst  SU  sem.  Die  Anteriora  von  Mädchen  zu  be- 
schauen, kam  ihm  nicht  in  den  Sinn.  Eines  Tages  ent- 
deckte er  bei  einem  israelitischen  Mitschüler  ein  be- 
schnittenes Membruni,  erfuhr  den  Sachverhalt  und  musste 
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von  nun  ab  viel  über  die  Besch n ei diini^  grübeln.  Mit  13 
Jahren  erwachte  seine  Vita  sexualis.  Es  war  hypersexual, 
masturbierte,  besuchte  seit  dem  18.  Jahr  eifrig  das  Lupa^ 
nar,  war  potent,  hatte  aber  nur  sehr  geringe  Befriedig- 
ung.  Daneben  Masturbation,  die  ihm  mehr  zusagte.  Er 
wurde  neurasthenisch,  liypochondrifloh  verstimmt,  hatte  eine 
Zeit  lang  Lebensttberdnin»  erkannte  die  Schfidlidikdt  der 
Masturbation,  bezwang  sie  ebe  Zeit  lang,  anohte  Eraats 
beim  Weib,  ejaculierte  aber  an  frfih|  hatte  auch  gar  keine 
Befriedigung  mehr  und  geriet  wieder  an  Onaniei,  die  seine 
Neurasthenie  exacerbieren  machte.  Kon  erwachte  Interesse 
an  hübschen  M&inern,  aber  es  war  vorlftnfig  ein  blos 
ästhetisches.  Er  besnohte  fleissig  öffentliche  BSder,  um 
ihres  AnbUckes  teilhaftig  zu  werden.  Glücklicherweise 
Diihte  ihm  kein  Verführer,  Kr  eikaniitu,  dass  er  sexuell 
auf  Abwege  gerate,  zumal  da  es  ihn  zwang,  an  Anstands- 
orten lienimzulungeni,  um  der  Genitalien  andrer  Männer 
ansichtig  zu  werden. 

Erfoljn^reich  gegen  Masturbation  ankam }ttlii(],  suchte 
er  neuerlich  seinen  Trieb  im  Lupauar  zu  belriedigen.  Es 
gelang  ihm  Coitus  und  er  erzielte  leidliche  Befriedigung, 
wenn  er  sich  ioter  actum  Genitalia  virilia  vorstellte. 

Da  er  seiner  Widerstandskraft  gegen  männliche 
Attraktionen  misstraute,  suchte  er  ärztliche  Hilfe.  Unter 
antineurastlienischer  Behandlung  undhypnotisch  suggestiver 
Kur  mit  dem  Zweck,  ihm  Abechen  yor  Masturbation  und 
vor  Männerliebe  einznpflanxen  (Fat  erwies  räch  ziemlich 
hypnotisierbar  und  snggestibel)  gelang  es,  ihn  dauernd  von 
homosexuellen  Neigungen  su  befreien  und  dem  Weibe 
gegenüber  potent  zu  machen.  Er  coitierte  seither  ohne 
Schwierigkeit  und  ohne  in  der  Phantasie  an  membia 
virilia  draken  zu  müssen,  mit  ziemlicher  Befriedigung. 

Beob.  4.  V.  23  Jahr,  Privatbeamter,  von  hystero- 
pathischem  Vat^r  und  höchst  nervöser  Mutter,  seit  der 
Kindheit  mit  Tic  convulsif  behaftet,  als  12jähriger  Knabe 
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von  Kuinerndeii  zur  Masturbation  vtit  iilirij  trieb  sie  seit- 
her leidenschaftlich,  selbst  bis  zu  dreimal  an  einem  Tage, 
coiti^Tte  seit  dem  17.  Jahre  mit  Potenz,  aber  sehr  geringer 
Beiri((]iginig.  Kr  fiililte  keine  Neigung  zum  Weibe, 
coiticrtr  nur,  um  tlas  tmc\i  uiitzuniaclien,  und  l'ühlte  sich 
mehr  befriedigt,  wenn  ihn  die  puella  mauustuprierte, 
sowie  durch  tactus  genitalium  feminae.  Seine  Haupt- 
befriediguDg  blieb  solitäre  Onanie.  Vom  20.  Jahr  ab 
wurde  er  neurasthenisch,  anaphrodisisch  im  Umgang  mit 
dem  Weibe,  verachtete  auf  Coitus  und  fühlte  sich  sehr 
aoglücklicbi  verstimmt»  dabei  von  PoUutiODeii  geplagt^ 
bei  welchen  anfangs  auch  Traumbilder  von  nackten  noch 
unentwickelten  Mädchen,  dann  aber  von  mutuelle  Mastur- 
bation mit  ihm  vollaiehenden  Jttnglingen  sich  einstellten. 
In  solcher  Verfassung  berflbrte  eines  Tages  im  Strassen- 
gewllhl  ein  junger  Mann  seine  Genitalien.  Sofort  Erektion 
und  Ejakulation  unter  Wollnstschauer.  Von  nun  an 
hatten  nur  noch  etwa  18jährige  junge  Leute  für  ihn  Reis. 
Es  drängte  ihn  solche  zu  küssen,  an  sich  zu  drücken. 
Er  vermochte  diesem  (leliiste  zu  widersteht-n,  sueht«  und 
fand  Aufklärung  über  seine  ihm  selbst  pathologisch  er- 
Hcheiuende  geschlcclitliche  Situation  und  war  sehr  gu- 
tröstet, als  er  den  Sachverhalt  erfuhr.  Fat.  hat  anatomische 
Degenerationszeichen  (verbildete  Ohren  etc.),  die  aber 
grossenteils  (verbildeter  Schädel,  Misswaohs  der  Zähne) 
auf  Kachitismus  zurückgeführt  werden  konnten.  Daneben 
Tic,  Neurasthenie.  Genitalien  normal  gebildet  Fat. 
wurde  einer  entsprechenden  Behandlung  zugeführt  Der 
Erfolg  derselben  konnte  nicht  eruiert  werden. 

Beob.  5.  W.  28  Jahre»  aus  belasteter  Familie,  mit 
12  Jahren  von  Kameraden  zur  Masturbation  verleitet» 
fröhnte  ihr  bis  zum  19.  Jahr  und  will  oft  Phantasien  nach- 
gehangen haben,  er  befinde  sich  in  der  Gewalt  kraftvoller 
Mloner,  denen  er  in  jeder  'Weise  unterwürfig  sein  müsse. 
Der  sexuelleDj  speziell  masochistischen  Bedeutung  solcher 
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Vorstell uDgen  will  er  sich  über  nicht  bewuüsi  gewor- 
den sein. 

Mit  19  Jahren  wandte  sich  W.  aus  eigenem  Antrieb 
dem  Weibe  zu,  coiUerte  mit  GenOBSi  fühlte  sich  glück- 
lich, so  die  Onanie  los  zu  werden.  Da  kam  das  Ver^ 
hängnts  in  Gestalt  einer  Gronorhoe.  Geneseu,  empfand  er 
Scheu  vor  derartigen  ansteckenden  Krankheiten,  getraute 
fliob  niohty  den  früheren  Verkehr  mit  Hetären  wieder 
an&nnehmen|  verfiel  neaerlieh  in  Onanie,  wurde  neu- 
xastheniseh,  entsoUioss  sieh,  um  yon  dieser  Neurose  los* 
rakommen,  das  Lupanar  wieder  au&usuohen,  war  aber 
nun  impotent  und  darttber  untrOatlioh.  In  dieser  seelisoh 
körperlidien  missliohen  Situation  kamen  wieder  die 
früheren  homosexual  masoohistischen  Phantasien  aus  der 
Pubertätszeit.  Er  hing  ihnen  nach^  hatte  auch  bezügliche 
Traumbilder  zur  Zeit  vou  i'ulluiioueu,  fühlte  .sich  immer 
mehr  zu  krältigen  Männern  geschlechtlich  hingezogen  und 
erlag  eines  Tages  der  Yerfiilirung  eines  solchen. 

Beob.  6.  Erworbeue  konträre  Sexualcmpfiu- 
dung.  Unzucht  wider  die  Natur.  Keine  Ver- 
urteilung. Sanierung  der  Vita  sezualis  durch 
ärztliche  Behandlung. 

Am  20.  August  1B98  wurde  der  37  Jahre  alte  ledige 
Handelsagent  Z.  in  Hall  genommen,  weil  gegen  ihn  der 
begründete  Verdacht  sich  ergeben  hatte,  dass  er  mit  dem 
Komptoinsten  L.  Unzucht  wider  die  Natur  durch  gegen^ 
aeitige  Masturbation  treibe» 

Bei  L.  hatten  sich  Briefe  vorgefunden,  in  welchen 
Z.  ihn  als  Gauner,  Schuft,  Scheusal  m  Menschengestalti 
als  seinen  bösen  DXmo%  Mitglied  eines  Ausbeuter* 
koDsortiums  beseichnet  hatte.  Gldohieitig  nannte  er  ihn 
sttnen  lieben  iVeund,  sohflderte  in  ttberspannter  Weiae^ 
dass  er  ihn  als  seinen  Schnteengel  angesehen,  für  das 
Heiligste  auf  Erden  gehalten  habe,  für  den  er  sein  Ver- 
mögen geopfert,  da  er  ihn  abgöttisch  geliebt  habe.  Sich 

Jahrbuch  III.  2 
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selbst  bezeichnet  er  als  UngHicklichen,  am  Abend  seines 
Lebens  st^end,  dem  Wahnsinne  nahe.  Seine  Nervosität 
steigere  dch  von  Minute  zu  Minute  —  er  müsse  vor 
eeiDem  rasoh  zu  gewärtigenden  Tode  noch  mit  L.  ab- 
rechnen, da  er  sich  in  ihm  getäuscht  habe. 

In  Haft  und  Verliören  geberdet  sich  Z.  wie  ver- 
sweifelt,  weint  fast  beständig. 

Ueber  seine  Familie,  von  der  er  mit  10  Jahren  ge- 
trennt worden,  weiss  er  nur  wenig  zu  berichten,  unter 
anderem,  dass  ein  Bmder  seines  Vaters  in  der  Irren- 
anstalt starb.  Er  klagt  über  VemachlMssigung  in  seiner 
Erziehung,  habe  als  KeUner,  seit  8  Jahren  als  Agent  seine 
Ebcistenz  gefunden,  in  den  letzten  Jahren  viel  Kummer, 
durch  einen  Erbschaftsprozess  gehabt,  sei  dadurch  ins 
Trinken  geraten  und  habe  immer  weniger  vertragen.  Seit 
der  Kindheit  leide  er  viel  an  Cephalaea.  Seit  Jahren 
sei  er  immer  nervöser,  erregbarer  geworden,  seit  Monateu 
schwer  neurastlienisch. 

Er  will  vom  lü.  Jahre  ab  in  nonnaler  Weise  seinen 
Ge.scliiechtstrieb  befriedigt  haben,  bis  er  vor  uncrerdhr 
3  Jahren  L.  kennen  lernte.  Dieser  habe  ihn  zu  mutueller 
Onanie  verführt.  Jir  sei  ganz  verliebt  in  L.  geworden, 
habe  alle  Lust  am  natürlichen  Ge^chlechtsverkehre  ver- 
loren und  etwa  einmal  wöchentlich  in  L.'s  Wohnung  mit 
diesem  T^nzucht  getrieben.  Er  begreife  jetzt  gar  nicht, 
wie  diese  Wandlung  in  Ihm  zu  Stande  gekommen  sei. 
Sichergestellt  ist,  dass  diese  Aenderung  mit  dem  Beginne 
der  nenrasthenisohen  Erkrankung  des  Z.  zusammenfiel. 
Er  habe  oft  sich  von  L.  losmachen  wollen,  da  dieser  ihn . 
finanziell  ruinierte,  aber  L.,  der,  wie  die  Untersuchung 
ergab,  mit  angeborener  konttürer  Sexualempfindung  be- 
haftet ist,  habe  durch  Schmeicheleien  oder  auch  durch 
Drohungen  mit  gerichtlicher  Anzeige  ihn  immer  wieder- 
an  sich  zu  fesseln  gewusst. 
•     Das  Gutachten  der  Gerich t&iirzte  stellt  schwere  Neu-. 
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rasthenie  mit  gTOf^ser  psychi^^cher  Erregbarkeit,  neuro- 
pathische,  respektive  hereditäre  Konstitution  fest,  dabei 
sexuelle  Hyperästiiesie  und,  daraus  resultiereud,  abnorme 
geschlechtliche  Bedürftigkeit,  Die  erworbene  Perversio 
sexualis  wird  auf  Belastung  und  Neurasthenie  zurück- 
geführt,  der  psychische  Zustand  des  Z.,  80  lange  er  im 
Banne  des  L.  sich  befand,  als  pathologisch  anerkannt  und 
die  UnMriderstehlichkeit  des  Dranges  sn  geschlechtlichem 
Verkehre  mit  L.  zugegeben.  Darauf  wurde  die  Unte^ 
Buchung  gegen  Z.  und  L.  im  November  1898  eingestellt 

Kauiü  aus  der  Haft  entlassen,  erwachte  bei  Z.  die 
frühere  Leidenschaft  zu  L.  wieder.  Er  verfolgte  den  L., 
der  nichts  mehr  von  ihm  wissen  wollte,  mit  unzüchtifjen 
Antrügen  und  drohte  .schliesslich,  er  werde  L.  erschiessen, 
wenn  dieser  ihm  nicht  zu  Willen  sei.  Schliesslich  trieb 
es  Z.  so  toll,  dass  L.  die  Hilfe  der  Polizei  gegen  Z.  an- 
rufen musste. 

Verhaftet  behauptete  die  Situation  sei  gerade  um« 
gekehrt  L.  habe  ihn  neuerlich  verführen  wollen  und  er 
sich  vor  ihm  flüchten  müssen.  Durch  Zeugen  wurde  aber 
das  Gegenteil  konstatiert  So  berichteten  die  Gerichta- 

ärzte,  dass  Z.  am  zweiten  Tage  nach  seiner  Entlassung 
aus  der  Haft  höchst  auigeregt  und  augeirunken  in  ihrem 
Bureau  sich  eiytkijd,  ganz  verstört  war,  weinte  und  wie 
verzweifelt  sich  geberdete,  klagend,  er  k<".nne  von  L.,  in 
welchen  er  ganz  verliebt  sei,  nicht  lassen,  man  möge  ihm 
hellen. 

Das  neuerliche  Gutachten  konstatiert  Zeichen  von 
AlkoholismuSy  schwere  Neurasthenie.  Psjchisch  wird  Z. 
charakterisiert  als  ein  behisteter,  äusserst  überspannter, 
leidenschaftlicher,  von  Eifersucht  geplagter,  seine  krank- 
haften Triebe  und  seine  Affekte  zu  beherrschen  unf&higer, 
für  die  Bedeutung  und  Folgen  seiner  Handlungswdse 

einsichtsloser,  in  Affekt  und  Trunk  geradezu  gemeb- 
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gerährliohcr  Mensch,  de»>eii  lit  liandluDg  in  eiuer  Huinaiii- 
tätsanütalt  dnugend  wünschen.swert  bei. 

Am  24  Januar  1899  gelangte  Z.  auf  meiner  Klinik 
zur  Authulime. 

Er  bot  psycliisch  nichts  AulTälliges,  beklagte  seine 
Leidenschaft  fUr  L.  und  war  erfreut,  als  mau  ihm  die 
Möglichkeit  einer  Bemedur  in  Aussicht  stellte.  - 

Seine  Angaben  quoad  vitam  sexualem  erg^inzte  er  da- 
hin, dass  ihn  der  Coitus  cum  moliere  nie  recht  befriedigt 
habe,  dass  er  den  bomosexualen  Verkehr  weit  vorsiehey 
und  dass  dieser  in  Masturbatio  mutua,  ooitus  inter  femora 
aut  In  OB  bestanden  habe.  In  einer  bestimmten  sexuellen 
RoUe  habe  er  sich  dabei  nie  gefühlt 

Die  Isolierung  in  der  Klinik,  die  Enthaltung  von 
Alkohol  und  antineurastheDisohe  Behandlung  wirkten  sehr 
günstig. 

Im  Februar  und  MSrz  versuchte  man  Suggestiv- 
behandlung. Patient  gelangte  leicht  in  Engourdissenieiit, 
nahm  Suggestionen  contra  Alkohol,  Mastnrhation  uud 
amoreni  praetei  iKituralem  an,  bot  bei  der  iMiTlassuu^  Mitte 
März  1899  da>  Bild  eines  sittlich  rehabilitierten  und 
körperlicl»  wieder  hergestellten  Mannes.  Die  fernere  Be- 
obachtung ergab  tadellose  Lebensführung,  uoruialc  Vita 
•^exualisund  Abstinenz  von  Alkohol,  (Eigene  Beobachtung 
in  Jahrbücher  für  l^sjchiatrie.) 


Zur  weiblichen  Homosexualität 

Ein  noch  wenig  geklSrtes  Gebiet  ist  das  der  kon- 
trilren  Sexualempfindung  bei  Frauen.  Die  S]^liohkeit 
der  bisherigen  Oasuistik  verbürgt  nicht  die  Seltenheit 
der  Ersobeinung.  Bedenkt  man,  dass  eme  Belastungs- 
grundlage beider  kontrttren Sexualempfindung  aetiologisch 
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das  ausschlaggebende  Moment  ist  und  dass  hereditär  be- 
lastende EinflüBse  sich  beim  Weib  ebenso  geltend  macheo, 
als  beim  Mann,  so  ist  die  Annahme  gerechtfertigt,  dass 
konträre  Sexualität  qua  £mpfindung  ebenso  häufig 
beim  Weib  vorkommen  mag,  als  beim  Mann.  Da  aber 
beim  normal  sexualen  Weib  der  GescUechtstrieb  nicht 
so  stark  veranlagt  su  sein  pflegt  als  wie  beim  Manne  nnd 
die  kontrSre  Sexualität  ein  Aequivalent  der  normalen  ist^ 
mag  es  geschehen,  dass  jene  anf  rudimentärer  Stufe 
vielfach  bleibt,  jeden&Us  das  kontriir  sexuale  Weib 
nicht  so  leicht  in  Not-  nnd  Zwangslagen  bringt,  wie  sie 
beim  konträr  sexual  gearteten  Mann  an  der  Tagesordnung 
sind.  Schoti  darin  liegt  ein  gewichtiger  Grund,  dass  die 
Anomalie  beim  Weih  nicht  oft  zur  Kennuns  kommt. 
Noch  wichtiger  ist  aber  der  Umstand,  dass  liier  die 
physische  Fähigkeit  zur  Lt  ivtun<r  des  Coitus  nicht  be- 
hindert ist,  wie  so  häufig  beim  Manne,  der  durch  psych- 
isch«.; Impotenz  ex  horrore  feminae  Erektion  nicht  er- 
zwingen kann.  Dazu  kommt  endlich,  dass  die  homosexuale 
Fjefriedigung  unter  Weibern  nicht  unter  Strafdrohung 
steht,  wie  bei  konträr  sexualen  Mäunem,  womit  öifent- 
liche  Biossteilung  durch  Chantuge  und  gerichtliche  Ver- 
folgung ausgeschlossen  ist.  Der  deutsche  Gesetzgeber 
kennt  bekanntlich  nicht  das  Delikt  der  Sodomia  rationc 
sexus  inter  feminas  begangen. 

Es  erklärt  sich  dies  daraus,  dass  man  bei  der  lieber- 
nähme  des  §  175  des  deutschen  Strafgesetzbuchs  aus  dem 
früheren  preussischen  sich  die  Art  des  Delikts  inter  roares 
nur  als  aktive  und  passive  Faederastie  dachte  und  da  die 
Genitalien  des  Weibes  ein  derartiges  Delikt  inter  feminas  aus 
anatomischen  Gründen  aussohliessen,  entfiel  eine  bezügliche 
Strafdrohung,  ein  deutlicher  Hinweis  darauf,  dass  die  Er- 
findung der  „heischlaf  ähnlichen"  ilandlunf^en  in  der 
neueren  Judikatur  als  zum  Thatbestand  des  Delikts;  inter 
mares  genügend,  nicht  dem  Standpunkt  des  Gesetzgebers 
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entspricht,  vielmehr  eine  unrichtige,  ungerechte  Inter- 
pretation des  §  175  darstellt. 

Die  unterlassene  Einbeziehung  der  Weiber  unter  die 
Strafdrohung  des  §  175  beruht  auf  zwei  Irrtümern:  1.  dass 
der  Akt  inter  mares  Päderastie  sei  —  eine,  wie  die  heutige 
£r£fthrang  lehrt,  wenigstens  bei  KontrÜrsexualen  nur  ganz 
ausnahmsweise  Art  der  Befriedigung;  2.  dass  Weiber 
unter  einander  sexual  nicht  deliktfShig  seien. 

Dies  sind  aber  Weiber  ebensogut  als  Mfinner,  denn 
physiologisch  kommt  es  doch  nur  darauf  an,  dass  durch 
irgend  einen  sexualen  Akt  Orgasmus  bis  zur  Ejakulation 
und  damit  geschlechtliche  Befriedigung  hervorgerufen 
werde. 

Auch  beim  Weibe  kommt  es  durch  «jenii^ende  Rei- 
zung erogener  Zonen  zu  einem  der  Ejakulation  des 
Mannes  auulogeu  Vorgang,  und  der  diesen  bewirkende 
Akt  wnrd  damit  zu  einem  Aequivalent  des  Coitus,  ganz 
abgesehen  davon,  dass  durch  Anwendung  eines  Priaps 
der  üeschleehtsakt  dem  natürlichen  seiir  sich  nähern 
kann.  Die  Reizung  erogener  Zonen  geschieht  beim  Akt 
inter  t'eminas  gewöhnlich  durch  Cunnilingus  oder  auch 
durch  frictio  genitalium  mutua,  beides  ^  beischlaf  ähnliche'' 
Handlungen,  wie  sie  die  deutsche  Strafrechtspraxis  als 
zur  Statuierung  des  Delikts  nach  §  175  ausreichend  ei^ 
achtet. 

Da  erscheint  die  österr.  Gesetzgebung  konsequenter, 
indem  sie  dieses  Delikt  auch  inter  feminas  vormeht. 
Uebrigens  scheint  wtthrend  der  nunmehr  halbhundert- 
jährigen Wirksamkeit  dieses  Stra%esetzbuche8  niemals 
ein  Weib  wegen  eines  horoosexualen  Deliktes  unter  An- 
klage gestanden  zu  sein,  (in  dem  denkwürdigen  Prozess 
der  Gräfin  Sarolta  geschah  dies  ja  nur  wegen  Betrug 
und  Urkundenfälschung).  Die  öffentliche  Meinung  be- 
trachtet in  Oesterreich  offenbar  sexuelle  Handlungen 
inter  i'emina»  begangen  nur  als  Handlungen  contra  bonos 
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mores.  Dicht  aber  contra  leges.  Nun  sind  aber  Cunni-* 
'lingus  feminarum  gana  analoge  Akte  wie  die  fellatio 
inter  viros,  desgleichen  die  Tribadie  ganz  gleichstehend 

den  stossenden  Bewegungen  inter  femora  oder  anderen 
beiscliialahiilicheu  Handlungen,  wie  sie  bei  Aiäuuern  als 
strafbare  gelten. 

Man  kann  der  deutschen  Gesetzgebunji;  nnd  nament- 
lich der  Kechtsprecbuu^  den  Vorwurf  nicht  ersparen 
dass  sie  inkonsequent,  naiv  und  auf  irrthnmliche  Voraus- 
set7,UDgeu  hin  den  §  175  schuf  und  ihn  handhabt.  Soll 
man  nun  wünschen,  dass  der  deutsche  Gesetzgeber  bei 
einer  Revision  dieses  §  die  Delikt fähigkeit  auch  auf 
Weiber  ausdehne  ?  Da  scheint  es  doch  vernünftiger,  dass 
er  denselben  eliminiert,  denn  die  Gründe,  welche  den  § 
Männern  gegenüber  unhaltbar  erscheinen  lassen,  können 
auch  Frauen  gegenüber  geltend  gemacht  werden. 

Fragt  man  nach  der  Häufigkeit  der  lesbischen  oder 
sapphlschen  Liebe,  so  muss  dieselbe  nach  allen  neueren 
Forschungen  als  sehr  gross  bezeichnet  werden.  Nament- 
lich sollen  es  Bordelle,  Gefibignisse,  Pensionats  und 
aristokratische  Kreise  sein,  in  welchen  derlei  getroffen 
wird. 

In  der  Mehrzahl  der  Fülle  scheint  es  sich  aber  nur 
um  Perversität,  nicht  um  Perversion  zu  handeln.  Es 
kann  nicht  genug  betont  werden,  dass  geschlechtliche 
Akte  an  Personen  desselben  Geschlechts  an  und  für  sich 
durchaus  nicht  konträre  Sexualität  verbürgen.  Von  dieser 
kann  nur  die  Kede  sein,  wenn  die  physischen  und  }).syehischcn 
sekundären  Oeschlechtscharaktere  einer  Person  des 
eigenen  Geschlechts  Anziehungskraft  für  eine  andere 
haben  und  bei  dieser  den  Impuls  zu  geschlechtlichen 
Akten  an  jener  hervorrufen. 

Ich  habe  längst  den  Eindruck  gewonnen,  dass  die 
kontrSre  Empfindung  bei  Weibern  m  der  Anlage  ebenso 
h&ufig  besteht  als  bei  Männern,  dass  aber,  da  als  Wirkung 
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▼on  sQcktender  Emehung  der  Geschlechtstrieb  nicht  die 
dominierende  Stelle  spielti  bei  Männern,  da  Yer- 
führung  in  Geetalt  mutueller  Masturbation  weniger  an 
das  Mädchen  herantritt,  als  an  den  Knaben,  da  der 
Sexualtrieb  des  Weibes  erst  mit  dem  geschlechtlichen 
Umgang  sich  entwickelt  und  dieser  meist  ein  hetero- 
sexualer  ist  —  dass  dnrch  alle  diese  günstigen  Umstände 
die  abnorme  Veranlagung  wirkungslos  bleiben  mag  und 
eventuell  ihre  Korrektur  und  Remedur  tlurcli  den  von 
Gesetz  und  Sitte  verlangten  natürlichen  Verkehr  zwischen 
Weib  und  Mann  finden  raag.  Bestimmt  lUsst  sich  aber 
annehmen,  dass  tiolche  milde  Fälle  von  unentwickelter 
o(li  I  t*r>itickter  konträrer  Sexualität  eine  erht'bliche  Quote 
stellen  zu  jener  Frigidät  und  Anaphrodisie  als  Dauer- 
erscheinung, die  so  häufig  bei  Ehefrauen  vorgefunden  wird. 

Ganz  anders  ist  die  Situation,  wenn  die  veranlagte 
weibliche  Person  mit  der  weiteren  Anomalie  der  Hyper- 
sexual ität  belastet  ist  und  dadurch  an  und  für  sich,  oder 
auch  durch  Verführung  seitens  Geschlechtsgenoflsinnen,  zu 
Mastnrbatioa  wid  homosexmilen  Akten  gelaugt  In 
solchen  Fällen  bestehen  analoge  Situationen,  wie  ich  sie 
oben  beim  Manne  hinsichtlich  erworbener  konträrer  Sexual« 
empfindong  aus  der  Erfahrung  geschildert  habe. 

Eine  Veranlagung  in  Form  der  Bisexualität  oder  der 
mangelhaften  Fundiemng  einer  der  Entwickelnng  der 
normalen  Sexualität  dienenden  Einrichtung  oder  der  kon- 
trären Sexualitöt  vorausgesetzt,  lassen  sich  folgende  Ent- 
stehiuigsmöglichkeiten  für  homosexuelle  Liebe  anführen: 

1.  es  besteht  Hyperj^exualität,  die  zur  Automasiur- 
bation  drängt.  Diese  führt  zu  Neurasthenie  mit 
deren  Folgen,  so  zur  Ana])hr()(Hsie  hei  natürlichetu 
Geschlechtsverkehr,  bei  fortbestehender  Libido. 

2.  auf  g-leicher  Grundlage  (HvpfTsoxnnUtät)  kommt 
es  7.U  homosexuellem  Verkehr  laute  de  niieux 
(Gefängnisinsassen,  Töchter  höherer  Stände,  die 
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vor  Verführung  durch  MäuDer  gehütet  siud  oder 
vor  GraviiliuiL  zurückschrecken).    Diese  Gruppe 
ist  die  zahlreichste.    Oft  sind  weibliche  Dienst- 
boten die  Verführerinnen,  gelegentlich  auch  kuu- 
trürsexuale  FreundiDneD  und  selbst  Lehrerinnen 
in  Peii.sionaten. 
3.  Es  bändelt  sich  um  Ehelratien  impotenter  Männer, 
die  blos  zu  reizen,  nicht  aber  zu  befriedigen  ver- 
mögen und  Libido  insatiata,  Nachhilfe  mit  Maft- 
tnrl^tuioTi,  Pollationes  feminae,  Neurasthenie  und 
endlich  Ekel  vor  dem  Coitus,  fiberhaapt  dem 
Verkehr  mit  Mänuem  herbeiführen. 
4*  Prostituierte  vod  grosser  Sinnlichkeit  die,  ange- 
widert von  dem  Umgang  mit  perversen  oder  im- 
potenten Männern,  von  denen  sie  zu  den  abscheu- 
lichsten geschlechtlicben  Akten  misshraucbt  wer- 
den, sich  zu  sympathischen  Personen  des  eigenen 
Geschlechts  flachten  und  an  ihnen  sich  regressieren. 
Solohe  Fälle  von  verroeidbarer,  weil  gezüchteter  k. 
S.,  sind  bei  Weibern  dieser  verschiedenen  Kategorien 
überaus  häufig. 

Dass  aber  auch  origiiiiire  Fülle  von  k.  S.  beim  \vcib- 
li(  )ien  Geschlecht  nicht  selten  sind,  geht  teils  aus  der 
bialier  gesammelten  Kasiilsiik  liervor,  teils  .-ms  der  All- 
tagseri'alirung.  Wer  autnierksam  die  Damen  in  der  Gross- 
stadt betrachtet,  findet  gar  häutig  PersÖulichkoiten,  die 
durch  kurze  Haare,  mehr  männlichen  Zuschnitt  der  Ober- 
kleider etc.  des  Urauismus  verdächtig  crscheiDcn. 

Unvergesslich  ist  mir  eine  Dame  von  mehr  harten 
Gesichtszügen,  sehnig  muskulösem  Bau,  schmalem  Becken^ 
männlicher  Gehweise,  die  kurzgeschorene  Haare  trug^ 
einen  Männerhut,  Zwicker,  Herrenpaletot  und  Stiefel  mit 
Absätzen.  Nähere  Nachforschungen  ergaben,  dass  sie 
eine  nicht  untalentierte  Malerin  sei,  die  trank  und  rauchte 
trotz  einem  Studenten,  nur  männlichen  Sport  liebte,  aus- 


Digitized  by  Google 


—  26  — 


schlieflalieh  in  Damengesellschaft  sich  bewegte,  in  welcher 
sie  wegen  ihrer  virtuosen  Fähigkeit,  zum  Klavier  pfeifend 
sich  zn  begleiten,  beliebt  war.  Auch  Schauspielerinnen 
nnd  Operettensängerinnen  sind  nicht  so  selten  Konträr- 
sexuale,  besonders  solche,  die  in  Hosenrollen  brillieren, 
denn  hier  sind  sie  in  ihrem  Element  und  spielen  iliren 
wahren  d.  h.  männliclien  ( 'iKirukter. 

Da  die  Knsui.^tik  weiblicher  konträrer  SexualitHt  noch 
dürftig  ist,  kaum  50  Fälle  erreicht,  als  Vergleich  mit 
männlirli«  r  von  grosser  Bedeutung  ist,  lasse  ich  hier  einige 
prägnante  i^'älle  folgen  : 

Beob.  1.  E r  w o  r b  e  n  e  k o  n  tr  är  e  S  e  x u a  1  e  m  p  f i  n- 
dung.  Frau  Z.  Dame  aus  der  höheren  Gesellschaft, 
40  Jahre,  lernte  ich  1897  in  einem  Sanatorium  kennen, 
lieber  die  Gesundheitsverhältnisse  der  Eltern  war  nichts 
Sicheres  zu  erfahren.  Die  Dame  hat  Spuren  von  Biichitis 
am  Schädel,  keine  anatomisclien  Degenerationsseicben, 
war  von  Kindheit  auf  schwächlich,  nervös  gewesen,  hatte 
sich  geistig  und  körperlich  normal  entwickelt^  von  der 
Pubertöit  ab  ein  sinnliches  Temperament  gezeigt,  aus- 
schliesslich heterosexual  empfunden,  aber  erst  mit  29  J. 
aus  Familienrücksichten  eine  Ehe  geschlossen.  Der  Mann 
erwies  sich  impotent,  Fhiu  Z.  wurde  nur  gereizt,  nicht 
aber  befriedigt)  half  sich  mit  Onanie,  wurde  neurasthenisch, 
schloss  sich  an  eine  Freundin  an,  fühlte  sich  mit  der 
Zeit  geschlechtlich  zu  ihr  hingezogen,  empfand  beim 
Küssen  und  Liel)kosen  derselben  Orgasmus  und  Befrie- 
digung. Nach  KntftTimng  dieser  Freundin  trat  eine  Ver- 
wandte an  deren  Stelle.  AVittwe  geworden,  verkehrte 
Frau  Z.  nur  mehr  in  Danienkreiscn.  Sie  verliebte  sieh 
in  ihre  Gesellschafterin.  Ueber  Liebkosungen  ging  der 
Verkehr  nicht  hinaus.  In  einer  bestimmten  geschlecht- 
lichen Rolle  dachte  sie  sich  nicht  dabei.  Nebenher  excessive 
AfasturbatioD,  wobei  Fat.  sich  das  Bild  geliebter  weib- 
licher Personen  vorstellte.   Hie  und  da  Pollutionen,  von 
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ebensolcheu  Trauiubildern  begleitet.  Wiederholte  Kuren 
in  Wasserheilanstalten  mit  Zuhilfenahme  von  Suggestions- 
behandlung, die  tiefes  Engourdiaaement  erzielte.  Temporäre 
Beseitigung  von  Onanie  und  Besserung  der  Neurast henie, 
womit  jeweils  die  heterosexuale  Empfindungsweise  wieder- 
kehrte. Eine  energisch  während  Monaten  durchgeführte 
derartige  Behandlung  endelte  endlich  ein  definitives  Be- 
aaltat.  Die  homosezuale  Empfindung  machte  einer 
dauernden  heterosexualen  Platz.  Fat  trug  sich  mit  Ge- 
•danken  zu  heiraten^  kam  aher  veinfinftigerweise  wieder 
davon  ab.  Das  gute  Befinden  hat  sich  seit  Jahren  er^ 
kalten,  obwohl  es  noch  ab  und  zu  zu  Bückfällen  in 
Masturbation  kam. 

lieob.  2.  Psychisch  e  II  eruiaphrodisie  Frl.  X., 
36  Jahre,  von  hysteropathischer  Mutter,  hat  in  ihrer 
Blutsverwandtschaft  mehrere  iRuro-  und  psychopatlusche 
Angehörige.    Ein  Bruder  war  irrsinnig  in  einer  Anstalt. 

Pat.  hat  leicht  rachitisch  hyderophalen  Schädel  von 
t}r>  Cf ,  ist  von  durchaus  weiblichem  Typus  und  oluie 
anatomische  Degeuerationszeichen.  Mit  13  Jahren  Puber- 
tät. Von  iia  ab  trieb  das  sinnlich  veranlagte  Mädchen 
Masturbation.  Ein  auHgesprochenes  Geschlechtsgef Uhl 
bestand  damals  noch  nicht.  Sie  wurde  bald  neurasthenisch 
und  nach  einem  psychischen  Shok  mit  15  Jahren  schwer 
kysteropathisch;  mit  16  Jahren  erwachte  eine  decidierte 
ausschliessliche  Neigung  zum  eigenen  Geschlecht  Sie 
-verliebte  sich  in  Freundinnen,  später  in  die  eigene  einige 
Jahre  ttltere  Schwester.  Erotische  Trilume,  gelegentlich 
von  Pollutionen  begleitet,  hatten  nur  Amplexus  feminarum 
zum  Inhalt  Es  genügten  ihr  Küsse,  brünstige  Umar^ 
mungen  von  Gescblechtsgenossinnen.  Es  geschab  zuweilen, 
dass  sie  durch  brünstige,  stürmische  Liebkosungen  sol- 
cher unliebsames  Aiiikehen  erregte.  ]Mit  22  Jahren  erster 
Anfall  einer  schweren  liysterischen  Psycliosc  niii  niclir- 
monatlichem  Auienthalt  in  einer  Heilanstalt.    Von  dieser 


Digitized  by  Google 


—   28  — 


genesen  und  von  neurastheiiifsclieii  Beschwerden  ziemlich 
befreit,  hatte  sie  zum  erstenmal  in  ihrem  Leben  Inclinatioo 
zu  ^Tännern.  Sie  war  schon  halb  und  halb  entschlossen^ 
eine  von  ihrer  Mutter  dringend  gewünschte  Khe  einzu- 
gehen. Da  sie  aber  fühlte,  dass  sie  doch  nicht  solche 
Neigung  zum  Mann  empfand,  wie  sie  das  Weib  empfinden 
mflsse,  Angst  vor  dem  ehelichen  Verkehr  mit  einem 
Manne  hatte  und  einen  solchen  nicht  unglücklich  machen 
wollte,  lehnte  sie  eine  Heirat  ab.  Sie  geriet  bald  wieder 
auf  kontiürsexuale  Bahnen  unter  dem  Einfluss  von  Onanie 
und  Neurasthenie,  entwickelte  sogar  mit  26  Jahren  Trans- 
formationsgeftlhle,  indem  es  ihr  vorkam,  ihre  Genitalien 
bildeten  sich  zu  männlichen  um,  sie  harne  wie  ein  Mann,, 
wandle  sich  geistig  und  leiblich  in  einen  solchen  um. 
Auch  empfand  sie  gar  keine  Scham  mehr  in  Gegenwart 
eines  Mannes  Toilette  zu  machen,  während  sie  sich  vor 
einem  Weibe  genierte.  Diese  Transformation  schritt  aber 
nicht  weiter  vor,  im  (legenteil  kamen  wieder  Episoden, 
in  welchen  sie  mit  Besserung  ihrer  Ilystcroneurasthenie 
in  Kuranstalten  wieder  lirtcro-exiial  cinpjand,  tlas  ganze 
Gebiet  homosexualer  Kiiiphndiuigbwei.se  zurüiktrat,  Fat. 
*«ich  in  Aerzte  verliebte  und  ernstlich  ans  ITuiraten  dachte. 
Diese  Coincidenz  von  gebesserter  Neurose  mit  Wieder- 
kehr von  HeteroSexualität  wiederholte  sich  noch  mehr- 
mals, sodass  an  zufälliges  Zusammentreffen  nicht  gedacht 
werden  konnte. 

Ein  schwerer  neuerlicher  Anfall  von  hysterischer 
Psychose,  der  viele  Monate  dauerte,  brachte  Patientin 
in  meine  ständige  Behandlung.  Bemerkenswert  war,  dass 
während  dieser  Psychose  homo-  und  heterosexuale  Ge- 
ftthlskreise  förmlich  um  die  Herrschaft  kämpften,  dass 
eine  nymphomanische  Episode  ausschliesslich  in  hetero- 
sexualem  Gebiete  sich  abspielte. 

Von  der  Psychose  genesen,  wurde  Patientin  oner 
dauernden  antineurasthenischen   und  suggestiven  Kur 
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anterworfen.  Der  Erfolg;:  war  ein  sehr  befriedipendi^r, 
insofern  es  gelaujr  Masturbation  und  konträre  Sexualität 
dauernd  zu  bannen,  sodass  Patientin,  die  glücklicherweise 
auch  von  neuerlichen  Psychoseanfällen  verschont  blieb, 
ihre  Hysteroneurasthenie  losgeworden  ist  und  ihre  volle 
Selbstbeherrschung  wieder  gewonnen  hat,  von  ihrer  zn 
4em  mit  den  Jahren  abgeklungenen  Sinnlichkeit  nicht  mehr 
belSsdgt  wird  imd  anstandslos  in  der  Geseilsehaft  ver^ 
kelirt  Nur  menstraal  und  im  Tramnieben  erscheinen 
gelegentlich  noch  Andeutungen  der  früheren  konträren 
Sexualempfindung. 

Beob.  3.  Homosexualität  Eines  Tages  wurde 
ich  SU  einer  Familie  gerufen  deren  ISjUhrige  Tochter 
Elsa  wegen  der  Trennung  von  einer  geliebten  19jährigen 
Freundin  Franziska  gemütskrank  geworden  sei,  die  Nah- 
rung weigere  und  energisch  Fluchtversuche  mache,  um 
wieder  zur  in  der  Provinz  weilenden  Freundin  zu  ge- 
lancren.  Die  Eltern  fanden  die  Freundschaft  dieser  beiden 
Mä<l(lit'ii  Miiiflerhar,  da  dieselben  einander  glühende 
Liebesbrieie  .schreiben,  einander  anschmachten,  beständig 
nur  mit  einander  allein  sein  wollen,  sich  stürmisch  küssen 
und  umarmen  und  jeden  gesellschaftlichen  Verkehr  mit 
jungen  Herren  meiden. 

Von  £lsa  wurde  mir  berichtet»  dass  sie  von  Kind- 
heit eigentümlich,  leutescheu,  exzentriscli^  nervös  gewesen 
sei,  immer  nur  Bücher  lesen  wollte.  Sie  habe  mc  Tanz* 
unterbaltimgen  mitmachen  wollen.  Die  beiden  Mädchen 
hätten  dieselbe  Schule  besucht^  sich  immer  inniger  be- 
freundet. Im  letzten  Jahre  sei  Franziska  durch  ihre 
Eifersucht^  wenn  Elsa  mit  anderen  Mädchen  verkehrte^ 
aufinUUg  geworden.  Auch  dsss  dieselbe  mit  einem  Heim 
tanae,  wollte  ue  nicht  leiden.  Das  „Freundschaftsverhält- 
nis* sd  schliesslich  so  exaltiert  geworden,  dass  man  die 
beiden  jungen  Damen  trennen  mnsste.  Ich  fand  in  Eba 
eine  gut  gewachsene  durchaus  weiblich  geartete  Persön- 
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liclikeit  vor,  ohne  alle  Degenerationszeichen.  Sie  war 
sehr  gereizt  gegen  die  Eltern,  erklärte  mit  allen  Mitteln 
die  Wiedervereinigung  mit  der  Freundin  anzustreben, 
ohne  welche  sie  nicht  leben  könne.  Sie  lasse  sich  nicht 
hiiuieru,  das  Urteil  der  Welt  geuitrr  sie  nicht.  Sie  werde 
nie  heiraten,  hasse  die  Männer,  wolle  zeitlcben'?  mit  der 
gleichgesinuten  Freundin  in  separatem  gemeinschatllichen 
Haushalt  leben.  Sie  sei  nicht  für  eine  £he  geschaffen^ 
habe  noch  nie  irgend  eine  Neigung  zu  einem  Manne  ge- 
habt, wohl  aber  seit  ihrem  14.  Jahi;  für  Mädchen.  Sie 
wKre  lieber  ein  Knabe  geworden.  Um  das  Urteil  der 
erbSrmlicben  Menge  kümmere  sie  sich  nicht.  Sie  müsae 
ihfe  Franaska  haben,  ertrage  das  Getrenntsein  von  ihr 
nicht  länger,  würde  lieber  sterben.  So  ein  herrliche» 
Geschöpf  gebe  es  anf  der  Welt  nicht  wieder. 

Ans  einem  Tagebach  der  £.  ersehe  ich,  dass  dieser 
die  Freundin  ein  „Napoleon  in  Weibergestalt  ist*  Die 
beiden  schenkten  sich  Blumen,  die  F.  trägt  ein  von  E» 
geschenktes  Armband. 

Der  Mutter  der  E.  fiel  auf,  dass  diese  seit  geraumer 
Zeit  sich  geniere  vor  der  Mutter  die  Toilette  zu  wechseln. 
Die  gleiche  Erlahruüg  hat  f^ie  beim  Zusanunensein  ihrer 
Tochter  mit  der  Freundin  gemacht  —  also  pudor  dem 
eigenen  Geschlecht  gegenüber! 

Der  Vater  der  E.  ist  eine  d«'generative  Erscheinung. 
Der  Mutter  Schwester  war  irr.sinnig  und  hat  durch  Sui- 
cidium  geendet.  Ein  Bruder  der  E.  ist  an  einer  Gehim- 
krankheit  gestorben,  ein  zweiter  höchst  neuropathisch. 

Mein  Rat  lautete  auf  Ueberwachung  der  £.  und 
strenge  Trennung  von  der  Freundin,  die  offenbar  gleich 
der  £.  sexuell  niclit  normal  empfinde. 

Am  folgenden  Tage  kam  Franziska  in  meine  Privat- 
wohnung gestürmt,  um  meinen  Consens  zur  Wieder- 
vereinigung mit  der  Geliehten  su  erlangen,  eventuell  mit 
Hilfe  der  Gerichte  die  Befreiung  der  Freundin  aus  ihrer 


Digitized  by  Google 


31 


GefangeDschaft  zu  erzwingen!  Sie  habe  von  der  Not 
dieser  gehört  und  sei  herß-eroist,  um  sie  zu  befreien,  Sie 
selbst  werde  nie  heiraten,  ihr  ganzes  Leben  der  £.  dem 
a herrlichsten  Geschöpfe  widmen.  Die  F.  macht  einen 
exaltierten,  sehr  selbstbewussten  Eindruck,  ist  von  mehr 
männlichen  AllUren  aber  von  durchaus  femininem  Typus. 
Zu  einem  Eingehen  auf  ihre  eigene  Persönlichkeit  war 
sie  nicht  sn  bewegen  und  stürmte  fort,  als  ^e  erkannte 
dass  ioh  ihren  Wttnschen,  die  fVenndin  wieder  zu  er* 
langen,  nicht  Varschuh  leisten  wollte. 

Beob.  4.  Ftm  v.  Fabrikantensgattin,  26  J.,  seit 
wenigen  Monaten  erst  verheiratet^  wurde  mir  von  ihrem 
Cremahl  1896  anr  Konsultation  gebracht,  weil  sie  nach 
einem  Diner  im  Salon  einer  Dame  aus  der  Gesellschaft 
am  den  Hals  gefallen  war,  sie  abgeküsst  und  geliebkost 
und  damit  einen  Skandal  provoziert  hatte.  Frau  T.  be- 
hauptet, sie  habe  iliren  Mauii  vor  der  Ehe  über  ilire 
kontrjir  sexualen  Gefühle  aufgeklärt,  sowie,  dass  sie  ihn 
nur  um  seiner  geistigen  Eigenschaften  willen  schützte. 
Gleichwohl  hatte  sich  die  l.  der  cliolichen  Pflicht  unter- 
worfen, sofern  sie  nicht  anders  konnte.  8ie  stellte  nur 
die  Bedinguüg  Incubus  zu  sein  und  will  dabei  sogar  eine 
leidliehe  Befriedigung  erfahren  haben  indem  sie  ihre 
Phantasie  zu  Hilfe  nahm  und  sich  ein  geliebtes  Weib 
als  Succubus  dachte.  Der  Vater  der  Dame  ist  neuropathisch, 
von  mehr  weiblichem  Typus,  litt  an  hysterischen  AnHUlen 
und  soll  nie  sexuell  bedürftig  gewesen  sein;  dessen 
Schwester  soll  ihrem  Gatten  die  Leistung  der  ehelichen 
Pflicht  abgekauft  haben,  indem  sie  ihm  eine  Summe 
schenkte  und  ihm  die  Freihat  gab,  sich  anderwärts  au 
regressieren.  Die  Mutter  der  T.  war  hypersezual,  soll 
eine  Messaline  gewesen  sein.  Sie  liess  die  Tochter  bis 
aum  14.  Jahre  bei  sich  im  Bett  schlafen.  £xst  im 
15.  Jahre  wurde  diese  von  der  Mutter  getrennt  und 
ihre  Erziehung  in  einem  Institute  durchgeführt.  Sie 
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war  sehr  b^bt,  lernte  leicht,  spielte  eine  dominierende 
Stelle  in  der  Klasse.  Mit  7  J.  erfuhr  sie  ein  psyehiscfaes 

Trauma,  indem  ein  Freund  der  Familie  vor  ihr  sich  zu 
einem  exibitionistischen  Akte  hinreissen  liess.  Menses 
mit  12  J.,  in  der  Folge  regelmässig  uad  ohne  nervöse 
Begleiterscheinungen.  Die  T.  versichert,  schon  mit  12  J. 
eich  zu  anderen  Miidchen  hingezogen  gefühlt  zu  haben. 
Sie  sei  sich  jahrelang  dabei  noch  keiner  sexuellen  Em- 
ptiiidimgen  bewusst  geworden,  habe  aber  gleich  von  An- 
fang an  diesen  Zug  zum  eignen  Geschlecht  als  eine 
Anomalie  empfunden.  Sie  will  nur  vor  Personen  des 
«igenen  Geschlechts  sich  geniert  haben,  sich  zu  entblössen. 
Erst  mit  etwa  20  Jahren  sei  der  eigentliche  Geschlechts- 
trieb erwacht.  Er  wendete  sich  nie  Männern  zu,  sondern 
gleich  von  Anfang  an  Mädchen  und  jungen  Frauen.  Es 
folgte  nun  eine  Reihe  von  höchst  sinnlichen  liebscfaaften 
mit  solchen.  Ins  elterliche  Haus  aus  dem  P«Mionat 
suittckgekehrt,  ungenügend  ttberwaoht  und  mit  Geld  reich- 
lich versehen,  fiel  es  ihr  nicht  schwer,  ihre  Geltiste  zu 
befiriedigen.  Sie  fühlte  sich  von  jeher  als  Mann  dem 
Weibe  gegenüber.  Ihre  sexuelle  Befriedigung  fand  sie  in 
Masturbatio  feminae  dileotaci  später,  nachdem  sie  durch 
eine  Kousine  in  die  ihr  bisher  fremde  lesbische  Liebe 
«ingeweiht  worden  war,  trieb  sie  auch  CunnUingus.  Sie 
war  immer  nur  in  aktiver  KoUe  und  konnte  es  nicht 
über  sich  bringen,  am  eigenen  Körper  Anderen  Befriedigung 
zu  gewähren.  Auch  liebte  sie  nur  heterosexuale  feminae. 
Homoöexuale  AVeiber  waren  ihr  ein  Gräuel.  Es  gefielen 
ihr  auch  nur  ledige  Damen  von  Stand,  geistigen  Yor- 
7.ügen,  mehr  herbe  Schönheiten,  Diauagestalten,  keusch, 
zurückhaltend,  nicht  sinnhch. 

Traf  sie  auf  eine  solche  Persönlichkeit^  so  wurde  die 
hypersexuale  und  schwer  belastete  T.  so  erregt,  dass  sie 
wiederholt  ihre  Brunst  nicht  beherrschen  konnte  und 
aich  geradestt  impulsiv  auf  die  Betreffende  stürzte.  Sie 
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])e}i:iii|)tpt  in  solchen  Monionten  sei  ihr  Alles  in  rotem 
♦Scheine  erschienen  und  ihr  Bewnsstsein  momentan  getrübt 
gewesen.  Frau  T.  gab  an,  dass  sie  überhaupt  sehr  reiz- 
bar sei  und  ihre  Affekte  mühsam  beherrsche.  So  sei  es 
ihr  einmal  noch  im  Institut  passiert,  dass,  als  sie  ein 
Mädchen  verspottete,  es  ihr  rot  vor  den  Augen  wurde 
und  sie  in  förmlicher  Wut  sich  auf  die  Kameradin  ge- 
stürzt habe  und  dieselbe  fast  erwürgt  hätte. 

Mit  23  J.  durch  den  Umgang  mit  einer  anscheinend 
nicht  homosexoalen  aber  hyperseacualen  und  durch  Impotenz 
ihres  Mannes  nicht  zur  Befriedigung  gelangen  könnenden 
jungen  Frau  steigerte  sich  die  Homosexualitiit  und  Be- 
dürftigkeit der  T.  ausserordentlich.  Sie  hatte  sich  ein 
Absteigequartier  gemietet,  wo  sie  wahre  Orgien  feierte, 
«um  digito  et  linprua  sich  befriedigt«,  selbst  stundenlang, 
bis  sie  oft  selbst  ganz  erschöpft  war.  Sie  hatte  eine 
Zeit  lang  eiu  festes  VeTiiiUtnis  mit  einer  rrchiermamsellj 
Hess  sich  in  münnli«  lu  i  Kleidung  mit  dieser  photoqrni- 
phieren,  erschieu  auch  in  gleichem  Kostüm  mit  (lersell)en 
in  öfientliclien  T^okalen,  ohne  <renide  aufznfallen,  ausser 
einmal  dem  geübten  Auge  eines  Poliziaten,  der  sie  auch 
arretierte. 

Sie  kam  mit  einer  Verwarnung  davon  mid  Hess  es 
nun  bleiben,  ud  männlicher  Kleidung  auf  der  Strasse  zu 
erscheinen. 

Ein  Jahr  vor  der  Eheschliessung  war  die  T.  vorüber- 
gehend melanchohsch.  Damals  schrieb  sie,  in  der  Absicht 
aus  dem  Leben  zu  scheiden,  einen  Abschiedsbrief  an 
eine  frühere  Freundin,  eine  Art  von  Konfession,  aus  der 
Folgendes  Charakteristisches  hier  mitgeteilt  werden  möge: 

vloh  bin  alsMftdchen  geboren,  aber  durch  verfehlte 
Erziehung  ist  meine  glühende  Phantasie  schon  fHlh  in 
eine  falsche  Richtung  gedrängt  worden.  Schon  mit  12  J. 
hatte  ich  die  Manie,  mich  für  einen  Knaben  auszugeben 
und  die  Anfmerksamkeit  der  Damen  auf  mich  zu  lenken. 

Jahrbuch  HI.  8 


Digitized  by  Google 


—   34  — 


fch  erkannt»'  wnh],  dass  diese  Manie  ein  Irrwahn  sv\^ 
aber  sie  wuchs  mit  den  Jahren  wie  ein  Verhänu:nis.  Ich 
hatte  nicht  mehr  die  Kraf^,  mich  von  ilim  zu  brfroien. 
Er  war  mein  Haschisch,  meine  Seligkeit.  Er  wurde  zur 
gewaltigen  Leidenschaft.  Ich  fühlte  mich  masculiu,  nicht 
xar  passiven  Hingabe  sondern  zur  That  gedrängt.  Bei 
meinem  überschäumenden  Temperament^  meiner  glühenden 
Sinnlichkeit,  bei  meinem  tiefgewurzelten  perversen  Instinkt 
lies  ich  mich  yon  der  sog.  lesbischen  Leidenschaft  nach 
und  nach  total  unterjochen.  Ich  hatte  ein  Interesse  fttr 
den  Mann,  aber  bei  der  flüchtigsten  Berührung  von  Frauen 
vibrierte  mein  ganees  Nervensystem.  Ich  litt  unsäglich 
darunter. 

Lektüre  franaüiischer  Autoren  und  leichtfertiger 
Umgang  machten  mich  bald  mit  den  Kniffen  einer  un- 
gesunden Erotik  bekannt  und  der  dumpfe  Trieb  worde 

zur  bewussten  Perversität.  Bei  mir  hat  die  Natur  in  der 
\S  iihl  des  Geschlechts  einen  Fehlt^riti'  getlian  und  t'iir 
diesen  Fehler  werde  ich  mein  ganzes  Leben  lang  büäöeu 
müssen,  denn  ich  hatte  nicht  die  moralische  Kraft,  das 
Unvermeidliche  mit  Würde  zu  tragen  imd  so  wurde  ich 
unaufhaltsam  in  Wirbel  meiner  Leideuschailen  ver- 
strickt und  von  ilincn  verschlungen  

Ich  dürstete  nach  deinem  süssen  Leib.  Auf  deine» 
Victor  war  ich  eifersüchtig  wie  der  Rivale  auf  den  andern. 
Ich  litt  alle  Höllen«iualeu  der  Eifersucht.  Ich  hasste 
diesen  Menschen  und  hätte  ihn  gern  getötet  Ich  fluchte 
meinem  Geschick^  das  mich  nicht  als  ^lann  gesohaflen 
hat.  leb  begnfigte  mich,  dir  eine  alberne  KomOdie  vor- 
zuspielen,  ein  künstliches  Glied  anzulegen^  das  meinen 
Trieb  noch  mehr  erhitste.  Ich  hatte  nicht  den  Mut,  dir 
die  Wahrheit  au  gestehen,  weil  sie  so  erbSrmlich  und 
lüeherlich  gewesen  wSre.  Nun  weisst  du  Alles.  Du  wirst 
mich  nicht  verachten,  nur  nachfühlen,  was  ich  gelitten 
habe.  All  meine  Freuden  gleichen  eher  einer  momentanen 


Digitized  by  Google 


—  85  - 


Berauschung  als  dem  echten  Gold  des  Glückes.  Alles 
war  nur  ein  Truggold.  Ich  habe  das  Leben  genarrt 
und  dieses  hat  mich  genarrt.  Nun  f^ind  wir  quitt.  Ich 
nehme  Abschied.  Gedenke  auch  in  den  Stunden  Jt.s 
Glückes  zuweilen  an  den  komischen  armen  Marren,  der 
dich  treu  und  innig  geliebt  hat." 

Bezüglich  der  Vita  sexualis  dieser  KoDträren  ist  noch 
zu  erwähnen,  dass  dieselbe  auch  Züge  von  Masochismus 
und  Sadismus  enthält  So  erzählt  Frau  T.  dass  ihr  jedes 
Schimp^ort  von  einer  Angebeteten  eine  Wonne  war 
und  dass  selbst  eine  Ohrfeige  von  einer  Solchen  ihr  eine 
Lust  gewesen  wäre.  Auch  hätte  sie,  wenn  sexuell  auf- 
geregt, lieber  beissen  als  ktissen  mögen. 

Ich  lernte  in  Frau  T.  eine  offenbar  als  d^gener^e 
supdrieure  zu  bezeichnende  Persönlichkeit  kennen.  Sie 
war  sehr  gebildet  und  intelligent,  empfand  die  fatale 
Situation,  in  welche  sie  geraten  war,  peinlich  aber  offen- 
bar nur  ihrer  Familie  wegen.  Ihre  Handluijg> weise  er- 
schien ihr  als  ein  Fatum,  dem  sie  nicht  entrinnen  konnte. 
Ihre  Intelligenz  war  unversehrt.  Sie  beklagte  ihre  kon- 
träre Sexualität,  sei  bereit  Alles  zu  thun,  um  von  der- 
selben frei,  eine  honette  Frau  und  gute  Mutter  zu 
\vi ulen,  die  ihr  Kind  nicht  so  unvernünftig  erziehen 
würde,  wie  sie  selbst  erzogen  wurde.  Sie  wolle  ja  Alles 
thun,  um  den  Gatten  zu  versöhnen  imd  zulriedenzustelleu, 
ihm  die  eheliche  Pflicht  leisten,  wobei  nur  sein  Schnurr- 
bart unausstehlich  sei.  Vor  Allem  aber  müsse  sie  ihr 
unglückseliges  impulsives  Wesen  verlieren. 

Die  psychischen  und  physischen  sekundären  Ge- 
schleohtscharaktere  sind  teils  männlich,  teils  weiblich. 
Männlich  ist  die  Neigung  zum  Sport,  zum  Rauchen, 
Trinken,  die  Bevorzugung  von  Kleidern  mit  mehr  männ- 
lichem Zuschnitt)  der  Mangel  von  Schick  und  Lust  zu 
weiblicher  Handarbeit^  die  Vorliebe  für  ernste,  selbst 
philosophische  Lektüre,  der  Gang,  die  Haltung,  die  kiUftigen 
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Lwien  des  Gesichts,  die  tiefe  Stimme,  das  derb  entwickelte 
Skelettj  die  stark  entwickelte  Muskulatur  und  das  spär- 
liche Fettpolster.  Auch  das  Becken  (.silimale  Hüften, 
Distantia  spinarum  22  Cm,  cristarum  20,  trochanterum  ;U) 
nähert  sich  dem  männlichen.  Va<^ina,  Uterus,  Ovarien 
normal,  Olitoris  vergrüssert.  Mammae  gut  entwickelt^ 
Möns  Veneris  weiblich  behaart. 

In  einer  Wasserheilanstalt  gelang  es,  wahrend  einiger 
Monate  einem  erfahrenen  Kollegen  Fat.  durch  Hydro- 
und  Suggestionstherapie  voxi  jeglicher  Homosexualität  su 
befreien  und  zu  einer  desenten,  sexuell  mindestens  nett- 
tralen  Persönlichkeit  zu  gestalten,  die  seit  langer  Zeit 
wieder  bei  ihren  Verwandten  weilt  und  sich  höchst 
korrekt  benimmt 
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Sind  sexuelle  Zwischenstufen 
zur  Ehe  geeignet? 

Von 

Dr.  H«  Hirsehfeld-Charlottenbiirg. 


Die  Erfalirune  lehrt,  dass  eine  beträchtliche  Anzalil 
homosi'xuoll  emphndendcr  Männer  und  Fraiu'u  verheiratet 
sind.  Welclie.s  sind  die  Gründe  dieser  auf  den  ersten  Blick 
so  befremdlichen  Thatsfache,  da  doch  Ehe  und  konträre 
Sexaaiempfinduiig  fast  wie  ein  Widerspruch  in  sich  er- 
scheinen ? 

Zweifellos  giebt  es  aahlreiche  männliche  and  weib- 
liche Urninge,  die  erst  nach  der  Yerehelichnng  zur  Er- 
kenntnis ihrer  eingeborenen  Natur  gelangten.  Besonders 
ist  das  bei  Mädchen  der  Fall»  deren  Uner&brenheit  und 
«Unschuld*  vielfach  als  etwas  geradezu  Erstrebenswertes 
gilt  Der  erotische  Charakter  der  überschwängliohen 
ZSrtlichkeiten  f  ttr  Freundinnen  wird  dabei  meist  Uber- 
sehen.  Zwar  regte  sich  nichts  von  liebe,  als  der  Be- 
werber kam,  eher  eine  unbestimmte  Abneigung,  aber  die 
Ehe  war  doch  nun  einmal  der  Beruf  des  Weibes  und  die 
Angehörigen  sprachen  so  viel  von  der  lauten  Partie,  der 
glänzenden  Versorgung,  bis  das  brave  Kind  folgte.  Wenn 
sie  in  der  Brautzeit  den  Küssen  scheu  auswich,  den  Um- 
armungen sich  wie  geängstigt  entzog,  so  hielt  mau  diese 
Zurückhaltung  fiir  Schamhaftigkeit,  auch  wolil  für  Prü- 
derie, die  sich  mit  der  Zeit  schon  legen  würde. 
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Auch  uniifiche  Männer,  die  oline  Kenntnis  ihre<  Zu- 
Standes  in  die  Ehe  treten,  sind  nicht  selten.  Sie  haben 
nie  anders  gedacht,  als  dass  der  Mann  zum  Weibe,  das 
Weib  znm  Manne  gehOre.  Alles,  was  sie  in  ihrer  Um- 
gebung sahen  und  hörten,  wandelte  sich  in  eine  starke 
Autosuggestion  um,  deren  mSchtigem  Eindruck  ne  sich 
nicht  m  entziehen  vermochten.  Diese  Annahme  hat  um- 
somehr  fttr  sich,  als  ja  FSlle  konstatiert  sind,  in  denen 
Urninge  durch  hypnotische  Suggestion  wenigstens  seit- 
weilig  sum  Aufgeben  ihrer  eigentlichen  Natur  bestimmt 
wurden.  Dass  der  unbe\^Ti88t  Homosexuelle  als  Bräutigam 
sich  und  andern  recht  kühl,  „voruelim  reserviert",  vor- 
kam, war  um  so  weniger  auffallend,  als  es  sich  ja  um 
eine  Vemunftheirat  handelte. 

Wir  tiuden  in  uii.serer  Kasuistik  einen  alten  Herrn, 
der  erst  mit  53  Jahren  über  sich  und  seine  Homosoxuali- 
t'at  klar  wurde,  nachdem  er  20  Jahre  zuvor  weisen  Impo- 
tenz sich  hatte  scheiden  lassen,  ferner  eine  Ehefrau,  die 
erst  mit  nahezu  vierzig  Jahren  in  der  konträren  Scxual- 
empfinduDg  die  wahre  Ursache  ihres  unglücklich  hyster- 
ischen ZuStandes  erkannte  und  zwar  sehr  zu  ihrem  Vorteil; 
Fälle,  wo  die  Aufklärung  erst  Ende  der  zwanzig,  oder 
in  den  dreissiger  Jahren  erfolgte,  sind  häufig,  warum 
soUte  man  da  nicht  annehmen,  dass  es  Menschen  g^ebt, 
zumal  leidenschaftsloser  yeranlagte,  die  Überhaupt  nie  zum 
Bewusstsein  ihres  Umingtums  gelangen.  Sie  verbringen 
ihr  Geschlechtsleben  in  emer  Art  dumpfer  Täuschung, 
führen  häufig  eine  besonders  nach  aussen  befriedigend 
erscheinende  £lie,  kein  Ineinander-Leben,  aber  ein  er- 
tri^^liches  Nebeneinander,  oft  sogar  ein  ganz  glückliches 
Miteinander. 

Verliältnismiissip:  noch  am  günstigsten  eignet  sich 
zur  Ehe  die  nach  unserer  Erfahrung  allerdings  nur  kleine 
(huppe  von  Personen,  bei  denen  die  Liebe  /u  einem  be- 
stimmten Typus,  ihrem  , Genre",  die  Liebe  zu  einem 
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bestimmten  Geschlecht  überwiegt;  es  sind  Frauen,  welche 
sich  beispielsweise  in  gleicher  Weise  von  feniiniü  ge- 
arteten, schon  etwas  älteren  Männern  sowie  von  ihnen 
verwamlten  altjüngferlichen  Frauen  an^r*  /  »iren  fühlen  oder 
etwa  Männer  aber  auch  viele  Weiber,  die  el)t  n-cnvolil  zu 
zarten  Jünglingen  als  dem  diesen  verwandten  Typus 
knabenhafter  Mädchen  meist  im  sogenannten  Baokfisob- 
aiter  Neigung  verspüren. 

Eine  recht  ansehnliche  Schar  von  Urningen  schreitet 
sur  Ehe,  weil  sie  sich  über  die  Art  und  Tiefe  ihrer  ihnen 
an  und  für  sich  bekannten  homosexuellen  Neigung  täu- 
schen und  durch  die  Heirat  von  ihrer  Anomalie  befreit 
au  werden  hoffen.  In  letsterer  Ansicht  werden  sie  nicht 
nur  von  Verwandten^  sondern  häufig  Ton  Aerxten,  denen 
sie  steh  anvertrauen,  bestärkt.  Sehr  viele  Aerste  sind 
noch  heute  in  dem  Irrtum  be&ngen,  dass  es  sieh  hei  Homo* 
sexuellen  um  eine  Verirrung  handle,  die  durch  H^rat 
in  normale  Bahnen  gelenkt  werden  könne.  Dies  ist  in 
der  überwiegenden  Zahl  der  flUle  ein  verhängnisvoller 
Irrtum.  Mancher  Urning  hört  in  seiner  Verzweiflung, 
selbst  liicht  genügend  von  der  Unauslüschbarkeit  seines 
Triebes  unterrichtet,  auf  den  Kat  des  Arztes  und  ent- 
schliesst  sich  zur  Ehe.  Aber  er  hat  nicht  den  Trieb, 
.sundero  der  Trieb  ihn.  Verheiratet  sieht  er  nur  zu  bald, 
dass  der  Kat,  welchen  der  Arzt  ihm  erteilte,  ein  recht 
schlechter  war. 

Einer  unserer  Patienten  schrieb: 

„Sie  wünschen  zu  wissen,  wie  ich  dazu  kam,  mich  zu 
verheiraten  und  dann,  welche  Erfahrungen  ich  in  der 
Ehe  gemacht  habe. 

Bevor  ich  mich  dazu  entschlösse  mich  zu  verheiraten, 
war  ich  in  einer  höchst  traurigen  sozialen  Lage,  Wie 
Sie  wissen,  lebe  ich  in  einer  grossen  Stadt  Ich  war 
meinem  unglQcklichen  Triebe,  der  mich  Umgang  mit  dem 
eigenen  Geschlecht  suchen  Hess,  häufiger  gefolgt  Dies 
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mnsste  bekannt  geworden  sein,  wenigstens  hatte  ich  stets 
das  Gef  UM,  in  manchen  Hillen  vielleicht  unberechtigt^ 
das«  man  meinen  Umgang  zu  meiden  suchte.  Zu  fein- 
fühlend, um  in  der  LajE^e  zn  sein,  irgend  Jemanden 
meinen  Umgang  aui  drängen  zu  können,  zog  ich  mich 
immer  mehr  von  Geselligkeit  und  freundschaftlichem  Ver- 
kehr zurück. 

Ich  verbrachte  Tage  und  Niichte  in  Vprzweiflung 
hin,  die  besten  Lebensjahre  verstrichen  im  emiörmigsten 
Einerlei. 

Dieser  traurigen  Lage  wollte  ich  ein  Ende  machen. 
Meine  Altersgenossen  waren  verheiratet^  Eamilie  und 
einige  Bekannte  rieten  ebenfalls  dazu.  Aber  den  Gnind^ 
wamm  ich  nicht  heiraten  wollte,  durfte  ich  Niemanden 
sagen.  Dies  gehört  auch  zu  den  traurigen  Seiten  unseres 
Schicksals,  dass  wir  ein  Geheimnis^  das  unser  Innerstes 
aufs  tte&te  bewegt»  Niemand,  nicht  einmal  den  nächsten 
Anverwandten,  anvertrauen  können.  Ich  sah  andere 
Menschen  glücklich  und  zufrieden  und  wollte  auch 
glücklich  werden. 

Wenn  mir  auch  der  innere  Drang  zur  Ehe  fehlte,  so 
hoffte  ich  doch  innere  Ruhe  und  Zufriedenheit  in  der- 
selben zu  finden. 

Um  mein  Gewissen  zu  l)eruhigen  und  niicli  zu  ver- 
gewissern, ob  ich  meinen  ehelichen  Pflichten  uachkomnieii 
könne,  wandte  ich  mich  an  einen  Arzt.  Derselbe  sagte 
mir,  ich  möge  einmal  zu  einer  puella  gehen,  um  mieli  zu 
tiberzeuiren,  ob  ich  im  Stande  sei,  den  coitus  fuiszuführeu. 
AVenn  mir  nun  aueli  der  coitus  nicht  den  geringsten  oder 
nur  sehr  wenig  Genuss,  ja  eher  Widerwillen  bereitete,  so 
war  ich  doch  im  Stande  ihn  auszuführen.  Ich  sagte  dies 
meinem  Arzte  und  riet  er  mir  in  Folge  dessen  zur  Heirat. 
Da  ich  mich  aber  noch  mehr  vergewissern  wollte,  um 
meine  Zweifel  zu  beruhigen,  wandte  ich  mich  noch  an 
einen  auswürtigen  bekannten  Arzt,  dem  ich  meinen  Zu- 
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stand  und  mein  Anliegen  ausführlich  berichtete.  Der- 
selbe antwortete  mir  Folgt  ndcs: 

.,Da  Sie  Erektionen  haben,  können  Sie  unbedingt 
riiliig  lieinuen,  ich  bin  der  Meinung,  dans  dadurch  all- 
mälig  Ihre  konträre  Empiindungen  sich  calmieren  werden." 

Ich  wandte  mich  schliesslich  an  Professor  der 
mir  schrieb: 

«Heirat  ist  möglich,  da  Potenz  besteht  Ich  kenne 
manchen  verheirateten  Urning,  der  Familienvater  ist.  Eine 
prekäre  Sache  ist  immerhin  die  Heirat  eines 
Urnings. 

Ich  habe  Ihnen  dies,  geehrter  Herr  Doktor,  absicht- 
lich etwas  ausführlich  mitgeteilt,  um  Ihnen  zu  zeigen, 
dass  ich  nicht  ohne  grosse  Bedenken  in  die  £h6  ging, 
die  aber  mehr  oder  weniger  von  den  Herren  Aerzten 
beseitigt  worden.  Jedenfalls  ging  ich  mit  der  Hoffirang 
und  dem  Wunsche  in  die  Ehe,  dass  ich  dtirch  dieselbe 
von  meiner  Anomalie  befreit  würde. 

Nachdem  ich  Ihnen  in  Vorstehendem  auseinander- 
setzte, wie  ich  zur  Klie  kam,  gelie  ich  jetzt  dazu  über, 
Ihnen  meine  Erfahrungen  während  der  Ehe  mitzuteilen. 

Schon  aul'  der  Hochzeitsreise  machte  ich  die  Bemerk- 
ung, dass  mir  die  Ansffnu'ung  des  coitus  viel  eher  eine 
lästige  Verpflichtung  war,  denn  ein  Vergnügen.  Dabei 
blieb  aber  mein  Hang  zum  eignen  Geschlecht  bestehen. 
Ich  gab  mir  die  denkbar  grösste  Mühe,  mich  auch  inner- 
lich und  geistig  von  dieser  Neigung  unabhängig  zu  machen, 
aber  vergebltcb. 

Wie  war  und  ist  nun  das  Verhältnis  zu  meiner  Fhiu? 

Ich  liebe  und  schätze  meine  Frau  ihrer  vielen  ans* 
gezeichneten  Eigenschaften  willen;  wegen  der  Tiefe  ihres 
Gemtits,  wegen  ihrer  Pflichttreue,  auch  finde  ich  sie 
körperlich  hClbsch,  aber  trotz  alledem  ist  diese  Liebe 
mehr  einem  innigen  Freundschaftsverhältnis  ähnlich,  wie 
einer  Liebe,  wie  sie  zwischen  Eheleuten  besteht  und  die 
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nach  meiner  EmpfindQDg  auBser  in  der  moralischen  Wert- 
schätzung auch  auf  einer  in  sinDlichen  und  körperlichen 

Gefallen  beruhenden  Grundlage  aufgebaut  sein  rauss. 

Bei  diesem  Mangel  an  sinnlicher  Liebe  zu  meiner 
Frau,  geht  nebenher  die  sinnliche  Liebe  zuni  eignen  Ge- 
schlecht. Meine  Frnii  fühlt  diesen  Mangel  an  sinnliclier 
Liebe  zu  ihr  wohl  heraus»,  indem  mir  zuwoilen  den 
Vorwurf  des  Mangels  Innerer  SceieiigLin!  inschalt  macht. 

Wir  würden  aber  ganz  glücklich  zusammen  leben,  wenn 
nicht  ein  Umstand  wäre,  der  mir  das  Leben  zur  C^ual  macht. 

Ich  lebe  in  beständiger  Furcht  vor  Entdeckung  und 
Ausstoasung  aus  der  Familie,  sowie  in  dem  Bewusstsein, 
von  meinen  Mitmenschen  verachtet  zu  sein.  Dass  ein 
derartiges  Leben  mehr  eine  Qual,  denn  ein  Glück  ist^ 
werden  Sie  verstehen,  etc.  eta*^ 

Unter  unseren  Fällen  finden  wir  nicht  ein  einziges 
Kai  durch  die  Ehe  Heilung  der  Homosexualität,  nur 
selt.en  Besserung,  fast  stete  bleibt  der  Trieb  sich  gleich. 
Ein  Wemhändler,  der  sich  später  scheiden  liess^  berichtet, 
dass  bereits  auf  der  Hochzeitsreise  nach  Italien  die  junge 
Frau  sein  Interesse  für  Männer  entdeckte,  in  einem 
allerdings  ganz  exorbitanten  Fall  erfuhren  wir,  dass  ein 
Wirt  die  erste  Nacht  nach  der  Hochzeit  statt  mit  der 
Frau  mit  seinem  im  Hause  aufgenummenen  früheren 
Geliebten  verbrachte.  Wir  greifen  einige  concrete  Bei- 
spiele heraus. 

1.  K.,  Arbeiter,  45  Jahre,  4  Kinder,  sexueller  Verkehr  ndt 
Männern  vor  nnd  lelir  stark  naeh  der  Ehe;  aasBerehelieber  Ver« 

kehr  mit  Weibem  nienialB.  Die  Fraa  hat  Keantnia  von  der  kon« 

trären  Sexualptnpfindunßp  dt-H  Mannes,  trotzdem  leidlich  ji-utea 
Ziisaminenlrben,  nur  ^relpirtMitliche  Eifersucht  der  Frau  und  At-r^rer, 
wenn  dur  Mann  zur  Betiriedi^ung  seiner  Leidenschaft  zu  viel 
verausgabt 

2.  Seh.,  Malermeister,  38  Jahre,  3  Kinder,  vor  und  naeh  der 
Ehe  QeeeUeehtaverkehr  mit  Männern,  niemals  mit  Franen  ausser 
der  Ehefrau.  Die  H.-S.  des  Mannes  ftthrte  sehen  an  aeitweiUger 
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Trt'Tintin«jr.  i»'t7,f  ^vifder  ans^esühnt,  »ber  ein  geiwniifeDe«,  d»- 
Iia^munl^^l'hl'^  Zu-aiuiiifnleben. 

3.  0..  Küiiiiuuualbeftmter.  MO  Juhre,  neuvermählt,  setzt  dea 
mauamäanlioheu  Ytirkehr  nach  der  £he  fort,  wenn  auch  in  be- 
aehittnkterein  Mause,  lebt  bisher  gut  mit  der  niohts  ilineBdeii 
EhefirftQ. 

L  H.,  Zaolcerbaolcer,  86  Jahre,  1  Kind.  Vor  und  naeb  der 
Ehe  aexneller  Verkehr  wit  lUümein,  niemals  ndt  Franen  anaser 
der  Ehefrau,  lebte  bald  nach  der  Ehe  Ton  Uir  TÖUig  getrennt^ 
wollte  sieh  aehon  aeheiden  lasaeo. 

6.  A.,  Arbeiter,  48  Jalire,  4  Kinder,  iweimal  verheiratet^ 
das  erste  Mal  starb  die  Fran  schon  naeh  sechs  Wochen.  Vor 
und  nach  der  FJn-  «tärkt  rer  ^geschlechtlicher  Verkehr  mit  Mlionem. 
Jahrelanges  „festes  \'erhältm»'*  mit  einem  jüngeren  Arbeiter,  den 
er  schliesslich  als  Kostgänger  in  die  eheliche  Wohnung  auf- 
nimmt. Die  Frau  hat  Kenntnis  von  der  H.-S.  des  Mannes, 
inabesondere  Ton  der  Natar  des  Verhältnisses  mit  dem  jungen 
Arbeiter.  Trotsdem  dnldet  de  letzteres  nnd  ist  sogar  damit  su- 
frieden,  da  ihr  Hann  durch  den  ordentUeheiij  apanamen  und  sehr 
gutmütigen  jungen  Arbeiter  von  seinem  früheren  ausschweifenden 
V^erkehr  mit  immer  verschiedenen  abgehalten,  der  Häuslichkeit 
erhalten  bhiht.  Ausserehelicher  Verkehr  mit  Weibern  niemals. 
Das  Znsanimeniebeu  der  Eheleute  trotz  der  H.-S.  de?*  Mannes 
kein  unglückliches.  Ihre  letzte  Schwängerung  führt  diu  Frau 
anf  den  Neujahr^itag  anrttelc,  wo  der  Mann  in  grosser  Er- 
regnng,  daas  der  Jonge  Arbeiter  die  ganze  Naoht  mit  einem 
Fretmde  attswSrta  anbrachte,  gleiehsam  „ana  Baebe  an  aeinem 
GeUebten  sieh  an  seiner  FVan  entsehjUHgte." 

(>.  Sch.,  Wirt,  82  Jahre,  1  Kind.  Vor  und  naeh  der  Ehe 

gleichgeschlechtlicher  Umgang,  niemals  mit  Weibern,  ausser  mit 
der  Ehefrau.  Behandelt  seine  nichts  ahnende,  etwas  beschränkte 
Frau  sehr  schlecht,  mfichte  ihrer  pern  entledijjt  sein.  Es  ist  der 
Mann,  von  dem  wir  oben  mitteilten,  dass  er  die  Brautnacht  mit 
seinem  Geliebten  yerlebte. 

7.  M.,  40  Jahre.  Heiratete  eine  schon  ältere  Person.  Vor 
der  Ehe  sehr  starke  Ilhi.  BethStigung,  namentlich  ein  lüngerea 
VerhBltnIa  mit  einem  UnterofBsler.  Seit  der  Ehe  fflhlt  er  sieh 
gmoUieher,  er  sei  ein  anderer  Mensch,  die  Gefühle  für 
Männer  bestehen  fort,  doch  sei  er  durch  seine  Fran  immer  be- 
hindert. Die  früheren  weibischen  Manieren  haben  sehr  nach- 
gelassen. Diese  Ehe  kann  aU  eine  glückliche  bezeichnet  werden. 
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8.  H.,  50  ,I;»bre,  wohlbabendt  r  Kaufmann,  war  etwa  15  Jahro 
verheiratet,  k  Kinder,  hat  in  m  i  Jn;^-end.  während  der  Ehe 
und  auch  nacii  dem  l  ud©  der  Frau  viel  h.-s.  verkclirt.  Lebto 
sebr  miglUeklieh  mit  seiner  Fniii,  die  Mine  Homotexnalität  ent- 
deekte;  behandelte  sie  sehr  schleeht.  Ein  Sohn  ertrSnkte  sieh, 
▼ennntlich  ans  Kummer  über  die  bei  seinem  Vater  bemei^te 
Leidenschaft. 

9.  W.,  Bnreanvorsteher,  50  Jahre»  sehr  frommer  and  ange- 
sehener Familienvater,  5  Kinder.  Hnt  von  Jugend  anf  mit  Männem, 

besonders  Soldaten  mutuell  masturMrrt.  War  in  «frosser  Ansrnt, 
ob  IT  »einer  I  ran  bi'iwohn<^n  könnte,  es  gelang,  doch  wurth'  der 
gleiohgeschlechtlichi-  \'tTkehr  fortgesetzt.  Er  lebt  gut  mit  der 
nichts  ahnenden  Ynin. 

10.  S.,  besserer  Kanäuann,  53  Jahre,  2  Kinder.  Vor  der 
Ehe  homoeexnaler  Verltehr,  ebenso  naeh  der  Heirat,  doch  nur 
seiton.  Ein  Erpressongsfiill  awang  ihn,  als  Zeoge  vor  Gericht 
wo.  erscheinen,  seitdem  noch  vorsichtiger.  Vor  mehreren  Jahrcm 
verliebte  er  sich  in  einen  jnngen  Hann  aus  einer  BUrgersfamilie, 
mit  dem  er  verkehrte;  erklärt,  er  hätte  niemals  geheiratet,  wenn 
er  den  jnngen  Mann  früher  ppkaniit  iiiittf.  Seit  eini«?er  Zeit  hat 
er  mit  dem  jungen  Mann  <^i  brooht'n,  wril  rr  fürchtet,  i-r  könne 
sich  kompromittierc'u  uud  die  Zukunft  seiner  iui  heiralsfähigüQ 
Alter  befindlichen  Tochter  gefährden. 

11.  E.,  44  Jahr,  Novellist,  kinderlos,  hat  vor  seiner  Heirat 
ungefähr  vier  Mal  Verhttltnisse  nüt  Frauen  gehabt,  stets  gebildete 
Weltdamen,  ohne  aber  jemals  eine  besondere  Leidenschaft  fUr 
das  Weib  empfanden  an  haben.  Von  jeher  Neigung  anm  Manne, 
wurde  sich  aber  Uber  seine  Gefllhle  erst  nach  der  Hochzeit  klar. 
Seitdem  mannmiinnliclitT  \'erkt  lir,  obgleich  selten,  da  sehr  vor- 
sichtig; nnd  nicht  ^^ehr  bedürftig.  Etwas  feminines  Wesen.  Mit 
seiner  Frau,  die  auch  nicht  bedllrftig,  seltenen,  mit  anderen  Frauen 
nach  der  Ehe  keinen  sexu)  Hen  Umgang.  Das  harmonische  Zu- 
sammenleben mit  seiner  geistig  imd  gesellschaftlich  gut  su  ihm 
passenden  Fnn  wird  durch  seine  diskreten  nnd  vorttbergehenden 
Abenteuer  mit  Männern  nicht  berührt 

13.  Sch.,  Venicberungsbeamter,  kinderloa,  32  Jalir.  Hat  vor 
der  Ehe  nie  ein  Weib  berührt,  dagegen  mit  Männern  geschlecht- 
lich verkehrt,  namentlich  mit  dnera  Studenten  ein  leidenschaft* 

liebes  VerhiiltniH  «rehabt.  Kr  liebt  seine  jetzige  Frau  geistig,  aber 
auch  sinnlich,  glaubt  in  ilir  diis  Ideal  einer  Frau  gefunden  zu 
haben;  leider  gestattet  ihr  Ciesundheitszustaud  nur  selten  den 
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Coitiu.  Wäre  derselbe  regelmässig  möglicli,  bo  meint  er  der 
Mlinneriiebe  entsagen  wo.  kiSaneiL  So  aber  verkehrt  er  noch 
homoeezQal,  nmneatUeb  auf  Reisen.  Verkehr  mit  einer  anderen 
Frau  wtlrde  er  ala  unmoraliaeh  empfinden,  während  ihm  seine 
homosexaeUen  Beziehungen  nioht  als  Untreue  erscheinen.  Gebildet 
und  ideal  veranlagt,  lebt  er  glfteklieh  mit  seiner  ahnungslosen 
Gattin,  die  er  auf  üänden  trägt. 

13.  (>.,  Arbeitor.  J^D  Jahr.  1  Kind.  Vor  dor  Ehe  niemal!»  mit 
einer  Frau  verkehrt,  aber  sehr  häufig  homosi'xii.il,  setzt  den  gleich- 
geschlechtlichen Verkehr  auch  nach  der  Ehe  fort.  Erst  zwei 
Jahre  veriieiraLet,  ei  k^liirt  er,  duöS  er  die  Heirat  bereue,  trotzdem  er 
mit  seiner  „herzensguten*'  FVau  in  bestem  Elnvemebmen  lebt 
Der  Coitoa  mit  ihr  war  ihm  anfangs  niebt  unangenehm,  doeh 
empfimd  er  nie  die  Befriedigung,  wie  in  dem  ihm  normalen  Ver- 
kehr mit  dem  Manne;  er  cohabitiert  Weib  im  Monat  zwei* 
mal  „weil  man  dies  in  der  Ehe  thun  müsse",  das  A'erlan^en 
nac  h  häutigerem  Verkehr  weist  er  mit  Ausfluchten  »zu  grosser 
MUdif^keit"  u.  dgl.  ab. 

14.  Ein  Herr  W.,  normal.sexueller,  vi>lli}r  ^-csundcr  Architekt, 
will  sich  von  seiner  Frau  wegen  Verkehrs  mit  dmi  Dienst- 
mädchen" scheiden  lassen,  er  wünscht  von  mir  ein  Gutachten, 
das«,  da  seine  Frau  aweifeUoa  homosexuell,  der  geschleehtliohe 
Verkehr  ihrerseits  mit  dem  Weibe  dem  Ehebmcb  gleiehsusetaen  sei. 
lY-au  Elise  W.  geb.  D.,  26  Jahr,  aus  Berlin,  ist  seit  4  Jahren 
verheiratet.  Ihr  Grossvater  von  B.  sehr  exzentrisoli,  Alkoholist, 
mit  starkem  Hang  zur  Vaj.'^abondage,  wtirde  als  Amtsrichter  seines 
Amtes  entsetzt.  Elise  ähnelt  änsserlieli  diesem  Grossvater.  Ihr 
Vater  sehr  jäh'/.orniir.  Sie  litt  als  Kind  au  Krämpfen,  Bettnäs:*en. 
Kauen  an  den  i  lu^eruHgelu,  halte  ausgesprocheue  Abueigiui^ 
gegen  Puppenspiele,  liebte  SohneebaUwerfen,  Raufen  mit  Jungen, 
hatte  besonderes  Interesse  fttr  Beohnen  und  Mathematik,  sehen  auf 
der  Schule  deutliche  Neigung  für  schwache,  zierliche,  weibliehe 
Personen. 

Gegenwärtiger  Zustand:  a.  Knoeln  ngerüst  nicht  besonders 
kräftig,  Becken  schmal,  Schädel  breit,  Körperkonturen  eckig^ 
Knochen  treten  her^•or,  Oberann  zylindriseh  abgeflacht,  Ober- 
schenkel schlank.  Hände  schmal,  ruhust,  lebhafter,  mehr  mäun- 
llcher  iiiindedruck,  Muskulatur  schwach  aber  fest,  Schritte  fest, 
gravitätiscli,  schnell,  kann  pfeifen,  unremer  Teint,  Brüste  sehr 
wenig  entwickelt,  Haupthaar  eebwacb,  Haartraeht  ungeordnet^ 
leichter  Bartflaum,  grosse  Obren,  ruhiger  „herausfordernder"  Blick, 
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männlicher  OeBichtotypua,  laute  Sprache,  kann  nieht  aingen,  TOne 

werden  in  tiefer  Alt-  fast  Bassstimme  her\-orgebracbt.  Sic  leidet 
an  Schwindel,  Herzkloiifen,  liäufif^em  Farbenwechsel,  unruhigem 
Sehlat',  steht  nachta  oft  r\nf,  ahmt  wahrend  dea  SoiiljUs  lläufig  die 
Bewegungen  des  Maune.s  beim  eoitns  nach. 

b,  Gemlltsleben  mehr  luäüuUch ,  f llr  Freude  und  Schmersi 
wenig  empfänglich,  Familienafam  gering,  hatte  sehnlichsten  Wunsch, 
von  Kindern  frei  an  bleiben.  Als  im  Anflug  der  Ehe  die  Periode 
anablieb,  gab  aie  neh  grOaate  Mtlhe  dnreb  fortwShrendes  Beitan, 
Badfahren  und  Bergsteigen  dieselbe  ^wiederzubekommen",  was 
auch  «relnn»-.  Sehr  heftig,  erregbar,  ehrgeizig,  Uebertreibung  der 
Personalität;  —  herrschsüchtig,  ansp^esprochener  Hang  zum  Wohl- 
leben, sehr  starker  Trieb  zum  Vai^MbrnulitMen.  Elise  blieb  nie 
Nuchmittags  zu  Hause,  sondern  bummelte  zwischen  '6  uud  8  Ulir 
dnreh  die  Strassen  Berlins.  Nach  häuslichen  Szenen  bestieg  sie 
sofort  das  Bad,  am  tagelang  nieht  naeh  Hanse  au  kommen. 
Qeiatige  BUdnng  im  aligemeinen  oberfliehlich,  sie  studiert  am 
liebsten  Prozesse,  verfasst  selbst  Klagen,  mit  Begierde  las  sie 
Darwins  Werke,  sie  ist  sehr  veranlagt  für  Mathematik,  kllnstlerische, 
litterariseh»'  \*Mü''niir''n  nnd  Fähifirkpiten  shid  kaum  vorhanden.  Vor- 
liebe für  i'terde,  Sport,  Sciiiessen,  sieiuteressiert  sich  f Ur  Techniker- 
nnd  Seemannsberuf,  bevorzugt  enganliegende  lüeidung^  die  Schrift 
würde  man  für  die  eines  Mannes  halten. 

e.  Steta  entschiedene  Neigung  sn  Personen  desselben  Ge- 
BcldechtSf  LiebeatrXnme  beaogen  sieh  anaaehlieaalioh  anf  weibliehe 
Personen.  In  den  Museen  und  Qalerieen  suchte  sie  besonders 
nach  nackten  Göttinnen.  Vor  dem  normalen  ('oitus  starker  Wider- 
wille, sie  fühlte  sich  durchaus  unbefriedigt,  erklärte  ^ehnn  in  den 
Flitterwochen,  sie  könne  nicht  begreifen,  „was  man  tlabei  linden 
könne",  sie  verlangte  von  ihrem  Manne,  dass  er  nicht  incubus, 
sondern  succubus,  sie  selbst  aktiv  sei.  Der  geschlecht^ose  Um- 
gang mit  Damen  war  sehr  geniert,  sie  verkehrte  ungern  mit 
IVranen  der  besseren  Geaellaebaft.  Bei  einer  grttaaeren  Badpartie 
naefa  Fr.  nahmen  Damen  teil,  die  snrttek  einen  Wagen  benntaten, 
sie  weigerte  sich  dem  Manne  gegenfiber  energisch,  mit  einzu- 
steigen, ^weil  sie  sich  treniere"  nnd  fuhr  rn  seinem  Verdniss  den 
ganzen  We^  mit  dem  Rade  als  eiazijfc  Dame  unter  12  Herren. 
Der  sexui  lle  Verkelir  wurde  bereits  im  Eitemhause  am  liebsten 
mit  Dienstmädchen  gepflogen.  In  der  Ehe  dauerte  die 
Homoaexnalit&t  unverändert  fort  Sie  nahm  besondere 
kleme,  sarte  DienstmSdelien,  die  aie  bald  vOUig  behemehte. 
Der  Kann,  weleber  bis  cur  Ebe  fiberfaanpt  nichts  vom  Wesen  der 
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konträren  Sexualität  kannte,  wurde  erst  autraerksara,  als  er  wieder- 
holt bei  »mverhotttem  Eiutreten  in  seine  Wohnung  die  Frau  mit 
dem  Dienstmädchen  nmscblungen  oder  letztere  zu  Füsaen  der 
Fnn  fand.  Die  Fraa  hielt  deh  mit  Vorliebe  im  Ziinmer  des 
Dienstnutdohens  nL  SehlieBBlieh  setste  ile  ee  dnroli,  dass  der 
Mann  das  gemeinsame  Schlafzimmer  mit  seiner  Frau  aufgab.  Sie 
nahm  dann  bald  das  Dienstmädchen  in  dae  Schlafzimmer  und  ver- 
weigerte dem  Manne  Jeglichen  Eintritt.  Die  noch  schwebende 
Eheschpidnng  ist  erschwert,  da  das  neue  biirg:eriiohe  Gesetzbuch 
gegenseiti^'e  Ahneigiinj^  und  Kinwiilii^un^^  nicht  mehr  als  Schei- 
dungsgruud  anerkeunt  imd  Ehebruch  einer  Frau  mit  einer  Frau 
nicht  vorgesehen  ist. 

Ist,  wie  wir  sehen,  die  "Ro&mag,  dasB  die  H.-S.  ia 
der  Ehe  und  durch  die  £he  schwindet^  fast  stets  eine 
trttgerische,  so  ist  die  Enttäuschuiig  bei  einem  weiteren 
Gründe,  welcher  viele  Urninge  zur  Heirat  veranlasst,  bei 

dem  Verlangen  nach  eigenem  Hausstand  keine  so  all- 
gemeine. Wie  den  iiieistcn  Menschen,  so  ist  auch  dem 
urniscben  eine  tief  innere  Sehnsucht  eingepHun/A,  mit  einer 
geliebten  Person  zusammenzuleben,  mit  welcher  er  Freuden 
und  Leiden,  Gedanken  und  Empfindungen  teilen  kann. 
Namentlich  wenn  die  Beti  t] enden  älter  werden,  feste 
Lebensstellungen  emingt  n  haben,  in  Amt  und  Würden 
sind,  macht  sich  häutig  das  Gefühl  der  V  ereinsamung^ 
geltend^  wenn  sie  die  gleichaltrigen  Freunde  und  Ge- 
noesen  einen  nach  dem  andern  ihr  Weib  heimführen 
sehen.  Es  kommt  hinzu,  dass  sehr  viele  Urninge  gerade 
einen  ausgesprochenen  Familiensinn  besitzen,  ein  hohes 
Verständnis  für  das  stille,  friedliche  Glück  des  eigenen 
Herdes.  Deshalb  glauben  Unkundige  von  ihnen  auch 
vielfach,  dass  sie  ganz  besonders  *gate  Ehemttnner  ab- 
geben würden.  Ein  kontribrsezaeller  Herr  schrieb  unsr 
«Der  Anblick  glücklich  wandelnder  Ftore,  ja,  das  Be- 
trachten eines  Bildes,  auf  welchem  brSutiicbes  oder 
Familienglück  dargestellt  ist,  konnte  mich  oft  unter  aus-^ 
brechenden  Thränen  in  die  Einsamkeit  jagen.* 
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Bei  der  Urninde  ist  dieser  häusliche  Sinn  bei  weitem 
nicht  so  stark  entwickelt,  vor  allem  ist  der  elterliche 
Instinkt  bei  ihr  gewöhnlich  nur  in  sehr  trerin|jeni  Grade 
vorhanden,  sie  macht  sich  nichts  aus  Kindern,  doch  wird 
bei  ihr  der  Trieb  nach  eigenem  Heim  vielfach  ersetzt 
durch  dun  natürlichen  Wunsch,  versnrß:t  zu  sein.  Kiu 
Umstand  wirkt  jedoch  bei  beiden  günstig,  das  Verständ- 
ms,  welches  der  homosexuelle  Teil  für  die  Interessen  des 
anderen  durch  seine  Veranlagung  besitzt,  der  Urning  für 
die  Toiletten,  die  Küche  der  Frau,  die  Urninde  für  den 
Beruf  des  Mannes,  seinen  Sport^  seine  Politik.  Diese 
Interessengemeinschaft  ist  oft  stark  genug,  auf  die  Dauer 
ein  erträgliches  Zusammenleben  herbeisuführen,  voraus- 
gesetzt, dass  der  normale  Teil  nicht  besonders  sinnlich 
veranlagt  ist,  es  bildet  sich  ein  freundsohafüiches  Ver- 
hältnis heraus,  -wie  zwischen  Kameraden,  zwischen  Bruder 
und  Schwester,  ein  ladenschaftsloses  Glück,  oft  noch  er- 
hellt durch  den  Glanz,  den  strahlende  Kinderaugen  Uber 
ein  Haus  auszubreiten  vermögen. 

Das  Verlangen  nach  Kindern  ist  beim  Urning  viel 
grösser  und  häufiger,  wie  bei  der  Urninde,  Allerdings 
entspringt  dasselbe  nicht  einem  instinktiven  Fortpflanzungs- 
trieb, sondern  der  naiven  ZuneigunLr  für  Klixior,  oft  auch 
einem  stark  päda<:ügischen  Hang,  der  namentlich  vielen 
supervirilen  Urningen  eigen  ist.  Der  Wunsch,  Nach- 
kommen zu  besitzen,  Tällt  beim  Eingehen  einer  Ehe  für 
den  Urning  noch  mehr  ins  Gewicht^  wenn  er  der  Geburts- 
oder Geldaristokratie  oder  gar  einem  regierenden  Hause 
angehört,  sodass  die  ganze  Familie  auf  den  Erben  harrt, 
der  die  Djmastie,  das  Geschlecht^  die  bedeutende  Firma 
fortsetzen  soll.  Nur  wenige  besitzen  den  Mut,  in  letzter 
Stunde  zurück  zu  treten,  wie  Ludwig  IL  von  Bayern 
gegenüber  der  von  ihm  aufirichtig  verehrten  Brant  Herzogin 
Sophie  in  Bayern,  der  sj^teren  Alen9on.  Nicht  selten 
•dagegen  sind  bei  diesen  konventionellen  Ehen  die  Fälle 
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von  Mfätselhaftem'  Selbstmord  am  Tage  vor  oder  nach 
Hoohselt 

Den  soeben  genannten  schliessen  sich  die  vielen 
Homosexuellen  au,  welche  aus  Repräsentationsgründen 
heiniten  ,iiuissten",  weil  sie  für  ihre  gesellschaftliche 
btelluug,  in  ihrem  Staiuit,  ihrem  Geschäft  notwendiger- 
weise eine  Frau  brauchten. 

In  noch  höherem  Maa^sc  sind  prnlvti«5che  Gesichts- 
punkte bei  denjenigen  Urningen  massgebend,  —  und  leid  i 
giebt  es  auch  deren  mehr  als  genug  —  welche  um  der 
Mitgift  willen  heiraten.  Wiederholt  haben  uns  Homo- 
sexuelle mitgeteilt,  sie  würden  kerne  Ehe  eingegangen 
sein,  wenn  sie  nicht  gezwungen  gewesen  wttren,  Standes- 
gemäss  aufsutreten  oder  ihre  Schulden  zu  deckeni  ,^ich 
£Q  arrangieren*,  wie  der  terminus  technicns  lautet;  sie 
nahmen  nicht  das  Mttdchen  mit  Geld,  sondern  das  Geld 
mit  dem  Mädchen.  In  ähnlicher  Weise  lassen  sich  auch 
Uminden  durch  Bang  und  Titel  des  Bewerbers  be- 
stimmen, der  Stimme  ihres  Herzens  entgegen  zu  handeln. 
Gewiss  ist  es  oft  schwer,  standhaft  zu  bleiben,  wenn  die 
Yennitder  mit  den  , glänzenden  Vorschlägen'  kommen, 
allein,  sind  diese  materiellen  Gründe  bei  den  Heterosexu- 
ellen schon  iiiclit  zu  billigen,  so  stellen  ^>le  bei  den  homu- 
sexuell  Empfindenden  ein  grosses  Unrecht  dar. 

Einip;e  Urninge  gaben  uns  endlich  noch  als  Grund 
an,  sie  hätten  geheiratet,  um  nicht  für  homosexuell  ge- 
halten zu  werden,  ein  sonderbarer  Grund,  aber  immerhin 
verständlich,  wenn  man  die  Auffassimg  bedenkt,  welche 
die  öffentliche  Meinung  noch  heute  vielfach  dem  ur- 
nischen  Phaenomen  gegenüber  einnimmt  Namentlich  in 
kleinen  Städten  kommen  ältere  Junggesellen,  welche  viel 
mit  jungen  Leuten  verkehren  imd  etwas  ,  Mamselliges* 
an  sidb  habe%  leicht  in  den  Verdacht,  «Päderasten"  za 
sein.  Sdirieb  doch  ein  sehr  bekannter  Schriftsteller,  als 
ihm  die. Eingabe  zur  Abschaffbng  des  Umingsparagraphen 
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vorgelegt  wurde,  der  einzige  Grund,  weshalb  er  nicht 

unterschriebe,  wäre,  weil  er  ,noch  unverheiratet*  sei. 

Alle  die  ß^enannten  Gründe,  welche  die  Homosexualen 
zur  Heirat  veranlassen,  entsprechen  dem  Zweck  der  Ehe 
nur  insofern,  als  diese  eine  wirtschaftliche  Verbinclnng 
darstellt  im  Sinne  de.s  Allgemeinen  preussisehen  Land- 
rechts, %vel(  iiijri  den  Satz  anfstelltc:  „anch  znr  wechsel- 
seitigen Unterstützung  allein  kann  eine  giltige  Ehe  ge- 
schlossen werden*^ ;  sie  entsprechen  aber  nicht  dem  oatür- 
liehen  Gnmd,  auf  welchen  die  wirtschaftliche  Vereinigung 
sich  stutzen  muss.  Die  Ehe  soll  ein  Bund  sein,  welchen 
Mann  und  Weib  zur  Befriedigung  eines  Naturtriebs  aus 
gegenseitiger  Liebe  eingehen.  Die  Liebe  ist  ja  nach 
Plato  nichts  anderes  als  der  Wunsch  nach  genauester 
Yereinignng  mit  dem  geliebten  Gegenstand,  und  mit 
vollstem  Beoht  behauptet  Paul  Mongr6  in  seinem  Buche 
«Aus  der  Landschaft  Zarathustras* :  n^vae  Eonyeniena- 
heirat  ist  SOnde  gegen  die  Natur,  ist  widernatürlich.  Wie 
sich  die  Elemente  im  Alltagssustand  nicht  verbinden^ 
sondern  nur  unter  erhöhtem  Druck,  erhöhter  Temperatur, 
so  bedarf  auch  die  eheliche  Verbindung  euier  ge^vissen 
Erotik.* 

An  und  für  sich  ansfü lirbar  ist  allerdings  die  ge- 
schlechtliche Verein iL^niir^  auch  ohne  sinnlichen  Trieb. 
Dafür  liep:en  zw«  if*  lln^c  P.rwciso  vor,  niclit  nur  von  kon- 
trär Veranlagten,  suniieni  auch  von  normal  Empfindenden 
sowie  monosexuellen  und  sexuell  auU^thetischen.  Beim 
Weibe  ist  das  angesichts  ihrer  anatomischen  und  physio- 
logischen Einrichtung  ohne  weiteres  klar;  sie  kann  den 
Geschlechtsakt  des  Mannes  dulden,  wenn  sie  selbst  auch 
nichts  dabei  empfindet^  ja  sogar  in  der  Hingabe  an  einen 
ihr  widerwSitigen  Mann  schwere  seelische  Qualen  leidet 
Anders  beim  Bfanne,  wo  die  potentia  ooeundi  an  die 
Erektionsfllhigkeit  geknüpft  ist  Eine  beta^htliohe  An- 
zahl von  Urning uu,  namentlich  stark  femuilner,  besitzt 
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dieselbe  dem  Weibe  gegenüber  niclit,  alle  diesbezüglichen 
Versuche  fallen  fruchtlos  aus,  aber  sehr  viele  Homo- 
sexuelle sind  doch  imstande,  den  normalen  Akt  jsu  voll- 
aehen.  Nicht  immer  ist  dazu  ein  heterosexuelles  Hudi- 
ment  erforderlich.  Manche  Autoren  neigen  dasu,  jeden 
verheirateten  Uming  für  bisexuell,  für  einen  psychischen 
Hermaphroditen  zu  halten.  Das  ist  nicht  richtig.  Kur 
solche  verdienen  die  Beseiohnmig  bisexuell,  welche  beiden 
Geschlechtern  gegenttber  libldo  und  orgasmus  empfinden, 
das  ist  nach  unserer  Ejrfahrung  fast  nur  In  der  bereits 
oben  erwähnten  Gruppe  der  Fall,  bei  welcher  nicht  das 
Gesdtlecbt^  sondern  der  Typus  das  Entscheidende  ist 
Bei  verhdrateten  Urningen  kann  selten  von  eigentlicher 
Itbido  die  Rede  sein.  Die  erforderliche  Blutfülluiig  der 
Corpora  caverDosa  penis  wird  bei  vielen  leicht  durch 
mechanische  Reizungen,  bei  andern  durch  künstliche 
Vorstellung,  durch  eine  Selbstvorspiegehmg  falscher 
Thatsachen  hervorgerufen.  Zahlreiche  H.-S.  geben 
an,  dass  sie  und  zwar  häufig  unter  grosser  Willens- 
anstrengung beim  heterosexuellen  Akt  an  Personen  des- 
selben Geschlechts  denken,  einer  berichtetCi  dass  er  sich 
hierbei  männlicher  Kosenamen  bediene,  wie  «mein  Hans", 
ein  anderer,  verheirateter  Urning  von  ungewöhnlicher 
geistiger  Bildung,  schreibt  folgende  beachtenswerte  Zeilen: 
,äo  siedend  heiss  das  Blut  bei  dem  Anblick  eines  wahr- 
haft Geliebten  strömt^  so  trilge  rinnt  es  In  einem  er- 
awnngenen  Bunde.  Wehe  dem  Armen,  dem  die  tausend 
abstossenden  intima  eines  gemeinsamen  Schlairanmesi  bei 
denen  der  Geruch  nicht  die  kleinste  Bolle  spielt^  die 
Augen  dfihen  über  Toiher  nicht  geahnte  BinflUsse.  Kleine 
eheliche  Verstimmungen  werden  am  besten  Obennmden, 
wenn  die  Macht  der  allgewuh igen  Liebe  in  stiller  Stunde 
ikie  Triebkraft  entfaltet  und  Koseworte  uugesucht  auf 
die  Lippen  treten.    Erwarte  diese  Wirkung  nicht 

bei  einer  Pflichterfüllung,  zu  der  Du  Dich 
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anständiger-  o  lU-  r  mi  1 1  e  id  i  e:e  rw  fi  s  e  w  i  ed  e  r  ei  u- 
nial  nach  d e  in  K  n  1  e d der  en  t .sc  hl  i  e»öc ii  musslcs 
selten  zu  Beginn  der  Nachtruhe,  sondern  meist  erst,  wenn 
Du  in  einem  Liebestrauni  nach  Deiner  Art  in  der 
nötigen  Verfassung  aufwachst»  Sage  niemand,  das  seien 
frivole  Enthüllungen,  nein  es  sind  SU  ernster  Waninug 
aufgedeckte  drakonische  Naturgesetze,  die  oft  das  Glück 
eines  armen  betrogenen  M'eibes  zermalmen,  ganz  abge- 
sehen von  dem  schon  durch  ein  Leben  der  Qualen  mürbe 
gemachten  Mann.  Wohl  fehlt  einer  ehrbaren  FVau  der 
Vergleich,  aber  ein  volles  Glücksgefühl  kann  ihr  solche 
Vereinigung  nicht  bringen  und  je  feinfühliger  sie  ist, 
desto  mehr  wird  sie  eine  ihr,  wenn  auch  noch  so  heroisch 
verborgene  Lebensnntiefe  des  geliebten  Mannes  ahnen 
und  —  leiden.  Warnen,  auf  das  instSndigste  warnen  lasse 
sich  jeder  Homosexuelle,  eine  Ehe  einzugehen.  Es  ist 
die  lähmendste  Unwahiiini  und  Un Würdigkeit,  und  da 
in  den  meisten  Fällen  aus  hundert  Rücksichten  keine  Be- 
freiung möglich  ist,  im  innersten  ein  tägliches  Fegefeuer." 

Ebensowenig  wie  die  libido  gleielit  der  (irgasmus  der 
Urnince  bfini  coitus  dein)eniL'"«*M,  wie  er  l)ei  dein  ihrer 
Natur  (  ntsprechenden  Verkehr  eintritt.  Man  hat  die  rein 
mechanische  geschlechtliche  Vereinigung  als  onauiii  })er 
vaginam  bezeichnet.  Dieser  Ausdruck  erreicht  bei  H.-S. 
die  Wahrheit  nicht.  Naeli  übereinstimmender  Schilderung 
empfanden  dieselben  bei  früher  geübter  Automasturbation 
wesentlich  mehr  voluptas  als  beim  coitus,  wo  sie  nur  eine 
abgestumpfte  Empfindung  der  eintretenden  Ejakulation 
verspüren,  ein  Patient  vergleicht  dieses  Gefühl  mit  dem, 
welches  man  in  neingeschlafenen  Füssen*  wahrnimmt 
Auch  von  Uminden  liegen  uns  ähnUche  Mitteilungen  vor. 

Auch  das  Verhalten  post  coitnm  ist  bei  männ- 
lichen und  weiblichen  H.-S.  sehr  charakteristisch. 
Während  sich  unter  normalen  Verhültnissen  nach  be- 
endetem Akt  ein  Gefühl  von  Ruhe,  Wohlbehagen,  einer 
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gewissen  Glückselijjkeit  bemerkbar  macht,  berichten 
die  H.-S.  von  Erupiinduugcü  des  "Widerwillens,  Ekels, 
grosser  Zerschlagenheit  und  Selbstunzufriedenheit;  ver- 
schiedene treben  an,  dnss  sie  unmittelbar  nach  dem 
Verkehr  geradezu  vod  Hasö  und  Abscheu  für  deu  auderu 
Teil  erfüllt  waren. 

Für  die  H.-S.  gelten  in  gans  besonderem  Maaaee 
die  Worte,  weh^he  Mantegazza  in  der  Physiidogie  der 
Liebe  im  Kapitel  über  «die  eheliehe  Pflicht*'  im  allge- 
meinen ausspricht:  ,£&  giebt  wohl  keine  grOssere  Tortur 
als  die,  welche  ein  menschliohee  Wesen  Ewingt»  sich  die 
Liebkosungen  einer  ungeliebten  Person  gefallen  zu  lassen/' 
Was  dem  einen  aur  Lust  ist,  ist  dem  andern  zur  Last 
Welche  peinlichen,  oft  verzweifelten  Situationen,  entstehen, 
wenn  der  umische  Teil  nicht  die  geringste  Neigung  zum 
Geschlechtsverkehr  hat,  während  der  andere  sich  danach 
sehnt,  bedarf  nicht  nSherer  AusfEIhrung.  Wohl  lässt  auch 
in  den  Ehen  Normalsexueller  die  gegenseitige  Anziehung 
ölt  viel  zu  wünschen  iibri^,  aber  nie  ist  doch  der  seelische 
und  geschlechtliche  Unterschied  zwischen  den  Ehegatten 
In  diesen  ein  so  grosser  wie  in  Urnings-Ehen. 

Aus  eincfii  unbcstitnuiten  Schuldbewusst.sein  heraus 
giebt  sich  der  urui^i  h'  Teil  vielfacli  Mühe,  dem  nTuleren 
Liebe  und  Zuneigung  zu  bekunden,  die  in  Wirklichkeit 
nicht  vorhanden  ist,  aber  instinktiv  fühlt  doch  der  eine, 
wenn  ihm  auch  die  aDormalen  Neigungen  des  anderen 
unbekannt  sind,  dieses  heraus  und  klagt  über  Nicht- 
verstandensein,  YernachlMssigung,  Kälte.  Es  fehlt  eben 
die  wechselseitige  Durchdringung  der  zwei,  welche  nach 
Kant  eist  das  ganze  Menschenwesen  Ulden.  Namentlich 
das  normale  Weib  mag  in  der  Liebe  nichts  Halbes,  wer 
sie  nicht  stark  und  mSchtig  umfängt,  wird  von  ihr  nicht 
geachtet  Aus  der  Gleichgiltigkeit  entsteht  die  Lange- 
weile,  aus  Langeweile  innere  Entfremdung,  wenn  nicht 
gar  Hass. 
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Der  Homosexuelle  bringt  aber  noch  die  Gefahr  eioes 
die  Ehefrau  in  Mitleideoschaft  ziehenden  Skandals  mit 
in  die  Ehe.  Der  HochzeitstÄg  bietet  der  homosexuell eu 
Leidenschaft  und  ihrer  Bethätigung;  fast  niemals  Halt. 
I^egt  der  Urning  sich  Schranken  auf,  so  tragt  er  stets 
ein  unbefriedigtes  Gefühl  mit  sich  herum,  folgt  er  seinem 
Tnebe,  so  katm  er  nicht  oiir  sich  und  seine  Angehörigen, 
sondern  auch  seine  Fraa  und  deren  Familie  in  grösste 
soziale  UnaiiDehmliohkeiten  stürzen.  Aus  diesem  qual* 
vollen  Konflikt  entspringen  oft  die  traurigsten  Folgen. 
Wir  kennen  nach  dieser  Riehtang  den  Fall  einer  in 
Deiitsehland  sehr  bekannten  Fersdnliohkeil  Der  Be- 
treffende verehrt  seine  Frau  ausserordentlich  und  hat 
auch  an&ngs  mit  ihr  geschlechtlich  verkehren  können. 
Seit  Jahr  und  Tag  lebt  er  in  fortwihrender  Besorgnis, 
dass  seine  umische  Neigung  ihn  su  irgend  einer  Unbe- 
sonnenheit hinreissen,  der  §  175  ihn  ins  Unglück  stürzen 
kfhine,  wüV)ei  er  immer  die  Frau  im  Auge  hat.  Tem- 
])<  1  unentvoll  wie  er  ist,  konnte  er  nicht  allen  Versu- 
chungen aus  dem  Wege  gehen  und  verlebt  oft  Zeiten 
jrrösster  Kampfe.  Glücklicherweise  gestatten  die  Ver- 
hältnisse grössere  Reisen  und  hiiutig;en  Wechsel  des 
Aufenthaltes,  aber  die  ewigen  Angst n^efiihle  und  das 
Unterdrücken  der  eigenen  Natur,  die  er  nicht  zum 
Schweigen  bringen  kann,  erzeugten  Nervenstörungen,  die 
sich  vor  altem  in  Schlaflosigkeit  und  hochgradigen  hy- 
sterischen Anfällen  äussern. 

Ein  sehr  wichtiger  Faktor  für  eheliches  Glttck  sind 
Kinder,  deren  Pflege,  Erziehung  und  Versorgung  fort- 
gesetzte Ablenkung  und  BeschSftignng  bringen.  Besitzen 
Urninge  die  potentia  coeundi,  so  pflegt  auch  die  potentia 
generandi  meist  vorhanden  zu  sein.  Nur  stark  feminine 
Männer,  besonders  Gynäkomasten  und  vor  allem  sehr 
virile  Uminden  smd  nach  unserer  Erfahrung  gewöhnlich 
imfruchtbar.  In  Ehen  mit  umischen  Fhiuen  beobachteten 
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wir  häufiger  Kinderlosigkeit,  als  in  Ehen  homosexueller 
^fänner  mit  normalen  Frauen.  Fehlen  Xiuder,  so  feiill 
das  stärkste  Bindeglied  zwischen  den  Ehegatten.  Die 
normal  empfindende  kinderlose  Frau  ist  zudem  in  ihrem 
unerfüllten  Sehnen  den  Andeutungen  gefälliger  Zuträger 
leichter  zugänglich,  sie  grübelt  mehr,  und  bei  ihr  ist  die 
Wahrscheinlichkeit  grösser,  dass  sie  von  dritter  Seite  über 
die  wahre  Natur  des  Mannes  aufgeklärt  sich  in  Zorn  von 
ihm  wendet 

Und  doch  Ist  es  schwer  au  entscheideD,  ob  in  Urnings* 
eben  der  Besits  oder  der  Mangel  von  Nachkommen  das 
wünschenswertere  ist.  Gans  abgesehen  davon,  dass  aach 
die  Söhne  und  Töchter  von  dem  Skandal  betroffen  werden 
können,  mit  welchem  der  homosexuelle  Vater  stets  zu 
reebnen  hat^  sind  hier  die  Gesetze  der  Vererbung  sehr 
zu  berfloksiohtigen.  Denn  nicht  gering  ist  die  Wahr- 
scheinlichkeit, dass  von  Urningen  und  Uminden  Kinder 
und  Enkel  stammen,  welche  ein  ähnliches  Schicksal  mit 
auf  die  Welt  bringen,  als  die  Vorfahren  tragen  mussten. 
Und  sind  die  Nachkomiucn  auch  nicht  selbst  homosexuell, 
so  sind  sie  doch  stets  hereditär  belastet.  Es  ist  zweifel- 
los, dass  es  unter  den  konträrst  xuellen  viele  gesunde 
und  kräftige  Menschen  giebt,  aber  ebenso  sicher  ist  es, 
dass  die  Homosexualität  vor  allem  auf  dem  Boden  neu- 
ropatbischer  Familiendisposition  gedeiht.  Dafür  sprechen 
die  übereinstimmenden  Familienanamnesen,  in  welchen 
wir  fast  nie  die  mannigfachsten  nervösen  und  ])s\  chischen 
Störungen  vermissen,  dafür  spricht  das  so  häufige  Vor- 
kommen umischer  Geschwist^aare.  Unter  den  wenigen 
Nachkommen  urnischer  Frauen,  die  ich  prüfen  konnte^ 
fimden  sich  mehrere  homosexuelle  junge  Männer.  Ich 
will  aus  meinem  Material  die  Familiengeschichte  heraus- 
greifen, welche  mir  Graf  R.  zur  Verfügung  stellte,  sie 
ist  eine  der  lehrreichsten  Beispiele  für  die  Macht  der 
Vererbung.    Ich  will  betonen,  dass  an  der  Wahrhaftig- 
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koit  der  Angaben  nicht  zu  zweifeln  ist,  nur  manches  par 
zu  Krasse  weggelassen  wurde,  weil  es  nach  des  Patienten 
eigenem  Ausspruch  die  Satyren  2,  ü  und  ü  des  Juvenal 
weit  überbieten  würde. 

Oraf  R,  jetzt  28  Jahr,  wiir  ein  stilles,  sehr  frühreifes  Kind, 
da»  mit  n  Jahren  dentseh.  oiii,'lis,cli,  iVanzfisisoh  und  slovabisch 
fließend  sprach  und  sich  mit  Vorliebe  in  der  Privatbibliotbek 
Minilelt)  welche  8000  Bünde  umfaeato.  Sein  Urgrossvtter  mtttter' 
licheneits  watr  ein  ttbenms  jälisonu^er  Hann,  er  besaas  einen 
KanuDerdiener,  an  dem  er  mit  bo  tSrtlieher  liebe  hing,  dass  er 
deshalb  fttr  geistesschwach  f:ii\t.  Aas  seiner  Ehe  mit  der  sehr 
hoohmütig'on.  sozial  völlig  „untraktabelen"  Urgrossrautter  pngcn 
zwt'i  Sr.lm«'  und  eine  Tochter  hervor.  Der  iiltei^te  Solin,  ein  sehr 
verscklüääener,  von  Mensehenha.'^s  erfüllter  Charakter  halle  fünf 
Kinder,  von  diesen  starb  der  älteste  Sohn  an  RUokeamarks- 
8chwind«neht  „trotz  wiederholter  fiesnebe  des  heiligen  Waeaers 
von  Lonrdea*,  der  xweite  war  Ton  ao  ftirehtbarer  HSrte  nnd  so 
groaaem  daas  aehie  Kinder  gezwungen  waren,  wegen  mangel- 
hafter Verkttetignng  und  unwürdiger  Behandlung:  das  Eltemliana 
an  verlassen.  Aehnliche  Eigenschaften  zeigte  eine  Tochter,  die 
einen  schwacbsinnifjen  Solin  li  ittc,  eine  zweite  (iberann  reliu^iiine 
Tochter  war  an  einen  rein  iKuno.-^rxut'llrn  Mann  verheiratet,  der 
sie  auch  nicht  ein  einziges  Mal  berührte,  die  jüngste  Tochter 
endlich  war  so  religiös,  dass  sie  sich  in  eine  eigen»  gebaute 
Ktananerhtttte  «naperrte,  aioh  blntig  geiaaelte  nnd  oft  acht  Tage 
lang  nur  Waaaer  und  Brot  aaa.  Die  einige  Toohter  des  Urgroaa* 
vaters  litt  an  einem  chroniaohen  Gealehtaanasehlag  und  kam  nur 
ihrer  hohen  Mitgift  wogen  an  einen  Mann,  der  verarmt  und  Alko- 
holiker war.  Ihrer  Ehe  »  ntstammte  ein  Sohn  nnd  vier  Töchter. 
Der  Solln  mit  einem  Zungeupolyp  behaftet,  erkrankte  an  iSyi)luli«', 
steckle  seine  Frau  an  und  erzeugte  einen  schwachsinnigen  iSulin, 
der  nur  laUende  Laute  stammelt,  und  eine  völlig  gelähmte  Tochter, 
deren  einea  Auge  aypbiUtiBeh  seratOrt  Ist  IKe  iUteate  Tochter 
hatte  ein  gans  minnlichea  Ctobahren.  Sie  war  ao  menaohenfeind- 
Uch  und  grauaam,  dass  die  Bauern  sie  1848  ennorden  wollten 
nnd  ihr  mehrere  Kugeln  in  den  Rücken  pehosson.  Sie  marterte 
eine  kleine  Stieftochter  in  haarsträubender  Weise  zu  Tode,  nra 
»ieh  in  den  Besitz  ihre»  Vennogen.s  2U  setzen.  Di'""  infolgedessen 
anliäugig  gemachte  gerichtliehe  rntersiichung  wurde  sistiort. 
Wegen  eines  geringfügigen  Vergehens  lässt  sie  ihr  Dienstmädchen 
800  mal  die  Treppen  des  4  Stock  hohen  Schloaaea  anf>  nnd  nieder- 
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■teigen.  Als  die  Unglückliche  beim  235  male  zusammenbricht, 
ohrfeigt  sie  dieselbe  mit  Vehemenz.  Hie  ist  ausserdem  von 
grOntem  Geis  beseelt.  Der  Sohn  dieser  Fnm  Hess  als  LeotnaDt 
die  StsUwsehe  von  2  anderen  Soldaten  anf  sein  Kommando  so- 
lange prügeln,  bis  dieHelbe  uhnmächtig  zusammen  sank.  Dann 
zertrat  er  ihr  mit  den  Stiefelabsätzen  das  Gesicht,  bis  es  eine 
unkenntliche,  blutige  Masse  bildete.  Der  (Irund  war:  Die  Stall- 
wache  hatte  nicht  salutiert.  Er  wurde  infam  caaaiert  und  zu 
20  Jahren  Festung  verurteilt,  jedoch  nach  7  Jahren  aus  der  Haft 
entlassen.  Von  den  drei  anderen  Töchtern  der  Urgrosstante  ist 
die  eine  hOchst  wahiaohelnUch  homosexuell,  sie  haset  die  Männer, 
blieb  ledig  und  lebt  seit  40  Jahren  intim  mit  einer  Dienerin,  die 
nXehste  ist  wegen  ihrer  Boshaftigkeit  Hll-^'emein  gefürchtet  nnd 
gemieden,  die  jüngste  werde  als  fünfzehnjähriges  Mädchen  er- 
tappt, wip  fiiv  bei  einer  Oasttafel  von  60  Personen  einen  jongen 
Offy/.ii'r  unti'v  dt  r  Tischdecke  onanisierte. 

^\  ir  koumu  n  nun  zum  zweiteu  Sohne  des  Ur^rossvaters,  dem 
Grossvater  unseres  Grafen  R.  Dieser  war  so  jUbzornig,  dass  er 
wiederholt  Wilderer  eigenhSndig  niederBehoss,  den  PatronatspfaiTer 
wegen  Heinnngsveisehiedenheiten  mm  Fenster  des  Sehlossturmes 
hinaus  warf.  Er  war  masslos  im  Begehren  naeh  dem  Weibe, 
wurde  mit  Gewalt  von  einem  Incest  zurückgehalten,  den  er  mit 
seiner  Toclitor  bcfirelicn  wolltt\  Er  ging  schliesslich  naeh  Ver- 
schwendung des  K»  Milliom  n  (tulden  betragenden  Vermrif,'en8  an 
Gehirnerweichung  /.u  (irunile.  Von  den  zahlreichen  Kindern  dieses 
Maiineä  war  der  älteste  iSohn  sehr  ausschweifend  mit  eiuer  nicht 
weniger  anssehweifenden  F^su,  illegitimen  Kinde  ans  hOohstem 
Hause,  ▼erheiratet.  Aus  der  £he,  welehe  spiter  gelOst  wurde, 
gingen  S  Kinder  herror.  Der  Sohn  war  ein  Taugeiüohts,  er  wurde 
an8  der  Sohule  ontfornt,  weil  er  in  der  dritten  Lateinklasso  dem 
Professor  vor  den  Kameraden  hinterrücks  ins  Gesicht  urinierte, 
zur  Besserung  nach  Angtralicn  f^esdiiokt,  brachte  er  es  später 
doch  noch  durch  Protektion  mit  grossen  Kosten  r.um  Keiterutlizier. 
Seine  Schwester  stürzte  sich,  ihren  eigenen  Sohn  und  einen 
18 jährigen  Kadetten,  den  sie  Hebte,  bei  Sturm  vom  Segelboot 
ins  Heer,  aus  Yeraweiflung  und  Eifersucht,  well  der  Kadett  ihrem 
Sohne  mehrzugethan  war.  Sie  und  der  Kadett  ertrankmi.  Der  ge- 
rettete Sohn  gab  an,  dass  seine  Mi'.tti  r  ihn  noch  im  Wasser  su 
erwürgen  versuchte.  Der  zweite  Sohn  des  Orossvaters  hat  Ver- 
folgnn<r«* Wahnideen,  er  liält  sich  in  Wien  vier  Wolmnngen,  jede 
mit  Doppelausgang. 

Das  dritte  lünd  des  Grossvaters  war  die  Mutter  des  Grafen 
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B.,  sie  f  flhUe  sich  bis  xmn  25.  Jahr  nur  Ton  HSdohen  angezogen. 
Aus  d«r  Zeit  iiirer  Elie,  die  im  68.  Lebensjahre  getrennt  wurde» 
sind  homosexuelle  Akte  niebt  bekaantf  s|ri&ter  scheint  die  alte 

Neigung  wieder  stärker  nufpptreten  zu  sein ;  sie  war  litterarisch 
sehr  bpg-altt,  unn^em'-in  vvillrn.sstark,  fiberstand  5  schwt-rt'!  (M  hurttm. 
l)t'i  zweien  trat  l  etanub  du.  Sie  war  von  enormer  Koii)ulen/- 
und  starb  an  Niereuwassersuclit  Von  den  JUn^eren  Brlidern  der 
Mutter  ist  einer  Junggeselle  und  starker  Sonderling,  er  kopierte 
dreimal  bandsehiiftUeh  die  ganie  Bibel,  ein  anderer,  der  sehr  aos- 
sehweifend  lebt»  maoht  einen  sohwaehsinnigen  Eindmek,  er  liebt 
es,  auf  offener  Strasse  gasi  unb^annten  Damen  Blnmensträusse 
zn  tfberreichen,  welche  ein  angenommener  Jnnge  im  offenen  K<Hrbe 
napl!tr;\?r('n  mus«.  Kr  hat  zwei  Töchter,  welche  in  eine  ^e- 
richiiiciie  UntiTHUchuag  verwickelt  wurden,  weil  .«^io  bei  einer 
>fe^^ou»eitifi:  vor^enommem  u  iioroosexuellen  Handlung"  betroffen 
wurden.  Die  Uuiersucliung  wurde  niedergeschlagen.  Ein  letzer 
Onkel  mtttterUoherselts  -wer  so  jahaomig  wie  sein  Vater,  anaser* 
dem  derart  hoehmatig,  dass  er  als  jnnger  Mann  ans  dem  Institut 
entfernt  werden  mosste,  weil  er  sieh  konsequent  weigerte,  die 
Professoren  au  grttssen.  Die  beiden  Kinder,  welche  er  besass 
nahmen  sich  an  einem  Tage  das  Leben,  der  Sohn  erliiin^te  sich 
auf  dem  Dachboden,  das  Mädchen  stürzte  sich  mit  einera  Stein 
um  die  Hüften  in  den  tiefen  Schlosstoich.  In  einem  hinterlas^euen 
Schreiben  geben  sie  an,  „aie  wollten  sehen,  welcher  Tod  ange- 
ndmier  sei*.  Von  den  beiden  Schwestern  der  Mutter  trteb  ^e 
eine  gesehleohtilohe  Aussohweifungen  aller  Art  mit  MSnnem,  sie 
lebte  in  kinderloser  Ehe  mit  dem  Vetter,  von  welohen  wir  oben 
berichteten,  dass  er  an  KUckenmarksdarre  starb.  Sie  tritt  .soliliess- 
lieh  unter  päpstlichem  Difpens  als  Nonne  in  den  sacre-coeur 
Orden,  nacluleiu  sie  ihr  halbe««  Vermoiren  Leo  XIIL  in  <;ttldener 
Kassette  ;^eopfert  hatte.  Ihr  linke»  ülir  ist  \on.  Lupu-^  /'TtVessen. 
Die  jüngste  Sohweäter  der  Mutter  blieb  aus  „Schumluü'ögkeit'* 
jungfräolich.  Sie  war  eine  geistig  boohbedentende  Persünlich« 
kdt,  aehr  geeohtttxt  vom  Fürsten  Bismarek,  aiugeseiohnet  dnreh 
Ideenreiehtum,  Originalität  und  Beherrsehnng  der  Philoeopfaie. 
Nur  in  religiüser  Hinsicht  war  sie  so  extrem,  dass  sie  sii^  mitten 
im  Winter  nait  einem  Bllsserhemde  bekleidet  14  Tage  und  14 
Nächte  mit  »erin-^en  Unterbrechungen  auf  ein  eigen«  dazu  ver- 
fertigte's Kreuz  legte,  djis  vor  dem  Hochaltar  der  kalten  Schlosa- 
kapeile  angebracht  war. 

Auch  die  väterliche  Familie  ist  reich  an  Abnormitäten.  Der 
Vater  des  Vateca  war  Kleptomane.  .^Kein  sUbemer  Ldffel,  kein 
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Bing"  war  vor  ihm  sicher.  Er  verschwendete  in  wenigen  Jahren 
S  Hillionen  Gulden.  Seine  Frau  war  hochgebildet,  geistreich,  aber 
■o  frivol,  diM  sie  aleh  jedem  beBeblgen  Hsnne  hingab.  Die 
Moral  nannte  ste  „ein  imdeotaeliaa  Wort  ohne  Inhalt"  Derltttoate 
Sohn  dieses  Ehepaares  wurde  bei  dner  Skandalaffäre  vom  Gatten 
der  beteiligten  Dame  getötet,  der  zweite,  der  Vater  des  Grafen, 
war  überwip^end  homosexuell.  Sof^ar  in  der  bostfii  'Ant  der  Ehe 
^ar  längere  Zeit  die  erste  Person  im  Hanne  f^n  junger  Bursche, 
den  er  ala  Kutscher  iiut'f^euuiuuien  hatte  uml  m  dessen  Zimmer 
er  stundenlang  verweilte.  Vor  allem  iiebic  er  schwärmerisch 
aeinen  Hdbbnider,  welchen  er  die  grttaaten  Ofifer  braohfe.  IMe 
fVio  deaaelben,  welefae  ihm  nadwtellte,  wiea  er  derb  surttek.  Der 
Halbbruder  bedtat  13  Kinder,  meiat  Priester  und  Nonoen  nüt 
teilweise  kontiürem  Empfinden.  Der  Vuter  ist  ausserdem  Alko- 
holist, und  ist  jt^tzt  n-\rh  MO  Jahren  stJirkster  Auascliweit'ung'en 
und  zeitweiliger  Intern iri  i mg  in  Anstalten  völlig  paralysiert.  Seine 
vier  >  ime,  von  denen  Graf  E.  der  dritte  ist,  sind  ohne  Aus- 
nahme konträrsexuelL 

Der  iOteate  iat  aogleich  Stiefelfeflaefaist  Er  bat  hondeitnnd- 
aehtiehn  bemerkenswert  hohe  Sttefelpaare.  Ein  Mann  ohne  Stiefel 
übt  keine  AnaiehnngskraA  aas,  wohl  aber  der  Stiefel  ohne  Borseh, 
beaonders  interessiert  er  sich  fUr  die  Kn^ichelfalten.  Trotzdem 
er  ein  überaus  wohlhabender  Mann  ist,  schmiert  und  putzt  er  die 
Stiefel  »ME'eiihjnulior  und  entfernt  etw;i!«/en  Staub  mit  Hülfe  kost- 
barer iSeidentücher.  Es  war  das  «chon  in  juuifen  Jahren  beim 
ÄliUtar  seine  Freude,  wo  er  sich  den  Kameraden  als  Stiefelputzer 
aufdrängte.  Die  mit  bestem  GSnsefett  geschmierten  Lieblings- 
paare werden  mit  ins  Bett  genommen.  Ein  Weib  per  vaginam 
an  gebraoehen  ist  ihm  total  nnmOglieh,  er  fühlt  sieh  ra  Biuaehen 
niedersten  Standes  hingezogen.  Sein  Geruchssinn  %mgt  merk- 
würdige Anomalien.  Seine  sexuelle  voluptas  wird  durch  nichts 
so  jin'/f^n'gt  wie  durch  flatus  der  nur  mit  Stiefel  bekleideten 
Burschen,  er  veranlasst  daher  dieselben  g<'gen  irnte  Bezahlung 
schon  tagelang  vorher  Bohnen,  Sauerkraut  und  Ktiubul  ge- 
niessen.  Dagegen  ist  ihm  der  Geruch  des  Frauenkürpers  so  zu- 
wider, daas  er,  wenn  er  sefaie  Ntthe  nieht  meiden  kann,  Kampfer 
aehnnpft.  Auf  einem  Hof  ball '  Hess  er  s^e  Tänzerin  Herzogin 
H.  pltftalieh  an  allgemeiner  Verwunderung  im  Saale  stehen  und 
eUte  nach  Hanse,  weil  ihm  der  Schweiss  der  hohen  Dame  trotz 
angewandter  Pai-f  Ums  nnerträglich  roch.  Infolge  seines  mehr  als 
ftonderbaren  Gebahrens  konnte  er  es  zu  keint  ni  Wirkungskreis 
bringen,  der  seiner  geistigen  Befähigung  entspricht.   £r  ist  be- 
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sonders  veranlagt  fttr  höhere  Mathematik,  mnaikalieehe  Kompo- 
aition  und  Sehaehapiel,  gleieh  virtuos  als  Klavierapieler  und  — 
Koeh.  Er  leidet  an  melanoholisohen  Zustünden»  unter  deren  Ein- 
fluss  er  Öfter  monatelang  im  Bett  bleibt.  Bei  seiner  Geburt,  die 
mittt-lst  Znn<^e  erfolgte,  wurde  er  nicht  unerheblieh  am  Hinter« 

haupt  verletzt. 

Der  zweite  Bruder  ist  e])enfalls  aktiver  Paederast.  Er  äimelt 
geistig  und  kürperlicti  t»eiir  seiner  Grosamutter,  die  sich  durch 
besondere  Flrivolitlit  anaaeichnete.  Mit  23  Jahren  wurde  er  in 
Smyma  bn  Verkehr  mit  ehiem  m&nnlicben  Proatitoierten  ayphilitiseh. 
Er  ist  veriieiratet  und  hat  ein  TtfchtMehen.  Von  achaifem  Ver^ 
stund  imd  umfangreichen  Wiaaen,  weissagt  man  ihm  eine  grosse 
Zukunft,  znmal  er  die  Homosexualität  wohl  zu  verbergen  weiss 
und  fmt  nur  mit  seinen  Küu«ii]s,  den  Sühnen  des  Halbbruders 
väterlicherseits,  sexuellen  rniiranf^  i'Hegt. 

Von  dem  jüngsten  Bruder  ist  ausser  seiner  zweifellosen  Homo- 
sexualität nichts  Besonderes  zu  berichten. 

Graf  B.  aelbat  ist,  abgeaehen  von  ataiken  HSmoirhoiden  ge- 
sund und  luSftig;  Neigung  an  Fettleibigkeit  Er  lebt  mSssig,  ist 
unauffällig  gekleidet  und  sieht,  wie  er  selbst  ><a^'t,  darauf,  daaa 
im  Hause  peinlichste  Ordnung  sowie  thatsächliche,  jedoch  nicht 
übertriebene  Religiosität  Ix  Tr^ehon.  Er  liebt  sehr  die  Litteratur 
und  ist  selbst  nicht  ohne  dichterisehe  Beanlagiinp:.  In  seinem 
Gesicht  sind  feminine  Züge  deiitlich.  .Seme  Stimme  b«;sit»t  weib- 
liche Klangfarbe  und  was  die  Hdhe  betrifft,  so  macht  ihm  sogar 
die  berühmte  Arie  der  „KOnigin  der  Naeht"  in  der  Zanberflüte 
keine  Schwierigkeit.  Die  Brustwaiven  sohw  eilen  aeitweise  an 
und  werden  dann  so  empfindlich,  duss  er  kein  steifes  Hemd  tragen 
kann.  In  seiner  sexualen  Geschichte  führt  er  die  erste  Anregung 
zur  Masturbation  auf  einen  Vorj^antr  zurück,  der  sich  ihm  mit 
phütugraphiseiier  Scharfe  t'inprü;'te.  Man  hatte  iiuu  we^'en  seiner 
frühen  geistiiren  Entwickelung  bertiu  mit  4  Jahren  einen  Haus- 
lehrer eugugiert.  Eines  Abends  sah  er,  ala  die  Mutter  verreist 
war,  ans  seinem  Bette,  daa  vom  Sefalaikimmer  der  Mutter  nur  durch 
Vorhänge  und  eune  Thlir  getrennt  war,  in  allen  lanselheiten, 
wie  sein  \'^ter  mit  dem  jungen  Lehrer  sexuell  verkelirte.  Von 
da  ab  übte  er  Auto -Masturbation  besonders  in  einem  von  Jesuiten 
geleiteten  I.ehrinsiitut,  wo  er  sieli  „für  den  llausknocht  mehr  inte- 
ressierte als  für  die  Kameraden,  ausschliesslich  80lme  des  reichsten 
und  ältesten  europäischen  Adels." 

Im  16.  Jahre  siedelte  er  nach  Paris  über,  wohin  die  Eltern 
bereite  fiüher  gezogen  waren.  Hier  wurde  er  von  einen  Ahhh 
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.  der  zu  seinen  Lehrern  j^eliörte,  in  alle  hoinoRPxnellen  Praktiken 
©ingetUhrt.  Mit  dwm  Weibe  hat  Graf  R.  trota  denkbarster  Ver- 
•Qohe  nicht  verkehrt  Es  war  ihm  stets  imbegreiHich,  „wie  mau 
die  Frtaen  als  das  sehOne  Gesohleebt  besefehnen  ktfnne."  Im 
homosexueileii  Verkehr  ist  er  passiy  und  twar  zieht  er  Soldaten, 
ICatrOBen,  Floischerburschen  u.  dergl.  „Gebildeten"  vor.  Graf  B. 
schlieast  seine  ausfuhrliche  Lebensgeschichte  mit  einer  Bemerkung, 
welche  wir  in  ähnlicher  W<»ifie  wiederholt  in  den  S'elbstbiographien 
Homosexueller  finden,  und  die  sich  nur  dailiireh  erklären  kann» 
dass  die  Träger  der  Homosexualität  dieselbe  wie  ein  untrennbare» 
Stück  ihres  eigenen  Selbst  wahrnehmen;  er  schreibt:  Ich  empfinde 
die  Homosexualität  nnr  insofern  als  Uebel,  als  sie  sieh  am  Ver^ 
fall  miseres  Hanses  beteiligte  und  mieh  bereits  Öfter  den  Armen 
der  „Gerechtigkeit"  nahe  brachte,  .^onst  aber  bildete  gerade  mein 
Leiden  flir  mich  die  Quelle  jeder  Lebensfreudigkeit.  Am  nächsten 
Bftumnst,  der  100  Kilo  tratrcn  knnn  —  dns  ist  mein  (Jewiclit  — 
knii]dte  ich  mich  auf,  falls  der  Trieb  erloschen  oder  umsuggeriert 
würde." 

Wir  aber  möchten  die  Geschichte  dieser  Familie 
und  die  Betrachtimgen  über  die  Yererbong  mit  einer 
Frage  achliessen:  Sollte  die  Horaoscxualität,  welche  auf 
dem  Boden  der  iieuropathischeii  lielastung  reift,  nicht 
vielleicht  eines  der  Mittel  sein,  mit  welchem  die  Natur 
einem  Stamme  iu  sich  ein  Ende  zu   setzen  bestrebt  ist? 

Soviel  steht  fest:  würde  die  normale  Ehehälfte  vor- 
her über  die  Homosexualität  der  anderen  aufgeklärt  sein, 
wären  ihr  die  hier  geschilderten  wahrscheinlichen  oder  auch 
nnr  möglichen  Folgen  dieser  Veranlagong  bekannt  sie 
würde  wohl  in  den  meisten  Fällen  verzichtet  haben* 
Der  umische  Teil  giebt  dem  anderen  nicht^  was  er  er- 
wartet und  worauf  er  Anspruch  hat.  Es  ist  nicht  zu 
viel  gesagt,  wenn  wir  behaupten,  der  über  sich  selbst 
unteiTichtete  Urning,  der,  ohne  sich  als  solcher  zu  er- 
kennen zu  geben,  zur  ehelichen  Lebensgemeinschaft 
schreitet  macht  sich  des  Betruges  liiildig.  In  ver- 
stärklem  Aiaa.ssc  trilt  das  gegeiiwärtiß:,  wonach  dein  neuen 
bürgerlichen  Gesetzbuch  die  Ehescheidung  auf  Grund  uu- 
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iiberwiiidlieher  Abneigung  nioht  mehr  sollssig  ist.  Blosse 
Andeutungen,  man  mache  sieh  nichts  aus  dem  sexuellen 
Verkehr,  man  betrachte  die  Ehe  nur  als  eine  gegenseitige 
Unterstützung,  genügen  nicht,  sie  werdeu  meist  nicht 
verstanden.  Uns  sind  mehrere  Fälle  bekannt,  in  denen 
sich  später  die  Männer  darauf  beriefen,  sie  hätten  ja  den 
Frauen  vorher  Hinweise  ppc'^'ben,  wo  in  Wirklichkeit 
aber  die  Frauen  keine  Ahnung  hatten.  Früher  oder 
später  erreichen  in  den  meisten  £heu  Gerüchte  vom 
homosexuellen  Verkehr  des  Maones  die  Ohren  des  Weibes. 
Oft  sind  es  Chanteure,  die  unter  Hindeutung  auf  den 
§  175  R.-Str.-G.-B.  die  Frau  ängstigen.  Wie  gut  ist  es, 
weon  sie  den  von  Haas  oder  Gewinnsucht  erffillten  Fer- 
flonen  damk  entgegDen  kami:  „Das  weiss  ich  and  wusste 
es  von  Anfang  an."  In  den  meisten  IBlUlea  ivird  allerdings 
die  Aufklärung  die  Wirkung  haben,  dass  der  normale 
Teil  Eurficktritt)  es  sei  denn,  dass  rein  praktische  Gesichts- 
punkte, manchmal  auch  wahre  Sympathie  den  Ausschlag 
geben.  Würde  Aber  die  Homos<snaUtXt  die  richtige  Er- 
kenntnis herrschen  und  der  §  175  beseitigt  sein,  so  würde 
man  vorkommenden  Falles  diesen  Punkt  wie  andere  Vor- 
fragen ruhig  und  eingehend  im  Schosse  der  Familie  be- 
sprechen küuucn. 

Hierzu  ist  freilich  erforderlich,  dass  auch  das  weib- 
liche Gcschkcht  Von  dem  noch  jetzt  vielfach  beliebten 
Standpunkt  grüsster  Unkenntnis  aller  »exuellen  Dinge 
geheilt  werrle  und  die  Ausschreitungen  der  Prüderie  auf- 
hören, welche  mit  dem  naturwis-senschaftlichen  Charakter 
unserer  Zeit  in  so  grellem  Widerspruche  stehen.  Ver- 
zichten wir  auf  jenes  künstliche  Fxodokt  völliger  Harm- 
losigkeit, das  ja  auf  manchen  Mann  vorübergehend  einen 
gewissen  Reiz  ausübt  und  helfen  wir  den  Frauen,  dasa 
sie  den  Zustand  kindlicher  Unfreiheit  abstreifen.  Wenn 
eist  das  Weib  seine  eigene  Gksehleohtsnator,  sowie  die- 
jenige des  Mannes  klar  au  erkenuen  imstande  ist^  dann 
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werden  auch  die  imzähligen  Missverständnisse  vor  und 
in  80  vielen  Klieii  tmnhlassen,  und  auch  über  die  urnische 
GeftihlsrichtuDg  wird  8ich  die  so  wünschenswerte  Klar- 
heit verbreiten. 

Immerhin  wiid  es  Frauen  geben^  die  sich  entschliessen, 
aach  einem  moht  nonnal  empfindenden  Manne  die  Hand 
zum  Lebensbunde  zu  reiehen,  vor  allem  solche^  bei  denen 
geachleehthche  Wünacbe  ganiicht  oder  nur  in  sehr  ge- 
ringem Grade  heryortreten.  Eine  entechiedene  nicht 
selten  zur  Ehe  führende  Wahlverwandtschaft  besteht 
andern  zwischen  homoseznellen  Münnern  eberseits  nnd 
homoseznellai  Fraoen  anderersdts;  die  robuste^  energie* 
volle  Uminde  sympathisiert  mit  dem  zartbesaiteten,  oft 
so  hilflosen  unselbststibidigcQ  Urning  und  umgekehrt 
Diese  Ehen,  wo  beide  Teile  bewnsst  oder  unbewusst 
mehr  oder  weniger  SLxuclle  Zwischenstufen  darstellen, 
sind  viel  häufiger  alö  mau  glaubt^  und  sie  sind  nicht  die 
unglücklichsten. 

Wir  bringen  umstehend  dasl3iid  eines  derartigen  uns 
bekannten  Ehepaares;  der  blosse  Augenschein  lehrt,  wer  in 
dieser  Ehe  die  aktiv  virile,  und  wer  die  passive,  feminine, 
Hälfte  ist. 

Auch  folgende  uns  übersandte  Selbstbiographie,  die 
wir  im  Auszuge  wiedergeben  (unter  Hinfortlassung  der 
ausführlichen  Toilettensohilderungen)  ist  in  dieser  Hin- 
sicht lehrreich. 

„Ich  stamme",  hetsst  e«  in  dieBem  Bericht,  „aus  guter,  reicher 
Farnilio,  meinf  Mutter  war  fine  seelensgiitf  "Frati,  hie  und  da  mit 
etwas  excontri-^rhcn  Ideen  behaftet,  raoincn  Vater  habe  ich  nicht 
gekannt,  da  kura  nach  meiner  (Geburt  starb;  er  soll  eia  sehr 
kleiner,  sühmätihiiger  Mann  gewesen  sein  mit  sehr  wenig  Bart- 
wnehs  und  anflaUend  hober  Btmime;  meine  Hntler  spraob  nioht 
gerne  von  ihm,  warum  keimte  ieh  lüe  eifthreo.  Ich  hatte  dne 
Schwester,  die  nm  ehi  Jahr  Uteir  war  als  ich  nnd  der  ich  frappant 
UmBoh  nh.  Ich  war  ein  dnrch  seine  Schönheit  anfallendes,  aber 
nng'Pmein  zartes  nnd  kleines  Kind  und  wnrfio  bis  ziiin  10.  Jahre 
mit  meiaer  Schwester  zusammen  von  einer  Bonne  er&ogen.  Mein» 
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Schwester  war  ganz  nornml,  ich  jedoch  war  gar  nicht  so,  wie 
andere  Knaben,  ich  nned  ihre  Gesellschaft,  da  nie  mir  zu  turbu- 
lent und  roh  waren,  an  ihren  Spielen  fand  ich  kein«'n  Cieschmack, 
hingegen  weilte  ich  gern  bei  den  (iespielinnen  meiner  Schwester. 
Mit  Vorliebe  zog  ich  männlichen  Pu|)pen  weibliche  Kleider  an 
und  umgekehrt;  für  weibliche  Arbeiten  hatte  ich  dezidierten  Sinn 
und  grosse  Geschicklichkeit,  ich  »tickte,  häckelte  und  nähte 
fleissig  mit  meiner  Schwester  Etwas  ganz  Unwiderstehliches  zog 
mich  zur  Mädchenkleidung  hin.  Wenn  ich  mich  im  Spiegel  be- 
sah, kam  ich  mir  in  meinen  Manne.skleidt'm  lächerlich  vor.  Mein 
Emehcr,  den  ich  im  11.  Jahre  bekam,  schalt  mich  oft  wegen 
meiner  Mädchenhaftigkeit ;  er  hätte  mich  gern  zu  einem  wilden 
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Jungen  gemacht,  sodass  ich  oft  weinen  niusste.  Ich  studiert© 
privat,  lernte  gut  iinU  machte  mit  17  Jahren  die  MaturitUtspriü'img. 
Am  Klavier  hatte  ieh  derartige  Fortwhiitte  gemacht,  d«M  ieh 
kttoetleriseli  spielte^ 

Um  diese  Zeit  sollte  von  Amateurs  eine  Theatervorstelltmg 
veranstaltet  werden  und  mir  wurden  zwei  Damcnrollen  zug^eteilt 
Endlich  sollte  mein  sehnlichster  Wunsch  in  ErfUllunji;  flehen,  mich 
als  Mädchen  kleiden  und  lumchmen  zu  können  und  noch  dazu 
öffentlich.  Mit  Feuereifer  gmi^  ich  iiu  das  Stiulium  meiner  Köllen, 
wobei  nur  meine  Schwester  halt.  Ala  ich  mich  zuei  at  im  Spiegel 
gua  Iis  W^****^  Ith,  bebte  Ieh  am  gamien  Körper  Tor  Freade 
und  Womie;  ieh  fühlte  mich  wie  nengeboreo,  mir  war  ea,  ab  ob 
diea  die  Kleidmig  aei,  die  immer  m  tragen  mir  beatimmt  acL 
Ich  konnte  inieh  aidit  Tom  Spiegel  tremien,  ieh  drehte  mich,  um 
die  Köcke  fliegen  zu  lassen,  hob  sie  an,  um  die  Unterröcke  und 
Schuhe  zu  sehen,  gm*:^  auf  und  ab,  wobei  das  Rauschen  der 
seidenen  L'ntcrröcke  micii  «rlUcklich  machte,  betrachtete  mich  von 
allen  Seiten  und  konnte  mich  nicht  satt  sehen. 

Die  Proben  zu  unserer  Theatervorstellung  hatten  begonnen, 
bei  denen  ieh  ateta  ab  Dame  geldeidet  eiaehien,  worüber  man 
anfange  erstaunt  war,  doeh  aoUte  ieh  |a  FranenroUen  geben  nnd 
so  fand  man  es  bald  natürlich,  dass  ich  so  angezogen  kam.  Blama 
brachte  mich  gewöhnlich  im  Wagen  hin  und  holte  mich  wieder 
ah.  Eines  Tages  schlug:  mein  Kousin,  der  auch  ndtspielte,  vcr, 
mich  zu  Fuss  nach  Hause  zu  geleiten.  Ich  erschrak  Uber  diesen 
Vorsciilag:  „80  soll  ich  auf  die  Gasse?  man  wird  mich  ja  g^leich 
in  meiner  Verkleidung  erkennend  „Gar  keine  Spur,  kein  Mensch 
wird  eine  Ahnnng  haben,  denn  dn  riebet  ja  aoe,  wie  ein  eehtea 
Hädel**,  war  Mine  Antwort  IMee  gab  mir  Hat,  ieh  nahm  sebien 
Arm  nnd  wir  gingen.  Der  erste  Schritt  in  WeiberUeidera  auf 
der  Gasse.  Anfangs  war  ich  doch  etwas  ängstliob,  doch  als  ieh 
merkte,  dasa  iii;in  mich  nicht  erkannte,  gewann  ich  Vertrauen, 
wir  ^in^eu  sogar  in  «  ine  Konditorei,  wo  ich  als  l;Yäulein  tituliert 
wurde,  waa  uns  köstlich  amüsierte. 

Endlich  kam  der  lag  der  Vorstellung,  mein  Erfolg  war  ein 
durehaehlagender;  keine  wirkliohe  Dame  hatte  besaer  gespielt 
Man  fand  nicht  nnr  mein  Aosaehen,  aondem  anch  mein  Spiel 
echt  weiblich.  Man  war  so  entzückt,  dass,  als  eine  Woche  nach- 
her in  demselben  Hause  ein  kleiner  Ball  gegeben  wurde,  allgemein 
der  Wnnscb  geäussert  wnrd»»,  ich  möge  auf  demselben  als  Mäd- 
chen gekleidet  erscheinen.  Mama  war  so  gut,  es  zu  gestatten 
nnd  als  auf  dem  Balle  meine  Schwester,  der  ich  zum  Verwechseln 
JakflNieh  in.  5 
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ähnlich  suh  und  ich  iiintur  Mama  eintraten,  ging  ein  al^emelQOä 
Ah  dnreh  d«n  Saal,  alle  TSozer  riiaen  sieh  um  mich,  ich  war 
enttefaiedea  die  BallkOnlgin  and  bekun  beim  KoCUlon  die  meisten 
Bonqneta. 

£lln  Jahr  darauf  starb  meine  Schwester  am  Typhus  und  aber- 
mals ein  Jahr  später  meine  Mutter  an  Lungenentzündung.   Da  ich 

ruliif.';  imd  vemUnt'ti;j:  war^  lies«  mich  mein  Vormund  mit  21  .Inhren 
grosjijitarig-  erklären.  Bevor  ich  zu  der  jetzifjen  i'liabu  lueines 
I.,ebens  kumuie,  will  ich  eiu  iiiid  von  mir  in  diesem  Momente 
geben. 

Obswar  21  Jnhr  alt»  sehe  ieh  ans  wie  ein  saiter,  kleiner, 
l^Shriger  Knabe,  Gestehtssttge  nngenein  fein,  Teint  rosig,  kleiner 
Mtuid,  grosse  dtmkolblaue  Augen  mit  grossen  Wimpern,  voll- 
kommen bartlotj,  Pin  wahres  Mädchengesicht;  Haut  sehr  weich 
und  weiss,  Gestalt  zierlich.  Hüften  breit,  Arme  nmd.  auf  der  Bnist 
etwas  Fettpolster,  soda^^j  In  Hntsie  etwa  denen  eines  1.*» jühripen 
Mädchens  gleichen,  iiüud*-  und  Füsse  klein,  der  ganze  ivürper 
glatt,  nur  die  Gesehleehtsteile  schwaeh  behaart,  der  Penis  sa 
klein,  wie  der  eines  lOjfihrigen  Knallen,  im  Sorotom  nur  ein 
Hoden,  etwas  grosser  wie  eineHaseInnss  (Kryptorahismas),  Stimme 
sehr  hoch,  ein  Geschlechtstrieb  fehlt  vollkommen ;  mein  Kopfhaar^ 
das  sich  weich  nnd  seidig  anf  Uhlt,  trage  ich  k  la  viorge  gekämmt 
tio  war  ieh  als  ich  ganz  selbstständiir  wurde  und  ein  bedeutendes 
Vrrmü^'tn  zu  meiner  Verfli^nuif^  stand.  Da  meine  Neigungen 
stärker  deun  je,  ging  ich  baldig^tt  daran,  mich  ganz  zu  feminisieren. 

Heine  bisherige  Wolmuug  war  mir  zu  herrenmässig,  ich  richtete 
mir  daher  in  einigen  Bänmen,  die  IHiher  vom  mdner  Mutter  nnd 
Sohwester  bewohnt  waren,  eine  Wobnong  her  mit  allem  Luxus 
einer  eleganten  Modedame.  Das  SeUafidmmer  wurde  weiss,  daa 
Boudoir  blau,  das  Toilettezimmer  rosa,  der  eine  Salon  nüt  gelbem, 
der  anden^  mit  rotem  Damast  ein«feri(^htet,  das  Esszimmer  weiss 
und  ^old.  Männliche  Bedienung  habe  ich  nie  gemocht  uud  wurde 
dieselbe  jetzt  durch  weibliche  ersetzt.  Marianne  und  ihre  Tochter 
Julie,  die  beiden  Kammertrauen,  waren  nach  dem  Tode  meiner 
Mntter  nnd  Sehwester  oime  BeooliSitigung,  beide  dem  Hanse  selir 
atUddert  nnd  da  sie  meine  Passionen  genan  kannten,  f  ttr  mieh 
sehr  {Mssend.  Ieh  setate  sie  von  mdnen  Plänen  in  Kenntnis, 
appellierte  an  ihre  Anhänglichkeit  snd  Verschwiegenheit  beide 
nahmen  frendifr  au.  Julie  übemahra  so«rleich  meine  persönliche 
Hcdi»'Tiiinjf.  Nun  füllten  sich  bald  die  Kästen  mit  t!pr  ^^»^t<*n 
I  >ani<  nwHSche,  Hemden,  liosen  aus  feinstem  Battist  und  üeido 
mit  Sj)itzen  uud  Bändern  geziert,  seidene  untl  Batlist-Unterrücke, 
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ebenfalls  mit  Spitseo,  sddene  Strümikfe,  HUte,  Schuhe  eto.,  vor 

allem  die  8ch(5nr*t(a  Robea  aller  Art;  es  waren  ihrer  viele, 
■olcbe  ttir  juDge  Mäilcben  und  solche  fUr  junge  Frauen,  Ballroben 
mit  und  ohne  Schleppe.  Soireetoiletten,  allerlei  Strassen-  und 
Hnustoiletten,  Deshabiliees,  Matinee»,  Mäntel,  Jäckchen,  auch 
KoHtiime  für  Maskenbälle,  ich  erwähne  nur  Bäuerin,  äpanierin 
Baby,  Fantaeieblumenmädchen,  Schäferin  a  la  Watteau,  liococo- 
daine,  Made  Stnart,  EmpirekoatUme.  Waa  meine  Tageaeinteilim^ 
anlangt»  ao  nehme  ich  naeh  dem  Frühttltek  nm  10  Uhr  dn  laaea^ 
parfümiertes  Bad*  naehber  kleidet  nuch  Julie  ao.  ir^^eiu!  eiue  ele- 
gante mit  Spitzen  verzierte  Matinee  oder  ein  Hauskleid.  Den  \'or- 
mittag  verbrachte  ich  dann  mit  Sfricken,  Häckeln,  Kluvierspiel, 
Lektüre.  Nach  dem  Pejeuner,  da»  um  1  l  lir  serviert  wird,  musste 
ich  mich  manch«-»  Mal  noch  als  Mann  kleiden,  doch  geschah  dies 
nur  Hehr  selten,  da  ich  mich  aus  mein«^l  früheren  Kreise  mehr 
und  mehr  xnrttckgezogen  hatten  Die  Hiionerkleider  waren  mir 
•ehr  lästig,  meist  blieb  ieh  Dame,  aneh  wenn  ioh  auafohr  und 
anaging,  niemand  erliannte  meine  Verkleidung,  ich  war  eben  für  den 
Unterrock  geboren.  Marianne  war  als  (jardedame  hcrau!«statTiert 
worden.  T'm  7  Dir  w  ir  hinerstunde.  abends  pflegte  ieh  «ift.  r-* 
das  liieuter  zu  besuciicu,  hierÄU  kleidete  ich  mich  als  jim^it 
Mädchen  oder  als  junge  Frau,  Marianne  chapruuierte  mich  und 
sah  sehr  possierlich  an  ihrem  Ehrenplatze  aus.  Besonders  gern 
besnehte  leb  ein  (Operettentheater,  dessen  Star,  eine  Sängerin, 
namens  Lea,  beinahe  attssehliesslich  in  Uüsenrollen  auftrat  Sie 
war  fl^r  dieses  Genre  wie  geschatTen,  hoch  und  schlank  ge- 
wncIiHcn,  das  Gesicht  schön  doch  scharf  geschnitten  mit  uiänn> 
liehen  Zügen,  die  Stimme  mit  merkwürdig  ti«  f  -n,  I  imbi  e.  Wenn 
sie  als  Mann  auftrat,  war  sie  ganz  Mann,  sie  und  liewegte 

sieh  ah  solcher,  alles  weibliche  war  ImI  ihr  verschwunden;  sio 
trug  kurz  gcschoreues  Haar  imd  ging  i^u  iiau»e  stets  in  Mänuer- 
kleideni,  aueh  hOrte  ich  von  ihr  erzählen,  sie  f  tthle  rieh  nnglttok- 
iich  in  ihrem  Gesehteeht  Es  drfingte  mich,  ihre  Bekanntschaft 
zu  madien.  In  einem  Briefe  entwarf  ich  ein  Bild  von  mir,  meinem 
Fuhlen  und  Denken  und  drückte  den  sehnlichsten  Wimsch  aus, 
mich  ihr  vorzttstellen.  Umgehend  erhielt  ich  eine  bejahendti 
Antwort;  sie  lud  mich  fflr  den  folgenden  Tag  naeh  dem  1  heater 
zu  sich,  mit  dem  Heitilf;en,  duss  wir  »lUiii  fein  würden, 
da  wir  uns  viel  zu  sagen  haben  würden.  Ich  machte 
sorgfiiitigo  Toilette,  mein  Haar  wurde  in  einen  griechischen 
Knoten  gesteckt  nnd  mit  Brillanten  umgeben  etc.  etc.,  in  einen 
langen  mit  Seide  gefutterten  Hantel  gehtlllt,  fnhr  ich  zu  Lea« 
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welche  mich  fa  einem  ehiken  Fraokaiuiige  erwartete;  sie  machte 

wirklich  ganz  und  gar  den  Eindnick  eines  feinen  jun^a  Herrn. 
Als  ich  eintrat,  kam  sie  verwimdert  auf  mich  zu,  wir  standen 
einen  Moment  unter  dem  Eindrucke,  d  ass  wir  seolen verw and  t, 
uns     gefunden:    welche    un'rk\viirdi;;e    Metaniorjdiose,  si« 
dm  Wtiib  stand  da,  als  eleganter  junger  Maua  und  ich  der  Mann 
dagegen  als  sohUohtemea  Mädchen.  Endlich  kUsstc  mir  Lea  ga- 
lant die  Hand  und  machte  nur  Komplimente  Aber  mein  Ansaehen 
und  meine  Toilette,  wir  treondeten  una  gleieh  an,  wir  waren  Ja 
gaox  daau  goschafTen,  ims  zu  veratehen.  Belm  Thoe  sitzend, 
apraohen  wir  lange,  lange  über  unser  Empfinden  und  Denken, 
gleich  am  ersten  'l'atro  sehUttotcn  wir  ims  das  Hera  au»;  ich  hatte 
richtig  venuutet,  Lt;i  war  da«*  Uc^jensHick  zu  mir,  mir  gefiel 
an  ihr  das  niüuuliche  Wesen  uu  d  sie  wiederum  taiui 
Gefallen  an  meiner  Hädchenhaftigkeit.   Erst  spät  in 
der  Nacht  kehrte  ich  heim.  Wir  aahen  m»  beinahe  tUglich.  Ich 
lernte  bei  ihr  aueh  einen  Prfnaen  aua  königlichem  Hanae,  der  im 
gewUhnliehen  Leben  Leutnant  in  einem  KavaUerie-Regiment  iat, 
in  einem  reizenden  duftigen  Kleidchen  aus  weissem  Tliautropfen- 
ttlll  mit  Miii^'^l'U^kchen  etc.  kennen.    Er  klajrte  sehr  Uber  seine 
Stellung,  wie  ;;rrn  würde  er  dir  riiiform  mit  Mädchenkleidem, 
den  .Säbel  luit  dt  in  Kiü  lier  vertuuM  In  n,  »Ifr  arme  Junge!  Bis 
nun  war  ich  wirklich  ganz  uuverdorbt  u,  ganz  unschuldig.  Durch 
Lea  wurden  mir  die  Augen  geOühet,  mein  Staunen  war  gross, 
doch  der  nattirliche  Trieb  u»t  mXchÜger,  als  alle  Gesetze,  ich 
fürchte  mich  nnr  vor  dem  Moment,  wo  ich  wieder  Mann  werden 
muss,  wenn  die  Täuschunj,^  nicht  mehr  fortgesetzt  werden  kann. 
Dennoch  tröste  ich  inicli  mit  dnii  (^danken,  ilass  ii-h  mehr  (Hiick 
!iat(t'.  nh  viele  meiner  Lt'iilri)s;reni>sM-ii.  indem  ich  eine  Zeit  lang 
wirklii'ii  das  !*rin  koiiiiit  .  was  ich  hin  und  dabei  glücklich  war," 
Nur  ein   kkiiur   Bruchteil  urnischer   Männer  und 
Frauen  wurden  unter  den  gescliilderten  Umständen  zu 
eiuer  Art  Schein*^he  gelangen  können,  die  nieifsten  werden 
auf  die  grossen  Güter,  die  eine  eigene  Familie  in  sich 
birgt,  von  vornherein  verzichten  müssen.    Ks  ist  zu  ver- 
stehen und  zu  verzeihen,  wenn  Urninge  selbst  in  ihrer 
traurigen  Vereinsamung  auf  den  sonderbaren  Gedanken 
verfielen,  dass  auch  Ehen  zwischen  Personen  desselben 
Geschlechts  eingegangen  werden  könnten,  seibat  ein  Mann 
wie  Ulrichs  spielte  mit  dieser  Idee,  deren  Widersinnigkeit 
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doch  schon  daraus  erhellt,  dass  in  solchen  Fällen  der 
Hauptzweck  der  Ehe,  die  Erhaltung  der  Art,  die  Er- 
seuguog  und  Erziehung  von  Kindern  unmöglich  ist  Pällt 
aber  auch  für  die  Urninge  der  Zweck  hinweg,  so  bleibt 
doch  auch  für  sie  der  GruDÜ  zur  EinehCi  die  individuelle 
liebe  bestehen.  Denn  nnr  in  der  Btohtung,  nicht  in  der 
StSrke  nnd  Art  ist  die  homosexuelle  Liebe  von  der  hetero- 
sexuellen verschieden.  Dort  wie  hier  kommt  neben  der 
Neigung  zu  einem  bestimmten  Grenre  die  rein  individuelle 
Liebe  vor  mit  ihrer  starken  Tendenz  zur  Dauerhaftigkeit^ 
mit  ihrer  Sehnsucht  und  Eifersucht,  der  Sorge  um  den 
Alleinbesitz  und  den  Schwüren  ewiger  Treue. 

Hierdiu*ch  erklärt  es  sich,  dass  auch  unter  Personen 
gleichen  (ieschlechts  Bündnisse  von  lauger  Dauer  vor- 
koDimeu,  die  den  Charakter  der  Ehe  an  sich  tragen. 
Namentlich  unter  Frauen  ist  uns  eine  beträchtliche 
Anzahl  , fester  Verhältnisse"  bekannt  gowonlen  ;  die 
riuv  .der  Mann"  steht  im  aktiven  Erwerl  -trhen,  die 
andere  versieht  das  Haus.  Auch  Urning.sj)aare,  welche 
jähre-  und  jahrzehntelang,  manchmal  ihr  Leben  lang  zu- 
sammenwohnen und  wirtschaftfin,  gehören  in  Grossstädten 
nicht  zu  den  Seltenheiten.  In  Berlin  giebt  es  ein  Schau- 
spielerpaar, wo  der  jüngere  sogar  den  Namen  des  älteren 
angenommen  hat.  Die  Hoohzeitafeste  römischer  Cäsaren 
mit  Jfinglingen,  von  denen  die  alten  Schriftsteller  be- 
richten, sind  weder  ein  Vorrecht  der  Cäsaren  noch  der 
Antike.  Die  unterbrochene  Hochzeitsfeier  des  Amerikaners 
Withnejr  mit  einem  preussischen  Ulanen  erregte  vor 
einigen  Jahren  in  Berlin  groeaea  Aufsehen,  aber  dieser 
Fall  steht  durchaus  nicht  vereinzelt  da. 

Es  sind  jetzt  etwa  fünf  Jahre,  dass  ich  selbst  einmal  Ge- 
lejrcDheit  hatte,  einem  solchen  Vorgang  beizuwohnen.  Ein 
Patieiit  voll  mir,  der  iiiL'iri  Iiiteres.se  für  dieses  uueh  so  wenig 
erforschte  Gebiet  lufiiscliliclien  Lehens  kannte,  schrieb  mir, 
ob  ich  der  Trauung  eines  homosexuellen  Paares  beiwohnen 
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wolle.  Ich  willigte  ein  und  fand  mich  zur  angegebenen 
Stunde  Sonntag  Nachmittags  in  dem  bezeichneten  Lokal 
der  Friedriebstadt  ein.  Als  ich  eintrat,  sah  ich  gegen 
50  Herren,  die  o  ATenbai' den  besseren  Ständen  angehörten, 
in  Oesellschaftstoilettci  versammelt;  6in  Altar,  Ton  Blatt- 
pflanzen umgebeti,  viir  eniehtet,  zahlreiche  Eerseu 
brannten;  nicht  lange  und  es  erschien  ein  Slterer  bartloser 
Herr  in  der  Tracht  eines  Geistlichen  und  betrat  den 
Altar;  auf  dem  Harmonium  wurde  ein  weihevolles  Lied 
gespielt,  in  das  die  Versammelten  einstimmten.  Unter 
diesen  KlSngen  zog  das  Brautpaar,  von  Brautjungfern, 
ebenfalls  Herren,  geführt,  ernst  und  feierlich  in  den 
Ranm,  es  waren  zwei  junge  Leute,  der  eine  Ende,  der 
andere  Anfang  der  Z\viiiizio;er,  beide  im  IVackanzug,  der 
Mitcrc  truir  einen  Myrthenstrauss  imXiJo})fIoch,  derjiinn^ere 
einen  Myrtenkranz  und  einen  lang  herabwallenden  Sehleier. 
Der  Pscndo^eistJiche  hielt  eine  Ketle,  in  av<  l  Kor  er  auf 
die  ItHii^^keit  dü-er  Frenndesliebe,  deu  Knt^rliluss,  auch 
äusserlieh  deu  Büud  zu  besiegeln  hinwies  und  beide  auf- 
forderte, in  allen  Lagen  des  Lebens  treu  zu  einander  zu 
halten.   Beim  Wechseln  der  Ringe  sagte  er: 

Und  nun  vereinigt  Euch  das  Sakrament, 
Bis  Zwietracht  oder  Tod  Euch  trennt. 

Dann  wieder  Musik  und  allgemeines  Beglttokwttnschen. 
Auf  mein  Befragen  teilte  mir  der  ,  Kaplan  —  »o  nannten 
sie  den  Geistlichen,  —  mit,  dass  er  zum  neunten  Mal  in  dieser 
Wieise  amtiere.  Für  manche  Teilnöhm^  schien  der  Vor- 
gang etwas  Scherzhaftes,  für  viele  Leser  wird  er  etwas 
Blasphemisches  haben,  für  mich  hatte  es  etwas  tief  Er- 
schütterndes^ Uebrigens  sah  ich'  das  Paar  vor  einigen 
Wochen  zum  ersten  Male  -  Wieder  in  einem'  Caföhause 
und  erfahr,  das  bish^er  dbs  Verhültnis  ein  ungetrübtes  sei. 

AVenu  man  auch  aus  naheliegenden  Gründen  nolche 
Geschehnisse  nicht  wird  billii^en  künneu,  so  hui  es  doch 
für  einen  Urning  stets  grossen  Vorteil  mit  gleich  Em- 
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pfindenden  in  D&here  Beziehungen  zu  treten.  Das  ist  vor 

allem  therapeutisch  wohl  zu  beachten.  Man  denke  dabei 
nicht  an  sexuelle  Verhältnisse,  aber  die  Urmnge  liabLü 
unter  demselben  Drucke  stehend,  so  viele  genieiu^ame 
Interessen,  dass  allein  der  Meinungsaustausch  gleich 
Fühlender  Trost  und  Erleichterung  in  lioliem  Maasse  ge- 
währt. Schon  der  unverheiratete  UrninL'  hat  den  grossen 
Vorzug  vor  den  verheirateten,  dass  er  wenigstens  abends 
in  »eben  vier  Wänden  die  Maske  der  Heuchelei  ablegen 
kann,  welche  der  Tag  ihm  aufzwingt^  er  hat  nicht  zu 
fürchten,  dass  die  Seuüser,  die  sich  seiner  Brust  ent- 
lingeUi  jemanden  verletzen.  Gewiss  liegt  in  dem  Ver* 
zieht  auf  eheliches  Glück  eine  der  grOssten  £nt8agangen, 
welche  einem  Menschen  auferlegt  werden  kann^  aber  zur 
Unfruchtbarkeit  ist  man  damit  nicht  vemiteill  Unter 
den  GrOssten  aller  Zeiten  gab  es  solche,  die  nicht  Menschen 
der  Ehe  waren  und  sich  vielldcht  grade  darum  leichter 
frei  von  vielen  Rücksichten  und  Lasten  zur  SuperviiilitSt 
entwickelten.  Kann  der  Homosexuelle  auch  nicht  leib- 
liche, so  kann  er  doch  auf  allen  Gebieten  menschlichen 
Fortschritts  geistige  Früchte  hinterlassen,  viele  thaten  es 
und  jedes  strebe  danach,  im  Kleinen  oder  im  Grossen 
jeglicher  nach  seiner  Kraft. 
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oder 

Päderastie  und  Tribadie  bei 
den  Naturvölkern. 

Von 

Dr.  F.  Kapseh, 

Privatdoient  in  BeI^ul. 

•  •   trahil  sua  quemquc  voinpla«** 
Terfilfai:  Atttli66. 

Einleitung. 

In  einer  Zeit^  welche  die  bewunderungswürdigsten 
Erfindungen  zum  Gkmeingute  Aller  macht,  Erfindungen, 
an  die  unablässig  die  verbessernde  Hand  gelegt  wird,  um 
immer  neue  Geheimnisse  der  Materie  und  der  Kräfte 
anfsuspüren,  bleibt  ein  Bestandteil  des  menschlichen 
Liebeatriebs  zur  Unfruchtbarkeit  verurteilt  und  Unge- 
zählten, Uiittriichteteii  und  Ununterrichteten,  ein  Buch 
mit  sieben  Siegeln.  Diesen  Ungezählten  erscheint  ein 
Liebestrieb,  der  zum  Verkehr  der  beidtrii  verschiedenen 
(  ieschlechter  mit  einander  drängt,  an  deren  Zusaranientreflen 
die  ErlialtniiL'  und  Vennehrung  ihrer  Art  gebunden  ist, 
als  eine  Seibstverständlichkeit  und  deslmlb  weiterer  Be- 
achtung kaum  wert;  und  darüber  hinaus  giebt  es  nur 
ein  —  Laster  oder  ein  Nichts I 

Nun  aber  drängte  sich  im  sozialen  Leben  eines  der 
hervorragendsten   Kulturvölker^    der   alten  Grieohen, 
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eine  andere  Form  des  Liebestriebs  mit  ullor  Macht  an 
die  Oberfläche;  sie  musste  dadurch  auflallen,  dass  .sie  dem 
Bediirihisse  nach  Krlinltunnf  und  Verniehnmi^  in  keiner 
Weise  Kechuuug  trug,  deraungeaohtet  aber  als  eine  leiden- 
schaftliche, sinnige  oder  sinnliche  Neigung  von  Personen 
des  gleichen  Geschlechtes  zu  eioander  sich  kundgab  — 
eine  Foim  des  Liebestriebs,  welcher  daher  seitdem  die 
Bezeichnung  „griechische  Liebe**  verblieben  ist.  Sie 
trat  überall  im  Volke  hervor,  ihr  koimte  kein  Stand  sich 
eDtziehen^  und  gewaltige  Persönlichkeiten,  wie  Sokrates 
und  Sappho,  wurden  dermassen  von  ihr  ergriffen,  dass 
sie  von  ihr  sich  vollkommen  beherrscht  fühlten.  Li 
Deutschland  beginnt  eme  analoge  Entwickelung  sich  an 
voUsiehen:  die  griechische  Liebe  treibt  hier  aus  schimpf- 
licher Verborgenheit  an  das  helle  lacht  des  Tages  und 
kimpft  mit  allen  erlaubten  Mitteln  für  ihre  gesellschaft- 
liche Berechtig uiur.  Aber  noch  übertrÄgt,  wer  ihr  fern- 
steht in  Deutschland  und  als  Mann  Plato's  lierrliche 
Schriften  geniessen  will,  den  immer  wiederkehrenden 
, Knaben"  oder  ^Jiineling"  in  die  ihm  als  Liebesgegeu- 
stand  allein  vcrständlirlic  „Jungfrau*  oder  „Maid  •.  Die 
von  griechischpr  Liebe  Erfüllten  hegreifen  wohl  die 
deutsche  Liebe  des  Mannen  zum  Weibe  und  des  Weihes 
zum  Manne  und  sie  wissen  deren  möglichen  hohen  ethischen 
Wert  vollauf  zu  würdigen  —  allein  verstanden  werden 
sie  selbst  noch  nicht ;  Aufrichtigkeit,  Erziehung  und  Ge- 
wohnheit können  da  vielleicht  Wandel  schaffen,  wenn  man 
mit  M^ry's  verständnislosem  „plaignons  et  paasons"*)  — 
bedauern  und  dulden  wir  sie!  —  sich  nicht  zufriedengeben^ 
sondern  als  ebenbürtiges  Glied  mit  den  Anderen  der 
Nation,  gento  den  persönlichen  Anlagen  und  Fähigkeiten, 
auf  seine  Arl^  dem. Ganzen  sich  nützlich  erweisen  will. 

*)  Joseph  Mery,  Monaiear  Ai^iiste,  Noiivelle  edition,  Paria, 
1867,  Mlebel  Uvy  freres,  Seite  93. 
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Der  griechiaohen  liebe  wird  nachgesagt,  dass  sie  bei 
Tieren  nicht  vorkomiöe  und  daher  unnatürlich  sei  uml 
dass  hie  uur  als  ein  Ergebnis  von  Ueberkultur  sich  ein- 
zustellen pflege.  Beide  Vorwürfe  sind  unberechtigt, 
lieber  das  häutige,  unter  Umstfinden  regelmässige  Vor- 
kommeu  derselben  im  Tierreiclie  bnichte  der  2.  Jahrgang 
<iieses  Jahrbuchs  erst  im  vergangenen  Jahre  eine  Zu- 
.samnien>t(  Illing,  welche  leicht  bereichert  werden  könnte, 
und  hier  wird  nunmehr  der  Versuch  unternommen,  eine 
zusammenhängende  Darstellung  der  griechischen  Liebe 
bei  den  Naturvölkern  der  Erde  zu  liefern,  gegenüber 
denen  aller  Verdacht  ausgesf^ossen  ist,  dass  Verfeiner- 
ung der  Sitten,  dass  Ueberdruss  am  Normalen,  dass  Ueber- 
kultnr  in  irgend  einer  Richtung  sie  könne  herbeigeführt 
haben«  Von  Friedrich  von  Hell wald  liegt  (456)  der 
allgemeine  Aussproch  vor^  dass  ^onnattfrliobe  Laster*, 
wie  man  vorzugsweise  die  griechische  Liebe,  wenigstens 
in  einigen  ihrer  Formen,  au  nennen  beliebt^  nirgends 
häufiger  seien,  als  gerade  unter  wilden  StSnrmen. 

.  Josef 'M filier  (Renaissance,  Zeitsdirift  ffir  Kultur- 
geschichte, Religion  und  Belletristik,  1.  Jahrgang,  Heft 
1 — 4,  Augsburg,  Lampart)  hat  1900  eine  Arbeit:  „Das 
sexuelle  Leben  der  Nuiurviilker*  erscheinen  lassen  (auch 
«eparat,  50  Seiten),  in  welcher  mit  keiuem  Worte  der 
griechischen  Liebe  gedacht  wird.  „Statt  der  Anhäuf- 
ung massenhatten  Materiales,  unkontrollierbarer  Rei.se- 
berichte  u.  s.  w."  suchte  J.  Müller  „unter  sorgfsiltitjer 
Sichtung  und  Kritik  des  reichen  Stoffes  das  Prägnante 
und  Typische  herauszustellen  und  den  gefundenen  That- 
bestand  möglichst  einfach  au  erklären. Allein  die 
.griechische'  Liebe  ist  ein  wesentlicher  Bestandteil  des 
aexuellen  Lebens  der  Naturvölker.  Schon  A.  Er  man 
hat  mit  Nachdruck  betont,  dass  ihr  Vorkommen  bei  Ur- 
völkern  in  -der  Anthropologie  nicht  diirfe  ttbersehen 
werden,  sei  es  nun,  dass  man  wegen  derselben  den  Menschen 
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jnm  80  eher  mit  den  Affen  verwandt  oder  gerade  um- 
gekehrt Seine  Abstammung  voit  irgend  einem  uorer* 
derbten  Tiere  für  unwafatsobeinlich  halten  wolle  (£r- 
man  1871,  163—164). 

Obwohl  mit  d^r  grOssten  Soi^alt  und  ohne  Sohonnug 
der  Zeit  angelegt  nnd  dnrchgeführtp  erhebt  die  vor- 
liegende Arbeit  dennoch  nicht  den  Anaprttch  auf  Voll- 
stindigkeH  und  Mnsterhaitigköit  Schon  d^  Umfang  der 
gTtte^tenteiU  SuBaerat  aofawör  afu  edaogeiideti,  Vielfach  aehr 
aeltenen  oder  flböniua  koatepieligen  Literatür  Hess  diesen 
Wmisch  geradem  unausführbar  erscheinen;  auch  bildete 
die  Mannigfaltigkeit  der  Sprachen,  in  denen  der  liier  er- 
<)rterte  Gegenstand  ßeliandlimg  jj^efiinden,  ein  fast  un- 
"ttbcrwindbares,  in  jedem  Falle  aber  zeitrauhendes  Ilimler- 
TOS.  Für  jede  gefiilHtre  Mitteilung  von  Auslu&jiingeu  wird 
der  Verfasser  daher  herzlich  dankbar  sem! 

Abgrenzung  der  Begriffe  Päderastie  und 

tnbadie«. 

Päderastie  und  Tribadie  sind  hier  im  umfassendsten 
Sinne  genommen:  jed^  Erregung  geschlechtlicher  Natur 
(Orgasmus),  m  welche  ^  männliches  Wesen  durch 
fin  auderea  männliches  Wesen  seiner  Art  versetzt 
Avird,  fällt  unter  den  Begriff  Päderastie  (eigentlich 
liebe  zu  Knaben  oder  JttngUngto);  jede  Aufwallung  der 
Oeachleohtathätigkeit^  in  Velche  dn -weibliches  Wesen 
durch  eui  arideres  weibliches  Weaeü  seiner  Art  gerät, 
fällt  unter  deb  BegriiT Tribadie.  Es  kommt  dabei  gar 
nicht  in  Betracht^  ob  der  semelle  Beis  auflöst  werde 
oder  nicht  und  noch  wiinig^r/  in  weloher  Weise  er  etwa 
ausgelöst  werde;  es  spielt' dabei* durohans  keine  Bolle,  ob 
die  sexuell  erregte  Person  des  Glaubens  lebt,  dass  ledig- 
lich allgemeine  Schönheit  eines  menschliehen  Wesens 
des  gleichen  Geschlechtes,  dass  Liebenswürdigkeit  oder  eine 
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eigene  Art  von  passiver  Hiugebung  seitens  ci^^x  Knaben, 
eines  Mannes  oder  eines  weiblichen  Individuums  die 
Ursache  der  sexuellen  Erregung  abgebe,  oder  ob  die 
sexuell  erregte  Person  fühlt  und  weiss,  dass  ein  bestimmter 
Körperteil,  der  Geschlechtsteil,  die  Lenden,  die  Augen, 
das  Haar,  oder  ein  dem  geliebten  Körper  entströmender 
Geroch,  oder  die  Stimme^  oder  die  Bewegungen  des  Er« 
regers  den  Orgasmus  hervorrufen;  es  ist  auch  nicht  er- 
forderlich, dass  die  sexuelle  Erregung  durch  ein  Wesen 
des  gleichen  Geschlechts  dieeibsigmöglichesei;  wer 
noch  anders,  wer  als  Mann  ausser  durch  ein  männliches 
Wesen  auch  noch  durch  ein  weibliches  geschlechtlich  er* 
regt  werden  kann,  ist  eben  mehr  als  reiner  Päderast^  und 
wer  als  Weib  ausser  durch  ein  weibliches  Wesen  auch 
noch  durch  ein  mSnnliches  sexuell  gereizt  werden  kann, 
ist  eben  nicht  blos  reine  Tribade.  Innerhalb  der  un- 
i'ndlich  mannigfaltigen  Abstul'ungeu  und  Kombinationen 
von  Krregung  geschlechtlicher  Thätigkeit  oder  von  Liebes- 
empfindungen und  Triebeshandlungen ,  zu  denen  der 
piiderastische  und  tril)adischc  Liebestrieb  führen  kann, 
.^(•harfV  'Jrenzen  ziehen  zu  Wullen  und  etwa  nur  die 
Personen  für  Päderastcn  fulor  Tribadon  anzuerkennen, 
welche  mit  dem  Kusse  auf  die  Lippen  des  geliebten 
Gegenstandes  gleichen  Geschlechts  sich  nicht  begnügen 
könncT)  oder  wollen,  erscheint  ebenso  ungereimt»  wie  es 
dem  Heiden  in  Fridolin's  heimlicher  Ehe  von  Adolf 
Wilbrandt  unmöglich  war,  Grenzen  zwischen  weissen 
und  schwarzen  Menschen  in  Hinsiebt  ihrer  Färbung  auf** 
zustellen:  wer  eine  Lücke  in  der  Reihe  findet»  der  trete 
nur  hinein,  denn  er  hatte  sich  selbst  ausser  Acht  ge- 
lassen; es  giebt  eben  auch  Uebergangspttde rasten 
undUebergangstribaden.  Der  geringere  oder  höhere 
Grad  von  Selbstbeherrschung  ändert  doch  an  der  ger 
gebenen  sexuellen  Anlage  nichts;  denn  so  gewiss  der 
ein  Blumenfreund  sein  muss,  welcher  Blumen  pflückt»  um 
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Ulil  ihnen  seiueu  Woluuuuia  zu  sclimucken,  so  gewiss  ist 
es  auch  der,  der  ihren  Duft  geniesst,  ohne  es  über  sich 
gewinncD  zu  kdnnen,  £>ie  zu  brecheu;  das  Wesentliche 
bei  (1»T  Päderastie  und  Tribadic  ist  der  durch  ein  Wesen 
desselben  Geschlechtes  hervorgerufene  Orgasnuis». 

Die  von  mir  für  die  vorliegende  Arbeit  gewählten 
Bezeichnungen  Päderastie  und  Tribadie  haben  nun  aber 
In  der  auf  Naturvölker  bezüglichen  Literatur  £si8t  gar 
nicht  Anwendung  gefunden.  Ausser  gewissen,  einer  vor- 
urteilßloi^en  wissenschaftlichen  Forschung  unwürdigen  und 
dem  rücksichtslosen  Hekeinitnis  der  Thatsachen  hinder- 
lichen Umschreibungen,  wie  «Verbrechen  ¥rider  die Katur*^, 
nVerabscheuungswürdige,  unnatürliche  Laster*  und  der* 
gleichen  mehr,  kehrt  besonders  häufig,  wenigstens  in  den 
französischen  und  italienischen  Werken,  der  Ausdruck 
Sodomie  wieder;  da  er  sowohl  den  Gebrauch  des 
Weibes  durch  den  Mann  an  unrechter  Stelle  (ultra  vas 
debitum]  als  auch  den  Gebrauch  des  Mannes  durch  den 
Mann  beim  coTtus  in  anum  beseichnet,  so  flUlt  er  nicht 
ganz  mit  Päderastie  zusammen;  für  den  Geschlechts- 
verkehr zwischen  Mensch  und  Tier,  der  vielfach  Sodomie 
heisst,  verwenden  dann  jene  Schriftsteller  die  Bezeichnung 
Bestialität.  Der  geistvolle  Montesquieu  behandelt 
die  Päderastie  als  eine  ,.crime  contre  nature",  ein  Ver- 
brechen gegen  die  Natur.  Die  spanischen  Gesclüchts- 
schreiber  der  Indianer  haben  für  den  päderastischen 
Verkehr  den  Ausdruck  »pecado  nefando*  oder  «pecado 
abominable"  oder  „pecado  aborreoible",  bald  ohne  Zusatz, 
bald  mit  dem  Zusätze  , contra  natura"  oder  ,de  Sodoma*^; 
hier  häufen  sich  in  den  Schriften  Gomara^s  undOviedo's, 
bei  der  Empörung,  in  welche  diese  befangenen  Be- 
obachter der  Naturvölker  sich  hineinschrieben,  die 
„schrnttekendeD*  Beiwörter,  so  in  «abominable  4  sucio 
pecado"  oder  gar  «diabdlico  4  nefimdo  acto  de  Sodoma" ; 
die  der  Päderastie  Ergebenen  aber  nannten  sie  „sodomitas 
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abominables".  Bei  Peter  Kar tyr  findet  sich  der  ge* 
flchmackvoUe  Termmus  „odia  intestma*. 

Es  bedarf  nun  noch  der  Erläuterung  einiger  Aus- 
drücke, welche  gleich.simi  das  (Teri})pe  i  iu  die  verschiedeuen 
Formen  der  Piulerastie  und  Tribadie  abgeben.  Schwär- 
merische Liebe  des  Päderasten  heisst  nach  dem  Philo- 
sophen Plato  platonische  Triebe;  sie  wird  unter  den 
Naturvölkern  von  den  MangliaV)ei  auf  Madagaskar  auge- 
geben; schwUrmerisehe  Liebe  bei  den  Tribaden  wird  uach 
der  Dichterin  Sappbo  sapphische  Liebe  genannt;  ihr 
Gegensatz  ist  die  rein  smnliche  Liebe,  die  auch-  lesbisehe 
liiebe  heisst.  Von  den  geschlechtlichen  Akten  zwischen 
Personen  desselben  Geschlechts  sind  die  wichtigsten: 
1.  die  Auslösung  des  rOrgasmus  mit  .Hülfe  der  Hand 
oder  eines  Instrumentes,  die  Masturbation  oder  Manustu- 
pratio0,  eine  gegenseitige  Onanie  bei  I%lerasten  und 
Tribaden;  ttbor  sie  wird  von.  den  MMdcben*  mehrerer 
Negerstämme  Afinlcas  berichtet,  sowie  von  den  Tribaden 
Zaoaibars  mit  H(ilfe  eines  Penis  aus  Ebenhola;  2.  die 
Befriedigung  des  Wollnstkitaels  durch  blosses  Reiben 
der  Schamteile  an  den  Schamteilen  oder  sonst  am  Körper 
eineü  anderen  Individuums  des  gleichen  (ieschlechtes, 
ohne  Kindringen  in  eine  Körperöffnung,  eine  bei 
Padt  t;i-trii  und  Tribaden  vorkommende  Friktion;  die  so 
Handeindeii  heissen  Fri k trice s  oder  Frioatrice85  ge- 
schieht die  Befriedigung  beim  Püderasten  zwischen  den 
Schenkeln  des  Geliebten,  so  wird  der  Akt  als  eine  Nach- 
alimung  der  Begattung  (imitatio  coVtus)  aufgefasst;  ähn-r 
lieh  bei  den  Tribaden  Kamtschatkas  mit  Hülfe  der 
Clitoris;  3.  das  Aufsuchen  des  Geschlechtsteiles  des  geliebten 
Wesens  gleichen  Geschlechts  mit  den  Lippen  oderder  Zunge; 
der  das  Glied  des  Partners  in  den  Mund  aufnehmende 
PSderast  heisst  Fellator,  der  sein  Glied  Eioftthrende 
Irrumator^  der  entsprechende  Akt  F.ellation,  be* 
siehungsweise  Irrumation;  diese  Art  der  Befriedigung 
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wird  unter  den  Naturvölkern  als  der  von  den  Indianer» 
Xurdaraerikas  bevorzugte  gesehildert :  die  Trihnde,  welche 
ihren  Orgasmus  durch  Leeken  der  Scham  der  Geliebten 
auszulösen  sucht,  ist  ein  Cunnilingus;  4.  erfolgt 
Kindringen  des  männlioben  Gliedes  in  den  After  eines- 
anderen  männlichen  Wesens,  so  heisst  der  Akt  Pädi- 
katlon,  der  aktive  (handelnde,  einführende)  Teil  ist  der 
Pädikator,  der  passive  (leidende)  Teil  Pathious  oder 
Oin&dusy  der  Putos  ^er  Spanior;  naöh  der  literatur 
ist  diese  Form  des  pSderastischeD  Oesohleehtsaktes  bei 
den  Arktikeni  (Hyperboreern)  die  gewöhnliche;  FKdi- 
kation  heisst  aber  auch  derselbe  Akt^  von  einem  Manne 
beim  Weibe  ausgeführt 

Da  nun  PHderastte  und  Tribadie  doch  nnr  als  Teil- 
erscheinungen eines  besonderen,  auf  das  gleiche  Geschlecht 
gerichteten  Sexualtriebessich  darstellen,  so  ist  es  wünschens- 
wert, eine  Bezeichnung  zu  haben,  welche  beide  zusammen- 
lasst;  und  obwohl  eine  solche  in  dem  Ausdruck  „griecli- 
ische  Liehe"  hcreitt»  vorhanden  war,  so  hat  doch  der 
hannoverische  Amtsassessor  Karl  H  p  i  n  r  i  c  h  Ulrichs 
(Numa  Numantius)  einen  neuen  I  erminus  dafür  einge- 
führt, den  ich  in  die  Uebersdmfi  der  vorliegenden  Studie 
übernahm.  In  seiner  ersten  Schrift  über  manomänn- 
liehe  Liebe  „Vindex",  sozial-juristische  Studien,  Leipzig, 
Matthes,  1864  (neue  Aufl.  1898  bei  Spohr),  nennt  Ulrichs 
Seite  1  den  mannliebenden  Mann  Urning,  den  weih* 
liebenden  Dioning  und  spricht  von  urnischer  und 
dioniacher  Liebe;  diese  seine  Bezeichnungen  ent- 
standen durch  Umwandlung  der  griechischen  Gröttemamen 
Uranus  und  Dione,  da  eine  poetische  Fiction  des- 
Philosophen  Plato  m  dessen  Gastmahl,  Kapitel  Sund  9, 
den  Ursprung  der  mannmlbfuiliehen  Liebe  vom  Gotte- 
ü ran  HS  allein,  ohne  Mitwirkung  eines  Weibes  ableitete^, 
den  weibliebenden  Mann  dagegen  auf  deni  üblichen  Wege 
von  der  Göttin  Dione  entstehen  iiess  (^Ulrichs  .Vindex''* 
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Seite  2).   Für  die  Liebe  der  Urninge  und  der  Tribaden 

oder  Urninginnen  bediente  sich  dann  später  Ulrichs  in 
seiner  dritten  Scliiiit  über  mauumUimlifhe  Liebe, 
,Vindicta",  Kampf  für  Freiheit  von  Verfoli^nn^^,  Leipzig, 
Matthes,  1865  (1898  bei  Spohr),  Seite  20,  des  zu.saiimien- 
fasäenden  Terminus  Uranismus.  Für  Uranisnius  ist 
jetzt  das  sprachwidrige  Wi)rt  Homosexuu  1 1;  ;i  i  i  Liebe 
zum  ^deichen  Gesehlcclite)  im  Gegensatze  zu  lletero- 
sexualität  (Liebe  zum  anderen  Geschlechte)  sehr  in 
Mode  gekommen.  Die  Päderasten  von  heute  reden  von 
Urning  tum,  und  da  sie  den  Worten  Urning  und  Urningin 
•als  anschön  klingend,  abhold  sind,  so  haben  sie  selbe  in 
U  r  an i  e r  und  U  r n  i  n  d  e  umgewandelt.  Unter  seinen 
Urningen  miterschied  Ulrichs  scharf  solclie^  die  Männer 
in  den  besten  Lebensjaliren  lieben  imd  oft  ein  mehr 
weibiscbes  als  männliches  Wesen  zeigen,  die  er  Weib- 
linge  nannte,  und  solche,  welche  an  jungen  Männern, 
an  Knaben  im  Pubertätsalter  und  an  Jünglingen  Gefallen 
finden  und  meist  mehr  neulich  erscheinen  mit  nur  dem 
Kennerauge  bemerkbaren  weiblichen  Zügeu^  die  er  Mann- 
Ii  njjre  nannte,  so  dass  das  Urningtiim  aus  einem  Weib- 
liiigtuiii  und  eiuein  Mauidinglum  sich  zu-aiumensetzt. 

Das  Studiinn  des  Uranismus  bei  deu  Naturvölkern 
er«:iebt  eine  sehr  merkwürdige  f^rsehcinung,  welche  die 
Naturvölker  in  einen  p^ewissen  Gegensatz  zu  den  Kultur- 
völkern bringt.  1>»  i  dem  Kulturvolke  der  alten  Grieclu  n 
nicht  nur,  sondern  anscheinend  auch  bei  allen  heutigen 
Kulturvölkern,  herrscht  unter  den  Päderasten  dat» 
Mannlingtum  in  einer  so  auffallenden  Weise  vor, 
dass  man  die  Sittlichkeit  der  männlichen  Jugend  durch 
sie  bedroht  glaubt  und  durch  Gesetce  sie  su  schützen 
£ucht;  bei  den  alten  Griechen  ward  die  raannmännliche 
laebe  ebendaher  auch  als  Päderastie,  d.  h.  als  Liebe  zu 
den  Knaben  oder  Jttnglingen,  aus  der  Taufe  gehoben. 
Ganz  im  Gegenteil  tritt  bei  den  Naturvölkern  der 
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Mannling  vollständig  in  den  Hintergrand  und  auf  der 
Bildflücfae  erscheint  ein  ausgesprochenes  Weiblingtum, 
welches  sich  nicht  darauf  beschränkt,  von  Männern  auf- 
gesucht zu  werden,  sondern  selbst  Männer  ansucht  und 
sich  gern  in  die  Tracht  des  Weibes  kleidet^  um,  woml^ 
Eofay  die  Verbindung  mit  dem  geliebten  Manne  durch 
eine  Heirat  gesetslich  sn  krSoen.  Fast  jede  ibrer  Sprachen 
hat  ftlr  die  Weiblinge^  Pathiei  oder  Ciniden,  der  ange- 
börigen  VölkerstKnime  ein  besonderes,  oft  Überaus  be- 
seichnendes  Wort  Ich  möchte  nicht  unterlassen,  alle  mir 
bekannt  gewordenen  hier  alphabetisch  geordnet  susammen* 
zustellen,  obwohl  der  Leser  ihnen  allen  im  Kapitel 
„Päderastie  bei  den  Naturvölkern"  noch  einmal  begegnen 
wird.    Die  Weiblingc  heissen: 

Achnutst  hik  l^ei  den  Konjaefen,  nach  Holmberg; 
Asjnkwas  tx'i  den  Tschippewäein,  nach  Tauner; 
Burdaches  bei  den  Canadiern,  u:xrh  Prinz  Max.  zuWied* 
Bote  bei  den  Crow-lndianern,  nach  Holder; 
Bnrdash  in  der  Tulalip-Sprache,  nach  Holder; 
Oamayoa  in  der  Cueva-Sprache,  nach  Oviedo; 
Cudinas  bei  den  GuaicumSi  nach  v.  Martins; 
Ciismos  bei  den  Laches,  nach  Piedrahita: 
fianisi  bei  den  Negern  Zansibar^s^  nach  Baum  an  n; 
Joyas  bei  den  GaUforniem,  nach  Duf  lot  de  Mofras; 
K^elgi  bei  den  Koryaken,  nach  Er  man; 
K oiaoh  oder  Eoiachtschitsch bei  den Kamtschadalen, 

nach  Steiler;  Kojektschutschi  nach  Erman; 
Kotoruie  (russisch)  bei  den  Eamtsohadalen^  nach 

Krascheninikow; 
Mariconesbei  Indianern  der  Anden  Penis,  nach  Pöpp ig; 
M  a  h  h  u  s  (Mahoos /  auf  Tahiti,  nach  X  u  r  ii  b  u  1 1 ; 
Mfhdäckä  bei  den  Maiidan,  nach  Prinz  Max.  zu  Wied. 
Mke-simume  bei  den  Negern  Zanzibar's,  nachBaumanuj 
Mujerado  bei  den  Pueblo- Indianern,  nach  Hamm  und. 
Mzebe  bei  den  Negern  Zanzibar's^  nach  Bau  mann; 

Jahrbuch  III  .  6 
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Sarimbavy  bei  den  Hova ^fadagaskar'g,  nach  Lasnet; 
Sehoopan  (russisch)  bii  den  Kon  jähren,  nachLisiansky» 
Se  c atra  bei  den  JSakalaven  iVIadäjL^askar's,  nach  Lasnet» 
Secatees  bei  den  Betanitneneo,  nach  Lacombe; 
Ts  e  o  ats  bei  den  Manghabei  Madagaskar's^  nach  Fla  c  onrt 


Abgrenzung  des  Begriffes  riaturvölker. 

Die  Naturvölker  werden  hier  ungef  lüir  in  demselben 
Umfange  ge&asty  welchen  ihnen  Waita  in  seiner  Anthro- 
pologie denelben  gegeben  hat;  nur  die  AbTSSinier  und 
die  Nubier  bleiben  ausser  Behandlung. 

Die  Begriffe  Naturvölker  und  Kulturvölker 
sind  so  alt  wie  die  Ethnologie.  I^e  haben  mannig&che 
Wandlungen  durchgemacht.  Denn  während  z.  B.  im 
18.  Jahrhunderte  der  Zustand  der  Natur v(3lker  noch  mit 
dem  Zustande  der  Urzeit  des  Menschengeschlechtes  von 
deu  Etliuographen  identifiziert  wurde,  Hessen  die  Ethno- 
logen des  19.  Jahrhunderts  diese  Auffasauug  als  irrig 
und  irrt  I  ii  In  end  g:änzlich  fallen.  Naturvölker  sind  nun 
üiclit  mehr  auf  der  Stufe  der  l'rzeit  stehen  gebliebene 
Völkerschaften,  sondern  Völkerstämme,  welche  sich  in 
so  vollständiger  Harmonie  mit  ihrer  Umgebung  befinden^ 
dass  ein  Gefühl  sorglosen  Frohsinnes  und  ruhiger  Zu- 
firiedenheit>  eine  freiwillige  Beschränkung  auf  das  Vor- 
handene oder  ohne  p^rosse  Mühe  Erreichbare,  eine  £nge 
des  geistigen  Umkreises  sie  an  wdterem  Fortsohritt  ver- 
hindert. Naturvolker  brauehen  daher  nicht  weit  ab  von 
aller  Kultur  zu  leben  oder  den  Emflüssen  bestimmter 
Klimate  an^gesetst  eu  sein,  um  Naturvölker  au  bleiben; 
sie  können  vielmehr  neben,  selbst  mitten  unter  Kultur- 
völkern wohnen,  ohne  dass  eine  Kulturflbertragung  ein- 
tritt Zwar  ist  nicht  erforderlich  für  ein  Naturvolk  das 
völlige  Fehlen  jedweder  Empränglichkeit  für  Kultnr  über- 
haupt; sie  köuneu  sogar  weniger  oder  mehr  zu  ihr  hin- 
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neigen;  indessen  bleibt  die  charakteristische  Erscheinung 
bestehen,  dass  sie  selbst  durch  die  engste  BerQhning  mit 
Kaltarv9lkern  kaum  bemerkbar  gefördert  werden,  also 
Naturvölker  bleiben  und  als  solche,  neuen  Einflüssen  es- 
liegend,  entweder  aussterben  oder  aber  in  einem  Eultup« 
Volke  völlig  anheben  und  so  ihre  Selbstiindigkeit  vei^ 
lier^  Das  Wesentliche  der  Naturvölker  liegt  daher  im 
Stillstand,  das  der  Kulturvölker  in  der  tinaufhaltsam  fort>- 
schreitenden  Eutwickeluug ,  iu  der  Beharrung  findet  das 
Naturvolk  sein  Lebeusgltick,  im  Fortschritt  nach  allen 
Richtnngen  das  Kulturvolk ;  Hauptbedürfnis  ist  den 
Naturvölkern  die  Ruhe,  den  Kulturvölkern  die  Arbeit, 
Die  beachtenswerte  Tbatsaehe,  dass  innerhalb  der  Kultur- 
völker ein  individueller  (xegensatz  zwischen  Fortschritt 
und  Öelbstbescbränkung  überall  sich  wiedertindet,  spricht 
dann  viel  weniger  gegen  einen  fundamentalen  Unter- 
schied zwischen  Xaturvölkern  und  Kulturvölkern,  als  für 
die  von  allen  Ethnologen  der  Gegenwart  vorausgesetzte 
Einheit  des  Menschengeschlechtes. 

Innerhalb  des  Begriffes  Naturvölker  ist  unlMngsi  ein 
neuer  Unterbegriff  aufgetaucht,  der  Begriff  der  Horden-* 
Völker;  als  Horden  Völker  gelten  zur  Zeit  in  Airikadie 
Buscbminner,  die  Batua,  die  Ewä  (Akkä),  die  Akkoa 
(Abongo)  und  die  Bojaeli,  auf  Ceylon  die  Wedda;  alle 
diese  Hordenvölker  kennzeichnen  sich  als  Zwergvölker 
(BernhardBruhns,  Definition  des  Hordenvölkerbegriifs 
auf  Grund  einiger  gegebener  typischer  Formen,  Inau^ural- 
Dissertation,  Leipzig,  Naumann,  1898).  Heber  Päderastie 
und  Tribadie  bei  den  Hordenvölkeni  ist  mir  nichts  be- 
kannt geworden. 

Wer  den  Wunsch  beert,  sich  über  die  hier  in  Rede 
stehende  «ch\vieri<re  "Materie  weiter  zu  Unterricht« n,  findet 
Ausfuhrliches  iu  den  nachfolgend  angefiihrteu  bchriftr 
werken : 

Th.  Wai  tz,  Anthropologie  der  Naturvölker.  1.  TeiL 
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Ueber  die  Einheit  des  MenscheDgeschlechtcs  und  deo 
Katiirzustand  des  ^fenschen.  Leipzig,  Fleischer,  1859. 
2.  Auflage  von  G.  Gerland,  1877. 

Th.  Achel  is,  Moderne  Völkerkunde,  deren  Ent- 
wicklung und  Aufgabe.  Nach  dem  beutigeD  Stande  der 
WuseDSchaft  gemeinveTstäDdlich  dargestellt  Stuttgart^ 
Enke,  1896  (Seite  816—880). 

A.  Vierkandt,  Naturvölker  und  Kulturvölker. 
Leipzig,  Duncker  &  Humblot^  1896. 

Heinr.  Schurts,  Ürgesdiichte  der  Kultur,  Leipzig, 
Bibliographiaohea  Institut,  1900  (Seite  68—77). 

Die  für  PSderastie  und  Tribadie  in  Betraeht 
kommenden  Naturvölker  sind: 

I.  Die  negerartigen  Naturvölker:  die  Austra- 
lier, die  Melane^^ier,  die  Neger  Atiika's  und  Madagaskur's; 

II.  die  mal  a  y  i  s  c  h  e  n  Naturvölker:  die  Malayen 
«uf  den  ostiudischen  Inseln  Sumatra,  Java,  Capul,  die 
Malayen  auf  Madagaskar  und  die  Polynesier; 

III.  die  amerikaniseht  n  NaturvfUker  mit 
Ausschluss  der  Eskimo:  die  Indianer,  und  endlieh 

IV.  die  Arktiker  oder  Hyperboreer:  die  Es- 
kimo, sumebt  in  Nordamerika  (Grönländer,  Konjagen)  und 
die  mongolenartigen  Beringsvölker  iles  nordöstlichen 
Adens  (Tuski,  Benntier-Tsohuktschen,  Korjaken,  Itelmen 
und  Aleuten). 

Während  hinsichtlich  der  I^erastie  bei  den  Natur- 
völkern ein  Material  in  der  Literatur  vorliegt,  so  umfang- 
reich, dass  es  m  den  mur  zugewiesenen  Rahmen  sich  kaum 
einzwängen  lässt,  stellt  sich  das  Quellenmaterial  bezüglich 
der  Tribadie  als  äusserst  dürftig  heraus.  Ich  schicke 
deshalb  das  kurf  e  Kapitel  Tribadie  dem  ttngeren  Kapitel 
l*üderastie  voraus. 

Was  aber  meine  Darstellungs weise  anbetriflft,  so  habe 
ich  vielfach  die  Schriftsteller,  welclie  mir  als  Quelle 
dienten,  ganz  oder  fast  wörtlich  übernommen,  da  ich  es 
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niuhi  als  ein  Verdicii-t  auerkenue,  deutlich  und  charak- 
teristiisch  Ausgedrücktes  blos  deshalb  mit  anderen  Worten 
zu  geben,  um  den  Eindruck  zu  venvischen,  dass  mau  den 
Spuren  Anderer  getoigt  i.st.  Ueberall  ist  die  Quelle  ge- 
nau bezeichnet;  eine  einfache  arabische  Zahl  bedeutet 
die  Seite,  nur  wenn  sie  vierstellig  ist,  das  Erscheinungs- 
jahr; eine  römische  Zahl  den  Band;  d  ist  decaä  (Decade), 
1  ist  über  (Buobj,  c  ist  Capitel|  n  ist  Notiz. 


Tribadie  bei  den  Naturvölkern. 
I.  Die  negerartig-en  Naturvölker. 

DasB  lesbische  Liebe  bei  den  Negern  zu  Hause  sei, 
hat  schon  Bastian  (III  310;  Sohultse  1900^  163)  be- 
merkt; jedoeh  sind  seine  Angaben  ohne  QueUenna^hweis 
und  viel  zu  allgemeiner  Natur. 

Unter  den  dunkelfarbigen  Bantunegern.  kommt 
bei  den  südwestlichen  Ovaherero  (Damara)  eine  Art  Ver» 
bindung  zwischen  Personen  desselben  Geschlechtes  vor, 
welche  Oupanga  oder  Omapunga  heisst;  wenn  Männer 
in  einem  derartigen  VerhUltnisse  stehen,  so  besitzen  sie 
ihre  Frauen  gemeiusam,  sind  aber  Personen  weiblichen 
Geschlechtes  oniapanga,  so  bedeutet  dieses,  dass  sie  mit 
einaiuler  geschlechtlichen  Verkehr  pHcgen,  was  mit  Wissen 
und  Willen  ihrer  Eltern  geschehen  kann  (Frit sc h  227). 

Kontriirsexual  angelegte  M  «  iix  r  find  nacli  Bau- 
maun  bei  den  Negervölkern  Zanzibar's  nicht  selten.  Die 
orientalische  Sitte  macht  es  ihnen  zwar  unmöglich, 
Alännerkleidung  ölfentUcb  zu  tragen,  doch  thun  sie  solches 
in  häuslicher  Zurückgezogenheit.  Andere  Weiber  ihrer 
Geschiechtsnatur  erkennen  aie  an  deren  männlicher  Hal- 
tung, sowie  daran^  dass  ihnen  ihre  weibliche  Kleidung 
nicht  steht  (kawapendeswi  na  nguo  za  kike).  8ie  zeigen 
Vorliebe  für  mfinnliche  Verrichtungen.  Geschlechtliche 
Befriedigung  suchen  sie  bei  anderen  Weibern,  teils  kon- 
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txär  angelegten,  teils  normalen  Weibern,  die  eich 
aas  Zwang  oder  Gewinnsucht  dazu  hergeben.  Die  aus- 
geführten Akte  sind:  dnander  lecken  (kulambana),  die 

Geschlechtsteile  an  einander  reiben  (kusagana),  und  sich 
den  Ebenhulz-Penis  beibriiigeD  (kiijitia  mbo  ya  mpingo); 
die  letztgenannte  Art  des  Genusse.s  i.st  iusofem  bemerk ens- 
wertj  als  dazu  ein  besonderes  Gerät  erfordert  wird;  es 
ist  dieses  ein  Stab  aus  Kbeiiln  l/.  in  der  Form  eines 
männlichen  Gliedes  von  uusehuiichcr  Grösse;  derselbe 
wird  von  schwarzen  und  indischen  Handwerkern  zu  dem 
bezeichneten  Zwecke  hergestellt  und  insgeheim  verkauft; 
er  soll  bisweilen  aus  Elfenbein  gefertigt  werden.  Es 
kommen  zwei  Formen  des  Stabes  vor:  die  eine,  einl'aclie 
Form  hat  am  stumpfen  £nde  eine  ringförmige  Kerbe, 
um  welche  eine  Schnur  geschlungen  wird,  die  das  eine 
der  Weiber  sich  um  den  Leib  bindet^  um  an  dem  anderen 
den  männlichen  Akt  nachauahmen;  dieser  Stab  ist  meist 
durchbohrt,  und  es  wird  dann  aur  Nachahmung  der  Eja- 
kulation warmes  Wasser  eingefüllt;  bei  der  anderen  Form, 
einem  Doppelpen  is,  ist  der  Stab  an  beiden  Enden  eiohel- 
förmig  zugeschnitat,  so  dass  er  von  den  beiden  beteiligten 
Weibern  sugleieh  in  die  Scheide  eingeführt  werden  kann, 
zu  welchem  Behufe  dieselben  eine  sitzende  Stellung  ein- 
nehmen ;  auch  dieser  Stab  ist  durchbohrt.  Vor  dem 
Gebrauche  werden  die  Ebeuholzstäbe  einger»lt.  Die  be- 
schriebenen (i<'räte  werden  ausser  von  Koutriirsexualen 
auch  von  normalen  Weil)ern  in  den  Harems  der  Araber 
uii^rwendet,  in  denen  die  brauen  l)ei  streng^or  Al)schlieas- 
ung  genügende  geschlechtliche  Befriedigung  nicht  hnden, 
und  gelten  als  eine  arabische  Erfindung.  Nach  den 
arabischen  Gesetzen  wirdXribadie  bestraft,  i  benso  machen, 
sich  auch  die  Handwerker,  welche  den  Eben holzstab  liefern, 
strafbar;  dieser  kann  daher  nur  schwer  und  mit  ziemlichen 
Unkosten  erworben  werden  (Baumann  G69 — 671,  mit 
2wei  Figuren  der  Ebenholzstäbe). 
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Unter  den  hellfarbigen  NegeryölkemSüdafiika's  findet 
Aich  bei  den  Hottentotten  (Eoi-koin)  die  Mastur- 
bation der  weiblichen  Jugend  als  eine  so  häufige  Art  der 

geschlechtlichen  Befriedigung,  dass  man  versucht  sein 
könnte,  sie  als  Landessitte  hinzustellen;  Fritsch  (283) 
hält  es  nicht  für  ausgeschlossen,  dass  die  regelmässige 
Verlängerung  der  Schamlippen  (sogeuanute  Hottentotten- 
schiirze)  und  auch  die  Verlängerung  der  Clitoris  bei  der 
Hottentüttin  gar  nichts  Absonderliches  darstelle,  sondern 
recht  wohl  wesentlich  nur  eine  Hypertrophie  in  Folge 
der  ausserordentlich  häufigen  Masturbation  sein  könne. 
Ans  dieser  wird  auch  nicht  ein  Geheimnis  gemacht,  viel- 
mehr von  ihr  wie  von  der  alltäglichsten  Sache  in  den 
Erzählungen  und  Sagen  gehandelt;  so  eraählt  man,  einem 
Mädchen  sei  dabei  das  Hera  abgestossen  worden;  in 
einem  anderen  Falle  soll  ein  Mädchen  von  den  auf  ihm 
hockenden  Grespielionen  erdrfickt  worden  sein;  aber  diese 
Vorgänge  werden  durchaus  nicht  ihrer  Wunderbarkeit 
halber  erzählt»  sondern  sie  dienen  nur  als  Anknüpfungs- 
punkte und  Ausgangspunkte  f  fir  nachfolgende  Gespenster- 
geschichten (Fritsch  351).  Auf  meine  Anfrage,  ob  in 
solchen  Fällen  Masturbation  zu  zweien,  also  Tribadie  ge- 
meint i>ei,  hatte  Herr  Geheimrat  Professor  Dr.  (irustav 
Fritsch  die  Freundlichkeit,  mir  zu  erwidern  und  die 
Veröffentlichung  seiner  Erwiderung  mir  zu  gestatten: 
»Wenn  Mädchen  mit  einander  ,omapanga'  sind,  so  treiben 
sie  Unzucht  mit  einander.  I);d>»'i  handelt  es  sich  also 
sicher  um  mindestens  zuei  Individueu;  die  Art  der  Un- 
zucht ist  wolil  wechselnd,  doch  scheint  lesbische  Liebe 
jedenfalls  weniger  verbreitet  als  gegenseitige  Masturbation, 
sä  es  manuell,  ^f  i  es  mittelst  eines  passenden  oder  un- 
passenden Fremdkörpers.  Auf  einen  Fall  letaterer  Art 
bezieht  sich  die  Stelle,  wo  die  eine  Gespielin  der  andern, 
indem  sie  auf  ihr  hockte,  das  Hers  abgestossen  habe. 
Dabei  handelt  es  sich  mit  grösster  Wahrscheinlichkeit  um 
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ein  Dorchstossen  des  ScheidengewSlbes  and  ErÖffiiung 
der  Peritonealhölüe  mittelst  eines  harten  GegeostandesL 
loh  erinnere  mich  ans  meiner  Studienzeit  eines  von 
Langenbeefc  erwähnten  Falles,  wo  ein  MSdohen  sich  selbst 

mittelst  eines  Bleistiftes  masturbierte,  beim  unerwarteten 

Kischeinen  der  Lehrerin  sich  nicdersetzetui,  den  Bleistift 
durch  das  Scheidengewölbe  in  die  Blase  stiess  und  daran 
£U  Grunde  ging." 

II.  Die  malayischen  Naturvölker. 

Auf  Tahiti  gab  es  nach  Bastian  unzüchtige  Tänze 
der  Mädchen  (Tiraoradi-Tänzej,  an  denen  Weiber  nach 
ihrer  Verheiratung  nicht  mehr  teilnehmen  durften  (Bas- 
tian III  307);  um  welche  Art  Unzucht  es  hier  sich  han- 
delt^ wird  nicht  bezeiohnety  auch  eine  Quelle  nicht  angegeben, 

JSL  Die  amerikanischen  Naturvölker  oder  Indianer, 

Die  Indianer  Nordamerikas.  Im  Handbuche 
der  Geographie  und  Statistik  für  die  gebildeten  Stände^ 
b^prttndet  durch  C.  6.  D.  Stein  undFerd.  Hörschel- 
mann,  neu  bearbeitet  von  J.  £.  Wappäus^  7.  Auflage, 
1.  Bandes  2.  Abt.  Nord- Amerika,  Leipzig,  Hinrichs  1855^ 
wird  Seite  853  ausgeführt,  der  Hauptgrund  des  raschen 
Aussterbens  der  Urbewohner  von  Neu-Caledonia  scheine^ 
wenigstens  bei  vielen  Stäiuinen,  in  einer  tiefen  sittlichen 
und  physischen  Gesunkenheit  der  Race  gesucht  werden 
zu  müssen;  nicht  am  wenigsten  hätten  zu  dieser  Ge- 
sunkenlu'it  wohl  die  , beispiellosen  Ausschweifungen"  V)ei- 
get ragen,  denen  das  weibliche  Geschlecht  schon  in  den 
Kinderjahren  sich  hingebe  und  welche  unmöglich  so  all- 
gemein sein  könnten,  wenn  sie  erst  durch  den  Verkehr 
mit  den  Weissen  wären  veranlasst  worden.  Eine  Quelle 
für  diese  Notiz  aufzufinden,  habe  ich  mich  vergeblich  be- 
müht: und  da  ich  nicht  su  erraten  vermag,  ob  es  sich 
bei  diesen  beispiellosen  Ausschweifungen,  denen  bereits 
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die  Kindheit  sich  hinzieht,  um  Masturbation  oder  Tribadie 
oder  um  beiden  liaiidelt,  so  habe  ich  das  oben  zitierte  ^ye^k 
in  die  Literatur  am  Ende  dieser  Arbeit  auch  nicht  auf- 
genommen. 

Die  Indianer  Sü d- A  m  e i  i  k  is.  Unter  den  bra- 
silianfschen  TupistKnmjen  leben  Indianerinnen,  welche  das 
Keusohheitsgellibde  ablegen;  sie  wollen  sich  mit  einem 
Manne  nicht  einlassen  und  würden  aach  selbst  dann  sich 
einem  Manne  zu  ergeben  niobt  einwilligen,  wenn  man  sie 
tötete;  diese  Personen  widmen  sich  niemals  einer  ihrem 
Gescfalechte  lOstebeDden  Beschä^gang;  sie  ahmen  in 
Allem  den  Münnem  naoh,  als  wenn  sie  aufgehört  hätten, 
Weiber  su  sein;  sie  tragen  ihr  Haar  wie  bei  MSnneni 
gesdknitten;  in  den  Krieg  sieben  sie  mit  einem  Bogen 
und  Pfeilen;  sie  gehen  mit  den  MSonem  auch  auf  die 
Jagd.  Jede  von  ihnen  hat  xo  ihrer  Bedienung  eine  In- 
dianerin und  sie  sagt  ans,  dass  sie  mit  dieser  verheiratet 
sei;  beide  leben  susammen  wie  Ehegatten  (Gandavo 
116-117;  Bastian  III  310;  Schnitze  1900,  163). 

IV.  Die  Arkttker  oder  HypeFboreer. 

Tnbftdie  wurde  für  die  mongolenartigen  isolierten 
Naturvölker  des  nordöstlichen  Asiens  (Beringsvölker)  fest- 
gestellt. ,Auf'  Kamtschatka  treiben  auch  Weiber  mit 
Weihern  Unzucht,  vermittelst  der  Clitoris,  welche  sie  am 
Boischaia  Reka  Netschitsch  nennen:  vordem  liabeu  die 
Weiber  selir  stark  Unzucht  mit  Hunden  getrieben* 
(Steller  2öUa;  Klemm  II  207;  Wuttke  I  184). 


Päderastie  hei  den  Naturvölkern. 

l.  Die  negerartigen  ^Naturvölker. 

1.  Die  Australier. 

Wenn  die  Enaben  des  Wireijori-Staimnee  auf  Neu- 
Büd-Wales  mannbar  werden,  so  wird  ein  Fest  ihrer  Ein* 
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veihung  gefeiert.  Die  Sitteolehre,  welche  bei  dieser  6e- 
legeDbeit  ibnen  beigebracht  wird^  erscheint  auf  den  ersten 

Blick  im  höchsten  Grade  unsittlich  und  lässt  sich  nicht 
leicht  wiedergeben.  In  pantomimischen  ränzen  werden 
ihnen  verschiedene  Verletzungen  gegen  Eigeatum  und 
Keuschheit  vorgefülirt,  aber  indem  die  das  Fest  leitenden 
Greise  und  die  bestellten  Wiieliter  der  Knaben  diese  Dar- 
stellungen liefern,  teilen  sie  den  Jünglingen  mit,  was  die 
Polgeu  wären,  wenn  sie  nach  dem  Verlassen  des  Ein- 
weihungslagers die  dargestellten  Verletzungen  begehen 
würden.  So  sagt  z.  B.  ein  Greis:  „wenn  ihr  von  hier 
nun  fortgeht  und  etwas  dem  Ähnliches  thut,  was  ihr  hier 
sehet,  so  sollt  ihr  sterben",  d.  h.  entweder  durch  magische 
oder  durch  unmittelbare  Gewalt  Dasjenige  nun,  was 
auf  diese  Art  verboten  wird,  ist  dadurch  genügend  ge- 
kennzeichnet^ dass  unter  Anderem  darunter  sich  befinden: 
der  Mangel  an  Achtung  vor  den  Gireisen,  die  Notsucht, 
die  I^erasde,  die  Selbstbeflockung;  den  Jünglingen  aber 
wird  es  bei  Todesstrafe  untersagt,  etwas  von  dem  au  er- 
zählen, was  sie  bei  dieser  Einweihungsfeierlichkeit  zu 
hören  und  zu  sehen  bekommen  (Howitt  450;  454;. 

2.  Die  Melanesien 

Nach  Waitz  (VI  Cy^\)  und  Müller  i'MO)  sollen 
„unnalürlirhe  Laster"  weder  auf  den  Fidsehiinseln  noch 
überhaupt  iu  Melanesien  und  Australien  beknTuit  sein; 
indessen  hat  Fol ey  vor  etwa  20  dahren  sehr  eingehende 
Mitteilungen  über  die  Lebensgewohnheiten  der  Keu-Cale- 
donier  veröffentlicht,  aus  denen  hfTvorgeht,  dass  Päderastie 
bei  ihnen  Vol  k^sitte  ist  Nach  Fuley  giebt  es  auf  Xeu- 
Caledonien  Dörfer  verschiedener  Art,  Reiche  und  be- 
festigte^ wie  Poepo,  liegen  auf  einem  vollständig  ge- 
schützten Platze.  Auf  dem  Wege  von  Poepo  nach  BaUad 
dagegen  trifit  man  andere,  ärmere  und  unbefestigte,  weit- 
hin sichtbare  Dörfer  in  weniger  günstiger  Li^e.  Die 
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HüttCD  der  Eingeborenen  iu  diesen  zweierlei  Dörfern 
Bind  ebenfalls  verschieden.  In  den  befestig:ten  Dörfern 
hat  mau  zwei  Arten  von  Hütten:  grosse  und  höhere  aus- 
schliesslich zum  Gebrauche  der  Männer,  und  kleine,  nied- 
rigere nur  t  ür  die  \^'^eiber  mit  ihren  Kindern  bestimmt. 
Alle  Hütten  einer  Art  bilden  eine  f  Ur  sich  abgeschlossene 
Gruppe.  Die  Hütten  der  Männer  liegen  einander  gegen- 
über und  grenzen  so  nahe  aneinander,  dasB  ein  Labyrinth 
von  Gängen  gebildet  wird,  durch  welche  ein  Ortsnn- 
kundiger  aich  gar  nicht  hinduroh  findet;  aUe  Aiänner- 
htttten  sind  reich-,  aber  so  gleichartig  verziert^  daw  sie 
ach  nicht  von  einander  unterscheiden  lassen;  die  Gruppe 
4er  MäonerhÜtten  wird  ganx  von  Pfahlwerk  eingeschlossen. 
Die  Hütten  der  Weiber  sind  einfach  verziert  und  liegen 
ausserhalb  der  Befestigung.  In  den  Hrmeren  Dörfern 
bewohnen  zwar  beide  Geschlechter  eine  und  dieselbe 
Hütte,  welche  vollständig  unter  Bäumen  verborgen  liegt 
und  daher  schwer  zu  tinden  ist;  aber  die  Männer  schlafen 
auf  der  einen,  die  Frauen  mit  den  Kindern  auf  der  ainleren 
Seite  der  Hütte.  Ausser  den  sesshaften  D<n  t  i»» w  ohnern 
bir^  die  Insel  noch  umherziehende  Nomadcnstumnie,  die 
weder  Dörfer  anlegen  noch  überhaupt  feste  Hütten  be- 
sitzen ;  diese  Stämme  werden  in  den  Dörfern^  deren  Nähe 
sie  aufsuchen,  um  zu  lagern,  nicht  geduldet;  sie  reissen 
«iürres  Kraut  aus  der  Erde,  fügen  es  zu  einem  Haufen 
und  zünden  es  an;  halten  sie  den  Boden  durch  die  Glut 
des  Feuers  für  genügend  erwfirmty  so  löschen  sie  das 
Feuer  und  strecken  sich  in  der  Asche  zum  Schlafe  aus; 
auch  bei  diesen  Nomaden  aber  schlafen  die  MSnner  von 
den  Frauen  getrennt  Ausser  der  Sitte  der  nächt- 
lichen Geschlechtertrennung  haben  alle  StKnune  Neu- 
Oaledonien's  noch  die  Sitte  gemeinsam,  dass  sie  ihren  Ge- 
flchlechtetrieb  niemals  in  der  Hütte,  sondern  nur  im  €re- 
hölz  befriedigen  und  dass  der  Begattungsakt  m  der  Stellung 
der  Hunde  vollzogen  wird.    Diese  Naturvölker  bilden 
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swar  Familienverbände,  in  denen  die  Eltern  ihre  leib- 
lichen Kinder,  die  Kinder  ihre  Eltern  and  auch  die  Ge- 
schwister einander  als  solche  kennen;  aber  es  fehlt  ihnen 
der  häusliche  Herd  und  das  gemeinsame  (lattenlager ;  die 
Einwohner  eines  Dorfe8  speisen  gemeinsam  und  die  beiden 
Geschlechter  schlafen  getrennt.  Die  Männer  stehen  unter- 
einander in  einer  mit  PäderntJtie  eng  verflochtenen,  viel- 
leicht auf  ihr  beruhenden  Wati'enbrüderschaft.  Die  vielen 
Frauen,  welche  zur  Zeugung  dienen,  sind  nur  Sklaven 
und  Lasttiere  der  Männer  und  werden  von  diesen  nach 
Laune  Verstössen;  neben  ihnen  giebt  es  in  geringerer  An- 
zahl alte  Weiber  und  in  jedem  Dorfe  einige  Buhlerinnen; 
die  alten  Weiber  wissen  als  Zauberinnen  dch  Achtung 
2U  veracfaaffen  und  fertigen  die  wenigen  Gerätschaften, 
deren  man  bedarf,  an;  die  Buhlerinnen  aber  sind  die  ge- 
borenen Feinde  der  PSderastie;  sie  Sachen  durch  Puts 
und  herausfordernde  Geberden,  in  denen  sie  es  zu  einer 
grossen  Kunst  bringen,  die  Mttnner,  und  zwar  vornehm- 
lich die  OberhSupter,  ftlr  sich  zu  gewinnen  (Foley 
604-*606;  678;  EUis-Symonds  5). 

3.  Die  Neger. 

Unter  Negern  smd  hier  nur  die  dunkelfarbigen,  woll- 
haarigen Eingeborenen  Afrikas  verstanden,  alle  hellfarb- 
igen Südafrikaner  und  alle  helleren,  iocken-  und  straff- 
haarigen  Ost-  und  Nordafrikaner  aber  davon  ausge- 
schlossen; von  den  Bewohnern  der  grossen  Insel  Mada- 
gaskar gehören  dii-  Sakalaven  den  Negeru  zu. 

Nach  K a  t  z e  1  (IT  14  —  15)  sollen  „unnatürliche  Laste r* 
angeblich  erst  durch  Fremde  bei  den  Negern  verbreitet 
worden  sein.  Dieser  Auffassung  würde  aber  ein  allge- 
meiner Ausspruch  von  G.  F ritsch  schroff  gegenüber- 
stehen, welcher  lautet:  «Jedenfalls  bedarf  es  keiner  grossen 
Einsicht,  um  zu  erkennen,  dass  die  Sinnlichkeit  und  die 
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beim  Mangel  au  Mural  daraus  folgende  UDÜtÜiolikeit  im 
jdnkauischea  Blute  li^n"  (Fritsch  55). 

Die  Bantaneger.  Oskar  Baumann  ist  der  ein- 
zige Ethnograph,  welcher  den  kontriinezaellen  Erachein- 
jungen  bei  den  Negervölkern  tiefere  Anfinerksamkeit  ge- 
schenkt zu  haben  scheint;  zu  bemerken  ist  nur,  dass  die 
Darstellung  des  von  ihm  Bifobflchteten  sicSitlich  voll- 
etSndig  unter  dem  Einflüsse  der  Lekttire  der  K rafft« 
Ebing- Moli-Literatar  zu  Stande  kaoL  Nach  Bau- 
mann  soll  bei  der  männlichen  Negerbevölkerung  Zanzi- 
bar's  sowohl  angeborene  als  auch  erworbene  konträre 
Triebrichtung  zienilich  häufig  vorkommen,  angeborene 
unter  den  Stämmen  Inner-Afrikas  aber  seltener  auftreten; 
die  grössere  Häufigkait  in  Zanzibar  schreibt  er  dem  Ein- 
flüsse der  Araber  zu,  welche  zu?iaaunen  mit  Komoi  •  u.^eru 
und  wohlhabenderen  Swahili- Mischlingen  das  Hauptkon- 
tingent zu  den  Erworben-Konträren  stellen  sollen.  Bei 
diesen  Leuten  trete^  da  sie  meist  sehr  früh  zum  Geschlechts- 
genusse  gelangten,  bald  Uebersättigung  ein^  welche  es 
ihnen  nahe  lege,  durch  konträre  Akte  neuen  Anreiz  zu 
suchen,  nebenher  aber  auch  normale  Akte  auszuführen. 
Später  gingen  sie  jeder  Libido  zum  weiblichen  Geschlecht 
yerlnstig  und  würden  aktive  FXderasten^  nm  mit  ein- 
tretender Impotenz  zu  passiver  Päderastie  überzugehen; 
ihre  Objekte  gehörten  fast  ausschliesslich  der  schwarzen 
Sklaven-BevOlkerung  an ;  nur  selten  g^ben  sich  arme  Freie, 
Araber,  Belutschen  n.  a.  aus  Gewinnsucht  dazu  her.  Die 
zur  Pädikation  auserlesenen  halbwüchsigen  Sklaven  würden 
von  jeder  Arbeit  ferngehalten,  gut  gepflegt  und  plan- 
mässig  verweichlicht.  Aufaugs  fänden  sie  am  nonualeu 
Geschlechtsakte  Gefallen  und  blieben  auch  duiukiI,  wenn 
sie  nicht  zu  lange  als  JiUst-Knaben  Verweii  linijj:  fänden; 
geschähe  dieses,  so  schrumpfe  allmiihlig  das  6crotum, 
das  (Mird  verliere  die  Fähigkeit  zur  Erektion  und  das 
luiUviduum  fände  nur  noch  an  passiver  Päderastie  Gre- 
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fichmack.  ünd  Nachahmung  dieser  fremden  Sitten  sei 
es,  durch  welche  auch  die  Neger  Zanzibar's  zu  konträren 
Akten  gelangten.  Tnclem  diesen  nämlich  eigene  Sklaven 
vielfach  nicht  zar  Yerfögmig  stiUiden,  so  habe  sich  eine 
münnlicbe  FhMtitation  entwickelt^  welche  sich  teils  ans 
früheren  Lnstknaben  der  Araber,  teils  aus  anderen  Negern 
ergänze.  Die  Betreffenden  lebten  hauptsächlich  in  Ngambo 
und  betrieben  ihr  Gewerbe  ganz  öffentlich;  manche  unter 
ihnen  trttgen  Weibei^Kleidung;  bei  fast  jedem  Tanze  in 
Ngambo  könne  man  sie  mitten  unter  den  Weibern  sehen; 
andere  erschienen  in  männlicher  Tracht,  trügen  jedoch 
anstelle  der  Mütze  ein  Tuch  um  den  Kopf  geschlungen;  viele 
endlich  verschmäheten  jei!:liches  Abzeichen.  Die  meisten 
dieser  Leute  sollen  nach  Bau  ma  nn  an  Mastdarm-Leiden, 
die  sie  anfangs  durch  Verstopfen  mit  1  üchem  nnd  An- 
wendung^ von  Parfüms  zu  verbergen  traohteten,  zu  Grunde 
gehen;  alle,  sowohl  nktive  als  pas.sive  Päderasten  ständen 
im  Kufe,  starke  1 1  uukenbolde  zu  sein,  woher  es  komme, 
dass  die  Swahili-Bezeichnung  für  Säufer  (walevi)  vielfiush 
direkt  für  Päderast  angewendet  werde.  Männer  von  an- 
geboren-konträrer Sexualität  zeigten  von  Jugend  auf  Trieb 
zum  \\  eibe  nicht,  fänden  vielmehr  an  weiblichen  Arbeiten, 
wie  Kochen,  Mattenflechten  u.  dergL  Vergnügen;  sobald 
ihre  Angehörigen  dieses  bemerkten,  fügten  sie  sich  ohne 
Widerstreben  dem  Thatbestande  dieser  Eigenheit;  der 
junge  Mann  lege  Weiberkleidung  an,  trage  das  Haar  nach 
Weiberart  geflochten  und  benehme  sich  völlig  als  Weib; 
sein  Verkehr  bestehe  hauptsächlich  aus  Weibern  und 
männlichen  Prostituierten;  geschlechtliche  Befriedigung 
suche  er  we^entlicli  in  Pädikatiun  und  in  beischlarähn- 
lichen  Akten;  kufira  lieisse  pädicieren,  kulirwa  piidiciert 
werden ;  in  ihrer  äusseren  Erscheinung  seien  die  angeboren- 
kontiitreu  ^fUnner  von  männlichen  J'ioHtituierten  nicht 
zu  Ulilerscheiden;  gleichwohl  sähen  die  Ein^oborenen 
zwischen  ihnen  einen  scharfen  Unterschied,  indem  sie  die 
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berufsmässigen  Lustknaben  verachteten,  das  Verhalten 
der  geborenen  Konträren  dagegen  als  Willen  Gfottes  (amri 
ya  muungu)  zu  dulden  pflegten.  Für  homoeezuale  Minner 
habe  die  Swahili-Spraehe  die  Bezeichnung  mke-sitnnm» 
d.  h.  Weibj  kein  Mann;  doch  f^de  anch  der  Ausdrack 
maebe  tind  das  dem  Arabischen  entlehnte^  eigentlich  Im- 
potente bedeutende  hanisi  auf  sie  Anwendung.  Daa 
arabische  Qesets  sei  in  der  Yerfolgmig  der  mHnnlichen 
KontrSren,  obwohl  der  Korim  die  RUierastie  streng  ver« 
biete,  aieroUoh  tolerant  (Bau mann  068^670). 

Ans  den  Negerstämmen  Inner-Afrikas  waren  Bau- 
mann nur  zwei  Fälle  von  Etiemination  und  passiver 
Päderastie  zur  Kenntnis  gektunint  n  ;  der  eine  betraf  einen 
Mann  aus  Unyaiawesii  der  andere  einen  Mann  aus  Ugaudib 
(Bau mann  668,  1). 

Johns  ton  (4()<S — 409,  l)  hat  sich  mit  grosser  Ent* 
schiedenheit  gegen  die  Berechtigung  ausgesproehen,  ge- 
wisse, das  konventionelle  Schicklich keitsgefühl  verletzende- 
Missbräuche  oder  Unregelmässigkeiten  im  geschlechtlichen 
Verkehr  der  Neger,  wie  sie  z.  B.  bei  festlichen  Tänzen 
unter  Gebrauch  des  Phallus  als  Symboles  der  Schöpfer^ 
ischen  Kraft  alljährlich  einmal  stattfinden,  als  lasterhaft 
hinaustellen;  solche  Sitten  möchten  unrecht  sein,  den 
vitalsten  Interessen  der  Gemeinschaft  widerstreiten,  auch 
Aufsicht  mid  EinschriEnkung  erfordern,  aber  lasterhaft 
seien  sie  nicht;  der  Keger  sei  überhaupt  sehr  selten  laster^ 
hail,  wenn  er  nur  erst  das  Pubertätsslter  überwunden 
habe;  er  sei  roässig  und  viel  mehr  frei  von  Lastern  ab 
die  meisten  europäischen  Nationen.  Einzig  die  Neger- 
knabe u  seien  lasterhaft;  unter  denen  des  Atonga-Stammes 
herrsche  nach  Mitteilung  eines  Missionars  an  ihn  ein 
Laster,  das  er  nicht  einmal  mit  verschleierndfm  Latein 
bezeichnen  mitir'  ninl  von  dem  er  vermute,  dass  Üim  die 
männliche  Jugend  aller  Negerstämme  huldige. 

Schneider  (I  29&— 296)  bemerkt,  Päderasüe  und 
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andere  »unnatürliche  Laster"  in  den  östUcheo  Negerländem 
beiuu  durch  die  Nubier  dorthin  importiert  worden ;  in  den 
Quellenwerken  von  Werne  und  Combe^i,  auf  die 
Schneider  sich  beruft,  ist  davon  nichts  enthalten. 

Die  Sudann  earer.  Nach  \\  erne  (120)  ist  das 
, schändliche  L:i.ster  der  Piidi  rastie*,  welches  in  Griechen- 
land wie  im  ganzen  Oriente  überhaupt  gleichsam  zu 
Hause,  selbst  zum  Gegenstande  der  Unterhaltung  ohne 
alle  Scham  gebraucht  werde,  glücklicherweise  im  ganzen 
Lande  Sudan  weder  bei  den  Eingeborenen,  noch  bei  den 
«rabischen  Stämmen  bekannt.  Dass  jedoch  die  Türken 
von  dem  Grössten  bis  zum  Kleinsten  es  zu  verbreiten 
bemttht  aeien  und  sich  ihre  Knaben  halten,  die  man  Fast 
nenne^  verstehe  sich  von  selbst.  Die  von  W  erne  alsdann 
mitgeteilten  Beispiele  zvat  Belegung  seiner  Behauptung 
sind  so  lebendig  geschildert^  aber  zugleich  so  nichts- 
beweisend und  andere  Deutungen  aulassend,  dass  ich  nicht 
unterlassen  möchte,  sie  ausfilhrllch  wiederzugeben,  ob- 
schon  sie  strenge  genommen  nicht  mehr  in  den  Kähmen 
vorliegender  Arbeit  gehören. 

Feizulla  Capit^n  hatte,  aus  Vorsicht,  um  In  i  riu- 
tretender  Epilepsie  sogleich  Hilfe  zur  Hand  zu  liaben, 
einen  ägyptischen  Matrosen,  mit  Kamen  Chattap,  zum 
Koch,  welcher  mit  einem  jungen  Doin^olauer  in  Werue'^ 
Kajüte  au  der  Erde  schlief.  Tu  tier  >acht  wollte  dieser 
i^ellach  den  Knaben  missbrauchen  und  hielt  ihm  die 
Ouigel  zu,  während  Werne  von  seinem  Lager  auf  ihn 
herabstürate  und  ihn  zur  Thüre  hinausriss,  um  ihn  in  den 
Nil  zu  werfen,  woran  er  jedoch  durch  die  Wache  ver^ 
hindert  wurde.  Feizulla  Capitan  haUe  bereits  den  Koräu 
wieder  mit  der  Schneidefei  vertauscht,  bei  Soliman  Kaschef 
von  Keuem  Arald  getrunken  und  schlief  dergestalt,  dass 
er  nicht  aufzuwecken  war.  Als  ihm  Werne  am  Morgen 
den  Vorfall  erzählte,  geriet  jener  mehr  in  Verlegenheit, 
wie  er  seinen  Mundkoch  und  Galefaktor  retten  möge, 
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ak  darttber,  ihn  augenbticldicli  wa  beBtrafen.  £be  solche 
Gletehgiitigkeit  hatte  Werne  wirklich  nicht  erwartet; 
als  der  HunvenohKmte .  Mnndkoch*  nun  auf  die  Kajüte 
ankam,  um  dem  Kapitlin  Kaffee  an  bringen,  verbot  ihm 
W  ern  e  unter  Androhung  von  Misshandlung  den  Eintritt^ 
wthrend  der  Koch  sein  ^wöhnliches  langweiliges  Gesicht 
machte  und  dem  juDgeu  Dongolaner  Befehl  gab,  den 
Kaüee  entgegen  zu  nehmen.  Da  die  Päderastie  nicht 
allein  durch  den  Koran,  .sondern  auch  durch  die  Kriegs- 
artikel schwer  verpönt  wird,  so  trufj  Werne  aut  Be- 
strafung des  Kochs  bei  den  lieiden  Kommandanten  an, 
da  er  ihn  in  flagranti  gepackt  habe  und  sein  Vergewal- 
tig ungsversuoh  auch  durch  den  Dongolaner  bestätigt 
werde.  Aber  auch  die  Kommandanten  nahmen  die  Sache 
nicht  so  ernsthaft;  sie  stundeten  dem  Koch  die  verdienten 
500  Stockprflgel  und  veraetsten  ihn  nuf  ein  anderes 
Sohifi,  wo  er  ungeachtet  voi^blicher  Krankheit  gleich 
den  Übrigen  Matroaen  arbeiten  musate  (Werne  120—121). 
—  Koch  bunter  geatalftet  sich  ein  anderes  pVderastisches 
Bild :  An  der  Spitse  steht  Selim  Capitan,  dem  es  wahrer 
Emst  um  die  Sache  isl^  ihm  anr  Seite  Soliman  Kaschef, 
der  dem  würdigen  Sohne  von  Kreta  .in  der  KuHor  mchts 
nachgeben  und  lachen  und  Zeitvertreib  haben  will*.  Nicht 
nnr,  dass  sie  auf  ihren  Schiffen  obscöne  Manipulationen 
mit  den  Buben  vornehmen,  suclieii  .sie  auch  die  Knaben 
der  Eingeborenen  mit  (Tlaskorallen  zu  gewinnen  und 
lassen  sie  durch  die  türkischen  Soldaten  einfangen,  was 
natürlich  hlos  im  Scherze  geschieht.  Für  Werne  war 
es  ein  empörender  -^nblick,  besonders  wenn  er  bedaclite, 
auf  welche  „grässliche  Art  die  Aforalität  dieser  Völker 
von  vom  herein  durch  die  türkischen  Bestien  unter- 
graben" werde.  Was  man  dem  Hauptmann  Selim  Agh, 
dem  Russen,  in  Bezug  ffuf  die  griechische  Liebe 
nachsagte,  fimd  Werne  hier  zur  Genüge  bestätigt;  da 
stand  er  vor  der  Kajüte  des  Selim  Kapitän  und  fassta- 
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einen  dort  befiodlicheu  eingeborenen  Knaben  auf  eine  un- 
anständige Art  an.  Die  Eingeborenen  selbst  standen  am 
Ufer  nahe  dabei  und  lachten,  ^da  sie  die  Bedeutung 
dieser  UnanstSadigkeit  nicht  kannten*.  Werne  befand 
sich  ebenfalls  am  Lande,  wo  er  sieh  dnige  Holsproben 
ablägen  Hess  and  schrie  sogleich  drohend  dem  Mosko- 
witen  an;  dieser  aber  hörte  nicht  auf  ihn,  bis  Werne 
ein  Stück  Holz  nahm,  nm  es  dem  Hauptmann  an  den 
Kopf  za  schlendern.  Thibant  und  Sabatier  hinderten  ihn 
an  der  Ausführung  dieser  Absicht  und  meinten,  man 
müsse  sich  über  eine  solche  Sache  hinwegsetzen.  Der 
Kn«5se  zog  sich  danach  .•sofort  iu  die  Kajüte  zurück,  wahr- 
«ch«  inlieh  uin  Werne  bei  Selim  Capitan,  welcher  als 
Padeiast  seinem  kritischen  Ursprünge  Ehre  maehte,  zu 
verklagen.  Auch  A('hniet  Bascha  kannte  den  Kiisseu  sehr 
gut  und  wollte  ihm  daher  nicht  erlauben,  seine  Weiber  von 
Alexandrien  nach  Chartüm  kommen  zu  lassen,  um  ihnen 
den  „trostlosen  Anblick*^  seiner  Buben  oder  Pust  (wohl  von 
7J  nwsir^f  das  männliche  Glied,  neugriechisch  xoXov/ußaQac) 
zu  ersparen.  Gerade  deshalb  hatte  auch  Werne  sein  An- 
erbieten in  Chart  um,  auf  seinem  Schiffe  die  Fahrt  mit- 
zumachen, mit  der  geraden  Erklärung  ausgeschlagen,  dass 
er  «Weiberfeind*  sei.  «Wo  wird  —  schliesst  Werne  — 
die  vom  Korlm  angedrohte  Todesstrafe  vollaogenl  —  Die 
Neugriechen  schrieen,  drakonische  Gesetaef,  ab  dasGeseta- 
buch  von  Maurer  promulgiert  wurde  — "  (Werne  88B). 

Auch  nach  Barth  sind  «uimatUrliche  Laster*^  in 
Börnu  (Zentral-Sudän)  im  Allgemeinen  unbekannt;  die 
»Zählung,  an  welche  diese  Bemerk tnig  geknüpft  wird, 
rechtfertigt  die  gemachte  Einschränkung,  üuter  den  B<'»rnu- 
Freuudeu  Barth's  waren  um  diese  Zeit  die  , belehrendsten* 
^?chit(ma  Makar(^Mnma  und  Ani<sakai.  Der  Erstere  dieser 
beidt^n,  der  ein  Holmann  der  alteu  Dyna^stie  gewesen  war 
und  sein  Leben  durch  '^t  ine  intriguen  gerettet  hatte,  war 
ein  höchst  gescheidter  alter  Mann,  aber  ein  anerkannter 
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GauD«r,  dem  „unnatürliche  Laster**  sugeschrieben  wurden, 
„die  im  AllgemeiDen  in  diesen  Gegenden  unbekannt  xu 
sein  scbeinen*.  Er  war  der  einsige  mit  der  Geschichte 
der  alten  DTuastie  wohl  bekannte  Mann;  ausserdem  sprach 
er  die  Knaori-^iirache  mit  so  ausgezdchneter  Schönheit 
wie  Barth  es  von  Niemanden  ausser  ihm  hörte.  £r 
hatte  zwei  sehr  schöne  TiSchter,  deren  ebe  er  so  glfick- 
lieh  war  mit  dem  Vezier  zn  verheiraten,  deren  andere 
mit  dessen  Gegner  *Abd  e*  Rahniün.  Da.s  war  der  (t1  hu/.- 
punkt  seines  intri^uanten  Daseins;  aber  bald  daranl"  im 
Dezember  1853,  ward  er  mit  dem  einen  dieser  !)•  iden 
Sehwie^^ersölme,  dem  Vezier  Hadj  Besch ir,  von  dem 
anderen  Schwiegersohne  hingerichtet,  und  bei  der  Teil- 
nahme, die  Barth  für  da.s  unglückliche  Ende  seines 
Freundes,  des  Veziers,  halte,  that  ihm  nichts  mehr  leid, 
als  dass  er  mit  diesem  Schurken  zusammen  war  hinge- 
richtet worden   (Barth  II  374—375). 

Die  Dahom ejr-Neger.  Ein  völlig  abweichendes 
Bild  zeigt  die  Päderastie,  wie  sie  bei  den  Negervölkem 
der  SklavenkOste,  im  Königreiche  Dahomey,  sich  ent- 
wickelt hat  Die  schrankenlose  Selbstsucht  des  Herr- 
schers von  Dahomey,  der,  als  vollkommen  mit  seinem 
Laude  identisch,  einfiich  „der  Bahomey'  genannt  wii^, 
belegte  fast  alle  Frauen  seines  Landes  für  seine  Person 
mit  Beschlag;  die  Mehrzahl  der  Männer  im  Volke,  an 
der  ihnen  zusagenden  Befiriedigungsweise  des  Cresdilechts- 
triebes  hierdurch  verhindert,  ahmte  das  von  Päderasten 
ihnen  gegebene  Beispiel  nach,  und  die  Päderastie,  ein- 
mal Volk.s.sitte  geworden,  wurde  dann  später  von  dem 
Herrscher  und  den  Vornehmen  selbst  angenuniDien,  um 
so  /.II  einer  gesetzmässigen  Einrichtung  au.>ge.staltet 
zu  werden  (Bastian  III  ;]05,  Schul tze  1900,  162). 
Nach  Fleuriüt  de  Langle  f243)  giebt  es  in  WKydah 
bei  Hofe  eine  Art  „Kunuchentum",  welches   aber  nicht, 

wie  anderwärts,  nur  eine  private  Wache  für  den  Frauen- 
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hftrero  des  Herrschers  darstellt,  sondern  eine  Staats  ein* 
riohtuDg  ist;  die  Ijagredis  oder  Effeminierten  des 
in  jeder  Beziehung  unumschränkten  Dahomeyherr- 
8cher8  werden  unter  den  Söhnen  der  Vornehmen  des 
Landes  auswählt  und  von  ihrer  frühesten  Jugend  zum 
Genüsse  solcher  GetrKnke  gezwungen,  welche  die  Leiden^ 
Schäften  des  Blutes  ersticken;  ihr  Oberhaupt,  seihst  ein 
Efieminierter,  spielt  am  Hofe  eine  bedeutende  Rolle  und 
gehdrt  zum  Staatsrate.  Die  Gesandten  gehen  nur  in 
Begleitung  von  zwei  Lagredis  auf  Reisen,  und  diese  sind 
verpflichtet,  deren  Yertittge  zu  überwachen  und  Ober 
Ausführung  derselben  dem  absoluten  Könige  unmittelbaren 
Bericht  zu  erstatten.  Nach  Barret  (I  KU — 105)  wird 
der  Dahomeyköuig  von  einem  Kate  .NtiiRr  L:iiKlesgrü.ssciJ, 
die  demütige  Schmeichler  seiner  Willensäusserungen  sind, 
in  der  Regierung  des  Landes  unterstützt;  mit  der  Ver- 
waltung des  gauzen  grossen  Königreiches  sind  acht 
hohe  Beamte  beauftragt:  ein  Ai<6hou  nh  erster  Mini'^ter, 
ein  Minghan  als  zweiter  Minister,  ein  Kanibode  als 
Kammerherr, ein  A  v  og  ha  n  oder  Yavogan  als  Kommandant 
von  Whydah,  ein  Gao  und  Poüssou  als  Knegsminister, 
ein  Cab<*cfere  als  Distriktsgouvemeur,  ein  Rae  ad  er e 
als  Adjutant  des  Königs  und  ein  Tolonu  (Tolonou)  als 
erster  ^Eunuch"  und  Mundschenk  des  Königs;  diesem 
Tolonu  sind  die  JTranen  und  Effeminierten  des  Königs 
unterstellt»  und  sein  Rang  ist  so  hoch,  dass  er  unmittelhar 
zwischen  den  König  und  semen  ersten  Minister  sich  ge- 
stellt sieht  Als  Residenz  des  Königs  gilt  nicht  Wh^dah, 
sondern  Abomey  (oder  AgbomC>,  die  durch  Thore  ge- 
schlossene Stadt);  nie  ersehehit  der  König  in  Whydah 
(franz,  OuYdah),  welches  die  Stadt  der  Weissen  ist  (Barret 
I  IGG).  Bei  Norris  (415)  wird  ausser  von  Hängebetten- 
Trägern  noch  von  , Verschuitteiien"  berichtet,  welche  die 
Portechaise-Träger  nblösten;  ihrer  nahmen  (N  orriü  422) 
dreissig,  wie  Weiber  gekleidet,  an  einer  Art  Prozession 
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teil,  und  jeder  hielt  eiue  blinkende  eiserne  Gerte  in 
seiner  Hand. 

Die  Neger  der  Insel  Madagaskar.  Bei  den 
Manghabei  herrschten  um  die  Mitte  des  17.  Jahi^ 
hnnderts  sehr  lockere  Sitten;  schon  kleine  Knaben  und 
kleine  Blädchen  trieben  Liebesspiele  im  Beisein  ihrer 
£lteni,  welche  darüber  lachten  und  selbst  dazu  den  An- 
reiz gaben;  bisweilen  nahmen  kleine  Buben,  ohne  Scham, 
in  Gegenwart  ihrer  Eltern,  Aussehweifungen  an  ESlbem 
und  2icken  vaz.  Die  Sklaven  In  ihrer  Mittellosigkeit^ 
die  ihnen  unmöglich  machte,  den  Mädchen  ihre  Dienste 
zu  bezahlen,  gebrauchten  zur  Befriedigung  ihrer  Begierden 
ohne  Strafe,  ja  ohne  Tadel,  die  Kfihe  ihrer  HeRseliaft. 
Auch  gab  es  einige  verweibllchte  und  als  impotent 
geltende  Männer,  welche  man  Tsecats  nannte:  diese 
jfeberdeten  und  kleideten  sich  wie  Weiber  und  istellten 
den  .Jünglinp'en  nach;  sie  «thaten,  als  seien  sie  in  dieselben 
verliebt"  iiud  boten  ihnen  auch  au,  mit  ihnen  zu  J>chlaten; 
«ie  legten  sich  selber  Fruiitniuimen  bei  und  .spielten  die 
KoIIe  versrhiiniter  und  schlicliterner  Mädclu  ii  fFlaeuurt 
8<ij.  Dennoch  soll  nach  demselben  GewHhrsnianne  l)ei  den 
Manghabei  Päderastie  nicht  in  Gebrauch,  ja  diesem 
b>tumme  ganz  unbekannt  gewesen  sein.  Auf  seine  Er- 
kundigungen nämlich  bei  den  Tsecats  selbst,  weshalb  sie 
ho  lebten,  erhielt  Flacourt  die  Auskunft,  sie  widmeten 
sich  dieser  Lel)ensf  iihrung  seit  ihrer  Jugend,  gemäss  der 
Sitte  ihres  I^andes,  hätten  das  Gelübde  der  Keuschheit 
abgelegt,  und  dass  sie  die  Gesellschaft  junger  Burschen 
suchten,  gehe  weder  aus  niedrigen  Absichten  her* 
vor,  noch  werde  ihre  Zuneigung  von  unanständigen 
Handlungen  begleitet;  dieses  alles  wurde  ihm  auch  von 
seinen  Negern  und  deren  Frauen  bestätigt;  dieselben 
erklärten,  die  Tsecats  dienten  durch  ihre  Lebensart  Gott ; 
sie  verabscheuten  die  Weiber  imd  w^ollten  ihnen  nicht 
beiwohnen  (Flacourt  80;  Bastian  III  311).  Nach 
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Lasnet  (4/5)  ist  unter  den  männlichen  Saka i a  v e n  die 
Päderastie  ziemlich  verbreitet.  Ks  i^icbt  bei  ihnen  aucl» 
normal  gebildete  Männer,  welche  sich  voükonimea 
aU  Weiber  fühlen;  schon  in  Irüher  Jugend  werden  diese 
ihres  zarteren  und  schwächlicheren  Aussehens  we^en  wie 
Mädchen  behandelt  und,  mit  den  Jahren  als  Frauen  an- 
gesehen, legen  sie  auch  deren  Kleidung  und  nehmen 
deren  Charakter  uod  Gewohnheiten  an.  Grosse  Sorgfalt 
verwenden  sie  auf  ihre  weibliche  Tracht;  ihr  Haar 
tragen  sie  lang,  in  kugelförmig  endende  Zöpfe  geflochten; 
in  ihren  Ohren  hängen  Ringe  mit  Silberstücken ;  am 
linken  Nasenflügel  haftet  ein  Geidstttck;  Handgelenk  und 
Puaswnrael  werden  mit  Btodem  geschmtickt;  dem  Weibe 
aoch  mehr  ähnlich  zu  sehen,  bilden  sie  deren  Brttste 
durch  Lappen  nach;  alle  Behaarung  wird  sorgfältig  vom 
Körper  entfernt;  auch  der  wiegende  weibliche  Grang  und 
die  weibliche  Stimme  ist  ihnen  eigen.  Einen  Mann,  der 
ihr  Gefallen  erregt,  bezahlen  sie,  auf  dass  er  bei  ihnen 
schlafe;  sie  lassen  ihn  in  ein  mit  Fett  gefülltes  Ochsen- 
horn, das  sie  zwischen  die  Beine  klemmen,  den  (  üVtus 
aiist'ühren  oder  diiklen  Pädikation.  Verlaufen  zum 
\Veibe  kennen  sie  nicht,  und  elni'  durch  Weiher  bei  ihnen 
veranlasste  Erection  ist  aus^*  -^chlo-sseu.  Ihre  Beschäftigung 
Ijcsteht  au8  leichterer  Frauenarbeit  in  Hanshalt  mul 
Küche,  im  StrohHechten  und  dergl.  Sie  hüten  weder  das 
Vieh,  noch  beteiligen  sie  sich  am  Kriege.  Die  Oe- 
se hlechtsnatur  dieser  Männer,  welche  bei  den  Sakalaveu 
Sckatra  heissen,  wird  von  Jedermann  anerkannt  und 
ihnen  sogar  eine  gewisse  übernatürliche  Macht  zuge- 
schrieben, denn  man  i  ürchtet^  ein  Sekatra  könne  ihm  zu- 
gefQgte  Beleidigungen  durch  Fluch  und  Krankheit 
rlk^hen  (Lasnet  494—495). 

Ueber  PSderastie  beiden  heilen  Negern  SUd- 
affika's  ist  nicht  berichtet  worden.  Herr  Greheimrat  Professor 
Dr.  G  ustav  Fritsch  teilte  mir  unter  dem  23.  Dezember 
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1900  auf  meine  Aofragcn  brieflich  mit:  „Uebcr  Päderastie 
unter  sUdafrikantschen  EingeboreneD  habe  ich  überhaupt 
nichts  in  firfahrang  gebracht  nnd  bin  überzengty  das»  sie^- 
damals  wenigstens,  Oberhaupt  kaum  vorgekommen  tat. 
Die  Abneigung  gegen  diese  Perveratiit  sehe  ich  dalier 
als  dem  Naturzustand  entsprechend  an.  Im  Gegenteil  ist 
I^erastie  bei  den  seit  Jahrtausenden  hochaivili»«ierten 
Persern  in  wahrhaft  sohreekenerregender  Verbreitung.- 
Als  AusHuss  einer  dekadenten  Ueberkultur  charakterisiert 
sich  bei  den  Persern  diese  Unsitte  besonders  dadurch,  dass 
mir  von  voiijelimen  Leuten  im  Vollbewusstsein  ihrer 
höheren  Kultur  ganz  otf'en  erklärt  wurde:  ,Tm  Winter 
benutzt  man  die  Frau,  im  Pommer  den  Knaben,  denn  im 
Sommer  stinkt  die  Frau!*  Aucli  hier  haben  wir  e<  al^<» 
unzweitelhaft  mit  einer  allmiihiig  üblich  gewoideueu 
Perversität  zu  thun.  Bezeichnend  ist  in  gleichem  Sinne 
auch  der  von  Krafft-Ebing  geführte  Nachweis,  dass 
Päderastie  (seil.  PUdikation!)  unter  den  sc^enannten 
Konträrscxuellen  nur  als  grosse  Ausnahme  vorkommt. 

.Ich  will  nun  dabei  nicht  vmchweigen,  dass  ich  die 
ganze  Urning^Theorie  als  vom  wissenschafUiohen  Stand- 
punkte ungenügend  fundiert  erachte  und  die  dabei  zu 
Tage  tretenden  Erscheinungen  als  Ausflüsse  einer  besonders 
gearteten  Perversität  ansehe.  Logischer  Weise  könnten 
ja,  da  nur  die  entgeg enges etsten  Geschlechter  sich 
normaler  Weise  ansiehen,  zwei  Urninge  gaar  -  nicht  mit 
Genuas  zusammen  kommen,  wie  es  thatsäohlioh  geschieht. 
Der  normalsexuelle  Mann  könnte  sich  doch  von  dem 
konträrsexuelien  Mann,  für  den  ihm  jedes  Verständnis 
mangelt,  nicht  angezogen  fühlen;  zwei  kuuträrsexuelle 
Männer  zusammen  gebracht,  sollten  sich  doch  ebenso  ab- 
stossen  wie  zwei  normal- weibliche  Personen,  so  lange 
nicht  Perversität  in'^  Spiel  kommt. 

,Man  roüsste  also  für  den  Urnings  verkehr  die  offen- 
bar recht  gewagte  H/pothese  aufatelieo,  dass  dabei  die 
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VerdnigUDg  eines  KontrSrsexuellen  mit  emem  Pervm- 
sexuellen  stattfände.  Offenbar  im  Bewusslsein  dieser 
Schwierigkeit  bat  sich  Kraf  f  t  -Ebing  stets  eingebend  be- 
müht, festsosteneii,  welcher  Teil  sich  als  der  aktive, 
welcher  sich  als  der  passive  fühle.  Aach  gegen  die  hypo- 
thetische Erklftmng  K  r  af f t-Eb  i  d  g's  über  das  anatcmiiscbe 
Zu8ta!ndekoinineii  der  AbweichuDg  miiss  ich  Widerspruch 
erhebeiL  Es  ist  unerweislich,  wie  neuerdings  so  vieliach 
behauptet  wird,  dass  die  ursprüngliche  Anlage  der  Oigane 
eine  hermaphroditisehe  sei;  denn  alsdann  müssten  die  eoir 
scheidenden  Keimdrüsen  (Hoden  und  Eierstock)  neben 
einander  aus  verschieden en  Anlagen  entsteh  en, 
während  dieselbe  Keimanlage  Hoden  oder  Eierstock 
liefert.  Die  leitenden  ursprünglich  indifferenten,  durch 
Funivtionswechsel  aus  anderen  fExcretions-)  Systemen 
übemomraenen  Wege  .sind  nidit  entscheidend.  Auch  ist 
in  der  S tani  m esges c  h  i  ch te  di  e  un gesch lecht  i  i che 
und  monogene  Fortpflanzung  älter  als  die  zwei- 
geschlechtl  iche,  welche  auf  einer  durch  Arbeitsteilung 
bedingten  höheren  Differenzierung  ursprünglich  gleich- 
wertiger Zellen  beruht.  Es  ist  ferner  embryologisch  un- 
haltbar,  anzunehmen,  dass  die  kontrftr-sezuellen  Erschein- 
ungen auf  einer  fidschen  (gekrensten)  Verbinduog  der 
centralen,  ebenfalls  hermaphroditisch  gedachten  Anlagen 
mit  den  peripherischen  beruhen;  denn  die  peripherischen 
Organe  sind  längst  fertig  ausgebildet,  ehe  auch  nur  der 
Anfiuag  mit  der  Herstellung  der  zentralen  Leitungsbahnen 
gemacht  ■  ist;  sie  erscheinen  bekanntlich  erst  gans  all- 
ndlhiig  nach  der  Gebort  im  Znsammenhang  mit  der  sieb 
einstellenden  Funktion.  Dass  sich  eine  zentrale  Leitungs- 
balin  für  ein  gar  nicht  vorhandenes  weibliches  Or^an 
oder  umgekehrt  für  ein  nicht  vorlianden»  s  niiiniiliches 
ausbilden  sollte,  ist  gänzlich  nn*  rtindlich  und  wich'rspricht 
auch  dem  j<i  nach  Bedari  ( intn  tenden  vikariierenden  Ver- 
halten benachbarter  Kiudeugebiete. 
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^Auch  in  den  konträr-sexuellen  Erscheinungen  glaube 
ich  daher  eine  besondere  Form  sehr  früh  und  vielfach 
wohl  durch  Zufälligkeiten  besonders  entwickelter  ge- 
schlechtlicher Perversität  sehen  zu  sollen.  In  der  Be- 
urteilung dieser  ausHeiordentlich  schwierigen  Saclie  beilade 
ich  mich  mit  einem  grosäen  Teil  unserer  Spezialisten  in 
Widerspruch.*' 

II.  Die  malaylsehen  Naturvölker, 

1.  Die  Maiayen  der  oatindiablien  Inseln. 

Ueber  das  Sexualleben  der  Batta^r  (Battaker)  anf 
Sumatra  teilt  Junghuhn  (II  157)  mit>  sie  hätten  ein 
Oeseti,  welohes  Ehebreoher  ohne  Gnade  verorteilei  auf- 
gegessen EU  werden,  wfthrend  sonst  von  allen  übrigen, 

selbst  den  schwersten,  Vergehen  Abkaufbarkeit  möglich 
sei;  dieses  Gesetz  habe  eine  grosse  Keuschheit  der  Wei- 
ber in  den  Hattaländern  zur  Folge,  so  dass  Jung  hu  hu 
versichern  zu  können  behauptet,  diese  Keuschheit  komme 
beiuahe  dvv  der  Nonnen  gleich  und  leite  sich  davon  ab, 
da&s  die  ^^'•H»ei'  niemals  in  Versiu  lnint:;  kämen.  Das  ge- 
nannte strenge  Gesetz  gegen  Khebrecher  erscheine  :int- 
fallend  bei  einem  Volke,  das  sonst  gerade  nicht  als  Muster 
der  Moralität  dastehe,  indem  das  ,  Laster  der  Sodomie'^ 
allgemein  verbreitet  sei  und  nicht  bestraft  würde.  Dem- 
ungeachtet  soll  der  Battaer  nach  Junghuhn  (11  287) 
„ohne  bedeutende  Wollust*  sein,  womit  wieder  nicht  recht 
die  Angabe  stimmen  will,  dass  die  Battaer  ihre  Sfirge 
und  nachher  ihre  Grttber  mit  unkeusdien  Holzstatuen,  die 
sich  hauptsächlich  durch  ihre  unverhKltnismfissig  grossen 
Genitalien  ansseichneten,  verzierten,  —  eine  Eigentümlich* 
keity  von  der  sich  keine  Spur  bei  den  Javanen  finde 
(Junghuhn  II  140;  Wnttke  I  184);  diese  aber  sollen 
stark  wollüstig  sein,  doch  der  Gemeine  weniger  als  der 
Häuptling  und  die  Fürsten;  die  Fürsten  von  Solo  und 
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|]^jo  «en  aller  Art  Wollust  ergeben  gewesen;  die 
sahlreieheD  Prinzen  und  Halbprinzen  zu  DJocjokarta  bMtten 
um  1835  ihre  gescblechtliche  WoUust  zuweilen  auf  eine 

so  unnatürliche  Art  ausgeübt,  dass  es  an*s  Unglaubliche 
grenze;  so  war  eim  r  von  diesen  feinen  Herren  unter  allen 
Geschöpfen  Vorzugs  weisein  En  ten  verliebt  ( J  un  gfh  u  hn  II 
241 ;  l>:i  s  t  i  !i  Ti  TTI  315).  Mit  diesen  Angaben  deckt  sich  nicht 
die  all^eaieiiie  Bemerkung  von  Waitz  (V  1.  Abtl.  157), 
den  Malayen  seien  creschlechtHchc  Ausschweifungen  fremd. 

Auf  den  ISulu-Inseln  scheint  Päderastie  eine  ver- 
breitete Sitte  gewesen  zu  sein.  Als  im  Januar  1588  Tho- 
mas Can  diso  h  auf  seiner  Seefahrt  die  Insel  ('apul  be- 
rührte, traf  er  die  meisten  Leute  nackt,  die  Männer 
höchstens  mit  einem  aus  ßananenblättem  hergestellten, 
ihre  Gresohlechtsteiie  bedeckmden  Schurze;  dieser  Schurz 
wurde  zwischen  die  Beine  geklenunt  und  vom  auf  dem 
Nabel  befestigte  Die  sämtlichen  herangewachsenen  mSnn- 
liehen  Eingeborenen  zeigten  eine  merkwürdige  Art  von 
Infibulation:  jedem  männlichen  Rinde  wurde  nach  der 
Beachneidung  ein  Nagel  von  Zinn  durch  die  Eichel  der 
Rute  getrieben ;  die  Spitze  des  Nagels  war  gespalten  und 
dann  umgebogen,  der  Nagelkopf  bildete  ein  Krönchen; 
die  durch  das  Eintreiben  des  Nabels  verursachte  Ver- 
wundung heilte  im  Kindesalter,  ohne  dem  intibulierten 
Kinde  viel  Pein  zu  bereiten;  die  Leute  zogen  den  Nagel 
heraus  und  steckten  ihn  je  nach  Bedarf  und  Gefallen 
wieder  in  die  Eichel.  Um  sieb  von  der  Kichtigkeit  die- 
ser Thiitsache  selbst  zu  überzeugen  und  wohl  auch  aus 
begreiflicher  Neugier, machten  die  Begleiter  von  Can  d  i  sc  h 
selber  die  Probe  des  Ausziehens  und  Einsteckens  dieses 
Nagels  bei  einem  der  Söhne  des  Häuptlings  (Caciken), 
einem  zehnjährigen  Knaben.  Diese  Sitte  oder  Gewohn- 
heit war  angeblich  auf  Betreiben  der  Weiber  eingeführt 
worden;  als  diese  nämlich  sahen,  dass  die  Männer  stark 
der  Sodomie  (Päderastie)  ergeben  waren,  unterbreiteten 
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ftie  den  Häuptlingen  ein  Oef?ncli  und  erlangten  fSr 
Zukunft  den  Gebrauch  lier  beschriebenen  Infibulation,  um 
der  für  sie  so  grossen  T^nannehnilichkeit  vorzubeugen 
(Prettie  15—16;  Brosse  I  22t>— 227;  Mantegazza 
83).  Zu  dem  letzten  Punkte  bemerkt  ganz  richtig  Pauw, 
die  Beschreibung  Prettie 's  gebe  keine  Vorstellung  da» 
von,  in  welcher  Weise  durch  den  Gebrauch  des  Nagela 
der  Erfolg  erreicht  werden  könne,  den  man  von  ihm  er- 
wartet habe;  es  sei  gewiss,  dass  er  die  Männer  ebenso 
hindere^  wenn  sie  richtig,  als  wenn  sie  unrichtig 
coitleren  wollten  (Pauw  II  150). 


2.  Die  Malayen  auf  Madagaskar. 

Bei  den  Betanimenen  bilden  die  Tänzer,  welche 

zur  Erhöhung  der  Festfreuden  in  den  Dörfern  beitragen, 
eine  getrennte,  wenn  auch  nicht  zaiilreiche  Khinse  von 
Männern.  Sic  liiiben  besondere  Sitten  und  Gchrauehe, 
leben  abgesondert,  verheiratt  n  sich  niemals  und  Imbsen 
und  verabscheuen  die  Weiber  (d.  h.  wohl  nur,  den  ge- 
scblechtUrben  Vcrkclir  mit  ihnen),  obwohl  sie  (bTcii 
Kleidung  tragen  und  deren  Stimme,  Gesten  und  Eigen- 
tümlichkeiten kopieren;  sie  tragen  in  den  Ohren  breite 
Ringe,  um  den  Hals  goldene  oder  silberne  Bänder  mit 
Korallen  oder  gefärbten  Glaskugeln  und  an  den  Armen 
silberne  Spangen ;  sie  rasieren  sich  sorgfältig ;  man  nennt 
sie  Sekatses  d.  h.  Bastard^  „vielleicht,  weil  es  unehe* 
liehe  Kinder  sind*.  Uebrigens  pflegen  diese  Tänzer 
einfache  Sitten  cu  fähren,  sie  leben  sehr  roässig,  sind 
beständig  auf  Reisen  und  werden  Überall,  wohin  sie  ihr 
Weg  fährt,  gern  aufgenommen;  zuweilen  erhalten  sie 
sogar  beträchtliche  Geschenke;  Vornehme  geben,  nachdem 
die  Tänzer  ihnen  einige  Tage  hindurch  die  Zeit  angenehm 
vertrieben  liaben,  bei  deren  Abreise  als  Geschenk  zwei 
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oder  drei  Sklaven  mit.  Biese  Tlnser  sind  zugleich  die 
NatioDaldichter  oder  Barden  der  Betanimenen,  indem  sie 

Lobgesänge  erfinden  auf  diejenigen  Personen,  von  denen 
sie  aiigeine.sseii  bezalilt  werden  (Legut'vel  de  Lucombe 
I  97—98;  Waitz  11  4m;  Mantegazza  105). 

Unter  den  Hova's  kommen  aaeh  zur  Jetztzeit  eife- 
mtnierte  Männer,  z.  B.  in  Miarinarivo,  vor;  sie  heissen 
in  Emymien  Sarinibavy,  von  aar,  Bild|  und  ^vByy", 
Weib  (nach  Rencurel  bei  Laenet  494);  von  ihnen 
gilt  im  allgemeinen  dasselbe,  was  von  den  Sakalaven,  die 
aber  nicht  Malayen,  sondern  Neger  sind,  mitgeteilt  wurde 
(siehe  vorher  S.  102). 

3.  Die  Folynesler. 

Sowolil  vor  Zeiten  als  auch  noch  in  den  CO.  Jahren 
deä  19.  Jahrhunderts  bestanden  (nach  Remy  S.  XLIll) 
die  Wohnnngen  der  Eingeborenen  von  Hawaii  aus  Hütten 
von  Pandanua-Blättem  oder  von  Rasen  und  bildeten  nur 
einen  einzigen  Raum,  in  welchem  alle  Familienangehörigen 
und  Gäste  unter  Matten  nächtigten.  In  Folge  dieses 
engen  Zusammenhausens  bildete  sich  eine  sittliche  Ver- 
weichlichung aus,  die  besonders  die  Kinder  ergriff  und 
eine  schrankenlose  Vermischung  herbeif Ohrte.  Scham  war 
ein  unbekannter  Begriff;  die  «Verbrechen  wider  die 
Natur",  Sodomie  und  Bestialität,  waren  allgemein.  Jveuiy 
li(  iVrt  zu  spiner  Schilderung  aber  mn-h  einen  sehr  merk- 
M  tinligi-n  Zusatz :  unter  10  »lOO  Geburten  solle  wenij^stens 
ein  H  e  rm  a  p  1)  ro  d  i  t  sut  k*  u,  es  solle  «olchcu  Misch- 
Wesen  eine  ebenso  lauge  I>ebensdauer  wie  den  luideren 
beschieden  sein,  und  sie  sollen  mehr  den  Gesi'hmaek  der 
Weiber  als  den  <1er  Männer  hiosicbtlich  ihrer  geschlechtr 
liehen  Begierden  teilen. 

Auf  setner  Fahrt  von  den  Marquesas-Inseln  nach 
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Tahiti  zu  Ende  des  18.  Jahrhunderte  traf  Wilson  (277) 
in  verschiedenen  Distrikten  Männer,  welche  sich  wie 
Weiber  kleideten,  mit  diesen  an  der  Verfertigung  von 
Zeugen  arbeiteten,  dieselben  Nahrnngsmittel  su  tiofa  nahmen 
und  Oberhaupt  denselben  Gesetzen  unterworfen  waren 
wie  die  Weiber;  diese  durften  auch  weder  mit  den 
MSanem  noch  von  deren  Speisen  essen,  sondern  besasaen 
eigene  Fflansnngen  an  ihrem  Privatgebrauche.  Wilson 
hebt  besonders  hervor,  dass  die  Polyneder  ,ungeaohtet 
dieser  und  anderer  bei  ihnen  im  Schwanke  befindlicher 
Lairter"  in  Gegenwart  der  Engländer  niemals,  weder  in 
Geberdeu  noch  Handlungen,  irgend  etwa^  Anstössiges 
begingen. 

Tahiti  oder  Otaheiti  hatte  eine  Klasse  von  Münnern. 
welche  sich  in  Weibertracht  kleideten,  weibliche  Be- 
schäftigungen aufsuchten,  in  Betreff  ihrer  Ernährung  und 
dergleichen  denselben  EiuschziUikungen  unterworfen  waren 
wie  die  Frauenspersonen  und  gleich  diesen  die  Gunst 
der  Männer  au  gewinnen  strebten;  sie  zogen  dabei 
die  MSnner  allen  andmn  vor,  welche  mit  ihnen  au- 
sammen  lebten  und  auch  ihrerseits  allem  Umgange  mit 
Weibern  entsagten.  Solche  MSnner  hiessen  Mahhus 
(Mahoos).  Dieselben  erwählten  die  angedeutete  Lebens* 
weise  sdion  in  frOher  Jugend.  Da  cur  Zeit  Wilson 's 
nur  6  bis  8  Mahhus  vorhanden  waren,  so  wurden  diese 
vorzuß^sweise  von  den  vornehmsten  Anführern  begehrt 
und  gehalten.  Selbst  von  den  Weihern  wurden  diese 
Menschen  nicht  verachtet,  sondern  beide  lebten  mit  ein- 
ander in  Freundschaft.  Wilson  (318)  hatte  einen  sach- 
kundigen Begleiter  gebeten,  dass,  wenn  ein  Mahhu  auf 
ihrem  Weore  sich  blicken  Hesse,  er  denselben  ihm  zeigen 
mochte,  und  so  bekam  er  einen  in  dem  Gefolge  des 
Häuptling  Pomdrre  zu  sehen;  der  Mahlin  ging  wie  ein 
Weib  gekleidet  und  ahmte  die  Stimme  und  jede  £igen- 
heit  des  Weibes  nach.    Ais  Wilson  den  Häuptling 
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F  o  lü  ü  r  r e  fragte,  wer  jener  sei,  antwortete  dieser :  ,Taata, 
niawhii*,  d.  h.  ein  Mann,  ein  Mahhn,  nnd  als  Wilson 
seinen  Blick  auf  den  .Kerl"  heftete,  verbarg  dieser  sein 
Gesicht;  anfangs  legte  der  Unkimdige  dieses  als  Scham 
aus,  bald  aber  erkannte  er,  dass  es  ein  Weibertric  sein 
solle  (Wilson  318—319).  Diejenigen  Männer  auf  Tahiti, 
welche  nicht  reich  an  Zeugen,  an  Schweinen  oder  an 
englischen  Artikeln  waren,  mit  denen  sie  ein  Weib  sich 
hStten  erkaufen  können,  mussten  ohne  ein  aolobea  sich 
behelfen;  das  führte  nun  swar  nidit  <ur  Enthaltsamkeit, 
wohl  aber  dahin,  dass  de  in  erschreckendem  Maasse  Onanie 
trieben,  welche  sie  nachher  unfähig  machte,  Weibern  bei- 
zuwohnen —  aber  Wilson  lehnt  es  ab,  alle  „Verbrechen 
dieser  Art",  welche  bei  den  Tahitiern  vorkamen,  mitsu- 
teilen,  da  sie  .zu  entsetzlich "  seien  (311),  und  will  lieber 
einen  Schleier  über  Gewohnheiten  decken,  die  „zu  scheuss- 
lich*  wären,  als  dass  man  ihrer  erwähnen  könnte  f.U9). 
Turnbull  sah  (282—283)  AnfanL'-s  des  19.  Jahrlunulerti^ 
zwei  Maiihu^j,  deu  einen  im  Gefolgt'  P^niurre'«,  den 
anderen,  wie  er  an  Turnbnll's  Wohnung  vorüberging. 
Die  „Gottlosigkeit*  dieser  Menschen  schien  ihm  gross  ge- 
nug, um  das  unmittelbare  Gericht  des  Himmels  aul  sie 
herabzurufen;  er  glaubte,  Gottes  Hand  sei  unter  ihnen 
schon  sichtbar,  und  die  Tahitier  würden,  wenn  sie  sich 
nicht  änderten^  unter  der  Zahl  der  Nationen  nicht  mehr 
lange  verbleiben;  das  Schwert  der  Krankheit  sei  nicht 
minder  wirksam,  als  die  Wasser  der  SündflutI  Turn- 
bull (282)  bestätigt  mit  Qenngthnung  Wilson's  Angabe, 
dass  den  Mahhus  Gunst  fast  nur  von  Seite  der  Häupt- 
linge zu  Teil  werde.  Der  Kronprinz  Otoo,  Sohn  Po* 
m  A  rre's,  sei  ein  ^Ungeheuer  von  Ausschweifung''  gewesen 
und  seme  «Laster  spotteten  aller  Beschrdbung".  £111  s 
traf  gegen  1830  ähnliche  Verhältnisse  an;  er  weist 
aber  nur  auf  sie  hin,  oluie  sie  genau  zu  bezeichnen ; 
er  wünscht  alles  in  Dunkelheit  zu  lassen,  so  dass  mau 
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Die  recht  weist>,  was  er  eigentlich  uieiut.  K&  herrschten 
nach  ihm  auf  Tahiti , unnatürliche  Gebräuche**,  für  deren 
Ausübung  man  nicht  nur  die  Sanktion  der  Priester  fand, 
sondern  sogar  auf  das  direkte  Beispiel  einer  Gottheit  als 
vorbildlich  hinweisen  konnte  (El Iis  1  340;  Moeren- 
hout  II  168;  Waitz-Geriand  Müller  801). 

Die  Schildenmg,  welche  der  Apostel  F  aul  ns  (Römer  1, 27) 
von  den  Heiden  gebe,  passe  vollkommen  auch  auf  die 
Tahitier  (El Iis  II  25).  Unter  den  spftteren  chnstiichen 
Gesetzen  in  Huahine  be&nd  sich  eins,  das  X  VL,  welches 
«unnatürliche  Verbrechen*'  Ounnatund  crime^  betraf  and 
lebenslfingliche  Verbannung  oder  siebenjährige  ununter- 
brochene schwere  Arbeit  als  Strafe  über  den  verhängte, 
welcher  ihrer  Verübuug  schuldig  befunden  waiilt'  (EUis 
II  482).  Moerenhout  kann  (1  229 — 230)  nicht  uniiiiii, 
seiner  Verwunderung  über  die  naive  Uubefanponheit 
Ausdruck  zn  ireben,  mit  welcher  diese  aller  Verlogenheit 
baaren  Naturnienscheu,  die  Tahitier,  Mäuuer,  Frauen  und 
Kinder,  über  alles  sich  aussprachen^  jedes  Ding  beim 
richtigen  Namen  nennend ;  sie  kannten  eine  Ausschweifung, 
die  ihnen  verwerflich  schien,  überhaupt  nicht;  sie  fanden 
in  ihren  Vergnügungen  weder  Regel  noch  Maass  ;  es  gab 
für  sie  weder  Schande  noch  Tadel,  und  Verbrechen 
existierten  nicht  für  sie.  Schneider  (1 278 — 279)meint^ 
Tarnbull  habe  die  Mahhus  richtig  als  ymonstei'  be- 
zeichnet, ein  Ausdruck,  den  er  mit  ,Ungehener^  - übersetzt 
und  accepti^;  Ratzel  (1 177;  257)  dagegen  findet^  dass 
von  den  Ausschreitungen  bei  den  Tshitiem  viel  dem 
gesamten  Kultnrzustande  der  Polynesier  zuzuschreiben 
und  düüs  vurzugfeweise  Leichtsinn  und  JMüssiggang  die 
Bedingungen  seien,  welche  die  »geschlechtliehtn  Zügel- 
losigkeiten",  bes«)ndt  i>  der  oberen  Klassen,  ,,ins  Unglaub- 
liche* hätten  ausarten  lassen,  biehe  Ulrichs  Memuon  97. 
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UI.  Die  amerikanischen  Naturvölker  oder  Indianer. 

Ein  genauer  Keimer  der  anierikanisclien  A'ülker- 
gruppe  aus  persönlicher  Anschauung,  Eduard  Pöppig, 
erklärte  1840  i^;J74r— 375):  dass  die  .VerirrungeD*"  des 
Geschlechtstriebes  unter  den  Indianern,  von  denen  be- 
sonders die  älteren  Schriftsteller  viel  erzählten,  nielit  in 
Abrede  zu  stellen  seien;  sie  kämen  ebenso  unter  sehr 
rohen  und  in  Mangel  lebenden  Horden  wie  bei  denjenigen 
vor^  welche  in  der  entgegengesetzten  Lage  sich  befänden; 
man  begegne  ihnen  in  Canada,  auf  den  Bergen  von  Quito 
und  in  den  Wäldern  von  Amazonas  und  Parf^;uay. 
Diese  Richtung  im  Oeschleobtsleben  bei  den  Urbewohnem 
Amerikas  efsoheint  om  so  auf&Uender,  als  derselbe  Ge- 
währsmann  die  vielerorts  ausgesprochene  Behauptung  su* 
geben  au  mflssen  gUubi,  die  Indianer  legten  im  Allge- 
meinen weniger  Neignng  aum  geschlechtlichen  Umgange 
an  den  Tag  als  andere  Menschen racen ;  unter  Berufung 
aut  Henne* pin  und  Falkner  legt  I'öppig  dar,  dasc» 
dieselbe  Erscheinung  an  den  beiden  Enden  Amerikas,  in 
Louisiana  und  in  Patagonien,  beobachtet  worden  ist. 
AVilhelm  Robertson  fGeschichte  von  Amerika,  aus 
dem  iMi^dischen  von  .Tohann  Friedrich  iSchiller,  2  Bünde, 
T,  Leipzig  1777,  t>.  385  —  .'MO)  suchte  einen  Zusaiuiiien- 
hang  der  schwächeren  geschlechtlichen  Begierden  der 
Indianer  mit  äusseren  Verhältnissen  ihrer  Heimat  nach- 
anweisen;  jedoch  steht  damit  der  ausgesprochene  Trieb 
sttr  PSderaatie  in  schreiendem  und  anscheinend  unlös- 
lichem Widerspruche.  Den  ^Flnch  der  Unfimchtbarkeit*" 
hebt  auch  Martins  (1832,27)  hervor. 

Eine  seltsame  Erscheinung  unter  den  Indianeni  sind 
nach  Klemm  (II  82)  die  Mannweiber,  die  unter 
allen  nordamerikanischen  Indianerslllmmen  und  seit  den 
Zelten  der  ernten  Entdeckung  auch  im  Sttden  von  Aroerika 
sich  finden. 

Nack  Mautegazzu  (105j  sieht  man  von  Alaska  bia 
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Danen  als  Frauen  erzogene  und  gekleidete  Jüngliuge,  die 
mit  den  Fürsten  und  Herren  im  Konkubinat  leben.  Nach 
Katze  1  (I  555;  502—563)  scheinen  MSnner  in  Weiber- 
tracht, „verweibte  Männer**,  kaum  eiiu  in  Stanmie  Nord- 
amerikaH  gefehlt  zu  haboii;  sie  standen  in  Nordamerika 
den  Priestern  nahe,  wurden  aber  in  Brasilien  gering  ge- 
achtet. 

Die  Kenntnis  der  M  a n  n  w  c  i  b  e  r  a  1 1  e  i  u  i^r^t  iude^scu 
nicht  ausreichend,  ein  klares  Bild  von  der  unter  den  In- 
dianern verbreitet  geweseneu  und  noch  herrschenden 
Päderastie  zu  liefern.  Hennepin  unterscliied  bereits 
lb97  drei  Formen  von  Männern,  welche  mit  mannmUnn« 
lieber  Liebe  in  Zusammenbang  gebracht  werden  mussten, 
nämlich  1.  Hermaphroditen,  d.  h.  Zwitter,  Personen 
mit  angeblich  männlichen  und  weiblichen  Geschlechts- 
organen, 2.  Männer  von  weiblichem  Aussehen, 
die  sich  mit  weiblichen  Arbeiten  beschäftigten  und  weder 
auf  die  Jagd  gingen  noch  ab  Krieger  in  den  Krieg  zogen ; 
sie  unterschieden  sich  von  den  Hermaphroditen  dadurch, 
dass  sie  bloss  als  Manner  galten;  endlich  3.  Männer, 
weicht'  sicli  anderer  Personen  männlichen  Geschlechts, 
unter  ihnen  auch  der  Männer  von  weiblichem  Aussehen, 
zur  Belriedii;ung  ihres  Geschlechtstriebes  bedienten.  Die 
Hermaphnuliten  aber  wurden  wohl  mit  Unreclit  von  den 
Männern  mit  weiblichem  Ausselieu  schart  getrennt  «ge- 
halten und  dürften  höchstens  einen  Unterschied  im  Grade 
der  Verweiblicbung  (Effemination)  geboten  haben,  was 
denn  auch  von  Co  real  (Sä — 34)  am  Ende  des  17.  Jahr- 
hunderts unbedenklich  angenommen  wird.  P^ine  kurze 
Uebersicht  über  die  Gesclüchte  dieser  Efieminierten  ge- 
bietet indessen,  sie  vorläufig  auseinander  zu  halten. 

1.  Die  Hermaphroditen.  Wenn  man  den  sahi- 
reichen Schriftstellern,  welche  Hermaphroditen  oder 
Zwitter  unter  den  Indianern  gesehen  oder  von  solchen 
gehört  haben  wollen  oder  die  Angaben  anderer  über  sie 
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1D  gutem  Vertrauen  hinnahmen,  Glauben  schenken  wollte, 
so  mOsste  die  neue  Welt  nicht  nur  zur  Zeit,  als  sie  ent- 
deckt wurde,  solche  mit  mehr  oder  weniger  vollkommenen 
ZeuguDgsorganen  der  beiden  Geschlechter  ausgestattete 
Wesen  in  grosser  Menge  hervorgebracht  haben,  sondern 
müsste  auch  noch  jetzt  von  derlei  Geschöpfen  wimmeln 
und  ein  Dorado  für  den  Anatomen  sein.  Wenn  jedoch, 
was  selttn  gescliah,  an  einem  solchen  hypothetischen 
Wunder  einmal  eine  ()cularinsj)ektion  vorgrnommeu 
wurde,  so  stellte  es  sich  jedesmal  als  einen  nurnuil  ge- 
bauten Mann  heran«,  welchem  weibliche  Formen,  Be- 
wegungen und  Triebe  anhalteten,  so  dass  es  nicht  um 
einen  rein  somatischen,  wie  mau  vermutete,  sondern  um 
einen  psycbophysischen  Henuaphroditismus  sich  handelte. 

Hennaphroditen  in  grosser  Zahl  sollten  besonders  die 
nordamerikanischen,  von  vielen  IndianerstHmraen  be- 
wohnten Gebiete  Florida  und  Louisiana  zur  Zeit  ihrer 
Unterwerfung  unter  europäischen  Besitz  beherbergt  haben; 
ihr  Vorkommen  in  Florida  behauptete  anscheinend  zu- 
erst 1586  Laudonni^re  (ed.  1853,  9)  und  1591  le 
Moyne  (4),  später,  1717  Dapper  (56)  und  1744Charle- 
voix  (127);  eine  ausführliche  Abhandlung  über  die 
Hermaphroditen  von  Florida  verfasste  1769  Pauw:  «Des 
Hermaphrodites  de  la  Floride'  (II  83—117),  in  der  er 
die  Sage  von  ihnen  fOr  Gewissheit  ihrer  Existenz  nahm 
und  eine  Erklärung  für  sie  zu  geben  versuchte ;  der  un- 
gläubige Z  i  III  Iii  ei  iiia n  n  (V  70 — 71)  entschuldigt 
ihre  Ki  \".  iiliming  lediglich  mit  dem  Ausehen,  in  welchem 
Pauw  >teli*\  und  meint,  Pauw  hahe  sich  von  dem 
Wunsche  leiten  lassen,  durch  ihre  Hermaphroditen  die 
Ausartung  der  Amerikaner  noch  deutlicher  bewiesen  zu 
sehen;  er  giebt  verschleiert  der  Ansicht  Ausdruck,  dass 
es  bei  den  Hermaphroditen  nur  um  als  Weiber  ver- 
kleidete und  gezierte  Mannspersonen  sich  gehandelt  habe. 
Ganz  ohne   Bedenken   äussert  Schneider  ((  288), 
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der  Eifer^  mit  welchem  Fauw  »diese  KinUden*  zu  Her- 
maphroditen iimztistempeln  gesucht  habe,  könne  ihm  nur 
ein  Lächeln  abnötigen.  Lafitau  (153)  vermochte  1724 
in  den  Hermaphroditen  nur  effeminierte  Männer  zu  rr- 
blicken,  deren  Wesen  er  mit  der  griechiachen  Liebe  in 
Verbindung  bringt  und  idealisiert^  und  aach  Bruzen 
La  Martini^re  (93)  schliesst  sieb  1726  ganx  an  Coreal 
an,  nacb  dem  diese  angeblichen  Hermaphroditen  eben 
nichts  als  effeminierte  Männer  waren,  welche,  wie  Coreal 
(34)  hinzufUf^te^  iii  gewissem  Sinne  ja  auch  wirkliche 
Hermaj>lircMliten  sind  („qui  en  un  sens  mwt  de  veritables 
Ht  iiuuj  hrodites*,  der  Wortlaut,  den  i^a  Murtiniere 
von  Ccrtal  übernimmt i.  Diiinont  (247 — 249)  mochte 
17r)3  zwar  nicht  behaupten,  dass  es  i»  I^ouisiana  Herma- 
plirodireu  unter  den  Indianern  niclit  {gegeben  hätte,  da 
nach  fast  allen  ^Schriftstellern  dieses  Land  voll  von 
solchen  Leuten  gewesen  sein  solle;  allein  er  ver- 
sichert seinerseits,  auf  seinen  weiten  Reisen  in  jenem 
Lande  nicht  einen  einzigen  Hermaphroditen  angetroffen 
au  haben;  er  glaube,  die  Fabel  von  ihnen  beruhe  aut 
einer  Yerkennung  der  Aufseher  der  Frauen  bei  den 
Natchez  und  anderen  Stämmen,  welche  nicht  nur  ihr 
Haar  lang  trugen  und  in  weiblicher  Tracht  einhergingeui 
sondern  den  Barbaren  wahrscheinlich  auch  cur  Befriedig 
ung  ihrer  Lfiste  gedient  hätten,  wenn  sie  selbe  auf  deren 
Jagd-  und  Rriegszügen,  die  unter  ZnrQeklassutig  der 
Frauen  vor  sich  gingen,  !)pgleiteten.  Nicht  ohne  wesent- 
liches Interesse  ist  übrigens,  dass  in  L<tnisiana  ancli  die 
in  den  Tempeln  auf  Fellen  schlafenden  Priester  in  weib- 
licher Tracht  erscheinen  mussten    (Bastian  III  30'.»). 

Eine  von  einer  Knpfertafel  begleitete  Schilderung 
der  Thätigkeit  der  Hermaphroditen  in  Florida  liegt  vor 
vou  Jacobus  le  Movne  loi»l;  eine  nach  einem  etwas 
yerkleinerten  photographischen  Abdruck  dieser  Kupfer- 
tafel (Fol.  XVII)  hergestellte  Textabbildung  wurde  der 
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vorliegenden  Abhandlung  beigefügt;  die  Hermaphroditen 
sind  hier  in  Innrem  Haare,  als  Pfleger  ihrer  erkrankten 
Landsleute^  die  sie  teils  aiil"  dem  Rücken,  teils  auf  Baliren 
in  die  für  Kranke  beätininiten  Vf^eprestätten  tra^^en,  dar- 
gestellt. Diese  Hermajrhroditen,  vun  kräftiiierer  und  mehr 
ausdauernder  Konstitution  als  die  Weiber,  wurden  nach 
le  ^loyne  in  Florida  als  Träger  von  Lasten  aller  Art 
beschäftigt;  besonders  trugen  sie  den  in  den  Krieg 
siehenden  Häuptlingen  deren  Gepäck  nebst  Speisevor» 
rKten;  die  durch  Verwundung  oder  Erkrankung  Kampf* 
unfähigen  sohafitcn  sie  vom  Platze,  die  Toten  auf  die 
Grabstätte;  von  ansteckenden  Krankheiten  Befallene 
brachten  sie  an  abgelegene  Orte  und  pflegten  sie  dort 
bis  zu  ihrer  Genesung. 

Nach  de  Lahontan  (142)  gab  es  bei  den  Illinois 
ausser  notorischen  Päderasten  noch  Hermaphroditen,  welche 
beider  Geschlechter  oline  Unterschied  sich  bedienten 
(„niais  ils  font  indiü'eremment  uj^age  de  deux  sexes"), 
eine  Uehauptiinur,  welche  woiil  nur  auf  Vermutung  be- 
ruht. Kuös  Cux  schilderte  (109 — ITli  seine  t^eltsame  Be- 
gegnung mit  einem  „hermaphroditiseheu-  Häuptlinge  der 
Kettle- Indianer;  1814  sjjrielit  de  la  Salle  (2^'»;  von 
Hermaphroditen  bei  den  Illinois  als  einer  \\  irkung  des 
Klimas  ihres  Heimatlandes,  und  auch  noch  im  vorletzten 
Jahrzehnt  des  19.  Jahrhunderts  ist  von  sogenannten  Herm- 
aphroditen unter  den  Indianerstämmen  Nordamerikas 
im  Osten  und  Westen  des  Felsengebirges  seitens  einiger 
Aerzte  im  Dienste  der  Vereinigten  Staaten  die  Rede 
(Holder  623).  Holder  selbst  hat  einen  im  Absaroke- 
Stamme  lebenden  jungen  Indianer,  der  \reiblich  gekleidet 
ging  und  den  er  deshalb  fOr  hermaphroditisch  hielt,  nach 
dem  Vorgange  Hammond^s  körperlich  genau  unter- 
sucht und  zu  seiner  ITeberraschung  als  durchaus  normalen 
^lann  befunden;  mehrere  Jahre  hatte  die  junge  Rothaut 
als  weiblicher  Teil,  wie  man  sagte,  einer  ehelichen  Gemein- 
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Schaft  mit  einem  wohl  bekanDten  mänDÜchen  Indianer 
des  Absaroke-Stammes  susammengelebt  (Hai der  624); 
Holder  iQftet  auch  den  Schleier  ttber  den  unter  den 
PSderasten  des  Absaroke-Stammes  üblichen  Akt  der  ge* 
schlechtUchen  Befriedigung:  es  wird  der  Penis  statt  in 
den  Mastdann  in  den  Mund  eingeführt.  Wenn  Holder 
auf  Grund  dieser  Befunde  das  Vorkommen  der  Päderastie 
bei  den  Indianern  in  Abrede  stellt  oder  als  einen  >;elteneren 
Vorgang l)ezei('hnct,  so  ist  das  nur  ein  ungenauer  Au-  li  uck; 
die  Päderasten  unter  den  Indianern  joreben  der  Irruniation 
und  Fellation  als  Befriedigungsakt  den  Yorznp^  (während, 
wie  sich  spater  zeigen  wird,  bei  den  Itelmeu  die  Pädi- 
kation  ausgeübt  zu  werden  pflegt). 

2.  Die  verweibten  Männer  oder  Kffemi- 
nierten.  Von  verweibten  Mfinnern  unter  den  Indianern 
handelte  bereits  1555  Cabe^a  de  Yaca  (fol.  3ö  am 
Schlüsse;  femer  ed.  1852,  537 — 538);  er  scheint  sie  für 
Impotente  angesehen  zu  haben.  Wie  weibliche  Personen 
von  so  männlicher  Herzhaftigkeit»  dass  sie  sich  sogar  aus 
dem  Kriegshandwerk  eine  Ehre  machten^  unter  den  In- 
dianern gefunden  wurden,  so  gab  es  auch  andererseits 
Mannspersonen,  welche  sich  wie  Weiber  kleideten.  Bei 
den  Illinois,  den  Sioux,  in  Florida,  Louisiana  und  Yucatan 
lebten  junge  Männer  iu  Weibertracht,  die  sie  dann  zeitlebens 
beibehielten;  sie  hatten  Gefallen  an  weiblichen  Beschäf- 
tigungen, verheirateten  sich  niemals  mit  Weibern,  zog^en 
nicht  in  den  Krieg,  wohnten  aber  mit  Vorliebe  religiösen, 
auf  das  Cm  müt  wirkenden  Zeremonien  bei.  An  vielen 
Orten  erlangten  sie  dadurcii  ein  Ansehen,  welches  sie  als 
einem  über  den  gemeinen  Mann  erhabenen  Stande  ange- 
hörig betrachten  Hess  (Lafitau  I  52 — 54;  Baum* 
garten  1  25—26;  Marquette  52—53).  Martins 
(1832,  27—28)  ist  nicht  geneigt,  die  Männer,  welche  sich 
als  Weiber  kleideten,  sich  ausschliesslich  weiblichen  Be- 
schäftigungen widmeten,  spannen,  webten,  Geschirre  an- 
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fertigten  u.  dergL,  als  eine  besondere  Klasse  anzusehen; 
.dass  diese  Sitte  so  seltsam  travestierter  Männer,  welche 
vorzugsweise  und  zuerst  von  den  Illinois,  den  Sionx  und 
äderen  Indianern  in  Louisiana,  Florida  und  Yucatan  be- 
richtet worden,  so  fem  von  jenen  Iiändem,  auch  im  süd- 
lichen Brasilien  wieder  erscheint,  ist  um  so  merkwürdiger 
als  überhaupt  das  Wesen  und  die  Bestimmung  solcher, 
Mannweiber  ein  Räthsel  in  der  Ethnographie  Amerikas 
ausmacht.  Uebrigens  scheinen  alle  Berichte  darin  über- 
einzustimmen, dass  die  Mannweiber  bei  den  Indianern 
in  geringer  Aciitung  stehen.  Von  einem  besonderen 
Kultus  oder  einer  Ordensverbriideriin^  lindet  mau  koine 
Spur.  Ks  ist  mir  dalu  r  wahrscheinlidier,  dass  sie  mit 
der  so  tief  eingewurzelten  Sittenverderbnis  der  Indianer 
zusaninienhänn'en,  du<s  man  v<»n  ihnen  auf  eine  Sekte 
von  Entsagenden  und  sieh  in  freiwilliger  Demut  Er- 
niedrigenden schliessen,  oder,  wie  Eatitau  gethan,  in 
ihnen  Priester  der  Dea  syria,  wenn  gleich  in  tiefster  Aus- 
artnnir,  erkennen  dürfte"  (Martins  1832,  28;  1867,74—75). 

Die  Männer,  welche  sieh  gleich  Weibern  kleideten 
und  alle  Geschäfte  der  Weiber  besorgten,  wurden  von 
den  jungen  Männern  förmlich  wie  Weiber  behandelt, 
lebten  auch  in  einem  gewissen  „unnatürlichen  Umgänge* 
mit  ihnen;  der  alte  Charbonneau,  nachdem  er  37  Jahre 
im  Osten  des  Feleengebirges  geweilt  hatte,  behauptete 
sogar,  dass  in  dieser  Hinsicht  die  Mannweiber  der  Canadier 
den  Weibern  vorgezogen  würden;  während  Prinz 
Maximilian  zu  Wied  in  Nordamerika  weilte  (1 882 
bis  18*U\  sollen  sieh  nieht  viele  soleher  Gesch<i])fe  in 
den  v(»n  ihm  besuchten  Jndianerstammeu  befunden  haben, 
unter  den  Mandao's  nur  ein  grosser,  taubstummer  Mann 
un<l  unter  den  Mönnitari's  zwei  bis  drei  solcher  Individuen 
(W  ird  II  \Viedgiebt  (II  VV.\  Eussnotei  aii^driiek- 

Jieh  an,  dass  der  Gebrauch  der  Mannweiber  für  die  Jn- 
dianerstämme  der  Sauk^s,  Foxes,  Mandan's,  Münnitari's 
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Crow's,  BlackfeetV,  Dakota*?,  Assiniboiifs,  Arrikkara's  uud 
diu   intisttii  Natioutn   des  innern  Nordamerika  eni'ieseii 
sei,  mit  Ansuahme  allein  der  AJeiioin<»iiie*s  (Folles  iivoine.s) 
und  der  ( )ttj'i\va's  (Courte?  oreilles^.    Das  Lebensalter,  in 
Nvelclieiii  diej^e  nuinnli<'lien  Indianer  zuerst  ihr  ( leselileeht 
verlengnen,  nideni  sie  ihren  Kr»r})er  in  weibliche  KU  iduii|i- 
hüllen,  ist  nielit  stetrt  das  gleiche.    Bisweilen  ^eseiiieiit  e» 
schon  sehr  früh,  im  kiudlicbcD  Alter,  aus  unbekannten 
Gründen  (Marquette  52);  manche  Väter  haben  dann 
ibre  Kinder  von  ihrem  Vorhaben  abzubringen  gesucht, 
ihnen  zugeredet,  auch  schöne  Wafl'en  und  männliche 
Kleidungsstücke  ihnen  dargeboten,  Urnen  Gefallen  an 
männlichem  Treiben  einzuflöfiaen  sich  bemüht^  und  wenn 
nichts  fruchtete,  eine  Sinnesänderung  mit  Strenge  und 
Gewalt  herbeizuführen  versucht,  ja  die  Knaben  gezüch- 
tigt und  geprügelt,  ohne  zum  Ziele  zu  kommen  (Wied 
II  183).   In  anderen  Fällen  nehmen  Indianer  erst  im 
vorgerücktem  Mannesalter  diese  Metamorphose  vor;  sie 
erklären  alsdann,  dass  ein  Traum  oder  eine  höhere  Ein- 
gebung ihnen  dieselbe   als  Medizin  oder  als  ihnen  zum 
Heile  5!nenipf"(»lden   habe    und  sie    beharren   ohne  Bc- 
drnl<en   bei  ilnem  Entschlüsse,  welcher  ihnen  zwar  eine 
gewisse  Veia<  lituiig  zuzieht,  aber  dennoch  dem  ganzen 
Stamme  ali  heilig  gilt.    So  ersetzte  ein  geleierter  Krieger 
des  Otoe-Stammes,  einem  Traume  folgend,  seinen  Xrieger- 
schnmck  durch  ein  \\^eiberkleid,  wie  John  T,  Irving 
(207 — 212j  in  einem  besonderen  Kapitel  »The  Metamor- 
pho«is"  ausführlich  geschildert  hat.    Von  dem  starken 
Kinfluflse  ihrer  lebhaften  Phantasie  auf  ihr  äusseres  Leben 
legt  anch  die  Erzählung  eines  Sauk-Iudianers  Zeugnis  ab, 
nach  der  ein  Maim,  dem  die  böse  Gottheit  in  Gestalt  des 
Mondes  erschiene,  ttch  als  Weib  kleiden  und  ah  solches 
sich  hingeben  müsse  („beoome  cinaedi'  Keating  I  210 
—211).    Auch  erzählen  nach  Wied  (II  1^3)  die  In- 
dianer eine  Fabel,  an  welche  sie  glauben:   Man  wollte 
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eixiRt  einen  Mann  zwingen,  die  Weiberkleidung  nicht  an- 
zulegen ;  ein  ausgezeichneter  Krieger  bedrohte  ihn;  es 
kam  zu  heihgem  Streite,  in  dessen  Folge  das  Mannweib, 

von  einem  Pfeile  tötlich  getrotf'en,  zusammenbrach :  statt 
beiner  Leiche  jedoch  fand  man  nni  Boden  einen  Haufen  von 
»Steinen  und  zwischen  ihnen  den  Pfeil.  Seitdem  mischt 
sich  niemand  mehr  in  die.'^e  Augeleeenlieit,  die  man  viel- 
mehr als  von  höheren  "Mächten  eingebt  t/t  und  geschützt 
ansieht.  —  Männer  in  Weiberkleidunj;  unter  den  Indianern 
werden  aber  auch  noch  sonst  vielfach  erwähnt,  so  von 
Bossu,  BernalDiaz,  Duflot  de  Mofras,  Dumont, 
Falkner,  Lopez  de  Gomara,  Hennepin,  de 
Herrera,  James,  Peter  Martyr,  Mc  Coy,  Mc 
Kenney,  Oviedo,  Perriu  du  Lac,  Piedrahita, 
Bamusio,  de  laSalle,  Tanner;  fast  alle  diese  Schrift- 
steller haben  aus  eigener  Anschauung  berichtet,  ivährend 
andere,  wie  Bastian,  Mantegazza,Pe8chel,  Ratzel, 
Schneider,  Schnitze,  Schurtz  und  nament- 
lich Theodor  Waitz  das  ihnen  bekannt  gewordene 
Quellenroaterial  zusammenstellten.  Die  Männer  in  Weiber- 
tracht  gab^  zweifellos  die  Hauptveranlassung,  dass  die 
Lidianer  ganz  allgemein  von  den  Ethnographen  der 
Päderastie  beschuldigt  werdeu,  obwolil  doch  sicher  derlei 
Akte  bei  ihnen  in  den  weuiirsten  Fällen  otVen  zur  W  ahi  ueh- 
roung  gelangt  sein  dürften.  Bei  der  unfrcheuer  grossen 
Verbreitung  aber,  welche  die  ansL'^esprücheae  Neigung,  als 
Weib  zu  erscheinen,  um  die  ( mnst  der  Männer  zu  ge- 
winnen, unter  den  Indianern  hatte,  ist  es  kaum  verwun- 
derlich, dass  von  Seite  der  Ethnographen  eine  Menge 
von  Namen  berichtet  wird,  mit  denen  man  bei  den 
▼erschiedenen  Stämmen  diese  falschen  Weiber  belegte,  wie 
agokwas,  bardaches,  böte,  burdash,  camayoas,  cudinas,  cus- 
ni06,joya8,  marioones,  mihdäckä,  mujerado.  Uebrigens  darf 
nicht  aufiser  Acht  gelassen  werden,  dass  Weibertracht  bei 
manchen  Lidianeratämmen  auch  zur  Strafe  als  Beschimpfung 
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nnj::elegt  wurde.  So  erzählt  ^Vaitz  (III  2;V),  ein  Krieg 
der  Delaware  mit  den  Irokesen  1742  liahe  mit  dem  denk- 
würdigen Ereignisse  geendet,  dat^s  die  gänzlich  gebrcchenen 
Delaware's  ,zu  Weibern  gemacht'',  d.  Ii.  ihnen  Weiber- 
röcke von  den  Irokesen  angezogen  wurden,  um  sie  für  einen 
Yertragsbrucli  zu  strafen,  wie  die?e  sagten,  um  sie  als 
allgemeine  Friedenatifter  zu  bezeichnen,  wie  sie  selbst  an- 
gaben ;  nur  die  Deutung  der  Thatsacbe,  nicht  diese  an  sioli 
sei  zweifelhaft.  Auch  wurde  ihnen  erklärt,  sie  kannten 
Land  nicht  verkaufen,  da  sie  besiegt  und  su  Weibern 
gemacht  seien.  Und  Bastian  (III  313)  teilt  mit,  über 
die  Niederlage  Guanar^Auqui's  ensttmt,  habe  Guascar 
ihm  Frauenkleider  gesendet,  damit  er,  mit  dies^  angethan, 
nach  CuzGO,  der  Residenz  des  Inca  von  Peru,  zurückkehre. 
Anderseits  w  ird  von  vielen  Stämmen  angegeben,  dass  ihre 
männlichen  Priester  Weiherkleider  tragen  mussten. 

3.  Von  den  Männern,  die  seitens  der  Mannweiber 
begehrt  werden  nnd  Erhürung  gewähren,  ist  selten  die 
Kede;  sie  werden  deni  ungeübten  Auge  merkliche  Unter- 
schiede von  den  übrigen  Männern  weder  in  ihrer  Tracht 
noch  in  ihrer  sonstigen  Erscheinung  aufgewiesen  haben, 
und  das  ist  um  so  wnlirsoheinlicher,  als  vielmals  von 
Männern  erzählt  wird,  welche  einen  Unterschied  zwischen 
Weibern  und  Mannweibern  als  Gegenstand  des  Liebes- 
genusses nicht  zu  machen  pflegten  (Dnmont  249; 
Tann  er  I  208);  indessen  gab  es  auch  solche,  welche 
jeden  Umgang  mit  Weibern  mieden,  es  vorziehend, 
sich  ganz  auf  den  geschlechtlichen  Verkehr  mit  Manns- 
personen zu  beschrKnken  und  mit  solchen  einen  Umgang 
zu  pHegen,  dem  bisweilen  sogar  durch  eine  Heirat  eine 
besondere  Weihe  verliehen  ward.  Quellenbelege  dafür, 
dass  Kheii  unter  Männern  bei  den  Indianern  vorkamen, 
bin  ich  nicht  in  der  Lage  beizuV)riugen,  da  durch  eine 
unglückliche  Verkettung  von  Umständen  gerade  die  auf 
die  Heiraten  unter  Indianern  Bezug  nehmeudjcn  Werke 
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mir  unziigiinplit'h  Vilielu  n,  Von  solclien  manumäniiliciicD 
Ehen  teilt  aber  Bastian  einige  Beit^piele  mit.  Bei  den 
oalilorniticlien  Indianern  landen  aust^er  den  gemischten 
£heii  auch  Heiraten  von  Männern  mit  Männern  statt; 
sie  geschahen  üllentlich,  aber  ohne  die  son^t  gebräuchlichen 
Zeremonien;  die  zur  Weiberrolle  bestimmten  Männer 
wurden  £chou  in  der  Jugend  ausgesucht  und  in  den  Ge- 
schäAen  der  'Weiber,  in  ihrer  Art,  sich  zu  kleiden,  zu 
gehen  und  zu  tanzenj  unterrichtet,  so  dass  sie  fast  ganz 
den  Weibeni  glichen.  Da  sie  stärker  vraren  als  diese, 
und  deshalb  zu  den  mülisamen  Geschäften  tauglicher,  so 
wurden  sie  gewöhnlich  von  den  Häuptlingen  und  Aeltesten 
geheiratet,  denn  während  die  I^Iänner  nichts  thaten,  als 
fischen,  jagen  und  ihre  M  afien  herrichten,  waren  den 
Weibern  alle  häuslichen  Arbeiten  und  Geldgeschäfte  über- 
tragen (Bastian  III  H14  nach  Osswald,  aus  dem  bei 
Schnitze  1900,  ll'l,  tin  ().>t\vald  geworden  i^t,  der 
aber  \vahrs<heinlich  ()"«\valtl  heilst;  das  von  Bastian 
nicht  an^x'u'cbene  Ciuellenwerk  habe  ich  bis  jetzt  nicht 
eimittelt  l.  Im  Westen  des  Felsengebirgcs  bei  den  gebildeten 
^Tahus*  verheirateten  sich  Männer  mit  Mann\\  oihcni  nach 
Castaueda  und  Alarcon  bei  Bastian  (III  ;313j. 

Unter  den  Indianerstämmen  wurde  übrigens  die 
Päderastie  sehr  verschieden  bewertet.  Mei-ti  ti-  nur  ge- 
duldet und  von  gewissen  Ständen,  z.  B.  dem  Wehrstande, 
verachtet  war  sie  hei  den  Chacta's,  den  Mandan's,  in 
Califoniien  (Bossu  77;  Catlin  1 112—117;  Duflot  II 
Z7^\  während  ihr  im  alten  Guatemala  staatliche  Pflege  zu 
Teil  wurde  <Brasseur  II  77;  Bastian  III  307<~808); 
in  Peru  mit  schweren  Strafen  bedroht  (Montesinos 
102 — 107  )  galt  sie  anderwärts,  in  Verapaz  und  bei  den 
Pueblo's  einenügiüse  Sitte, als  heilig  (Tor  quemada  II  1. 
12  c.  11;  Ilainmond  1891,  114). 

Diesen  Thal^acheu  gegenüber  konnte  de  las  Casas 
101  .'i  (149 — UjU;  mit  der  fast  vollständigeu  Ableugnung 
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des  Vorkomnuns  der  ^abscheuliVen  8üiide  wider  die 
Natur"  unter  lieii  Indianern  mir  den  gewiss  edlen  Zweck 
Un  Auge  lialuMi.  die  Spanier  die  Hescliuldignncr  roher 
Grausamkeit  in  ihrer  Behandlnnir  der  hulbnackteu  und 
ihnen  gegenüber  fast  wehrlosen  \'ölker  Amerika's,  welche 
durch  eben  ^dieses  Laster*  vorwiegend  gerechtfertigt 
sein  sollte  (Oviedo  1.  ii  c.  0),  um  so  tiefer  empfinden  zu 
lassen.  „Man  sagt  wohl,"  so  beschliesst  de  las  Casus  den 
Passus  des  6.  Beweises,  Spanier  beschuldigten  die  India- 
ner fälschlich  der  Sodomiterei^  „dass  solcher  Lente  etvs 
an  einem  Orte  sein  sollen,  aber  deraelbigen  halber  sollte 
nicht  diese  ganze  neue  Welt  fiir  solche  ausgeschrieen 
werden." 

1.  Die  Indianer  der  NordwestkOste  Amerika*s 

^sach  Roquefeuil  (II  220^  findet  sich  die  „Art  der 
Ausschweifung  orientalischer  Völker*  auch  bei  allen  India- 
ner-Stämmen der  Nordwestküste  von  Amerika  wieder; 
die  Tabakspfeifen  und  Stöcke  der  Nntka-(Nootka-) 
Indianer  sind  oft  mit  Figuren  gesohmückt,  welche  die 
^^widerlichste  und  schmutzigste  Verderbtheit^  zxsr  Dar- 
stellung bringen;  der  Cjmisnius  der  MSnner  dieser  Stämme 
steht  in  auffallendem  Gegensatze  zu  dem  zurückhaltenden 
Wesen  der  Frauen,  deren  Tracht  auch  die  vieler  Männer 
ist  (Waitz  HI  838;  Schneider  I  287;  Mante- 
gazza  105). 

2.  Die  Indianer  Nordameri ka'a. 

Perrin  du  Lac  (I  35)  hier  fand  unter  allen  Nationen 
MSnner  in  Weiberkleidem,  welche  eben  den  Arbeiten 
unterworfen  waren,  die  die  Weiber  eigentlich  verrichteten; 
sie  zogen  nicht  in  den  Krieg,  gingen  nicht  aufdie  Jagd^ 
sondern  dienten,  den  Umständen  gemäss,  zur  Befriedigung 
der  Leidenschaft,  oft  beider  Geschlechter;  diese  Männer, 
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welche  , Liebe  zur  Trägheit  und  eine  vonilischcuungswerte 
Sittenlosi^keit  zu  dieser  Lebensart  verleitet*  habe,  würden 
von  (l«'n  Kriegern,  die  sie  aiicli  zu  den  niedrigsten 
Arbeiten  gebrauchten,  verachtet.  Aehnliches  heriehtet 
Tanner  d  205,  Waitz  III  11:1).  Bromine  (I  164) 
lobt  das  züchtige  und  anständige  Betragen  der  Indianer 
Nordamerikas  im  Umgänge  beider  Geschlechter;  ein  ua- 
geeittetes,  geiles  Betragen  wäre  öffentlich  nie  unter  ihnen 
wahrzunehmen  und  hierin  überträfen  sie  die  Völker  der 
alten  Welt  bei  weitem ;  dessen  ungeachtet  seien  sie  von 
der  Unsucht  nicht  üret  und  »unnatQrlicbe  Sünden  unter 
ihnen  nicht  ungewöhnlich*.  Ueber  mehrere  Indianer* 
Stämme  berichteten  Lafitau  (I  52);  Wied  (I  401;  II 
132^134);  Bastian  (III  310;  812),  der  ihre  Mannweiber 
mit  dem  griechischen  Worte  Enareer  bezeichnet^  was 
von  Schultze  (1000, 163)  gänzlich  miss  verstanden  wurde; 
Waitz  (III  Mantegazza  (105). 

Die  1\s  c  1  n  j)  j)  e  w  ä  e  r  (Oj  i b ua).  M  c  K  c  n  n  e  y  giebt 
{'Mb — 316)  an,  die  Tschippe wäer  hätten  auch  gleich  den 
Aleuten  ihre  schopans,  und  diese  Mannweiber  seien 
wahren  Weibern  so  iilinlich,  dass  man  nicht  einmal  ilire 
Ötinnne  von  der  der  Weiber  zu  unterscheiden  vennoelite 
(Wied  II  132).  Die  frischeste  Schilderung  von  dem 
Treiben  der  Mannweiber,  welche  mir  bekannt  geworden 
ist,  rUhrt  von  Tanne r  her,  und  ich  will  nicht  verab- 
säumen, dieselbe  nach  der  mir  allein  vorliegenden  fran- 
zösischen Uebersetzung  von  de  Blosse ville,  in  das 
Deutsche  ttbertnigen,  unverkflrat  hier  wieder  zu  geben: 

,Im  Laufe  dieses  Winters  besuchte  uns  der  Sohn  des 
bertihmten  Ojibbeway  Häuptlings  Wesh-ko-bug  (der 
Milde),  welcher  am  Leech-See  wohnt.  Dieser  Kann 
gehört  zur  Zahl  derer,  welche  sieh  dem  Weiberberufe 
widmen  und  welche  die  Indianer  auch  Weiber  nennen. 
Solche  hat  die  Mehrzahl  der  Indianer:?tUmme,  vielleicht 
sogar  ein  jeder  Stamm;  sie  heissen  gewöhnlich  A-go-k  was^ 
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Dieser  HSuptlingssohn,  mit  Namen  Osaw-wen-dib  (das 
gelbe  Haupt),  war  eine  Person  im  Alter  von  fast  50  Jahren 
und  hatte  mehrere  Männer  gehabt  Ich  weiss  nicht,  ob 
sie  mich  savor  gesehen  hatte  oder  mich  nur  vom  Hören- 
sagen kannte;  allein  sie  zögerte  nicht^  mich  wissen  zu 
lasseD;  sie  kSme  von  weit  her,  um  mich  zu  sehen,  und 
hofite,  mit  mir  zusammen  zu  leben.  Sie  wiederholte  des 
öfteren  ihre  Anerbietungen,  und  ohne  sich  durch  raeine 
Abweisung  entmutigen  zu  lassen,  verfolgte  sie  mich  mit 
ihren  widerlichen  Aui dringlichkeiten  so  lange,  bis  sie 
mich  gleichsam  aus  der  Hütte  verjagte. 

„Die  alte  Net-nc>-kwa,  die  das  vollkommen  durch- 
schaute, lachte  über  meine  Verlegenheit  und  raeine  Scham- 
hnftigkeit,  als  das  gelbe  Haupt  seine  Verfolgungen  wieder 
aufnahm;  ja  sie  schien  den  Häuptlingssohn  fast  zu  er- 
mutigen, in  unserer  Hütte  zu  verweilen.  Der  Agokwa 
zeigte  übrigens  viel  Geschicklichkeit  in  vMschieclenen 
weiblichen  Obliegenheiten,  die  ihn  ja  sein  ganzes  Leben 
lang  besd^ftigt  hatten;  schliesslicli,  am  Erfolge  seiner 
Liebeswerbungen  bei  mir  verzweifelnd  oder  auch  vielleicht 
durch  den  in  unserer  Familie  allermeist  herrschenden 
Hunger  verjagt,  versehwand  Ozawwendib,  und  ich 
fasste  schon  Hoffnung,  von  seinen  Nachstellungen  befreit 
zu  bleiben.  Alldn  nach  Veriauf  von  2 — 8  Tagen  schleppte 
er  gedörrtes  Fleisch  herbei  nnd  ?«agte  uns,  er  habe  die 
Truppe  des  W  a-ge-to-tli  :i-g  an  getrotlen  und  sei  vom 
Häuptlinge  beauftragt  worden,  uns  einzuladen,  mit  ihm 
zusammenzustossen;  dieser  hatte  das  geizige  Verhalten 
Waw-zhc-kwaw-maish-koon's  gegen  uns  in  P>fahrnng  ge- 
bracht, und  der  Agokwa  sagte  mir  in  seinem  Namen: 
jMein  Nette,  ich  verstehe  nicht,  dass  du  ruhig  Wild  töten 
siehst  durch  einen  anderen  Jäger,  der  viel  zu  geizig  ist, 
um  mit  dir  zu  teilen.  Komm  in  meine  N^e;  weder  dir 
noch  deiner  Schwester  wird  etwas  von  dem  mangeln,  was 
ich  im  Stande  sein  werde  euch  zu  vmchafi'en/  Diese 
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Einladung  kam  sehr  zur  rechten  Zeit  luid  wir  brachen 
ohne  Verzug  auf. 

„Bei  unserer  ersten  Rast  hörte  ich,  als  icli  am  Feuer 
beschäftigt  war,  den  Agokwa  pfeifen,  um  nvidi  atis  ge- 
ringer Entfernung  in  den  Wald  zu  locken.  Ich  sah,  aU 
Ich  mich  näherte,  dass  er  die  Augen  auf  ein  Stück  Wild 
gerichtet  hielt,  und  ich  erkannte  ein  Moostier.  Ich  schoss 
zweimal,  und  zweimal  stürzte  es  und  erhob  es  sich  wieder. 
Wahrscheinlich  hatte  ich  zu  hoch  gezielt»  denn  schliess- 
lich entfloh  es.  Die  «alte  Dame*  aber  machte  mir  lebhafte 
Vorwürfe  und  sagte  mir,  dass  sie  befürchte,  in  mir  nie- 
mals eraen  trefflichen  Jäger  zu  sehen.  Erst  am  anderen 
Tage  gehmeten  wir,  noch  vor  Einbruch  der  I^acht,  zum 
Lager  des  W  a-i^  c-to-te,  wo  unser  Hun«:«'r  gestillt  wtirde. 
Dort  sah  ich  mic  h  auch  endlich  xnu  den  schier  inierträg- 
lich  gewordenen  NaehsteUuugeu  des  Ajjokwn  befreit. 
Denn  Wagetote,  der  schon  zwei  Frauen  hatte,  nahm  ihn 
als  dritte  „Frau".  Diese  Zutühnmg  einer  neuen  Persön- 
lichkeit in  seine  Familie  regte  einige  Scherze  an  und  ver- 
anlasste versehiedeue  komische  Zwischenfälle;  aber  es 
ergab  sich  daraus  weniger  Uneinigkeit  und  Streit,  als 
wenn  er  eine  dritte  Frau  weiblichen  Geschlechts  ge- 
nommen hätte"  (Tanner  1  205—208). 

Die  Illinois.  Schon  1697  schrieb  Hennepin 
(219 — 220)  über  die  Illinois,  viele  unter  ihnen  seien 
.Hermaphroditen";  sieseien  „schamlos  bis  zum  Laster  gegen 
die  Natur*  und  steckten  einige  ihrer  Knaben  in  die  Kleidung 
der  Weiber,  weil  sie  selbe  als  solche  benutzten;  diese 
verrichteten  dann  weibliche  Arbeiten  und  zögen  weder 
auf  die  Jagd  noch  in  den  Krieg.  Seine  Angaben  wurden 
1703  von  de  La  hont  an  (I  142)  vollkonmien  bestätigt: 
die  zahlreichen  ..Hermaphroditen*  trugen  zwar  Weiher- 
kleidung, träten  aix  r  mit  MUnuern  iwi.l  Weibern  in  ge- 
schleelitliehen  ^'e^kehr :  die  TlHnMi>  und  alle  anderen 
Indianerstämme  am  Mississipi   besäs-sen  einen  „unglück- 
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seligen  Hang'*  zur  Sodomie  Auch  Charlevoix  (1744 
II  264;  III  391)  fand  sie  der  „ungeheuerlichsten  Unkensch- 
heit«  ergeben.  Nach  de  1«  Salle  (237—238)  lieben  die 
Illinois  über  alle  Maassen  das  Weib,  und  Knaben  noch 
mehr  als  die  Weiber  (|,tbey  lowe  woroen  wiih  excess,  and 
hojB  above  women*)^  so  sehr,  dass  durch  dieses  „schreck- 
liche Laster*  die  Knaben  sehr  weibisch  werden.  Unge- 
achtet ihrer  yjasterhaften  Neigung**  aber  haben  sie  gewisse 
Nonnen,  welche  dieses  «schMndliofae  Laster**  bestrafen; 
sobald  ein  Knabe  sich  der  Prostitution  ergiebt,  so  wird 
er  aus  seinem  Gteschlechte  ausgestossen  und  es  wird  ihm 
verboten,  MSnnertraobt  eu  tragen,  einen  Mannesnamen  zu 
führen  und  irgend  eine  für  den  Manu  allein  bestimmte 
Arbeit  oder  Dienstleistung  zu  verrichten ;  nicht  einmal  die 
Jagd  wird  ihm  gestattet;  solche  Knaben  gelten  eben  über- 
haupt als  Weiber  und  bleiben  zeitlebens  auf  deren  Be- 
schättiuningen  besciirunkt,  , werden  aber  von  den  Weibern 
iiocli  mehr  verachtet  und  verabscheut  als  vom  Manne*  ; 
dergestiilt  sind  sie  wegen  ihres  „Lasters*  dem  GespÖtte 
und  der  Verachtung  beider  Geschlechter  preisgegeben. 
Ohne  jede  Einwirkung,  aus  natürlicher  Anlage,  wurde  den 
Illinois  ihr  „Laster"  fühlbar,  und  sie  führten  diese  Normen 
als  einen  Zügel  sur  Bändigung  ihrer  wilden  Sinnlichkeit 
ein,  da  ihnen  jede  Art  zwangswdser  Einschrünkung  ver- 
hasst  ist  j^ennaphroditen**  sollen  ausserdem  unter  ihnen 
sehr  hllufig  sein;  ob  diese  aber  eine  Wirkung  des  Klimas 
seien  oder  nicht,  wagt  de  la  Salle  nicht  su  entscheiden. 
Die  Weiber  und  die  prostituierten  Knaben  verfertigen 
feine  Matten  zum  Bekleiden  ihrer  Hänser,  v^hrend  die 
Männer  auf  die  Jagd  ^ehen  oder  den  Boden  zur  Aus- 
saat des  indischen  Korns  pflügen.  Der  Pat^r  Marq nette 
(52  —  53)  vermag  nicht  zu  ergründen,  welcher  Aberglaube 
einige  Illinois  und  einige  Nadouesöi's,  wenn  sie  noch  jung 
sind,  veranlasse,  das  Weiberkleid  (die  Männer  ö:ehen 
fast  nackt)  anzulegen  und  ihr  Leben  laug  zu  tragen;  es 
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ist  ihm  ein  (»eheinuii>  geblieben;  sie  verheiraten  nach  ihm 
t;i<'h  niemals  und  suchen  ihren  Ixulun,  indem  die  sich  zn 
Arljeiten  „eruiedriEren",  welche  die  Frauen  verrichten;  sie 
ziehen  zwar  mit  in  den  Krip^-.  all<'in  .^ie  dürfen  sich  nur 
der  Keule  bedienen,  niemals  aber  Bogen  und  Pfeile  ge- 
brauchen, welche  ausschliesslich  Waffen  der  Männer  sindj 
sie  wohnen  allen  Zauberspielen  und  auch  den  Festtänzen 
bei,  die  zur  Ehrung  des  (*alumet  veranstaltet  werden ;  sie 
singen  dort»  dürfen  aber  nicht  tanzen;  sie  werden  in  den 
Rats  Versammlungen  aufgerufen,  in  denen  man  ohne  ihren 
Einfluss  nichts  entscheiden  Icann;  sie  gelten  in  Folge 
ihrer  aussergewöhnlichen  Lebensführung  für  Manitou's 
d.  b.  für  Genies  oder  für  auserlesene  Menschen.  Man 
vei^leiche  Waitz  III  118;  Peschel  410;  Ratzel  I 
662—56^ 

Die  Kri  (Cree  oder  Knisteno).  Die  Kri's  be- 
sassen  schon  in  ihrem  wilden  Zustande  ihre  „ei^^em  n 
Laster,  dereu  einigt'  l'iir  kultivierte  und  naclulenkeiide 
Menschen  abschreckend"  seien,  indem  Blut.«*chande  und 
8odomiterei  unter  ihnen  geherrscht  hätten  fNfnckenzie 
107  -lOS;  Wuttke  I  1Ö2;  Schneider  1  287;  Schultze 
1871,01). 

Die  Black fe et  (Schwarz füsse).  Die  Black- 
feet's  hatten  ihre  Bardacbes  nach   ^yied  (II  188^ 

Fns>note ). 

Die  Sak  Sank  oder  Sakewe).  Ks  gab  unter 
den  Sak's  richtige  Kinäden,  welche  unter  Preisgabe  ihrer 
männlichen  Kleidung  die  der  Weiber  annahmen  und  mit 
ihr  auch  deren  Sklavenarbeit';  sie  wurden  überall  mit 
Geringschätzung  behandelt,  von  einigen  jedoch  bemitleidet^ 
als  hätten  sie  ihre  Arbeit  einer  unglückseligen  Bestim- 
mung, der  sie  steh  nicht  entziehen  könnten,  zu  verdanken; 
man  nehme  an,  sie  seien  zu  dieser  Lebensweise  durch 
eine  Erscheinung  seitens  des  weiblichen  Geistes  im  Monde 
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gedräugt  worden  i^Keating  1  221 — 222;  Wiedll 
133,  Fussuutf). 

Die  Irokesen  fCanadierX  Charlevoix  (1744 
VI  4 — 5)  stellt  die  Irokesen  als  einen  liesondei'S  keuschen 
Indianerstamn)  dar,  für  öo  lange  niinilidi  als  sie  ausser 
Verbindung  mit  den  Illinois  und  anderen  Nachbarvölkern 
Louistana's  geblieben  seien;  gewonnen  hätten  sie  durch 
eolche  neue  Bekanntechaf^en  nichts^  als  dass  sie  diesen 
ähnlich  geworden  seien;  Verweichlichung  und  Geilheit 
habe  eich  hernach  bei  ihnen  eingestellt  und  sei  ins  un- 
geheure gewachsen;  man  sähe  bei  ihnen  seitdem  auch 
Männer,  die  sich  nicht  schämten,  Weiberkletder  anzulegen 
und  sich  allen  Beschäftigungen  des  weiblichen  Geschlechts 
SU  unterziehen,  was  £u  einer  „unbeschreiblichen  Verdorben- 
heit'' geführt  habe;  man  schütze  zwar  vor,  es  stehe  dieser 
Brauch  mit  religiösen  Vorstellungen  in  Zusammenhang; 
allein  diese  Keligion  entsj)rin^e,  wie  wolil  niieh  andere 
Vor-tellini}j:en,  der  Verdorljcnlieit  des  Her/eiis;  wenn 
der  iVu^liche  linuieli  jedoeli  wirklich  aus  Kelip'osität 
hervorü::egangen  sei,  -äo  hul)e  er  nichtsdestoweniger  mit 
der  lüsternen  Siuulichkeit  <:eendet ;  Ktleminierte*  ver- 
heirateten sich  niemals  und  gäben  sich  den  „schändlichsten 
Leidenschaften"  hin ;  auch  würden  sie  im  höchsten  Grade 
veraclitet.  Vergl.  die  Stelle  bei  Waitz  III  23,  Seite  121 
dieser  Abhandlung. 

Die  C  h  oe  Ii  i  h  a.  Die  Chochtha's  werden  von  ßossu 
(77)  als  sehr  wild  und  roh  geschildert;  für  das  Christen- 
tum fehle  ihnen  jedes  Verständnis  und  in  ihren  Sitten 
seien  sie  stark  «pervers* ;  die  meisten  («1a  plupart*^)  seien 
der  Sodomie  ergeben;  derartig  „verderbte  Männer'*  trügen 
langes  Haar  und  einen  kleinen  Rock,  wie  die  Weiber, 
von  denen  sie  aus  Rache  aufs  höchste  verachtet  würden. 

Die  Arikari  (Ar rikk aras).  DieArikari's  haben 
ihre  Bardaches  nach  Wied  (II  li>3,  Fussnote). 

Die   >iatchez.     Ueber  die   weiblich  gekleideten 
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Aufseher  der  Frauen  hei  den  Natchez  siehe  Dum  out 
(247—249)  Seite  115  dieser  Abhaudliincr.  n 

Die  Dakota  (S  iebe  iira  t  feu  er,  Siüux,  Nado- 
wesäie  oderOchente-Schakoan).  Von  deu  Dakota- 
oder Sioux-iiidiaiifrn  ii^n}^  schnn  La  fit  au  1724  (I  53)  an, 
dass  auch  sie  Mimiui  liätttn,  die  wie  \Veil)ei-  lebten. 
1824  berichtete  Keating  (l41ö),  die  Zahl  ihrer  Kinädeu 
sei  sicher  nur  sehr  gering;  er  habe  bios  von  zweien  ge- 
hört, von  einem  in  der  Stadt  Keoxa  und  von  einem 
bei  den  Miakechakesa;  es  ^^Ul»e  wahrsoheinlieh  aber  noch 
einige  andere;  sie  ständen  in  ftusserster  Verachtung. 
Nach  demselben  Gewührsmanne  (Keating  I  210—211) 
haben  die  Dakota-Indianer  den  Glauben,  die  Sonne  würde 
von  einer  männlichen,  der  Mond  von  einer  weiblichen 
Gottheit  bewohnt  und  das  Hauptvergnügen  der  weiblichen 
Gottheit  bestehe  darin,  alle  Bestrebungen  des  Mannes  zu 
durehkreusen.  Wem  de  wXhrend  des  Schlafes  in  seinen 
Trllumen  sich  offenbare,  der  sühe  dag  als  eine  Aufforder- 
ung an,  Kiuäde  zu  werden  und  uelime  gleich  darauf 
^Veibertraeht  an;  Keating  bringt  (I  211)  die  Kiiiüdeu 
mit  tlcr  Sage  von  «len  Henuaphnulileu  iu  Verliindnng. 
Im  Jalire  1889  gab  es  unti  r  den  Dakota*?»  ,,H(  rtna- 
phroditeu",  die  Umgang  mit  Männern  hatten  (irahani 
bei  Holder  623).  J.T.Irving  erzählt  ausführlich  die 
Verwandlung  eines  Kriegers  der  Otoe- Nation  in  ein 
«Weib**;  der  Mann  gehörte  zu  den  stolzesten  und  h(»chsten 
Kriegern.  Nach  der  Kückkunfl  von  einem  Kriegszuge 
gegen  die  Osagen  traf  ihn  das  Schicksal  in  Gestalt  eines 
Traumes.  Am  nächsten  Moigen  war  er  wie  umgewandelt» 
versammelte  seine  Familie  um  sich  und  erklärte,  der 
gr<»8se  Geist  habe  ihn  im  Traume  besucht;  seinen  Krieger- 
rang müsse  er  fallen  lassen  und  die  Tracht  des  Weibes 
anlegen.  Man  hOrte  ihn  mit  Betrübnis  an ;  man  wies  auf 
seinen  grossen  und  kriegerischen  Namen  hin;  aber  nichts 
konnte  ihn  von  seinen»  Kutschlus.se  abbringen ;  alsdann 
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that  er  der  J^^ation  seinen  unwiderruflichen  Entschluss 
kund  und  man  konnte  nicht  umhin,  ihm  beizupflichten, 
Mo  Coy  (3C0— 361)  lernte  bei  den  Osagen  einen 
mageren,  geisterhaften  25jährigen  Mann  kennen,  der  in 
Allem  ala  Weib  erschien,  aber  kritnklieh  war.  Bei  den 
Gängen  und  anderen  rohen  Stimmen  dee  Nordens  seien» 
wenn  auch  nicht  sahlrdoh^Einilden  unter  den  Weibern  su 
sehen,  deren  Wesen  und  Erscheinung  sie  so  voUkommeo, 
wie  nur  möglich  kopierten  und  ihr  ganaes  Leben  hindurch 
beibehielten.  Bei  den  Kansas  war  PMderastie  ein  nicht 
seltenes  «Yerbreehen'';  manche  ihr  ergebene  Personen 
waren  ölfentlich  als  solche  bekannt,  schienen  aber  weder 
verachtet  zu  sein,  uocli  Ekel  zu  erregen.  Mit  einer  solchen 
Person  nmci)te  Say  (bei  James  129)  Bekanntschaft. 
r>ieser  Mann  wnr  in  Folge  eines  ob  «einer  mystisehen 
Heilung  geleisteten  Schwures,  welcher  ihn  verpflichtett3, 
seine  Mänuert rächt  mit  AVeibertiacht  zu  vertauschen,  um 
Weiberarbeit  verrichten  und  seine  Haare  lang  wachsen 
lassen  zu  dürfen,  Päderast  geworden ;  er  habe  sich  selbst 
mit  einem  Spiraldroht,  einem  für  diesen  Zweck  gebräuch- 
lichen Instrumente,  aufs  Sorgfältigste  Kinn,  Acbseiböhlen, 
Augenbrauen  und  Schani  enthaart^  und  jedes  Bartbaar 
entfernt,  das  bei  ihm  sich  zeigte. 

Die  Fall-Indianer  (Gros-Yentres  oder  Pa* 
wäustic-Eithiny  ook).  Die  Fall-Indianer  hatten  1889 
ae  chs  Bote  (Holder  623);  diese  Mannspersonen  mit  der 
Kleidung  und  den  Sitten  der  Weiber  hatten  Umgang  mit 
anderen  MUnnem  (Best  hei  Holder  623).  —  Ein  Gleiches 
gilt  von  den  Rees-Indianern  (Best  bei  Holder  623). — 
Unter  den  Mönnitari's  traf  Wied  (II  i:i3)  zwei  bis  drei 
solcher  Individuen  an    Ix  atzel  I  5C."}). 

Die  Mund  an.  Hei  den  ATandan's  wurden  die 
Mannweiber  Mfh-Daekä  ^zusaiiuiRugt>]»ruclRri j  genannt 
(Wied  II  132)  und  für  ^geschlechtliche  (leniisse  den 
W  ei  bern  vorgezogen     b  a  r  b  o  n  n  e  a  u  bei  W  i  e  d  Ii  1 33  ) 
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Auch  der  gros-se  Maler  Catlin  (I  1>6;  III;  112—114), 
der  sie  „beau'',  „dandies  ur  exquisites"  nennt  und  über  ihre 
eigentliche  Natur  sich  nicht  ausspriclit,  ist  ihnen  l)egegnet 
und  erzählt  eine  sie  betreffende  sehr  niedliche  Geschichte: 
Auf  das  Prächtigste  herausgeputzt,  aber  baar  aller  der 
ehrenvollen  Siegesceichen,  wie  Skalplocken  und  BSren- 
krallen,  stolzieren  indianische  Stutzer  an  schönen  Tagen 
um  das  Dorf  herum.  Sie  lieben  es  nicht»  in  ehrenvollem 
Kampfe  ihr  Leben  aufs  Spiel  zu  setzen  oder  dem  Grizzli- 
BMren  zu  begegnen,  sondern  bleiben  gewöhnlich  in  der 
Nähe  ihres  Dorfes  und  kleiden  sich  in  die  Felle  solcher 
Tiere,  die  sie  leicht  erlegen  können,  ohne  die  rauhen  Fel- 
sen nach  dem  Kriegs-AHler  durchstreifen  oder  denOrizzli- 
Bären  in  seinen  Schliipi winkeln  aufsuchen  zu  iiiiL^>en. 
Sie  schmücken  sich  mit  Schwan-Dunen  un»l  Kntin-Fedrrn, 
mit  Gt'flt'cht  von  wohlriechenden  Gräsern  und  anderen 
hurruloscn  und  unbetieutcndcn  Dintjen,  welclie,  gleich 
ihnen,  kein  weiteres  Verdienst  aufweisen,  als  dass  sie 
hühsch  uud  zierlich  aussehen.  Diese  zierlicheu  und  ele- 
ganten Herreo,  deren  es  in  jedem  Dorfe  nur  wenige  gieht, 
werden  von  den  Häupt Untren  und  Kriegern  gering  ge- 
achtet^ da  alle  sehr  wohl  wissen,  welchen  gewaltigen  Ab- 
scheu sie  vor  Waffen  haben,  weshalb  man  sie  «Feiglinge* 
oder  „alte  Weiber**  nennt  Sie  scheinen  jedoch  hieraus 
sich  wenig  zu  machen,  vielmehr  mit  der  Beriihmtheit,  die 
sie  wegen  der  Schönheit  und  £leganz  ihrer  persönlichen 
Erscheinung  bei  den  «Frauen  und  Kindern"  erlangt  haben, 
sich  zu  bescheiden ;  sie  freuen  sich  ihres  Lebens,  obgleich 
sie  als  die  Mflsslggänger  im  Doife  gelten.  An  schönen 
Tagen  sieht  man  auf  seinem  scheckigen  Pferdchen  den 
Reiter  in  seinem  ganzen  Staate:  einen  Fächer  vom  Schwänze 
irine>  'J n.tliulms  in  der  Keclttcu,  eine  PfeilV  iiu«!  ciutii 
Fliegeuwidcl  an  derselben  Hand,  auf  weichem,  mit 
Biitielhaaren  ^c]»ulsti  rten  und  mit  Stacbel-eiuveinstachelii 
und  Henueliu  besetzteu  Sattel  von  liirschhaut,  durch  das 
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Dorf  und  um  dusbelbi-  einiire  Male  im  Umkreise  lierum 
reiten;  flaiin  nähert  sich  der  iieiter  behutsain  dein  Orte, 
an  vvülclieni  die  Krieger  und  der  jugendlii  lic  ^iaclisvueh.s 
mit  mänuHchen  athletiscben  Spielen  sich  unterhalten. 
Kach  ein-  bis  zweistündiger  Augenweide  reitet  er  wieder 
heim,  sattelt  sein  Pferdeben  ab,  treibt  es  auf  die  Weide^ 
nimmt  einige  Erfrischungen  zu  sieb,  raucht  eine  Pfeife, 
fScbelt  sich  in  den  Schlaf  und  verbringt  den  Rest  des 
Tb^>'^  mit  Nicbtsthun.  Während  Catlin  malte,  kamen 
täglich  zwei  oder  drei  dieser  Stutzer  in  ihrem  Putze  an 
die  Thür  seiner  Hütte,  ohne  weiter  etwas  au  erfahren, 
als  was  sie  durch  die  Spalten  seiner  Hfitte  sehen  konn- 
ten. Die  Häuptlinge  gingen  an  ihnen  vorQber,  ohne  sie 
sonderlich  zu  beachten,  und  natürlich  auch,  ohne  sie 
zum  Eintritt  in  des  Malers  Htttte  aufzufordern,  wäh* 
rend  sie  selbst  offenbar  nur  deshalb  tSglich  vor  seiner 
Hütte  erschienen,  damit  sie  von  ihm  gemalt  würden. 
Catlin  beschlüss  auch,  sie  zu  malen,  denn  iJii  Anzug 
trsc  liitn  iluii  schöner,  als  irgend  ein  anderer  iui  ganzen 
Dorfe.  Ab  er  daher  die  Bildnisse  aller  angesehenen  Miui- 
ner,  die  von  ihm  sich  hatten  malen  lassen  wollen, 
vollendet  hatte  und  nur  zwei  oder  drei  TTänptlinge  in 
Heiner  Hütte  sieh  befanden,  ging  er  an  die  Timr  und  be- 
rührte einen  der  jungen  Burschen  an  der  Schulter;  dieser 
verstand  auch  sofort  den  Wink  und  folgte  ihm,  hoch  er- 
freut über  die  ehrenvolle  Auszeichnung,  die  Catlin  ihm 
und  seinem  schönen  Anzüge  zu  Teil  werden  Hess.  Un- 
ni<")glich  schien  es  dem  Maler,  den  Ausdruck  der  Dank- 
barkeit in  dem  Gesiebt  dieses  armen  Burschen  zu  schildern, 
dessen  Herz  in  freudigem  Stolze  bei  dem  Gedanken 
schlug,  dass  er  auserwählt  sei,  neben  den  HSuptliogen 
und  Angesehenen,  deren  Bildnisse  er  in  der  HÖtte  sah, 
nnsterblich  gemacht  zu  werden,  und  er  hielt  sich  durch 
diese  Ehre  gewiss  dafür  hinreichend  belohnt,  dass  er  nun 
drei  Wochen  lang  täglich,  auf  das  Schönste  bemalt  und 
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geputft  tmd  bald  auf  dem  einen,  bald  auf  dem  anderen  Füsse 

stehend,  vor  des  fremden  Äfalers  Hütte  ausgehalten  hatte. 
Cal  l  in  fing  mm  an,  ihn  in  ganzer  Figur  zu  zeichnen  und 
fand  in  ihm  einen  überaus  hübschen  Burschen;  sein  Anzug 
war  vom  Kopfe  bis  zum  Fusse  ans  dem  Felle  der  Bergziege, 
d&a  an  Weisse  tmd  Weiche  last  dem  rhinefti^jchen  Kreppe 
gleichkommt^  gefertigt  und  mit  Hci  rm  lin  uinl  s(  liön  ge- 
färbten iStachelschweinstaeheln  besetzt;  sein  langes  Haar, 
über  Schulter  und  Nacken  herabfallend,  reichte  bald  bis 
£ur  Erde  und  war,  gleich  dem  der  Frauen,  auf  der  Stirn 
gescheitelt;  er  besass  eine  grosse  und  schöne  Figur  und 
eine  Anmut  und  Lieblichkeit  in  den  Bewegungen,  die 
einer  besseren  Kaste  würdig  waren;  in  der  linken  Hand 
hielt  er  eine  prächtige  Pfeife,  in  der  rechten  den  Fächer, 
und  an  derselben  Hand  hingen  noch  die  Peitsche  von 
Elenshom  und  der  aus  einem  BOffelschwanse  verfertigte 
Fliegenwedel;  es  war  an  ihm  nichts  FurchteiT^endes  und 
nichtfl^  was  den  sartesten  und  keuschesten  Sinn  hätte 
verletzen  können.  So  weit  war  unser  Maler  gekommen^ 
als  die  Häuptlinge,  welche  m  snner  HOtte  sassen,  plÖtZ' 
lieh  sich  erhoben,  sich  fest  in  ihre  Büffelhäute  wickelten 
und  schnell  auf  ungewohnte  Art  die  Hütte  Ca  t  Ii n 's 
verliessen,  Wohl  war  dem  Malti  ihre  Unzufriedenheit 
aufgefallen,  aber  er  fuhr  fort  zu  malen,  bis  einige  Augen- 
blicke später  der  J )( ihn (  t scher  in  seine  HfitU;  atürzte  und 
ausrief:  ^Mein  Gott,  Herr,  das  geht  nimmer  gut  —  Ihr 
habt  die  Häuptlinge  beleidigt  —  sie  haben  sich  über 
Euer  Benehmen  beschwert  —  sie  sagen,  der  da  sei  ein 
unbedeutender,  ein  unwürdiger  Mensch,  und  wenn  Ihr 
sein  Bildnis  malen  wolltet,  so  mOsstet  Ihr  augenblicklich 
das  der  Häuptlinge  vernichten,  —  es  bleibt  Euch  keine 
Wahl,  lieber  Herr,  —  and  je  schneller  Ihr  dieses  Bfirsch^ 
chenaus  Eurer  Hütte  fortschickt,  um  so  besser!^  Dasselbe 
erklärte  sodann  der  Dolmetscher  auch  dem  schönen  jungen 
Indianer,  und  dieser  hängte  seine  Bfiffelhaut  um,  hidt  de» 


Digitized  by  Google 


137  — 


Fächer  vor  sein  Gesicht  und  entlenite  sich  schweigend, 
aber  mit  einem  erzwungenen  LScheln,  aus  der  Hütte  des 
Malers;  eine  kiuzc  Zeit  nuch  nalmi  er  seine  frühere 
Stellung  an  der  Thür  wieder  ein  und  ging  dann  ruhig  fort. 
,So  hoch  scliatzeii,"  schliesst  Catlin  seine  Erziiiiiung, 
„die  Tapferen  und  Würdigen  unter  den  Mandan's  die 
£hre|  gemalt  zu  werden,  und  so  sehr  schätzen  sie  Jeden 
gering,  wie  reich  auch  sonst  die  Natur  ihn  mag  ausg^ 
stattet  haben,  der  nicht  den  Stolz  und  das  edle  Wesen 
eines  Kriegecs  zeigt"  Catlin  gedenkt  zwar  nicht  mit 
einer  Andeatnng  der  wabrscheinltchen  Natur  der  von 
ihm  mit  Maleraugen  geschauten  und  mit  vollendeter 
Malerkunst  gezeichneten  mSddienhaften  Zierpuppe,  aber 
Ermen  hatte  ohne  Zweiföl  die  oben  mitgeteilte  ErriUiIung 
im  Auge,  als  er  (1871,  104  und  Fussnote  **)  die  Worte 
niederschrieb,  dass  auch  Catlin  unter  den  kriegerischen 
Stammen,  mit  denen  er  auf  der  Ostüeite  des  Felsenpre- 
bir^es  umging,  das  Vorkommen  einzelner  Männer  er- 
wähnt, die  nur  für  ihren  höchst  auffallenden  Putz  zu 
leben  t^ehieuen,  sich  der  äusserstcti  Veraciitane  ihrer 
Landsleute  feige  unterwarfen,  seiner  ihnen  anfangs  zu- 
gewendeten Aufmerksamkeit  durchaus  unwert  erklärt 
wurden  und  bei  den  iuneranierikani sehen  Stämmen 
das  seien,  was  die  Kamtschadalen  durch  das  Wort 
Kojek tschuchtschi  und  die  Korjaken  durch  da« 
Wort  K^elgi  als  eine  eigene  Abart  ihrer  Männer  be- 
zeichneten. Auch  im  Jahre  1889  gab  es  hei  den 
Mandan's  Männer  mit  der  Tracht  und  den  Sitten  der  Wei- 
ber und  männlichem  Geschlechtsverkehr  (B  e  s  t  bei  H  o  1  der 
623).  Siehe  femer  Bastian  III  312,  Schneider  1 287» 
Schnitze  1900»  163;  in  Schnitze  ging  der  Druck- 
fehler bei  Bastian:  Cordaches  (statt  Bar  dach  es) 
über. 

Die  Crow  (Krähen-Indianer,  Absaroke,  Up- 

earoka).    Den  Gebrauch  der  Bardaches  bei  den  Crow*B 
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erwähnt  Wied  1  401;  siebe  ferner  Bastian  III  313, 
Schneider  1  287  uiidSchultze  1900,  168.  Genauere 
Angaben  über  diese  Bardaclies,  in  denen  auch  /.aui 
ersten  Male  auf  die  Form  jiäderastischer  Befriedig:ung  des 
Geschlechtstriebes  bei  Indianern  einu;egangen  wird,  lieferte 
erst  1889  Holder.  Den  \Vuii^<  h  lie*^end,  o:enaue  Unter- 
f^ucluintr  über  Sein  oder  Nichtsein  der  in  dvr  Literatur 
als  Hermaphruditismn?«  bekannten  Anomalie  anzustellen, 
suchte  Holder  den  bei  den  (  row's  von  Montana  ,Iiote' 
genannten  Bardaches  näher  zu  treten.  Dieses  Wort  bö-te 
bezeichnet  buchstäblich  „nicht  Mann,  nicht  Weib*;  ein 
entsprechendes  Tulalip-Wort ,  dessen  die  Indianer  des 
Washington -Gebietes  sich  bedienen,  ist  nach  Holder 
burdash,  welches  »halb  Mann,  halb  Weib*'  bedeutet, 
ohne  damit  eine  anomale  Bildung  der  Ge- 
schlechtsorgane anaudeuten.  Der  Bote  nimmt  das 
männliche  Glied  seines  Partners  zwischen  seine  Lippen 
„und  versucht  wahrscheinlich  gleichzeitig  seine  eigene 
Befriedigung";  fünf  Bote  wies  1889  der  Crow-Stamm 
auf  und  eine  ungefähr  gleiche  Zahl  hatte  er  auch  irUher; 
sie  bilden  eine  Klasse  in  jedem  Stamme,  kennen  sich 
imter  einander  und  kuiipieii  freundschaftliche  Beziehungen 
mit  Ihresgleichen  in  anderen  Stämmen  an,  so  dass  sie 
über  die  uruischen  Verhältnisse  auch  der  Naehlnu>tämme 
genau  nuterrichtet  sind.  Sic  tragen  weibliche  Kleidung, 
scheiteln  ihr  Haar  in  der  Mitte  und  flechten  es  wie  ein 
Weib,  besitzen  oder  erkünsteln  weibliche  Stimme  und 
Geberden  und  leben  io  beständiger  Verbindimg  mit 
Weibern,  gleich  ala  ob  sie  zu  diesen  gehörten;  indessen 
verlieren  ihre  Stimme,  ihre  Gesichtszüge  und  ihre  Gestalt 
nie  so  sehr  die  männlichen  Eigenschaften,  dass  es  einem 
aufmerksamen  Beobachter  schwer  wäre,  einen  Bote  von 
einem  Weibe  zu  unterscheiden.  Ein  solcher  Bote  ver- 
richtete bei  den  Crow  weibliche  Arbeit^  wie  fegen,  scheuem, 
Schfisselo  spülen,  mit  solcher  Anstelligkeit  und  Willigkeit^ 
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daas  er  auch  bei  der  weissen  Bevölkerung  häufig  Be- 
BchUftijriing  erhielt.  Gewöhnlich  wird  die  weibliche  Tracht 
in  der  Kindheit  aogi^legt  und  auch  weibliche  Sitten  werden 
schon  frOh  angenommen;  doch  den  Beruf,  dem  er  sich  später 
widmet,  ttbt  ein  Bote  erst  zur  Zeit  seiner  Geschlechtsreife 
aus.  Ein  kleiner  Schüler  einer  Erziehungsanstalt  (Knaben- 
Pensionat  einer  Indianei^Agentur)  wurde  öfters  dabei  er- 
tappt, wie  er  heimlich  weibliche  Kleidung  anlegte;  ob- 
wohl jedesmal  bestraft,  bildete  er  sich  doch,  der  Schule 
entwachsen,  zum  Bote  aus,  welchem  Berufe  er  seitdem  treu 
geblieben  ist.  Ein  be?  dem  Crowstamme  accreditierter 
Bote,  der  zur  Kundschalt  des  Arztes  Dr.  Holder  gehörte, 
w:ir  ein  Dakota-lmlianer;  er  wird  als  ein  prächtig  ge- 
stalteter Rursclie  von  einneli inenden  Gesichtazii^rti".  voll- 
kunnuener  Gesundbeit,  lel>halter  Rewe^lichkeit  und  glück- 
lichster Gemüts veranla^uiij  geschildert;  Holder  zog  ihn 
zu  seiner  Redieniin<j:  heran  nnd  brachte  ihn,  wenn  aucli 
nacii  langem  Widerstreben,  durch  Erweisung  von  allerhand 
Aufmerksamkeiten  dahin,  sich  von  ihm  untersuchen  zu 
lassen.  5  Fuss  8  Zoll  hoch,  15b  Pfund  schwer,  33  Jahre 
alt,  vollkommen  bartlos,mit  offenem,  intelligenten  Gesicht, 
hatte  dieser  Bote  die  ans  4  Kleidungsstücken  bestehende 
weibliche  Tracht  bereits  im  sechsten  Lebensjahre  ange- 
legt; er  trug  sein  24  bis  26  Zoll  langes  Haar  in  der 
Mitte  gescheitelt  und  Hess  es  in  zwei  Wellen  locker  hinter 
den  Schultern  herabfallen;  es  ist  das  zwar  die  gewöhn- 
liche Haartracht  der  Männer  bei  den  Dakota,  aber  bei 
den  Crow  teilen  die  Männer  ihr  Haar  seitlich  nnd  tragen  es 
in  langen  Flechten.  Nach  seiner  Entblössun  i;  zeigte  sich  die 
Haut  des  Bote  weich  nnfl  haarlos,  selbst  Brust,  Arme,  Achsel- 
höhlen und  Beine  waren  vollkommen  luiUehaart,  was  aber 
als  bedeutungslos  bezeichnet  wird,  weil  alle  Indianer  der 
Knndsehaft  Dr.  Holder's.  Männer  wie  AVeiber,  dieselbe 
Kigentümlichkeit  autwiesen,  beine  Brustwarzen  waren 
wie  sonst  beim  Manne  kümmerlich.   Ais  der  Bote  das 
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Hf  ine  Gesclileclitsteile  venlrrkcude  Kleidungsstück  eiii- 
Itintp,  gab  er  seinen  Schenkeln  eine  solche  Lage,  dass 
sie  die  Geschleehlsorgane  vollständig  versteckten,  eine 
Bewegung,  welche  Holder  sonst  nur  bei  der  Unter- 
snchung  schamhafter  Frauen  sah,  bei  denen  sie  wegen  der 
mehr  zurücktretenden  Genitalien  und  der  starken  Rundung 
der  8eheokel  den  Zweck  leiclit  erreichte;  indess  auch  dem 
Bote  gelang  das  Kunststück  vollkommen,  vielleicht  wegen 
der  Bildung  seiner  Schenkel,  welche  dem  untersnchenden 
Arzte  von  weiblicher  Fülle  sn  sein  schienen,  oder  in  Folge 
einer  durch  Uebung  erlangten  Geschicklichkeit;  freund- 
lichst gebeten,  seine  Schenkel  zu  trennen,  Hess  der  Bote 
miinnliche  Organe  zum  Vorschein  kommen,  an  Grösse 
vielleicht  nicht  ganz  so,  wie  die  stattliche  Gestalt  des 
Mannes  sie  hätte  vermuten  lassen,  aber  in  Bildung  und 
Luge  vollkommen  normal.  Der  Penis  hatte  im  selilailvn 
Zustande  4'/2  ^-^^^'H  Lünge  l)ei  H'/j  Zoll  l  intang;  Vorhaut 
und  Kiehei  waren  normal,  jeder  Hoden  haUe  die  Gröf^se 
einer  kleinen  Mandel,  die  Scham  bekleidete  ein  dünner 
Wuchs  kurzer  Behaarung,  wie  gewiUinliph  beim  männlichen 
Lidiauer.  Vor  der  Uutersuehung  luitte  der  Bote  dem 
Arzte  das  Versprechen  abgenommen,  nichts  Uber  seineu 
Befund  zu  verraten  und  oaehher  versicherte  er  ihm,  dass 
seit  seiner  Kindheit  noch  Niemand  ausser  dem  Arzte  seine 
Geschlechtsteile  gesehen  habe ;  seine  ständigen  Gefährten 
seien  Frauen ;  und  auf  die  Frage,  wie  er,  mit  Frauen  zu- 
sammen badend,  es  anfange,  diesen  den  Anblick  seines 
Gemächtes  zu  entzie(ien,  erwiderte  er:  «das  mache  ich  ao% 
and  schlug  wiederum  seine  Schenkel  so  zusammen,  wie 
er  es  beim  Ablegen  des  letzten  Kleidungsstückes  gethan 
hatte;  Penis  und  Hodensack  waren  wieder  vollständig 
unsichtbar,  und  es  hätte  einer  Besichtigung  aus  aller* 
nächster  Nähe  bedurft,  um  über  sein  Geschlecht  ins  Klare 
zu  komuii  u:  er  bestritt,  jemals  gescldechtlichen  Umgang 
mit  einem  Weibe  gepflogen  zu  haben  und  fügte,  auf  seine 
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Scham  deutend,  hinzu:  „kein  (iesclnvür  und  keine  Xarl)e!* 
—  uin'h  Holder  bei  einem  ho  veuerixlieu  iStamnie  wie 
die  Crow  8  auf  keinen  Fall  ein  schlechtes  Argument.  Nach 
der  Aussage  anderer  Indianer  sollte  der  Bote  dennoeli 
gelegentlich  geschlechtlich  mit  Frauen  verkehrt  haben; 
sein  Hauptvergnügen  bestände  aber  darin^  andere  Männer 
zu  uberreden,  sich  seinen  r.iebkosnngen  zu  fügen.  Zwei 
Jahre  hindurch  habe  der  Bote  ala  weiblieher  Teil  ver* 
tfantesten  Umgang  mit  ebem  und  denselben  bekannten 
Indianer  gepflogen  und  mit  diesem  wie  in  richtiger  ehe- 
licher Gemeinschaft  gelebt;  doch  sei  das  nicht  der  fQr  einen 
Bote  gewöhnliche  Zustand;  er  sei  viehnehr,  gleich  den 
Weibern  des  Stammes,  bereit,  jedem  Manne  zu  will- 
fahren, der  seine  Dienste  verlange  (Holder  623-624; 
Ellis-Svmonds  8—9). 

Die  Assini boin,  Jlire  Hardaches  haben  auch  die 
Assinilwin's  nuoli  Wied  (II  1:H3,  Fussnote  . 

Die  Oregon-Indianer.  Nach  Smith  bei  Holder 
(623)  hatten  die  Oregon  iu  ihrem  StaTume  zti  Klaniath 
1889  einen  ..Hermaphroditen*.  Die  JSaha]>tin  (Nez 
Ferchs)  besasseu  lc)ö9  zwei,  die  Seliph  (Jbieathead) 
wiesen  1889  vier  Bote  auf  (Holder  023). 

Die  Washington-Indianer.  Auch  die  Ttidianer 
des  Washington-Territoriums  haben  ihre  Bote,  welche  sie 
hier  in  der  Tulalip-Sprache  Burdasb,  d.  h.  halb  Mann, 
halb  Weib,  nennen  (Holder  623). 

Die  Pueblo-In dianer.  Dem  Dr.  William  A. 
Hammond,  der  etwa  um  das  Jahr  1850  in  New-Mexiko 
als  Militärarzt  stationiert  war,  wurde  binterbracht,  dase 
die  Pueblo-Indianer  in  jedem  ihrer  Dörfer  einen  oder  meh- 
rere Stammesgenossen  aussuchen,  um  ihn  beziebungsw.  sie 
geschlechtlich  impotent  zu  machen  und  zu  päderastisohen 
Diensten  zu  verwendeu.  Diese  Personen  nanute  man 
Mnjerado's,  eine  Bezeichnunij,  welche  ^^^e  eine  Um- 
gestaltung des  spanischen  Wortes  Mujeriego,  d.  h. 
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weiMich  oder  weibisch,  klingt,  aber  ein  spanisches  Wort 
nicht  ist,  das  indess,  wenn  es  vorkäme,  auch  mir  „zum 
Weibe  jreniacbt'*  oder  ..iu  ein  Weib  verwandelt"  würde 
bedeuten  können.  Der  Mujerado  ist  für  die  religir»sf u 
Orgien,  welclie  hei  den  l^uehlo-Indianern.  ebenso  wie 
unter  den  alten  Griechen,  Egyptern  und  anderen  Nationen, 
gefeiert  werden,  schlechthin  unentbehrlich.  Er  spielt  die 
passive  Holle  bei  den  päclerastischeo  GebräueheOj  die  einen 
wesentlielu  n  Bestandteil  der  religiösen  Zeremonien  der 
Pueblo-Indiauer  bilden.  Diese  Saturnalieo  Anden  bei  den 
Pueblo'ö  im  Frühlinge  jeden  Jahres  statt  und  werden  den 
Nichtindianem  gegenüber  mit  der  allergrössten  Heimlich- 
keit betrieben.  Zum  Mujerado  wird  einer  der  kräftig- 
sten Männer  jedes  Dorfes  gewählt  und  an  ihm  täg- 
lich vielmals  Masturbation  vorgenommen.  Zugleich 
wird  er  gezwungen,  fast  ununterbrochen  zu  reiten,  wo^ 
durch  seine  Geschlechtsorgane  anfangs  in  einen  Zustand 
so  reizbarer  Schwäche  gerathen,  dass  schon  die  Bewegung 
auf  <Kin  PlVrde  hinreicht,  eine  Pollution  hervorzurufen; 
und  da  das  Reiten  ohne  Sattel  geschieht,  so  wird  thirch 
ilt  n  Druck  des  Korpcr.s  auf  den  Rücken  des  Ptcrdes 
glei(  hzeiti»r  die  weitere  schnelle  Ernährung  der  GenitaHen 
beeintriiehiigt.  Ntni  -clireitet  allmählig  die  Sehwüelie 
so  weit,  dass,  ungeachtet  des  eintretenden  Orü^asmus, 
Samenentleerungen  selbst  bei  stärkster  Erregung  nicht 
mehr  eintreten  können,  und  am  Ende  wird  auch  die  Ent- 
stehung des  Orgasmus  ganz  zur  Unmöglichkeit;  Penis 
und  Hoden  beginnen  zu  schrumpfen  und  die  Erection.9- 
fähigkeit  erlischt.  Auffällige  Veränderungen  in  Hang 
und  Neigungen  gehen  mit  dieser  Entmannung  des  Muje- 
rado schrittweise  einher;  er  verliert  die  Lust  an  seinen 
früheren  Bescbäftigimgen  und  sein  frUher  bewiesener  Muth 
schwindet  dahin;  er  wird  so  scheu,  dass  er,  der  vielleicht 
eine  hervorragende  Stellung  im  Haie  der  Pueblo's  beklei- 
dete, um  alle  Macht,  alle  Verantwortlichkeit  und  um 
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jeden  Eiiifluss  gebraclit  Avird;  war  er  Gatte  und  Vater, 
PO  entziehen  Weib  und  Kinder  äieli  seiner  Fürsorge  und 
betrachteu  ihn  als  Fremden  —  sei  dieses  aus  eigenem 
Entficblussey  sei  es  aui'  seine  Veranlassoog,  sei  es  auf 
Grund  von  Stammesnormen.  Mujerado  zu  sdn  ist  für 
einen  Paeblo  keine  Schande;  im  Gegenteil  geniesst  er 
den  Schutz  seiner  Stammesgenossen  und  es  werden  ihm 
gewisse  Ehren  zu  Theil,  indem  er  z.  B.,  wenn  er  wiUi 
jeder  Arbeit  sich  enthalten  darf.  Seiner  veränderten  Ge- 
müthsrichtung  entsprechend  sucht  er  mit  Vorliebe  das 
weibliche  Geschlecht  auf  und  entäussert  sich  soviel  wie 
möglich  aller  körperlichen  und  geistigen  Charakter^Eigen- 
Schäften  der  Männlichkeit  Männer  sucht  er  nicht  mehr 
auf,  obwohl  diese  ihn  nicht  meiden.  Seine  ganze  Lage 
wird  ihm  durch  die  Macht  der  Ueberlieferung,  der  Sitte 
und  der  öffentlichen  Meinung:  aiifgenöthijLjt;  wird  sie  viel- 
leicht auch  anfangs  von  ilun  mit  Widerstreben  iiher- 
uoiunieii,  SU  zeip-t  er  doch  schliesslich  hereitwilliixes  Knt- 
ireirenkuninien ;  löt  ilim  eben  nnin(  >ulteh,  der  'i  radiliun 
«seines  Stamnieb,  deren  Macht  unter  den  l*aeblo*s  von  New- 
Mexiko  von  gröbstem  Einflüsse  ist.  sich  zu  entziehen : 
und  auf  der  Macht  der  Tradition  beruht  auch,  wenigstens 
liir  die  (re^roinvart,  die  Daseinsberechtigung  des  Mujerado. 
Ob  der  Mujerado  als  öffentliches  Eigentum  auch  ausser- 
halb der  jährlichen  Saturnalien  für  päderastische  Zwecke 
benutzt  wird,  wurde  nicht  ermittelt;  es  ist  aber  sicher, 
dass  wenigstens  die  Häuptlinge  berechtigt  sind,  sich  seiner 
zu  bedienen,  und  dass  der  Mujerado  diesem  Privilegium 
sich  nicht  widersetzt  Jede  derartige  Anspielung  des 
ärztlichen  Forschers  Itess  der  Mujerado  unbeachtet;  er  gab 
einfach  an,  davon  nichts  zu  wissen.  Kur  der  alte  La- 
guna-Häuptling  in  Hammond's  Begleitung  war,  ob- 
wohl nach  Indianerart  sonst  nicht  sehr  mitteilsam,  be- 
züglich dieses  Punktes  nicht  verschwiegen,  gab  sogar 
für  seine  Person  mit  vollster  Seelenruhe  zu,  in  seinen 
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jüngeren  Jahren  den  Miijerado  seines  Stammes  zu  t^e- 
schlechtlichen  Geuübäeu  gebrauelit  zuhaben.  Hamm  und 
findet  eine  grosse  Uebereinstimmmig  zwischen  dem  Mii- 
jerado der  Pueblo- Indianer  und  den  Enareem  der  Scytheu; 
ein  wesentlicher  Unterschied  liege  aber  in  dem  Umstände^ 
das»  hei  den  Pueblo  der  Verlust  der  männlichen  Potens 
mit  voller  Absichtlichkeit  zu  einem  bestimmten  Zwecke 
angestrebt  werde  und  der  Mujerado  eine  staatliche  Ein- 
fiohttuig  9ti,  wilhrend  die  Impotenz  bei  den  Soythen  (Scy- 
tbenkrankheit)  nur  als  eine  ungewollte  Folge  ihrer  Sitten 
und  GebrXuohe  sieh  eingestellt  habe.  Den  Pueblo's  scheine 
es  bekannt  su  sei%  dnen  wie  grossen  Einfluss  das  Beiten 
auf  die  GesobleehtsthMtlgkeit  ausübe,  wenn  es  sich  darum 
handle^  jemanden  snm  Mujerado  su  machen;  die  nomaden- 
haften Indianerstämrae,  gewissermassen  die  Repräsentanten 
der  Scythen  in  Amerika,  in.sonderlieit  die  Apachen  und 
Kavajo's,  besäsaen  nach  seiner  perüfinlichen  Ertahning 
kleine  Geschlechtsorgane,  schwachen  Geschlechtstrieb  und 
geringe  Potenz.;  schon  in  ihrer  frühesten  Kindheit  ge- 
wöhnten sie  sich  daran,  selbst  für  die  geriüg>ten  Ent- 
fernungen zu  Pferde  zu  steigen;  sie  gingen  zu  Kusse  nur 
an  solchen  Stellen,  die  ihre  Pferde  leiclit  zum  Straucheln 
brächten  und  blieben  stets  bei  ihren  Pferden;  er  sah 
selber,  wie  sie,  blos  um  den  Sattel  zu  holen,  eine  Strecke 
von  25  Fuss  ritten.  Eine  Folge  dieser  Lebensgewohnheit 
seien:  schwache  Muskulatur  der  Beine,  dttnne  Schenkel, 
handflache  Wad«)  und  die  Unfllhigkett»  weite  Märsche 
SU  Fusse  zurückzulegen.  Impotenz  sei  bei  ihnen  häufig 
und  er  als  „Medizinmann'^  von  gesunden  Minnem  um 
Mittel  zur  Stärkung  ihrer  Potenz  oft  genug  gebeten 
worden;  ein  Weib  dieser  Stämme  mit  mehr  als  2  bis  3 
Kindern  würde  ein  Unikum  bleiben.  Hammond  hatte 
Gelegenheit,  zwei  Mujerados  zu  untersuchen.  Der  eine, 
ein  etwa  35  Jahre  alter,  grosser  und  schlanker  Mann  vom 
Dorfe  Lamuna,  war  schon  siebeit  Jahre  Mujerado;  er 


^kjui^  .o  i.y  Google 


—   X45  — 


truer  Weil lerkl ei* lang  und  iiess  sich  vom  Arzte  nur  im 
Beisein  de>  alten  r.noriina- Häuptlings  entblös.sen  und  unter- 
suchen; seine  (lenitaiien  erwiesen  sich  als  klein  und  welk; 
doch  behauptete  der  Mujerado  mit  Stolz,  eio  gross(^a  Glied, 
und  Hoden  ,yBO  diok  wie  Eier''  besessen  zu  habeD,  bevor 
er  Mujerado  wurde,  was  auch  der  alte  Häuptling  sofort 
bestätigte.  Ueber  den  Befund  war  der  Arzt  dennoch 
überrascht,  da  er  erwartet  hatte,  irgend  eine  Art  Herma- 
phroditismus  oder  wenigstens  Cryptorchismus  yoraifinden» 
Ein  zweiter  Majerado  vom  Dorfe  Aooma,  etwa  20  Meileii 
vom  Dorfe  Lagana  entfernt,  im  Alter  von  36  bis  37 
Jahren  und  seit  10  Jahren  im  Amte,  trug  ebenfaUs  Frauen- 
kleidung,  war  aber  in  dieser  Tracht  von  den  wirklichen 
Weibern,  mit  denen  er  verkehrte,  nicht  m  unterscheiden 
und  sah  auch  nackt  mehr  einem  Weibe  als  einem  Mann 
ähnlich;  bei  ihm  bestanden  die  Hoden  nur  noch  aus 
Bindegewebe,  ilammond  hat  eine  sehr  eingehende  Be- 
schreibung dieser  beiden  Mujerado's  gegeben,  da  er  von 
dem  Drange  geleitet  wurde,  möglichst  \nel  Licht  auf  eine 
alte  bitte  zu  werfen,  weiche  die  aufmerksamste  Beachtung 
nicht  nur  seitens  der  Neurologen,  sondern  auch  der 
Etliii(»luL^en  verdiente  und  zweifellos  schon  bald  vor  dervor- 
rückeuden  Macht  der  Kulturvölker  gänzlich  verschwinden 
werde,  wenn  sie  nicht  schon  vcrschwund^  sei(Hammond 
1891,  111—117;  Holder  624—625). 

Die  Schoschoni  (Shoshonee,  Schlangen- 
Indianer).  Die  Schcschoni's  hatten  1889  einen  Bote 
nach  Holder  (623). 

D  ie  So n  or a-In  dian  e  r.  Eine  in  den  Jahren  1768 
bis  1770  nach  den  Brovinsen  Sonora  und  Cinalo  unter- 
nommene Expedition  traf  in  dem  weiter  nördlich  gel^enen 
Keualbion,  etwa  gegen  den  14.  Breitegrad,  viele  als  Weiber 
gekleidete  und  gesierte  Mannspenonen  an;  gans  besonders 
war  dieses  der  Fall  in  den  Ortschaften  der  an  der 

Küste  gelegenen  Inseln  des  Santa  Barbara  Kanales;  sie 
Jabibiu^  m.  10 
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standen  anscheinend  hoch  in  Ehren  (nach  Brvant  226  um\ 
D a  1  r V m |>  le  30  bei  \V a i  t z  I 243 ;  Z i  ni ui  e  rni a n  n  V, 
71).  Der  Wunsch  Zim  merm  un  n's  (V  71),  die  weitereu 
Entdeckungen  möchten  auch  diese  Sonderbarkeit  aufklHrcn, 
ist  noch  heute  fjenan  ao  berechtigt  wie  damals  (1800 1.  Nach 
Duflot  de  Molras  (II  571)  wies  1840  bis  1842  jeder 
Indianerstamm  im  Thale  de  los  Tulares  MannspersoneQ 
auf,  welche  sich  als  Weiber  kleideten,  mit  Weibern  ge- 
meinsaroen  Haushalt  führten,  an  deren  Arbeiten  teil- 
nahmen und  Vorrechte  vor  ihnen  erlangten,  wenn  sie 
den  «schimpflichsten  Lüsten"  (yd^baoches')  sich  preisgaben; 
sie  hiessen  Joyas,  sollen  in  allgemeiner  Verachtung 
gestanden  haben  und  durften  Waffen  nicht  tragen  (Mante- 
gazza  105).  lieber  mannmännliche  Ehen  unter  Galifor- 
nischen  Indianern  wurde  bereits  an  einer  anderen  Stelle 
dieser  Abhandlung  (S.  122j  berichtet. 

Die  Nahuatl-Tndianer.  In  ^unz  Mexiko,  be- 
sonders aber  im  lieissen  Küstcnhindc,  gingen  , schamlose 
Mannspersonen"  wie  Weiber  gekleidet  und  lebten  vom 
Ertrage  der  Freuden,  die  sie  anderen  Männern  gewaiirteu: 
Päderastie  war  allgemein  (Dia/.  1632,  248;  18.^2,  300; 
Oviedü  IV  1.  42,  c.  12;  Ramusiu  rj  E,  F:  ICO  A,  ß; 
Garcia  III;  Waitz  IV  279;  Mantegazza  lü4— 1U5; 
Ellis-Symonds  8,  Fussnote  ;i);  etleminierte  (verweibte) 
Männer  erschienen  beim  Tepeilhuitl-(Berg-)Fest  in  Weiber- 
tracht (Xorqueniadu  II  1.  10  c.  :35i.  In  Izcatlan 
wurden  pSdcrastische  Akte  öffentlich  straflos  ausgefibt 
(Herrera  d.  8  1.  :\.  c.  15;  Pöppig  870);  am  Panuco, 
in  Xampico  de  Tamaulipas  (Santa  Afta  de  Tamaulipas), 
gab  es  öffentliche  Freudenhäuser,  in  denen  Männer  Frauen- 
roUe  spielten  (Gomara  1564  c.  47;  1749  Eist  c.  47; 
Cron.  c  21S;  Mantegazza  104).  Gegenüber  diesen 
Berichten  von  Zeitgenossen  kann  Wuttke's  allgemeine 
Behauptung  (I  289):  «unnatürliche  Laster*  seien  bei  den 
Uebergaugsstafen  von  den  wilden  zo  den  geschichtlichen 
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\^<"tlkeni  Mexiko's  st^hr  ?eU<.n  gewesen  und  wären  .streng 
bebtraft  worden,  wohl  nur  bedingte  Geltung  l)eanspru(  lien; 
en  wird  aber  hericlitet,  dass  in  einzelnen  rvande>teilen 
Pädikatiou  nicht  nur  als  Laster  verabscheut  (Sahagua 
lU  2b),  sondern  mit  schweren  Strafen  bedroht  wurde  (Tor- 
quemada  II  1.  12  c.  2;  c.  4;  WaitzIV  131;  Müller 
264);  bei  den  Nicarao's  (Nicaragua'»)  soll  diese  Strafe  in 
Steinigung  bestanden  haben  (Goniara  1504  o.  205; 
Martius  1832,  28,  Fussnote  **;  1867,  75,  russoote  *), 
aweil  68  im  Lande  eine  Kaste  anerkannter  Freudenmädchen 
gab*  (P ö  pp  i g  875);  in  Tezcuco  (Texcuco,  Texcoco)  wurde 
Pfidikation  unter  Männern  mit  Todesstrafe  geahndet 
(Gomara  1749  Cron.  c.  208;  Garcia  I.  3  c.  6);  auch 
bei  den  TIascalanem  (Tlaxcalanem)  wurde  Pidikation 
mit  dem  Tode  bestraft  (Herrera  d.  2  1.  6  c.  16;  Puppig 
87 5>.  Die  jungen  Leute,  welche  in  TIascala  den  Tempel- 
dienst  versahen,  wurden,  wenn  sie  über  20  Jahre  alt 
waren  und  sich  nicht  verheiraten  wollten,  der  beschim- 
pfenden Strafe  des  Kahlscheerens  unterworfen  und  vom 
Tempelditiiste  aiisgcseido^sen  <Vetancurt  II  tract.  8 
c.  <»  o3>,  sei  es,  dass  njau  sie  dann  im  Verdacht  von 
Ausschweifungen  hatte,  oder  solchen  durch  diesen  indirekten 
Zwang  vorbeugen  wollte  (Waitz  IV  131). 

3.  Die  Indianer  Mi ttelaraerika's. 

Von  der  sagenhaften  Uebervölkemng  der  Punta  Santa 
Elena  (San  Tomas),  die^  nach  Aussage  der  benachbarten 
Stämme,  aus  lauter  Riesen  bestand,  wird  mitgeteilt,  sie 
sei, ob  ihrer  „ungeheuerlichen  Sünden  wider  die  Natur" 
durch  himmlisches  Feuer  vernichtet  worden  (Gieza  de 
Leon  1554  und  1853  c  52;  Garcia  I.  1  c.  4  §  1; 
Veytia  I  c.  12  pg.  148—149;  Pöppig  375). 

DieMa7avOlker(Macagual,  d.  h.  Eingeborene 
vom  Maya-Lande).  Die  alten  Qniname's  waren  allen 
,Labtem"  des  klassischen  Altertums  ergeben  und  trieben 
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gleich  den  „heutigen*  Orientalen Pädikation (Brasse url 

c.  3  p.  60—67).  Der  Entdecker  von  Yacatan  soll 
1517 — 151  ü  iu  Bildwerken  unzweideutige  Spuren  von 
Pädikation  unter  Männern  gefunden  haben  f.tiguriis  de 
hornhres  hechados  unos  sobre  otros,  reprosentamlo  el 
abominahle  pecado");  als  Fundsteile  derselben  wird  von 
Herrcru  (d.  2  l.  2  c.  17)  und  (Miarlevoix  (17;'.'.  11, 
182—183)  Cap  Catoche,  von  üuniara  (1749  Hust. 
c.  49;  1852,  184)  und  Oviedo  (I  532—533  1.  17c.  17) 
aber  Laguaa  de  Terminos  angegeben  (Waitz  IV  307). 
In  Yucatan  war  Päderastie  Volkssitte  (Gomara  1564 
c.  51;  1749  Hist.  c  54);  junge  Männer  liebten  es,  in 
\\'ei1)erkleiden]  zu  gehen,  wenn  sie  der  l^ännerliebe  er- 
geben waren  (Lafitau  1  52;  Baumgarten  I  25). 
Gott  Chin  hatte  diese  eingeführt,  indem  er  das  erste  Bd-> 
spiel  derselben  in  einer  religiösen  Zeremonie  gab;  auch  in 
Verapas  galt  die  mannmftnnliche  Liebe  ak  durch  Gott 
Chin  anerkannte  und  religiös  geheiligte  Sitte  (Torque- 
madall  L  10  a  11;  Bastian  III  312;  315;  Schultse 
1900, 163).  Bei  der Hodiselt des  Gagawitz  mit  Qomakaa 
bei  Panch^Chiholom  im  12.  Jahrhundert  nahmen  die  Sol- 
daten die  Gelegenheit  wahr,  Orgien  anfzufßhren,  welche 
no<'li  lange  durch  Legenden  in  der  Erinnerung  der  Cak- 
cbi*iuerö  am  Atitlau-  (Atitan-)  See  fortlebten,  Orgien,  in 
denen  auch  Pädikntion  eine  Rolle  spielte  (Manuskript 
Cakchi^uei ;  i:>ra.s.seur  TI  173  und  nota  I  i  Ah  die 
Olmequen  das  Thal  Panchoy  mit  der  Hauptsüidt  Gua- 
temala erobert  hatten,  musste  jede  btadt  und  jedes  Dorf 
des  Landes  zwei  zu  pttderastisohen  Diensten  bestimmte 
junge  Männer  jährlich  an  die  neue  Regienmg  abliefern 
(Brasseur  II  77);  Bastian  (III  308)  hatte  wohl  diese 
Stelle  im  Auge  bei  seiner  Angabe^  dass  ea  im  alten 
Guatemala  auf  Staatskosten  erhaltene  Enabenbordelle  ge- 
geben habe.  Brasseur  maoht  (II  67)  die  Bemerkung^ 
in  Mittelamerika  wären  au  den  Baüets  tmd  su  allen 
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theatralischen  Yorftthrungen ,  auch  wenn  es  zu  deren 
Darstellung  einer  sehr  grossen  Zahl  von  Personen  bedorfte, 
fast  nur  männliche  Personen  verwendet  worden,  welche 
dann  auch  die  Frauenrollen  {ibernoinmen  hätten. 

Die  C  u  e  \v  a-T n di  a  11  e  r.  Männer  mit  baiiniwollenem 
Mantel,  h.  in  der  Kleidung  der  Weiber,  ert^ahen  sich 
der  ,schäiHllielien  8ünde  wider  die  Natur";  >t<K  her  waren 
unter  den  ( 'uewa  viele,  besonders  bei  den  Mnchthabeni,  und 
die  Vornehmen  hielten  sich  zur  Betriedijj:iin^^  ihrer  Lust 
junge  Burschen  (niozos;,  welclie  in  der  Cuewa-Sprache 
Camay oa  heissen  (Oviedo  Sura.  508).  Als  1013  die 
Spanier  unter  ihrem  „Herkules,"  dem  ebenso  prrau.camen 
wie  goldgierigen  Vasco  Nuuez  de  B  a  1  boa,  nach  Quar^qua 
(Cuareca,  Careca,  Esquaraqua)  kamen,  schlachteten  sie 
600  Indianer  mit  deren  Herrscher  Tarecha  wie  wilde 
Tiere  ab;  sie  trafen  im  Hause  des  Herrschers  dessen 
Bruder  und  viele  andere  Quarequaner  als  weiblich  ge- 
kleidete Cinttden  (putos)  an;  der  edle  Baiboa  Uess  auf 
sie  seine  Doggen  lonj  welche  40  von  ihnen  «gleich  wilden 
Ebern  oder  flüchtigen  Hirschen*^  zerfleischten;  auch  mit 
Negern  (Mosquitos  ?)  sollen  die  (^larequaner  .  odiii  in- 
testina" ^^etriel)en  haben  il*eter  Martyr  d.  2  1.  1  pg. 
43  (',D;  (TOiuara  1504  c.  (32;  1749  Hist.  c.  1)2;  c.  08; 
18Ö2  p.  193—194;  Herrera  d.  1  1.  10c.  1;  Oviedi.lII 
1.  29  c.  5;  Ramusio  24  B;  Panw  T  06;  Lafitau  I 
53 —  54;  Baum  garten  1  26;  Popp  ig  375;  Bastian 
III  312;  Waitz  IV  350;  Peschel  410;  Schneider  I 
237;  Mantegazza  105;  Schnitze  1900,  162).  Nach 
Ansicht  nur  eines  Gewährsmannes  war  Päderastie  auf 
die  Vornehmen  beschränkt  und  wurde  vom  Volke  ver- 
abscheut (And  a^^oya  bei  Navarrete 400; Bastian  III 
312;  Waitz  IV  350;  Schnitze  1900,  162). 

Die  Indianer  der  Antillen.  UnterdenCibunaj's 
auf  Cuba  gab  es  I^derasten  (Gomara  1564  c.  51; 
1852,  185;  Bamusio  150      F).  Bei  den  Taini's  auf 
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San  Domingo  (Haiti,  Hispauiola,  Espagoola)  wurden  päde- 
rastische  Akte  nicht  nur  straflos  ausgeübt  (Herrera  d.  1 
1.  3  c.  4;  Pöppig  375)y  sondern  waren  sehr  stark  im 
Schwange;  wahrend  indess  auf  den  Antillen  sowohl  als 
auf  dem  festen  Lande  Männer  und  Weiber  »einem  der 
Natur  entgegengesetzten  Laster*  ergeben  waren,  indem 
auch  die  Weiber  ultra  vas  debitum  sich  gebranchen,  d.  h. 
fflch  pädizteren  Hessen,  nimmt  Charlevoix  die  Weiber 
der  Insel  Hispaniola  ausdrücklidi  davon  aus;  aber  diese 
mieden  es  nicht  etwa  darum,  weil  sie  es  verabscheuten, 
auch  nicht  au«  Scham,  denn  sie  seien  die  allerlieder- 
lichsten  in  dei  gaazen  iieueu  Welt  gewesen ;  souderu  1)1()3 
des  Nachteils  wegen,  den  dieses  ..schiiudliL-he  Laster"  ihnen 
verursacht  hätte  (Oviedo  I  I.  o  c.  3;  IV  1.  4  c.  16; 
Kaniusio  IlIc.O  pg.  blU  C;  C harlevo ix  1733, 1  55  —  57 
Baumgarten  II  Ü17— Ülö;. 

4.  Die  Indianer  Süda meri  ka's. 

Die  Chibcha  (Tschiblsch  a,  Muyska  oder 
Moskai.  Die  Muyska  bestraften  Pädikation  (Herrera 
d.  3  1.  4  c.  7;  Pöppig  375);  wer  ihrer  schuldig  befun- 
den war,  erlitt  in  Cali  (Neu-Granada)  nach  den  Gesetzen 
Nemequene's  einen  qualvollen  Tod,  «que  se  executasse 
luego  con  asperos  tormentos*  (Piedrahita  11.2  c.  5  pg. 
46);  auch  Auspeitschen  und  Abschneiden  der  Ohren  oder 
der  Nase  wurden  vorgenommen  (Gomara  1564  a72;  1749 
Hist.  o.  72;  1852,  201;  Pöppig  375;  Waitz  IV  861). 

Die  Coconuco  (Popayan).  Bei  den  Laches 
muss  die  Päderastie  Sitte  gewesen  sein,  wenn  sie  auch  förm- 
lich nur  dem  Herrscher  gestattet  war;  denn  es  entsprach 
dem  Herkuiiimen,  dass  der  sechste  Knabe,  den  eine  Frau 
gebar,  welche  dazwischen  ein  Mädchen  nicht  zur  Welt  ge- 
bracht hatte, als  Cinäde  erzogen  wurde;  die  Cinüden,  welche 
manCu^smos  nannte,  unterschieden  sich  in  Folge  der  Er- 
ziehung von  den  Frauen,  deren  Arbeiten  sie  auch  ver- 
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richten  mussten,  ^in  nit  his  als  durch  ihre  männlii  heu 
Kräfte"  (PitMlrahita  I  1.  1  c.  2;  Wait/.  IV  37»);. 

Die  Peruaner.  Päderastie  war  „Volkslaster*'  bei 
den  Bewohnern  des  Küstenlandes  von  Peru  (Quito,  Gua- 
yaquil);  die  spaQischen  Conquistadoren  Facbeco  und 
Ol  mos  belegten  ihre  Ausübung  mit  den  härtesten  Strafen 
(Cieza  de  Leon  1554  c.  49;  1853  c.  49;  Oviedo  IV 
L  46.  c.  16  pg.  216;  Popp  ig  375);  doch  soll  sie  ande^ 
wärts  in  Peru  nicht  geherrscht  haben  (Cieza  1554  o. 
64;  1853  c.  64;  Waits  IV  417).  Garoilasso  erzihlt 
aus  der  Geschichte  der  Eroberungen  der  Incas:  Der 
Feldherr  uad  die  Hauptleute  drangen,  nachdem  in  den 
neu  eroberten  Landschaften  die  Gesetzgebung  und  alle 
dringendsten  Anordnungen  vorbereitet  worden  waren,  in 
die  Wttste  bei  Huallaripa  ein;  hier  befand  sidb  ein 
wegen  seines  Reiohtnmes  an  Gold  berühmter  Berg.  Als 
die  Incaleute  diese  Wüste  auf  35  Meilen  durclistreif't 
liatten,  gelangten  sie  zur  Meeresküste.  Das  durchstreifte 
Gebiet  hiess  bei  den  Urbewohnern  Yuuca  oder  heisses 
Land,  und  dieser  Name  umfasste  verscliiedene  an  der 
Kü'^te  {gelegene  Thäler.  Bei  Besichtigung  des  Küsten- 
landes entdeckten  die  Hauptleute  das  fruchtbare  Thal 
Hacari,  welches  von  mehr  als  20000  Indianern  bewohnt 
war;  diese  ganze  Bevölkerung  wurde  dem  Reiche  des 
Inca,  zu  dessen  grosser  Freude  ohne  Blutvergiessen,  ein- 
.verleibt  Von  Hacari  aus  weiterwandernd,  gelangten  die 
Incas  zu  den  Ortschaften  Vuinna,  Camana,  Caravilli, 
Picta,  Qudlca  und  noch  in  andere  Kflstenthiüer  von 
insgesammt  60  Meilen  liUige;  an  dieser  Küste  waren  ver- 
schiedene Flüsse  von  den  ingeniösen  Indianern  durch 
Ableitung  verhindert  worden,  sich  direkt  in's  Meer  zu  er- 
giessen,  um  statt  dessen  ihre  Felder  und  Wiesen  za 
bewilssem.  Der  Feldherr  Auqui  Tita  und  sdn  Feldobeister 
machten  dem  Inca  alle  diese  Thäler  nnterwfiriig;  als  sie 
dann  auf  Veranlassung  des  Inca  Capac  Yupanqui  nähere 
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Erkundigungen  über  die  Sitten  der  alten  Einwohner,  ihren 
Gottesdienst  u.  dergl.  einzogen,  fanden  sie  bei  denselben 
auch  das  ,,schändliche  Laster  der  Sodoniiterei.*  Nach 
ihrer  Bericliterstattung  befahl  der  Inca,  alle  dieses  Lasters 
für  '-(•huldig  befundenen  Männer  zu  verbrennen ;  auch 
die  Hiiii'^pr  der  Schuldigen  sollten  nirht  geschont  und  j^o- 
gar  ihre  Felder  vernichtet  werden,  damit  selbst  für  die 
Erinnerung  an  ein  ,so  schändliches  Laster"  nichts  mehr 
übrig  bleibe.  Dieser  Befehl  soll,  tum  Schrecken  aller 
Einwohner  der  genannten  Thäler,  prompt  vollstreckt  worden 
sein.  Den  Unterthanen  des  Inea  sei  ein  solcher  Abscheu 
vor  der  Päderastie  eigen  gewesen,  dass  sie  nicht  ein- 
mal den  Namen  httttoi  ertragen  können;  habe  ein  Bür- 
ger von  Cuzco  mit  einem  anderen  Streit  gehabt  und  diesen 
ans  Unbesonnenheit  einen  «Fäderasten*  gescholten,  so  sei 
er  als  ehrlos  angesehen  worden,  weil  er  sich  nicht  ent- 
blltdet  habe,  ein  solches  Wort  in  den  Mund  zu  nehmen 
(Garcilasso  1609  l  3  c.  13;  1744  I  c.  5;  Baum- 
garten  II  267—268;  Wuttke  I  322).  Pauw,  welcher 
(I  67 — 69j  G  ar €  i  las s ü's  Erzaldung  nach  der  traiizösischen 
tJebersetzung  wiedergibt,  bezeichnet  den  Verfasser  als 
ßchönf  ärberisch ;  er  will  gern  an  die  Vci  brtitnng  der 
Päderastie  unter  den  Bewohnern  jener  Thäler,  nicht  aber 
an  die  Ausführung  solch'  harter  Stral'en  glauben:  denn 
dabei  würde  das  Reich  des  Inca  nicht  10  Jahre 
haben  bestehen  können;  überdie«  hätte  schon  einige 
Jahre  nach  der  Regierung  des  luca  Capac  Ynpanqui  ein 
anderer  Beherrscher  des  Landes  die  Gesetze  gegen  die 
I^derastie  erneneru  müssen,  ein  Beweis,  dass  sie  trots 
ihrer  angeblichen  Strenge  den  |,8trom  der  Ausschweifung 
nicht  aufhalten  konnten*.  Mit  dem  von  Pa  u  w  erwähnten 
späteren  Inca  dürfte  der  Inca  Roca  gemeint  sein,  über 
den  Montesinos  (c.  18)  in  einem  besonderen  Kapitel 
,Del  casamiento  de  Inga  Roca,  y  penas  que  estableciö 
contra  los  sodoniistas*  (p.  102 — 107j  berichtet  hat.  Als 
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nSmlieli  nach  den  Einfällen  der  Barbaren  PäderaJ^tie  nnd 
»andere  Laster*  unter  den  Peruanern  überhand  nahmen, 
Bannen  die  kingenden  Frauen,  sich  vernachlässigt  sehend, 
auf  Abhülfe  und  verfertigien  den  goldenen  Kttrass,  in 
welchem  der  von  semer  Mutter  Mama-Cinaco  in  der 
Höhle  von  Chingana  verborgene  Inca  Roca,  als  sei  er 
von  der  Sonne,  ,8einem  Vater*,  fbrtgeftihrt  worden,  dem  Volke 
erschien  und  die  Befehle  dieses  seines  erzürnten  Vaters, 
sich  ZQ  bekehren,  mitteilte;  er  heiratete  seine  Schwester 
ManuipCttra,  um  damit  die  Ehe  wieder  einzuführen,  und 
lie!»8  die  PSderasten  verbrennen  (Bastian  III  316). 
Nach  Müller  f269)  sollen  „unnatürliche  Laster"  bei  den 
Peruanern  (Quichuasj  nicht  vorgekommen  sein.  Schnei- 
der (I  288)  und  Mantegazza  (105)  schlicssen  sich  im 
Allgemeinen  der  Auffassung  des  Garcilas.«o  an.  Von 
dem  Treiben  der  Peruaner  der  vorincaischen  Zeit 
scheint  das  der  ßewohnor  dieses  T>aniU\s  im  Auiango  des 
1^'.  Jahrhunderts  nicht  selir  verschieden  gewesen  zu  nein; 
nach  Zi  m  merm  a n  n  's  Schildenmg  (VI  153)  wirkt  die  zu 
weit  getriebene  Sinnlichkeit  des  Frauenzimmers  verweich- 
lichend auf  das  männliche  Geschlecht ;  die  Stadt  Lima  habe 
eine  Menge  Petit  raaitres,  Jünglinge,  weiblich  in  ihrem  Gange 
und  Betragen,  mit  fein  gekiftuselten  Haarlocken,  vom  Kopf 
bis  zum  Fuss  nach  Ambra  duftend;  ihr  TagesgeschlÜ)^ 
sei  ausschliesslich  Musik,  Tanz,  Intrigue  und  Putz.  Um 
schon  früh  von  ihren  Eltern  verlassene  Kinder  zü  ver- 
hindern, Taugenichtse  zu  werden,  Laster  und  verderbte 
Gewohnheiten  (.,perversas  costunibres'*)  in  sich  ati&unehmen, 
waren  in  einem  Hospiz  zu  Santa  Cruz  de  la  Sierra 
unter  geschickte  Meister  gestellte  Fabriken  errichtet,  in 
denen  Gespinnste  und  Gewebe  von  Baumwolle  in  immer 
mehr  verv^ollküuimnetem Zustünde  hergestellt  wurden;  hier 
sollten  meehani.>>che  Künste  und  Erziehung  der  Jugend 
zu  (it^entlichem  Nutzen  gedeihen  (Viedma  119  §  440). 
—  JSiehe  Meier  152;  Hüssli  II  235;  Ulrichs  Ind.  11; 
GL  für.  21. 
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Unter  den  Indianern  der  Andengegenden 
Peru's  war  Päderastie  um  1810  j^ewöhnlicli,  wenn 
aucli  kaum  mehr  verbreitet,  als  uiitei  den  Weissen 
jenes  Laudes;  es  gab  dort  „Freudeiijünglinge*,  welelie 
eben.-*«)  wie  Freudenmiideheu  aus  dem  geachleclitlielien 
Verkehre  mit  Männern  ein  Gewerbe  machten;  man 
nannte  sie  Marie  ones  (P <»{)[) ig  375). 

Die  Ivariben  iCaraiben  oder  Galibij.  Von 
der  Päderastie  auf  Tierra  firme  wird  aus  verschiedenen 
Gegenden  berichtet;  sie  beiTBcbte  im  Gebirge  in  der  Nähe 
von  Coro  oder  Coriana;  die  spanischen  Couquistadoren 
trafen  dort  eine  Kaste  päderastischen  Zwecken  dienender 
Mäniieri  weiche  gezwungen  waren,  weibliche  Arbeiten  im 
Hause  zu  verricbteo  und  Wetberldeider  zu  tragen  (Her- 
rera  d.  4  L  G  a  1;  Simon  I  d.  2  c.  2;  Pappig  375; 
Bastian  III  312;  Schultze  1000«  1(52);  ferner  gab  es 
solche  Männer  im  Golfe  von  Cenu  (Oviedo  II  1. 27  c.  8) 
und  in  anderen  Gegenden  (Oviedo  III  L  29  c.  5).  In 
Esmeralda  wurde  Pädikation  bestraft  (Gomara  1564  e. 
72;  1852,  201);  auch  in  Cumana  soll  die  PSderastie  sehr 
verabscheut  worden  sein  (Simon  1  u.  2  c.  25;  Wait« 
III  o83;  Mantegazza  IU5;.  Da.ss  der  ^unnatiirlielien 
Lust"  aber  aucli  spanische  Soldaten  erlagen,  wird  von 
Simon  versichert  ( S  i  m  o  n  1  n.  3  e.  1 ;  W  a  i  t  z  III  oS;i ). 
In  Santa  Murta  fanden  die  Spanier  Bildnisse,  welehe  den 
Akt  der  Pädikation  unter  Männern  darstellten  uuno 
sobre  otro  por  detras")  und  auf  die  Neigung  der 
Bewohner  zu  derlei  Akten  schliesseii  Hessen  (Oviedo  II 
1.  2t>  c.  10;  Gomara  15(54  c.  71;  1749  HisU  c.  72;  1852, 
201;  liamusio  94  E,  F;  siebe  ferner  Eamusio  41  £ 
imd  Waitz  in  383). 

Die  Tupi-Stämme.  Lerius  (158ö,  295)  hat  be- 
obacbte^  dass  die  jungen  Tuupimambolsier  (Tuupinenkin) 
beiderlei  C^eschlecbtSy  wiewobl  sie  ein  beisses  Land  be- 
wohnen, ganz  wider  die  Crewohnheit  der  Orientaler  (wie 
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es  gewöhnlich  heisst),  der  Wollust  nicht  sehr  ergeben 
seien.  Um  ihnen  jedoch  nicht  mehr  nachzurühmen,  als  ihnen 
zukommt,  so  erinnerte  er  sich,  dass  sie  im  Streite  zu* 
weilen  das  Schimpfwort  „Tyuire%  d.h.  «Knabenschän- 
der*, sich  einander  zunarufen  pflegten;  woraus  sich  dann 
sohliessen  Hesse,  dass  «dieses  Laster*  ihnen  bekannt  sei 
—  denn  er  wisse  es  nicht  gewiss  und  wolle  es  nicht  für 
gewiss  behaupten.*)  Der  deutsche  Übersetser  (1794,  296*) 
meint  dazu:  «Wie  kämen  sie  sonst  an  dies  Wort?  —  Aus 
einer  andern  Sprache?  Allein  auch  dann  mOssten  de  doch 
die  Bedeutung  wissen.*  —  Lerius  verbreitet  sich 
(298)  auch  über  eine  eijarene  Art  von  Freundschaft  bei  den 
Judiauern  Brasiliens,  die  darin  bestand,  das-s  zwei  Männer 
alles  Ihrige  jg^emeinsara  hatten,  nur  dio  Tochter  der 
bclivs'ester  dos  einen  konnte  der  andere  nicht  zum  Weibe 
nehmen;  ein  M  lcher  l'  ieund  hiess  A  tura^^ap  (Atoura^a- 
sapj.  Lafitaii  li  (307— t)üS;  Hainn garten  I  279}  nieint, 
diese  alten  Freundschal'tsverbiudungen  gaben  zu  dem 
Verdachte  eines  „Lasters"  einen  Aulass  nicht,  obschon 
darunter  dergleichen  vielleicht  wirklich  verborgen  sei  oder 
sein  k((nne.  Vergl.  das  Omapanga  der  Neger  S.  85.  —  Nach 
Öoares  (281—282  c.  loti)  ist  Päderastie  für  die  Tupi- 
namba's  erwiesen  (Marttus  18S2,  28**;  1867,  75-76*; 
Pöppig  375). 

Die  Guaikuru.  Unter  den  Guaikuru's  befanden 
sich  Männer  in  Weiberkleidem,  welche  mit  spinnen  und 
weben  sich  befassten,  Geschirre  verfertigten  und  andere 
weibliche  Arbeiten  verrichteten  (nach  Esch  weg e  II  283 
bei  Waitz  III  472);  sie  fühlten  sich  als  Weiber  und  wur- 
den vom  Volke  Oudinas,  d.  h.  Verschnittene,  genannt 
(nach  ]*rado  23beiMartius  1082,  28;  18G7,74;  Ellis- 
Symonds  8j. 


*)  Diese  Stelle  fehlt  iu  der  ertöten  trauzüsis^clieu  Auo 
gäbe  von  1578. 
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Die  Indianer  der  Magellani sehen  ^^opren^c 
(Puelchen,  Tuelchen,  Aucae,  Pechuenclie,  Serano)  waren 
um  1740 — 1744  den  , gröbsten  Lastern"  ergeben  und 
hatten  nicht  einmal  den  dem  übrigen  Teile  tler  Mensch- 
heit ganz  natürlichen  ersten  Begriff  von  der  Schamhaf- 
tigkeit  (Charlevoix  1756  III  240;  ITHs  I[  302). 

Marti u 8  schildert  ein  acht  Tage  hindurch  währen- 
des Jahresfest  der  Muras  (d.  h.  Feinde),  welches  viel- 
leicht den  Eintritt  der  Jünglinge  in  die  Mannbarkeit  zn 
feiern  bestimmt  war;  bei  diesem  Feste  reihten  sich  die 
Männer  paarweise  nach  gegenseitiger  Wahl  zusammen 
und  peitschten  sich  mit  langen,  aus  der  Haut  des  Tapirs 
oder  des  Lamantin  (Manati)  gefertigten  Riemen  bis  auf 
das  Blut.  Diese  (ieisbolungcu  waren  naeii  Martins  ein 
Akt  der  Liebe  und  dürften  als  Ausdruck  eines  irrege- 
leiteten (iesclilechts Verhältnisses  zu  betrachten  sein  (Mar- 
tins lb<".7,  110-112;  Bastian  III  31G|. 

Die  Arankaner  oder  Moluchen.  Bei  den  Mo- 
luchen  besteht  der  Gottesdienst  fast  lediglich  aus  auf  den 
bösen  Gott  Oamalasque  ^'enchteten B^ligionsübungen 
mit  Ausnahme  einiger  besonderer  Zeremonien^  welche  zu 
Ehren  der  Vei^torbenen  angestellt  werden.  Zur  Abhaltung 
des  Gottesdienstes  versammeln  sich  die  Gläubigen  im 
Zelte  des  Zauberers,  welcher,  den  Augen  des  Volkes  ent- 
zogen, in  einem  Winkel  des  Zeltes  verborgen  sich  auf- 
hält. In  diesem  versteckten  Aufenthalte  hat  er  eine 
kleine  Trommel,  eine  oder  zwei  runde  Kürbisklapper- 
bOchsen  voll  kleiner  Seemuscheln  und  einige  viereckige 
Slicke  von  bemalten  Häuten,  worauf  sein  Zaubercharakter 
beniht  Die  Zeremonie  be<^nnnt  damit,  dass  der  Zauberer 
auf  seiner  Tromnul  einen  entsetzlichen  Lärm  schlägt  und 
die  Klapperbüchsen  iu  Thätigkeit  setzt ;  dann  stellt  er 
sich,  als  wenn  er  mit  dem  bösen  Gotte,  der  in  ihn  ge- 
fahren, käniptte,  rei«?t  mit  vieler  Mühe  seine  Augen 
auf,  verzerrt  seine  Gesichtszüge,  lässt  Schaum  auf  die 
Lippen  treten,  verdreht  seine  Gelenke  und  bleibt  nach 
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vielen  geNvaltsamen  krümineiuleu  Bewcguugen,  gleich  einem 
mit  der  falleiidt  n  Sncht  behafteten  Menschen,  steil'  und 
unbeweglich ;  ei.-^i  iiach  einiger  Zeit  kommt  er  wieder  zu 
sich,  alü  habe  er  nun  den  b<i>cii  fJott  überwunden,  und  lässt 
eine  hellklingende,  sehinaclitende  Stimme  erschallen,  die 
nicht  von  ihm,  sondern  vom  überwundenen  bösen  Gotte 
herzukommen  scheint,  von  dem  man  nun  wegen  des 
entsetzlichen  Röcheins  glaubt,  dass  er  sich  selbst  für  über* 
wunden  bekenne.  Damit  hält  sich  der  Zauberer  für  ge- 
nügend vorbereitet,  alle  ihm  vorgelegten  Fragen  auf  einer 
Art  von  Drelfoss  beantworten  m  können.  Wegen  des 
Inhalts  seiner  Antworten  braucht  er  aber  nicht  ängstlich 
m  seui;  wird  er  doch  in  beiden  Fällen,  ob  sie  richtig 
oder  Alach  aus&llen,  gutbezahlt;  sind  sie  falsch, so  tnfft  nicht 
ihn,  sondern  den  hüaen  Gott  die  Schuld.  Ungeachtet  der 
Ehrioroht^  welche  diese  Zauberer  geniessen,  ist  doch  ihr  Beruf 
ein  sehr  gefährlicher.  Denn  wenn  z.  B.  ein  patagonisches  Ober- 
haupt stirbt,  so  werden  oft  einige  Zauberer,  besonders  wenn  sie 
vorher  einen  Wortwechsel  nntihni  gehabt  hatten,  gebitet,  in- 
dem alsdann  dielndianer  den  Verlust  ihres  Oberhauptes  dem 
Zauberer  und  dessen  bösen  Gotte  zuschreiben ;  auch  haben 
sie  beim  Ausbruch  epidemischer  Krankheiten,  welche  viele 
Menschen  hin wegra Ifen,  Eutsetziiches  auszustehen.  „Als 
nach  dem  Tode  des  Mayu-Pilqui-Ya  und  seines  Volkes 
die  Kinderpockeu  beinahe  die  ganze  Nation  der  Checha- 
hets  aufgerieben  hatten,  gab  Cangapol  Befehl,  alle  Zau- 
berer zu  töten,  damit  man  erführe,  ob  durch  dieses  Mittel 
dieKranldieit  nachlassen  wUrde'.  Diese  Zauberer  aber  sind 
von  beiden  GescUechteni.  Die  männlichen  Zaube- 
rer werden  genötigt  ihr  Geschlecht  au  verlassen 
und  weibliche  Kleidung  ansulegen;  sie  dürfen 
nicht  heiraten,  wohl  aberdürfen  esdie  weiblichen  Zaube- 
rer. Gewöhnlich  werden  die  männlichen  Zaubmr  schon  als 
Kinder  zu  diesem  Stande  ausgesucht,  wobei  man  den- 
jenigen den  Vorzug gibt,  die  schon  in  ihren  Jugend- 
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lieh  ölen  Juhreii  ein  weibliches  Betragen 
Uussern;  die.«e werden  in  weihliche  Zaul»crkleider gesteckt 
und  erhultrii  *  ine  Tronnnel  und  Klapperbüehsen,  welche  zu 
dem  Bernte  geliüren,  zu  dem  sie  sich  ausbilden  sollen 
fFnlkner  1775,  144— Uö;  1835,  48;  Bastian  Iii  3X0; 
Waitz  III  50()). 

IV.  Die  Arktiker  oder  Hyperboreer. 
A.  Die  Eskimo  (Eski  man  t  s  i  k  d.  i.  Kohfleisch- 
esser  oder  limuit,  d.  i.  Männer,  Mensclienj — vorwiegend 

in  Nordamerika. 

1,  Die  Grönländer. 
David  Crans  hat  17i)5  das  Leben  der  Grönländer 
aus  eigener  Kenntnis  anschaulich  geschildert»  Sobald  ein 
Knabe  Hände  undFüsse  bewegen  kann,  gibt  ihm  der  Vater 
einen  kleinen  Pfeil  und  einen  Bogen  in  die  Hand  und  lässt 
ihn  damit^  wie  auch  am  See-Ufer  mit  Steinen,  nach  einem 
Ziele  werfen,  oder  er  ISasi  ihn  mit  einem  Messer  Holz 
KU  Spiel-Gerfttaehaften  schnitzen.  Gegen  das  zehnte  Jahr 
schatVt  er  ihm  einen  Kajak  an,  damit  er  ^ich  in  des 
Vaters  oder  in  anderer  Knaben  Gesellschnli  im  Fahren, 
Unikantern  und  Aufstehen,  im  Yogehaiig  und  Fisch- 
fang übe.  Im  fünfzehnten  oder  seehzelmten  Lebt  ii-- 
jalire  muss  er  mit  auf  dt  ii  Seelmndfang.  Von  demerötcu 
Seehunde,  den  er  erbeutet,  wird  den  Hauslenten 
und  Nachbarn  eine  Gasterei  gegeben.  Während 
des  Essens  muss  der  Knabe  erzählen,  wie  er 
den  Fang  angestellt  hat.  Die  Gäste  bewundem  seine 
Geschicklichkeit  und  rühmen  das  Seehundfleisch  als 
etwas  Besonderes;  und  von  nun  an  sind  die  Weiber  da- 
rauf bedach^  ihm  dne  Braut  zu  wählen.  Denn  wer 
nicht  Seehunde  fangen  kann,  wird  aufs  Ausserste  verachtet 
und  muss  mit  Weibeniahrung,  oder  mit  Alken,  die  er  auf 
dem  Eise  „fischen*  kann,  mit  Muscheln,  trockenen  Häringen 
und  dergl.  sich  durchbringen.  Und  deren  gibt  es  doch  einige, 
die  es  zu   dieser  Geschicklichkeit  nie  bringen  können. 
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Crauzhat  selbst  inKan^ek  (215*)  einen  frisclieu,  starken 
Grönländer  gesehen,  der  gar  nicht  im  Kajak  fahren  ge- 
lernt, „weil  seine  Mutter  ihn  daran  gehindert  hatte,  ans 
Furcht,  sie  möchte  ihn  ebenso  wie  ihren  Mann  und  ältesten 
•Sohn,  die  zugleich  ertnmkeD,  verlieren*.  Und  dieser 
Mann  diente  hei  anderen  Grönländern  als  Magd 
und  yerriohtete  alle  weibliche  Arbeit,  in  der 
er  sehr  fertig  war  (Cranz  3.  Buch,  2.  Abschn.  §15 
pg.  214—215).  Wnttke  (1 184)  stützt  sich  wohl  auf  diese 
auch  von  Bastian  (III  314)  erwähnte  Schildernng,  wenn 
er  die  Grönländer  als  „ttbel  berQchtigt^  bezeichnet;  und 
Schneider  (I  281)  dürfte  eben  dieselbe  Stelle  im 
Auge  gehabt  habeOi  als  er  den  Grönländern  «erotische 
Verirrungen*  vorwarf. 

2.  Die  Konjagen  auf  den  Aleuten. 

Auf  seiner  Reise  in  den  nördlichen  Gegenden  Russ- 
land's  1785—1794  beobachtete  Billings  (210),  dass 
einige  Eltern  auf  Kadjak  ihren  Knaben  eine  weibliche 
Erziehung  gaben  und  sich  gliicklifh  schätzten,  wenn  sie 
ihre  Buben  an  die  (3berhäupter  zur  Befriedigung  ,  unna- 
türlicher Begierden"  ausliefern  konnten,  dass  solche  Kna- 
ben als  Weiber  gekleidet  wurden  und  alle  häuslichen 
Geschäfte  verrichteten.  Der  Contreadmiral  Sarytsohew 
(11^31)  erzählt  als  etwas  Sonderbares  seine  Begegnung  mit 
einem  als  Wdb  gelcleideten  Konjagen.  Im  Juni  1790  seien 
ebes  Nachmittags  auf  zwei-  und  dreispitzigen  Baidaren 
(Hautkähnen)  mehrere  Amerikaner  an  sein  Schiff  ge- 
kommen und  mit  ihnen  ein  russischer  Pelzjäger  (Promy- 
sohlennik),  der  seiner  Aussage  nach  von  der  Ansiedelung 
des  Kaufmanns  Schelechow  auf  Kadjak  mit  800  Insulanern 
ausgeschickt  war,  um  Seelöwen  und  Geflügel  auf  den 
umherliegenden  Inseln  zu  jagen.  Einer  von  diesen  mit- 
gekommenen Kadjakern,  ein  ungetälir  40  Jahre  alter 
„hässlicher  Kerl  ',  war  nicht  wie  die .  andern,  sundern  wie 
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ein  Weib  gekleidet ;  sein  Gresioht  war  punktiert  und  in  seiner 
Nase  trug  ur  Kioge  von  Perlensclimelz ;  der  I^elzjäger 
aber  erzählte,  dieser  Mann  vertrete  bei  eiiiLin  jungen 
Insulaner  die  Stelle  eines  Weibes  und  verrichte  alle  dem 
weiblichen  Geschlechte  ziikduunenden  Arbeiten.  Deut- 
licher spricht  sich  über  die  Sitteu  der  Konjagen  Langs- 
dorf!' (J>>>)  ans;  es  sei  ihm  versichert  worden,  dass  der 
ehelichen  Gemeinschaft  unter  den  nächsten  Blutsver- 
wandten nichts  im  Wege  stünde  und  gesohleohtliche  Ver- 
mischnngen  unter  Geschwistern,  ja  sogar  zwischen  Eltern 
und  ihren  leiblichen  Kindern  vorkämen;  ein  Konjage, 
deo  er  darüber  cur  Bede  stellen  Hess,  habe  ihm  gams 
unbefangen  geantwortet^  dass  seine  .Nation  hierin  dem 
Beispiele  der  Seeottern  und  Seehunde  folge.  Die  ndnn- 
lichen  Konkubinen  sehe  man  auf  Kadjak  häufiger  als  in 
Unalaschka  (vergleiche  den  Sohluasabsohnitt  dieses  Ka* 
piteU:  die  Aleuten).  Die  russisdie  Verwaltung  scheine, 
setzt  er  hinzu,  solche  Sitten  zu  ttbersehen,  ja  es  Hessen 
sich  die  dort  wohnenden  Russen  zuweilen  selber  Hand- 
lungen dieser  Art  zu  Schulden  kuinmeu;  denn  als  er 
eines  Tages  sich  erkundigt  habe,  weshalb  die  Herren 
Lieutenants  Chwostow  und  Dawydow  einen  angestellten 
Seeoffizier,  der  sehr  wohl  unterrichtet  zu  sein  schien,  bei 
jeder  Gelegenheit  mieden,  so  wurde  ihm  mitgeteilt,  dass 
dieser  Mann  als  „  Knabenschänder "  nach  Sibirien  geschickt 
werden  sollte,  aber  Mittel  gefunden  habe,  in  die  Dienste 
der  russisch-amerikanischen  Kompagnie  zu  treten;  zwar 
wurde  er  später  von  der  genannten  Gesellschaft  entlassen, 
jedoch  nicht  wegen  seiner  gesehlechtUchen  Skrupel- 
Icsigkett^  sondern  wegen  zunehmenden  Schuldenmachens. 
Bei  Lisiansky  (199^»  der  Kai^ak  im  Mai  1805  besuchte, 
erfthrt  man,  dass  die  Männer  in  Weibertracht  den  Nameo 
Sehoopan  oder  Sehdpan  ftihren;  sie  leben  mit  Mlbmem 
zusammen  und  vertreten  bei  diesen  in  allen  Dingen  die 
Stelle  des  Weibes;  in   ihrer  Kindheit  werden  sie  mit 
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Mädchen  aufgezoo^en  und  lernen  alle  weiblichen  Geschäfte; 
Sitten  und  Tracht  des  anderen  Geschlechtes  eignen  sie 
sich  so  Yollkommen  an,  dass  em  Fremder  sie  nataigemSss 
XU  dem  Gesehlechte  z&blt,  zu  dem  sie  nicht  geh(hren. 
Und  als  einen  schlagenden  Beweis  dafür,  wie  leicht  ein 
Irrtum  vorkomme,  ens&hlt  er  die  Begebenheit»  dass,  ala 
einmal  ein  Hänptlbg  mit  ebem  Schoopan  rar  Kirche 
ging,  um  sich  mit  ihm  trauen  zu  lassen,  eist,  da  die  Feier- 
lichkeit bebahe  beendet  war,  ein  Dolmetscher  rafällig 
hinzugekommen  sei  und  den  christlichen  Priester  ver- 
ständigt habe,  das  Paar,  das  er  ehelich  verbinden  wolle, 
bestehe  aus  zwei  Männern.  Dieselbe  Erzählung  bringen 
Dali  (402  — 40:T)  und  Kllis-Symonds  (8i.  Li.siansky 
fügt  noch  hinzu,  diese  Art  des  gescblechtiicheii  Verkelus 
sei  friih<>r  so  bevorzu^-t  gewesen,  dass  das  Wohnen 
eines  solchen  .Monstrums  von  Schoopan*  in  einem  Hause 
als  glückbringend  gegolten  habe;  dieses  nähme  aber 
nunmehr  sichtlich  ab.  Als  etwas  sehr  Bemerkenswertes 
wird  das  Vorkommen  der  griechist  hen  Liebe  bei  den 
Konjagen  1856  von  Kolmberg  (400  resp.  120)  ange- 
geben; Holmberg  meint  (401  resp.  121),  es  möge  diese 
Sitte  noch  jetzt  im  Stillen,  obzwar  nicht  mehr  so  allge- 
mem  wie  früher,  fortleben,  denn  er  habe  Gelegenheit  ge* 
fanden,  in  der  Ansiedelung  Tschinjagmjut  anf  der  Insel 
Ljesnoi  «ein  solches  Mannweib*  selbst  zu  sehen,  Uber  das 
sem  Dolmetscher  mit  sehr  geheimnisvoller  Miene  ge* 
sagt  habe:  «Dieser  Kerl  ist  ein  Weib!**  Als  Beweis  fttr 
die  früher  grössere  Häufigkeit  der  Schoopan's  bringt 
er  ausser  der  oben  bereits  njitget«'ilten  Erzählung  von 
Sarytschcw  noch  die  Uebersetzung  einer  weiteren 
russischen  Schilderung  von  Dawydow,  die  mir  nur  aus 
dieser  Quelle  bekauut  wurde;  sie  lautet  (400 — 401  resp. 
120— 121  j  wörtlich: 

„Es  giebt  hier  (auf  ivadjak)  Mäuner  mit  tatuiertem 
Kinne,  die  nur  weibliche  Arbeiten  verrichten,  stets  mit 
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den  Weibern  zusammen  wohnen  und  gleich  diesen  Alänner, 
manchmal  sogar  zu  zweieD,  haben.  Solohe  nennt  man 
Aohnutschik.  Sie  werden  nichts  weniger  als  verachtet» 
sondern  geniessen  Anaehen  in  den  Ansiedelungen,  und 
sind  meistenteils  Zauberer.  Der  Konjage,  der  statt  eines 
Weibes  einen  Achnutschik  hat,  wird  sogar  als  glücklich 
betrachtet  Der  Vater  oder  die  Matter  bestimmen  den 
Sohn  schon  in  seiner  frühesten  Kindheit  zum  Achnutschik, 
wenn  er  ihnen  mädchenhaft  erscheint  Es  kommt  bis- 
weilen vor^  dass  die  Eltern  sich  im  Voraus  einbilden, 
eine  Tochter  zu  erhalten»  und  wenn  sie  sich  in  ihren 
Hoffnungen  getäuscht  sehen,  so  machen  sie  den  neuge- 
borenen Sohn  zum  Achnutschik." 

Ellis-Syinoudö  (8),  welche  dieses  Citat  offenbar 
ebenfalls  nur  aus  Hol  mberg's  Übersetzung  kannten  und 
verwerten  wollten,  haben  den  Irrtum  begangen,  die  wich- 
tigste Stelle  desselben,  dass  die  für  die  Rolle 
eines  Achnutschik  oder  Schupan  ausersehenen 
Knaben  infolge  ihres  mädchenhaften  Wesens 
yon  den  Eltern  dazu  bestimmt  würden,  als  zwei«- 
felhaft  und  aus  den  ursprünglichen  Berichten 
durchaus  nicht  hervorgehend  hinzustellen;  „wenn 
es  bewiesen  werden  kannte,  wäre  es  recht  interessant*; 
aber  die  Effemination  des  Schupan  scheine  thatsHchlich 
nur  auf  Suggestion  und  auf  die  Umgebung  zurück* 
zudeuten,  in  der  er  von  frühester  Kindheit  an  aufwachse. 
Ellis-Symonds  schreiben  deu  von  Holmberg  nur 
übersetzten  ursprünglich  Dawydow'schen  Be- 
richt fälschlich  Holmberg  selbst  zu.  Dawydow 
liLsst  aber  für  verschiedene  Fälle  beide  Möglich- 
keiten zu. 

Auch  von  Scheie««  h  ow  wird  nach  Erman  i,lö71, 
161)  die  allgemeine  Vt  rl firit iiiiir  der  Päderastie  auf  Kad- 
jak  (sowie  für  die  Kamtschadalen  und  Aleuten)  bestätigt. 
Einen  Teil  der  hier  wiedergegebenen  Mitteilungen  ver- 


Digitized  by  Goo^^Ic 


~   163  — 


werteten  bereits  Waitz  Jll  314;  Schultze  1871,  51 
Peschcl  220;  222;  223;  399p);  Schneider  I  281; 
Ellis-6  V  monds  7—8.  Wied  hat  wohl  die  Kon- 
jagen  im  Sinne,  wenn  er  meint,  dass  man  bei  den  Aieuten 
überhaupt  einige  tlebereinstimumug  mit  den  Missouri- 
Indiauern  fände  (Wied  II  182'^). 


B,  Die  mongolenartigen  isolierten  Völker  des 
nordöstlichen  Asiens  (Beringsvdlker). 

1.  Die  Tuski (Küsten-  oder  Fischer-Tschuktsohen 

auch  Namollo). 

Die  Tuski,  von  Mflller  (196)^  Batzel  (I  j>86) 
und  Schneider  (I  281)  su  den  Amerikanern  gestelll^ 
werden  von  Schürte  (268; 300)  zu  den  Mongoloiden 
▼erwiesen.  Ueber  einen  PSderasten  unter  ihnen  berich- 
tet der  Kapitän  zur  See  Lutk^  (197—198);  Lutkö 
war  verblfiffty  in  einer  ihm  bekannten  Familie  eine  Person 
zu  erblicken  mit  männlichem  Gesichte^,  aber  ganz  be- 
sonders sorgrältig  und  auf  weibliche  Art  gekleidet;  sie 
gehörte,  meint  er,  zu  der  Klasse  von  Männern,  diu  man 
bei  allen  asiatischen  Völkern  antreffe,  zu  denen  das  Licht 
des  Christentums  noch  nicht  gedrungen  riei.  Ihre  Leiden- 
schaft für  das  ^Verbrechen  wider  die  Natur*  führten 
zwar  die  Namoilo^s  selbst  auf  den  Teufel  als  den  Schul- 
digen zurück,  „aber  das  könnten  sie  Niemandem  einreden*. 
VergL  Pesohel  (a99^)  und  Schneider  (I  281). 

2.  Die  Tschuktachen  (Benntie r-Tschuktsohen, 

oder  Korjaken). 

Nach  W  ran  gel  (II  227)  war  I^era^tie  unter  den 
Tschuktscben  1828  etwas  ganz  Gewöhnliches  und 
wurde  durchaus  nicht  im  Mindesten  geheim  gehalten.  Es 
gab  unter  diesen  rohen  Naturmenschen  junge,  wohlgebil- 
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dete  BurschcD,  die  sich  zur  Befriedigung  dieser  „wider- 
natürlichen Lüste "  hergaben.  Solche  Burschen  kleideten 
sicli  mit  einer  gewissen  Sorgfalt,  putzten  sich  mit  allerlei 
weiblichen  Zierraten,  Glasperlen  u.  dergl.  heraus  und 
scherzten  und  kokettierten  mit  ihren  Verehrern  eben  so 
,frei%  wie  etwa -ein  junges  Mädchen  mit  ihrem  Verlobten. 
W ran  gel  und  seine  Begleiter  konnten  nicht  umhin, 
ihrem  Abseilen  darüber  Ausdruck  zu  geben;  doch  das  hätten 
die  Leutchen  durchaus  nicht  begriffen,  vielmehr  hätten  sie 
gemeint,  es  sei  ja  nichts  Arges  und  ein  Jeder  folge  darin 
seinem  Geschmacks.  Höchst  auffallend  erschien  dem 
Beobachter  die  Verbreitung  der  Päderastie  bei  einem 
rohen  Volke  und  unbegreiflich  blieb  ihm,  wie  dieses 
nach  seiner  Auffassung  durchaus  unnatürliche  Laster 
unter  Naturmenschen  entstehen  und  bestehen  konnte,  da 
es  ihnen  doch  an  Weibern  nicht  fehlte  nnd  bei 
den  Tschuktschen  die  Ehe  nicht,  wie  es  bei  den  Jakuten 
und  Jukahireu  der  Fall  sei,  durch  Erlangung  des  Kalvm 
erschwert  werde,  sondern  olinc  alle  SchvvienL'kfMten  i^e- 
.schlossen  und  auch  ebenso  leicht  wieder  autgehobeu 
werden  könne;  siehe  auch  Krmau  (1871,  1611  K.  E. 
von  Baer  bei  Wenjaminow  (1839,  220,1}  bemerkt, 
bei  den  Tschuktschen  herrsche  die  Sitte,  dass  einige 
Männer  die  Stelle  der  Weiber  verträten.  Vergleiche 
ferner  Müller  (192),  Pesohel  (399,$)  und  Schnei- 
der (I  279). 

Von  den  Korjaken  oder  Koräken  (von  Kora,  Renntier), 
wie  sie  bei  den  Russen  nach  Krascheninlkow  heissen 
hat  Er  man  (1848,  2.  Abt  III,  250)  niitgeteUt,  dass 
sie  von  jeher  neben  ihren  eifersüchtig  geliebten  Frauen 
auch  noch  männliche  Personen  oder  K^elgi  hielten; 
und  nicht  nur  solche,  sondern  auch  noch  weit  rätsel- 
haftere —  steinerne,  ujit  Kellen  bekleidete  Bettgenossen. 
Ihre  Liebesbezeugungen  gegen  iinl)elebte  Wesen  er- 
innerten dauu  wieder  au  die  der  Ostja  kinnen  am  Obi, 
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welche  bekleideten  Holzklötsen  drei  Jahre  laag  die  Stelle 
ihrer  verstorbeDen  JBheinäiuief  eiDiftumten ;  auch  die 
Korjaken  vernnttteteD  von  solch  einem  Steinei  zu  dem 
sie  sich  hingeEOgen  fühlteD,  er  sei  ehemals  beseelt  ge<« 
wesen,  imd  sie  bemerkten  sogar^  sobald  sie  ihm  sich 
nftherteOp  einen  eigentümlichen  Hauch,  dem  sie  auch 
Heilkräfte  zuschrieben  und  welcher  am  Ende  selbst  noch 
in  Europa  von  den  Kennern  des  tierischen  Magnetismus 
für  eine  ganz  glaubliche  und  beachtenswerte  Erscheinung 
erklärt  werden  dürfte.  Nach  Er  man  (1871, 164)  waren 
die  K^el^i  als  eine  eigene  Art  benannte  Männer,  die, 
durch  ihre  Kleidung  ausgezeichnet,  vuu  dem  übrigen 
Volke  nufs  Aen*5serste  verachtet,  von  Einigen  über  anstatt 
Beiisciilatiriiiiitn  gebraucht  wurden.  Ueher  ErnianVs 
Angaben  berichteten  später  Müller  (192;,  Pe^ciiei 
\22Q),  Schucider  (1  279—280)  und  Mautegazza  (^105). 

8,  Die  Itelmen  (spr.  Itenemen,  d.  h.  Bewohner^  Ur- 
bewohner)  oder  Kamtschadalen. 

Nach  Steller  (289  a)  hatten  die  Männer  auf  Kamt- 
schatka Schupannen,  deren  sie  sich  neben  ihren 
Frauen  ohne  alle  Eifersucht  per  posteriora  bedienten. 
Steller'js  originelle  Schihlcriuig  von  Erzeugung  und  Auf- 
erziehung  der  Kinder  „bcy  denen  JtUlnienen"  (Mriü— a) 
sei,  soweit  sie  hierher  geliört,  wurtlieh  in  ihrer  ranzen 
Eigenart  mitgeteilt:  ..Weilen  die  Itälmenen  jrnr/iK^i.'ie  in 
den  Wohnungen  und  vor  den  Augen  ihrer  leiblichen 
Kinder  den  Beyschiaf  vollbringen  und  gebähren,  so  lernen 
die  Kinder  von  Jugend  auf  das  Venushandwerk,  und 
probiren  solches  ihren  Eltern  nachzumachen.  Wenn 
solches  auf  ordentliche  Art  geschähe,  so  prahlten  die 
Kitern,  dasa  ihre  Kinder  so  balde  zum  Verstände  ge- 
kommen.  Wo  aber  Knaben  per  anath*)  einander  schän- 

*)  90  buebstüblieb,  ob  mit  oder  ohne  Absieht  <Ieii  um»  verweibliebcnd ! 
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deten,  so  verwiesen  sie  ihnen  solches,  als  eine  ungewöliu- 
liehe  Sache,  dennoch  aber  hielten  sie  selbe  nicht  davon 
ab,  sondern  sie  mussten  sich  in  Frauenkleider  einkleiden, 
unter  den  Weibern  leben,  ihre  Verrichtung  auf  sich 
nehmen,  und  sich  in  allem  als  Weiber  stellen,  und  war 
dieses  in  alten  Zeiten  so  allgemein,  dass  fast  ein  jeder 
Mann  neben  seiner  Frau  eine  Mannsperson  hielte,  womit 
die  Weiber  sehr  wohl  zufrieden  waren,  und  auf  das  freund- 
lichste mit  ihnen  lebten,  und  umgingen.  Die  Bussen 
nennen  solcbes  tschupannen,  die  Itftlmenen  aber  um 
ßolschaia Beka  Köiäch,umNi8ohnaKoiacht8chitsch. 
Diese  KnabenschUndercy  hat  bis  auf  die  Taufimg  dieser 
Nation  ^edauret,  die  Schupannon  occupirten  sich  be- 
8«jnder.s  bey  der  Kosaken  Aukünit,  derselben  Kleider  aus- 
zubessern, sie  zu  entkleiden,  und  ihnen  allerliand  Dieuate 
zu  thun,  und  man  hatte  viel  zu  thuu,  ehe  man  sie  von 
den  ächten  Weibern  unterscheiden  konnte.  Zeit  meines 
Aufenthalts  auf  Kamtschatka  fand  ich  noch  hin  und 
wieder  viele  von  diesen  unkenschen  und  widernatürlichen 
rersonen  *  Steller  (358)  teilt  mit,  bei  den  Itelmen 
beisse  Köcüsikümäch  ein  „stachl icher  Arsch  wie  Rosen 
Strauch",  dagegen  Haüeiläkumäch  ein  „glatter  Arsch, 
der  allezeit  aur  Sodomiterej  fertig  ist*.  Und  «von  der 
Religion  derer  Itilmenen"  beisst  es  bei  St  eller  (263): 
nBesonders  beschreiben  sie  Kutka  als  den  grössten  Un- 
fläther  imd  Sodomitten,  der  alles  zu  stupnren  versuchet 
Sie  ensehlen,  dass  er  einsmals  Seemuscheln  stupriret,  und 
weil  sich  diese  zugeschlossen,  dadurch  um  das  genitale 
gekommen  seye,  welches  nach  diesem  Chachy  von  ohn- 
gefehr  in  eiuer  gekoehten  Muschel-Schale  gelundeu 
und  ihrem  Manne  wieder  anc:pheilet.  Chachv 
wurde  einsmals  dergestalt  auf  Kutka  erbittert,  weil 
er  sie  verschmähte  und  mit  andern  Unzucht  triebe, 
dass  sie  ihre  muUebria  in  eine  P^nte  verwandelte,  auf 
den    Lalayan    setzte    und    Kutka     einen  paneyy- 
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Wifm  halten  Hesse,  worüber  sich  Kutka  dergestalt  erfreuet, 
dass  er  die  Eute  küsste.    Unter  dem  Küssen  verwandelte 
sich   dieselbe   wieder  in   ihre  natürliche   Gestillt,  und 
Kutka  erkannte,  was  er  geküsst  hatte,  machte  dabey  den 
Sclilu.ss,  (la.^H  (iie  Annehmlichkeit  vom  veränderten  Bey- 
schluf  nur  allein  in  einer  bezauberten  Phantasie  bestünde, 
und  dass  man  eigt  iithfimliehe  Saehen   niemals  so  heftig, 
als  fremde  und  verbothene  liebe"  (auch  von  Klemm  II 
324   und  Schultze  1900,  163—164.  zittert).  Kutka 
oder  Kutjja  nannten  aber  die  Kamtschadalen  den  grössten 
unter  allen  Göttern,  den  Schöpfer  Himmelsund  der  Erde,  und 
wenn  von  ihren  Göttern  auf  die  Menschen  ein  Rückschiusa 
gestattet  ist,  so  müssen  die  Kamtschadalen  gesohleobt^ 
lieh  ausserordentlich  begehriich  angelegt  gewesen  sein.  Fer- 
ner berichtet  Stelle r  (274):  „Eine  Sünde  überhaupt  bey 
denen  ItiUmenen  ist  eine  jede  Sache,  so  vrider  das  Yerboth 
ihrer  Yorültem,  dadurch  man  in  Unglück  gerilth,  über- 
haupt sind  sie  voller  Aberglauben  .  .     und  (275)  in  ebem 
kleinen  Register  Kamschatzkischer  Sünden,  ihrer  Gebote 
und  Verbote:  „lo)  Wer  den  Concuhitum  verrichtet,  der- 
gestalt, dass  er  oben  auf  lieget,  begehet  eine  grosso  Sünde 
Ein  reehtgläubiger  Itähnen  muss  es  von  der  Seite  ver- 
richten. Aus  Ursache,  weil     die  Fische  auch  also  machen 
davon   sie  ihre  meiste  Nahrung  habra"   —  siehe  auch 
Klemm  II  820.    Steller's    Beobaciitiingen  datieren 
aus  der  Mitte  des  1 8.  Jahrhunderts.   Wuttke  (184)  hält 
nach  Steller's  Schilderungen  zu  der  Erklärung  sich  be- 
rechtigt: ,  viehisch  aber  war  ehedem  das  Leben  der  Kamt- 
schadalen; alle  ihre  Gedanken  und  ihre  Phantasie  waren  auf 
Unzucht  gerichtel^  der  sich  schon  die  kleinen  Kinder  zur 
Freude  der  Eltern  ergaben*  .  .  und  Schnitze  (1871,  51) 
schreibt  ihm  das  wörtlich  nach;  Schneider  (I  279)  findet 
Steller's  Schilderung  mit  einem  Worte  ahaarsträubeud*. 
Während  des  19.  Jahrhunderts  aber  schemt  unter  der 
Herrschaft  der  Russen  in  diesen  Verhältnissen  die  Lan- 
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deaaitte  auf  Kamtschatka  sich  hetxiLchtlich  gefindert  zu 
haheu,  deun  Erman  (1848»  240*  —  250)  bekennt»  dass  auf 
seiner  Heise  in  den  Jahren  1828—1830  ihm  von  dem  «ab- 
normen" Hange  zu  den  Kojektschiitschi  (Erman  selbst 

schreibt  an  eineruiKlcrenStellel871,lo4:  Kojektschuchtschi) 
d.  Ii.  den  männlichen  Beischläfern  der  Männer,  welche  sich 
ehedem  viele  Jnrteube.sitzer  neben  ihren  Ehefrauen 
ohne  jede  St«  runjr  des  Hausfriedens  hielten,  nicht  ein 
Beispiel  vorgekommen  sei;  man  habe  ihm  aber  in  Tigilsk 
von  der  ehemaligen  Allgemeinheit  dieser  Sitte  durchaus 
unumwunden  und  wie  von  einer  ausgemachten  Sache 
erzählt;  er  halte  es  für  nütig,  die  Bestätigung  derselben 
um  so  entschiedener  hervorzuheben,  als  Kraschenini- 
kow  in  Beziehung  auf  dieses  merkwfirdige  Verhältnis 
an  einer  SteUe  seines  Buches  dasjenige  wieder  zurück- 
nehme oder  vielmehr  in's  UnverständHche  hinein- 
ziehe,  was  er  selbst  an  mehreren  anderen  Stellen  unzwei- 
deutig ausgesprochen  habe.  So  heisse  es  bei  Krasche- 
ninikow  (HI  125)  , auch  ihre  (der  Kamtschadalcn)  Wei- 
ber sind  nicht  eifersüchtig^,  wie  num  daraus  er.sieljt,  dass 
nicht  blos  zwei  oder  drei  Frauen  eines  und  desselben 
Mannes  gut  mit  einander  leben,  sondern  dass  sie  auch 
die  Koj  ektseli  u  tsch i  ertragen,  welche  mehrere  ^lüuner 
sich  anstatt  Beischläferinnen  (wrajesto  nalojniz)  halten"; 
und  an  einer  anderen  Stelle  (Xrascheniuikow  III  21): 
„Die  Kamtschadalen  haben  eine,  zwei  oder  auch  drei 
Frauen  (teils  in  einer  und  derselben  Jurte,  teils  an  ver- 
schiedeneu Orten,  um  abwechselnd  mit  ihnen  zu  ver- 
kehren: III  124),  und  ausserdem  unterhalten  viele 
noch  die  in  ihrer  Sprache  sogenannten  Kojekt- 
sohutsohi,  welche  (im  Russischen  kotoruie,  d.  i.  die 
männliche  Form  des  Belativum)  in  Weiberkleidem  um- 
hergehen, lauter  Weiberarbeiten  verrichten  undmit  (anderen) 
Männern  gar  keinen  Umgang  pflegen,  gleich  als  ob  sie 
vor  deren  Beschäftigungen  Ekel  hätten  oder  fürchteten^ 
sich  in  Dinge,  die  sich  für  sie  nicht  schicken,  einzulassen.* 
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Dann  wieder  (Krasch  en  i  n  i  kow  III  27):  „Die  unbe- 
queme I^eiter,  die  über  dem  Feuerplatze  hinweg  und 
durch  dessen  Rauch  aus  der  Dachöffnung  der  Erdjurte 
hinausführt,  wird  auch  von  den  Frauen,  und  oft  mit 
Kindern  auf  dem  Rucken,  furchtlos  gebraucht  —  und 
dennoch  haben  sowohl  sie  (die  Fraueo)  als  aach  die 
K oj ektschutschi  die  Erlaubnis,  aus-  und  einzugehen 
durch  den  sogenannten  jupan,  d.  h.  durch  das  nahe  über 
dem  Boden  in  einer  Seitenwand  der  Erdhütte  befindliche 
zweite  Zugloch  für  das  Feaer.  Geht  aber  ein  Mann 
durch  den  jupan,  so  wird  er  unausbleiblich  Terlachtk 
und  es  scheint  ihnen  dieses  so  auffallend,  dass  sie  alle 
E  osaken,  welche  in  der  ersten  Zeit  jenen  Weg  wShlten, 
weil  sie  noch  nicht  wagten,  durch  den  Rauch  zu  geben, 
für  Kojektschutscbi  hielten**;  und  endlich  (K ra- 
schen! niko  will  40):  ,0ie  Kosaken,  welche  man  die 
Kühnadel  oder  den  Scbnsterpfriem  führen  gesehen  hatte, 
wurden  für  K  o j  e  k  t  s  c  Ii  u  t  s  c  h  i  ^elialteu,  denn  bei  ihnen 
(den  Kamtäcliudakii  i  werden  Röcke  uud  Fussbekleidungen 
von  den  Frauen  genaht  uud  von  den  Kojektschut- 
schi,  welche  auch  in  Frauenklcidern  gehen  und  Frauen- 
arbeiten verrichten,  j^ich  dagegen  mit  einer  männlichen 
Arbeit  niemals  befassen."  Diesen  ;^^aiiz  unzweideutigen 
Angaben  gegenüber  hndet  sich  nach  Kr  man  (1848,  250) 
im  Index  des  Buches  von  Kraschcnini  kow  (III  306) 
eine  in  wörtlicher  Uebersetzung  also  lautende  Erkläruug: 
„Kojektschutscbi  sind  Frauen,  welche  keinen  Um- 
gang mit  den  Männern  haben,  vergleiche  III,  24,  40, 
124,"  d.  h.  also  die  oben  zitierten  Angaben  K  rasch  e- 
ninikow's^  Erman  lehnt  sich  gegen  eine  derartige 
offensichtliche  Fälschung  der  Thatsachen  mit  Nachdruck 
auf;  wenn  die  Kojektsohutsohi  Frauen  waren,  was 
habe  dann  so  Auffallendes  darin  gelegen,  dass  me  Frauen- 
kleider  trugen  und  dass  me  nur  Frauenarbeiten  ver- 
richteten? Und  weshalb  sage  man  dann :  «die  Männer 
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halten  Kojektschutschi  anstatt  (wmjesto)  Beischläfer- 
innen*, und  gebrauche  fortwährend  den  Ausdruck :  „die 
"Weiber  und  die  K  u  j  e  k  t  s  c  h  u  t  s  c  h  i "  ?  Es  leuchte  ein, 
dass  Krascheiiinikow  oder  sein  Herausgeber  ganz 
zuletzt  noch  sowohl  von  übertriebener  Verschämtheit  he- 
fallen worden  seien  als  auch  der  seltsamen  üeberzeugung 
gelebt  iiiitit'ii,  uur  das  Repster  ihres  Buches  würde  der- 
einst I^eser  tindcnl  Was  aber  die  Sache  betretf'e  und  den 
Vorwurf,  den  man  daraus  gegen  die  Kamtschadalen  ent- 
nehmen dürfe  —  trotz  der  anerkanntesten  Zärtlichkeit, 
die  sie  ihren  Frauen  und  ihren  Kindern  erwiesen  —  so 
sei  davon  eben  nichts  abzulassen!  Auch  könnten 
die  Bewohner  dieses  Teiles  der  Halbinsel  leider  nicht 
aaf  die  ihnen  unbekannt  gebliebenen  Vorgänge  im 
klassischen  Altertum  sich  berufen,  sondern  nur  auf 
ihre  korjakischen  Nachbarn! 

Ich  habe  es  für  richtig  gehalten,  in  obiger  Schilderung 
getreu  Erm an  zu  folgen,  dem  das  Verdienst  gebührt,  mit 
seiner  Darstellung  ein  überaus  bezeichnendes  Beispiel  auf- 
gedeckt und  gegeiselt  zu  haben,  in  welcher  Weise  Ver- 
suche angestellt  werden,  aus  „moralischen"  Grundsätzen 
heraus  die  ott'enkundigsten  Thatsaclien  zu  fälschen.  Ich 
selbst  kann  der  Aufdeckung  Ernian's  nur  noch  hinisu- 
fügen,  dass  die  versuchte  Verbesse  rung  der  Geschichte 
dem  Uebersetzer  des  Werkes  von  K  r  a  s  c  h  e  n  i  n  i  k  o  w 
in  das  Franz  ü  s  i  s  c  h  e  vorzii^dichcr  und  un vert'iing- 
licher  als  dem  Verfasser  selber  gelungen  ist.  Jn  dieser 
IJebersetzuug  sind  nUmlich  zugleich  mit  dem  ganzen 
liegister  alle  urnischen  Stellen  einfach  fort- 
gelassen. Lediglich  um  dieses  Werk  als  das  zu  kenn- 
zeichnen, was  es  ist,  eine  erbärmliche  Mache,  sei  hier 
der  volle  Titel  angemerkt,  da  es  in  die  Lit  er atur  nicht 
hineingehört:  Histoire  de  Kamtschatka,  des  isles  Kurilski, 
et  des  contr^es  voisines,  publik  k  Petersbonrg,  en  Langue 
Russienne,  par  ordre  de  Sa  Majest^  Imperiale.  On  y  a 
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Joint  deux  Cartes,  Pune  de  Kamtschatka,  et  Taatre  des  isles 
Kurilski.  Traduite  par  M.  K***,  A  Lyon,  chez  Beooit 
Duplain.  1767.  2  Bliudchen  (6,  XV  und  327,  resp.  6  und 
359  Seiten).  Kach  I  Seite  6  faeiast  der  Uebessetzer^  um 
anch  ihn  gebührend  an  den  Pranger  zu  stellen:  Maro. 
Ant  Eidons. 

4.  Die  Ale  Uten. 

Nach  Sauer  bei  Billings  (193)  war  ehemals  der 
Geschlechtstrieb  der  Bewohner  yon  ünalaschka  «bis  zur 
Knabenliebe  ausg^eartet".    Die  geliebten   Knaben  aber 

trugen  Weiberkleiiluiig.  La n gs d orf f  (II  43j  schildert, 
wie  im  Aiitange  des  19.  Jahrhunderts  „einzelne 
echüiio  junge  Knaben"  auf  Ünalaschka  öfters  ganz  weib- 
licl)  erzogen  und  in  allen  Verrichtungen  der  Mädchen 
unterwiesen  wurden;  der  keimende  Bart  wurde  ihnen 
sorgfältig  ausgerupft  und  um  den  Mund  wurden  sie  wie 
die  Weiber  tatuiert  (tätowiert);  sie  trugen  Verzierungen 
von  Glasperlen  an  Händen  und  Füssen,  banden  und 
schnitten  ihr  Haar  nach  wel])lie]ier  Art  und  ersetzten  in 
jedem  Sinne  die  Stelle  der  Konkubinen.  Man  habe  zu 
seiner  Zeit,  fährt  Langsdorff  fort^  Massregeln  noch 
nicht  ergriffen,  dieser  .Sittenlosigkeit  und  onnatttrlichen 
Lust*,  die  schon  seit  den  ältesten  Zeiten  dort  stattge- 
funden, Einhalt  zu  thun,  geschweige  dieselbe  g^zlich  zu 
vernichten;  man  kenne  dergleichen  Mensehen  unter  dem 
(russischen)  Namen  Schopan.  Die  Schopan  mnssten 
aber  schon  zu  Langsdorf  f's  Zeit  in  Unalaska  verhSlt- 
nismüssig  selten  gev?orden  sein,  denn  Langsdorff  (IL  58) 
weist  darauf  hin,  dass  man  die  männlichen  Konkubinen 
auf  Kadjak  liäufiger  sehe  als  in  IJnaiiLNka.  Lan  gsdo  r  ff 's 
Mitteilungen  sind  durch  Druckfehler  entstellt  iu  P^lHs- 
Syniouds  (7,l)  übergegangen,  Billings  und  Langs- 
dorff von  Schneider  [i  2bOj  zum  Teile  übernommen 
Vrorden. 
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e  u  i  a  III  in  ow  (1830,  220)  führt  als  Charakterzug 
der  Aleutcü  von  den  Fik  li-in-L-ln  an,  da«?«  viele  von 
ihnen  mit  wahrhaft  c'hri.^tlirhi  i  A  ii^t  leugung  gegen  die 
Sinnlichkeil  ankänipften ;  er  \viii-(I<  Ix  imTkenswerte Beweise 
dafür  bringen  können,  wenn  er  nicht  fürchten  müsste,  seine 
Pflicht  als  Geistlicher  und  die  Gesetze  der  Wohlaoständig^ 
keit  zu  verletzen;  der  Hang  zu  Ausschweifungen  sei,  wenn 
auch  nicht  ganz  ausgerottet,  doch  in  engere  Grenzen  zu« 
rückgetreten.  Karl  Ernst  von  Baer  bezieht  bei  Wen- 
iaminow  (1839,  220,  Fussnote)  diese  ängstliche  und 
nach  dem  Mnaturam  expellas  furca  . .  .*  betreffs  Dauerhaf- 
tigkeit des  Erfolges  aussichtslose  Äusserung  auf  die  in  jenem 
Archipel  ehemals  herrschende  Päderastie;  und  wohl  mit 
Recht;  denn  Erroan  (1871,  163—164)  bemerkt^  wenn 
Pater  Wenjaminow  (Sapiski  II  63)  in  seinem 
Kapitel  von  den  geschlechtlichen  Gebräuchen  der  heid<* 
nischen  Alenten  schliesslich  den  Ausspruch  eines 
Apostels  anführe,  „dass  es  sich  nicht  zieme,  gewisse  heim- 
liche Vorgänge  cifen  zu  be^^prechen",  so  lialje  er  ohne 
Zweifel  an  die  , ebenso  widerliclien  als  rätselhaften  Ent- 
artungen des  Geschlcchtötricbt -s-  o;edaoht,  welche  auch  die 
ältesten  Reisenden  an  manchen  Insulanert)  des  Be- 
rings-Meeres  bemerkt  hätten;  ihre  Ausüliiuif?;  hei  T'^r- 
völkern  dürfe  in  der  Anthropologie  niciit  übersehen 
werden;  das  Vorkommen  der  Päderastie  bei  der  ur- 
sprünglichen Bevölkerung  der  Inseln  des  Unalaschkaer 
Bezirkes  werde  auch  von  Schelechow  bestätigt.  Ver- 
gleiche ferner  Wuttke  (184),  Peschei  (220;  222;  223; 
899p;  401—402),  Mantegazaa  (105). 

Für  die  i^derastischen  Verbindungen,  wie  sie  unter  den 
Aleuten  und  den  Kamtschadalen  (Itelmen)  üblich  gewesen, 
bat  Bastian  (III  810)  den  neuen  Terminus  „Pantoioga^ 
mie"  eingeführt. 

Noch  durften  bezüglich  der  Arktiker  zwei  in  der 
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einsclilagi^en  Literatur  berührte  allgemeine  Gesichtspunkte 
hierorts  besonders  hervorzuheben  sein.  Virey  (I  2ü*:^)  und 
Schneider  (I  281—282)  weisen  auf  die  Thatsache  hin, 
dass  dem  Wollustkitzel  erotischer  «Verirrungen*  oioht 
bloB  «verweichlichte"  Südläaderi  sondern  auch  die  ver- 
härteten Bewohner  des  rauhen  und  kalten  Nordens  nach- 
gehen. Es  wSre  dem  nochhinaiizufUgeo,  dass  merkwttrdi- 
gerwetse  Im  Norden  der  be£eichnete  Kitcel  in  noch  viel 
Btbrkercm  Grade  ak  im  Süden  wirksam  au  sein  schemt 
nnd  die  Befriedigung  desselben  bei  den  Arktikero  stets 
straflos  geschah,  bei  vielen  Südländern  dagegen  schwer 
bestraft  oder  wenigstens  mit  harten  Strafen  bedroht  wurde. 
Ferner  glaubt  Stelle  r  (302),  die  Anlage  den  geschlecht- 
lichen ,  Ausschweifungen*  der  Kamtschadak  ii  der  bei  diesen 
vorherrschenden  Fischnahrung  zuschreiben  zu  sollen; 
er  meint,  was  die  Nation  so  preil  und  venerisch  mache, 
könne  wohl  nichts  Andere*  sein,  als  der  Genuss  des 
vielen  Fischrogens  und  tler  im  Winter  schimmlichten 
Fische,  wodurch  nicht  allein  eine  starke  Produktion  von 
Zengungsstotl'  hervorgerufen,  sondern  auch  eine  Stimu- 
lierung der  Gef ässe  bewirkt  werde;  einen  Beweis  für  die 
Biditigkeit  seiner  Annahme  fand  Steller  in  der  That- 
sache, dass  eine  Itelmenin,  welche  ein  halbes  Jahr  lang 
anr  Probe  von  seinem  Tische  speiste  und  so  von  ihrer 
gewöhnlichen  £ost  abgehalten  wurde^  »viel  moderader 
und  keuscher  geworden  seye'.  Pesch el  (401 — 402)  hat 
dem  beigefOgt,  dass,  unter  Voraussetzung  der  Berech- 
tigung dieser  Annahme  Steileres,  die  Uebereinstimmung 
zwischen  den  Beringsvölkem  in  diesem  Punkte  ebenfaUs 
nur  dem  Wohnorte  entsprungen  sein  würde.  —  Woher 
aber,  fragt  man  billig,  leitet  alsdann  die  Geilheit  der- 
jenigen NaturvCdker  sich  ab,  wclclie  uicht  vorzugsweise 
auf  Fischuahrung  sich  angewiesen  seheti?  Virey  (I  289) 
glaubt,  die  mögliche  Ursache  der  Päderastie  bei  den 
Naturvölkern  in  der    weiten  Entfernung  der  daheim 
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bleibenden  Weiber  von  ihren  auf  der  Jagd  beündlichen 
Mäunero  erblicken  zu  dürfen. 

Ich  möchte  indc^ötu  hier  auf  einen  anderen 
Umstand  die  Aulmerksamkeit  lenken,  der,  w»  im  man  ein- 
mal rein  äusserliche  Erscheinungen  für  bestimmt  geartete 
Li  ehest  riebe  verantwortlich  zu  machen  durchaus  not- 
wendig findet,  nicht  ausser  Acht  gelassen  werden  sollte; 
ich  meine  das  von  Steller  an  mehreren  Orten  seines 
freimütigen  und  ofienbavttngsreichen  Buches  hervorge- 
hobene Nichtzusammenpassen  der  Geschlechts- 
organeder  beiden  Gesohlechter  bei  den  Itelmen. 
^  .  .  *  kleine  membra  genUalia  und  grosse  und  weite 
muU^tria**,  sind  es,  «so  bejde  Völker  (Itebnen  und 
Mongolen)  noch  bis  diese  Stunde  gemein  haben'* 
(Steller  251);  «  .  .  .dabey  sind  die  Geburtsglieder  (der 
MSnner)  sehr  klein,  ohnerachtet  sie  grosse  V&ierei  sind. 
Die  Weibespersonen  haben  kleine  runde  Brüste,  die  bey 
vier/ in  iala  igen  Frauenzimmern  noch  so  ziemlich  hart  sind, 
und  nicht  bald  liaijgend  werden,  die  Sciiaain  ist  sehr 
weit  und  gross,  dahero  sie  auch  nach  denen  Cosaken  und 
Ausläiulern  allezeit  beprieriger  sind,  und  ihre  eigene  Nation 
verachten  und  verspollen.  Ueber  der  Schaam  haben  sie 
allriiH  (in  JSchüpfiein  schwarzer  dünner  Haare,  wie  ein 
Krociial  auf  dem  Kopf,  das  übrige  ist  alles  kahl.  Ausser 
diesem  haben  einige  und  zwar  die  mehresten  sehr  grosse 
Kjmphen,  welche  ausserhalb  der  Schaam  auf  1.  Zoll  her- 
vorragen, und  wie  Marienglas  oder  Pergament  durch- 
sichtig sind.  £s  werden  dieselbe  nunmehro  vor  eine 
grosse  Schande  gehalten,  und  ihnen  in  der  Jugend,  wie 
denen  Hunden  die  Ohren,  abgeschnitten.  Die  ItiÜmenen 
nennen  diese  ausserordentliche  Nymphen  Sifradw:  und 
lachen  sie  selbst  einander  damit  aus**  (Steiler  299 — 300). 
Danach  scheint  es  dem  Unbefangenen,  als  seien  die 
Itelmen  cur  Befriedigung  ihrer  Wollust  durch  ihren  Körper- 
bau von  der  Natur  selber  auf  PSdikation  hingewiesen 
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worden;  bliebe  nur  noch  ein  Ecstbestand  für  die  Er- 
klärung zurück,  weshalb  Jie  Itelmen  mit  ihren  kleinen 
Genitalien  die  Pädikatiou  beim  Manne  und  nicht 
beim  ^V  ei  be  auattbeo.  Man  wird  wohl  annehmen  dürfen, 
dass  Pädikation  die  besondere  Form  der  päde- 
rastischen  Liebesbefriedigung  nicht  nur  bei  den  Itelmen, 
sondern  auch  die  allgemein  gebräuchliche  der  Berings- 
Völker  ttberhanpt  ist;  ihre  Allgemeinheit  und  ihre  weite 
Verbreitung  würde  dann  anf  Grund  gewohnheitsmteiger 
Nachahmung,  welche  bei  den  Itelmen  nach  Steller  ja 
eine  überaus  grosse  Bolle  spielt,  leicht  verständlich  sein, 
wahrend  eine  ganz  abweichende  Form  der  pHderastischen 
Liebesbefriedigung^ die  Fellation,  beziehungsweise I r - 
r  n  m  at  i  on ,  bei  den  Indianerstämmen  in  Nordamerika,  durch 
Holder  (^025 j  dargelegt,  uns  früher  schon  beschäftigte. 

Schlusswort 

„Ob  qm  }'«b  diml  lut  tattMtm  toutes 

tes  fl^trlssurf'fi,  et  ii<»  iiort'  ra  tjuo  f  oritro  la 
tjrnuinio  qui  peut  abuser  de  Tborrcur  mSm« 
qa»  l'on  cn  doit  afoir/* 
IfoBteftqiilvOp  Biprit  de«  loio,  l.J2c  61, 

Die  in  den  beiden  vorausgehenden  Kapiteln  überTriba- 
die  und  I^erastie  bei  den  Naturvölkern  mitgeteilten  That- 
sachen  gestatten  einige  zwanglos  sich  ergebende  Schlüsse : 

1)  weder  alle  als  Weiber,  d.  h.  mit  weiblichen 
Gkiburtsorganen  geborenen  Personen,  noch  alle  als 
Mitnner,  d  h.  mit  männlichen  Begattungswerkzeugen 
ausgestatteten  Menschen,  fühlen  den  Beruf,  die 
Bolle  zu  spielen,  welche  durch  die  Natur  ihrer  Ge- 
schlechtsorgane ihneu  auferlegt  zu  sein  scheint:  für  die 
Krhahung  und  Vermehrung  des  Menschengeschlechtes 
ihr  Scherflein  beizutragen  und  in  Verbindung  damit  die- 
jcniert^n  Arbeiten  zu  verrichten,  welche  die  inenschliehe 
(jesellHchaft  den  lediglich  nach  ihren  versrbiedeuen  Ge- 
schlechtsorganen klassiüiderten  beiden  Geschlechtern  an- 
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zuweisen  pflegt;  eine  mehr  oder  minder  grosse  Anzahl 
Indi\'iduen  neigt  dahin,  die  Rolle  des  anderen,  iiim 
äusserlich  entgegengesetzten  Geschlechtes,  sei  es 
in  einigen,  sei  es  in  allen  Beziehungen,  zu  übernehmen; 

2)  solche  Personen  haben  oder  hatten  ohne  Aus- 
nahme alle  Naturvölker  aufsuweisen,  als  welche  be- 
kannt sind:  I.  die  negerartigen  Völker,  II.  die 
Malayen,  UL  die  Indianer  und  IV.  die  Arktiker 
oder  Hyperboreer; 

8)  die  bei  den  Naturvölkern  aur  Beobachtong  ge* 
kommenen  umUchen  Erscheinungen  machen  auf  jeden 
Unbefangenen  durchaus  den  Eindruck  elementarster 
Natürlichkeit;  sie  beruhen  offensichtlich  auf  dem  allen 
gesunden  Menschen  natürlichen  Trieb  aur  Wollust  der 
Liebe  und  zeigen  sich  gänzlich  frei  von  rohem  Eigen- 
nütze, Grausamkeit  uud  Mordgier;  roher  Eigennutz, 
Grausamkeit  uud  Mordgier  haften  dagegen  denen  unver- 
kennbar an,  welche  als  andt  rs  veranlagte  Naturen  die 
urnisclu  n  Arten  der  Befriedigung  des  Gesrhlechtstriebcs 
nicht  nur  nicht  dulden  wollten,  sondern  durch  schwere 
Bestrafung  und  Tod  ausrotten  zu  können  für  möglich 
hielten  (vergl.  das  Treiben  Balboa^s,  Seite  149  dieser 
Abhandlung);  die  umischen  Praktiken  regelten  sich  bei 
den  Naturvölkern,  wie  jeder  Handel  und  Wandel,  durch 
Angebot  und  Nachfrage;  wo,  wie  in  Peru,  Gresetse 
gegen  umischen  Umgang  bestanden,  sahen  die  Behörden 
mch  genötigt,  sie  milde  oder  gar  nicht  su  handhaben, 
yielleicfat  von  der  Erkenntnis  durchdrungen,  dass  die 
Gesetze  der  Völker  wegen  und  nicht  umgekehrt  die  Völker 
derGesetse  wegen  vorhanden  sind;  die  Handhabung  dieser 
Gesetze  würde  auch  nicht  eine  Ausrottung,  sondern  eine 
Überhandnähme  der  Praktiken  im  Geheimen  herbeige- 
führt habtii,  SU  dass  auf  die  entsprechenden  I\aragraphen 
der  Gesetzgebung  der  Schrei  Martin  Luther's  An- 
wendung finden  ki^imle:  ,  Ach  liene  Gott,  ich  achte,  dass 
Unkeuscbheit  durch  keine  andere  W  eise  hätte  mögen  mehr 


uiyui^L-ü  Ly  Google 


% 


—    177  — 

und  greulicher  eiureissen,  denn  durch  solche  Gebote  und 
Gelübde  der  Keuschheit"  (Luther's  sämtliche  Werke, 
10.  Band,  Seite  441,  Erlangen,  1827): 

4)  die  Annahme  oder  die  J^ehauptung,  Tribadie  und 
Päderastie  seien  Laster,  welche  ausschliesslich  bei  in 
Grund  und  Boden  verderbten  Kulturvölkern  zur  Aus- 
bildung gelangten,  beruht  entweder  auf  vollkommenster 
Unkenntnis  oder  gar  auf  zielbewusster  Ableugnung  längst 
bekannter  Thatsachen;  Duflot  de  Mo f ras  (II  371)  ge- 
stand, als  er  die  Indianer  kennen  lernte,  schmerslich 
ttberrascht  (Mdouloureusement  suipris  diese  Thatsachen 
unumwunden  ein,  und  Fried  rieh  von  Hell  wald's  Be- 
merkung (466),  die  Päderastie  herrsche  »noch  jetst**  bei  den 
orientalischen  Völkern,  macht  eben  diesen  Thatsacb^ 
gewichtige  Zugeständnisse. 

Wer  den  behandelten  umischen  Erscheinungen  gegen- 
über auf  der  vorgefassten  Meinung  beharrt  und  dieselben 
als  ,,bcheussliche  Entartungen "  i  Bastian  111305)  brand- 
marken zu  müssen,  «^ie  von  psychischer  Ansteckung 
oder  von  einem  epidetuisclicu  Hange  zur  Nachahmung 
herleiten  zu  können,  oder,  wie  Waitz  (I  357),  Viel- 
weiberei für  ihr  Auftreten  verantwortlich  machen  zu 
dürfen  glaubt,  der  mag  in  diesem  oder  jeuem  Einzelfalle 
eine  mitbestimmende  Veranlassung  zu  einer  besonders 
eigenartigen  Ausbildung  umisoher  Bethätigung 
aufgedeckt  haben;  allein  eine  Erklärung  des  umischeii 
Liebestriebs  hat  er  daniit  nidit  geliefert,  Auch  geht  es 
nicht  an,  den  umischen  Liebestrieb  ganz  allgemein  als 
blosse  Begleiterscheinung  tieferer  körperlicher 
oder  seelischer  Störungen  au&ufassen,  denn  bei  den  in 
dieser  Arbeit  vorkommenden  Personen  handelt  es  sich 
um  ursprünglich  durchaus  kerngesunde  Naturen,  wie  des 
öfteren  ausdrücklich  hervorgehoben  wird,  nur  in  einem 
einzigen  Falle  um  einen  kranken  Mann  (vergl.  Seite  133). 

Für  das  praktische  Leben  iöt  übrigens  eine  Er- 
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klärungr  des  l^ranismus  gänzlich  belanglos;  es  genii<:t 
die  A  n  erkeii  uu  ij  g  seiner  Natu  rl  ich  ke it.  So  lauge 
ein  junges  Volk  seine  schnelle  und  aiisfriebige  Vermehr- 
ung als  ein  drückendes  Bedürfnis  Liüprindet,  wird  mit 
diesem  auch  die  Gesetzgebung  zu  rechnen  haben  und 
alle  uniisehen  Praktiken  mit  unfreundlichem  Auge  betrach- 
ten; aber  anders  gestaltet  sich  die  Lage  und  sogar  eine 
Begünstigung  urnischer  Praktiken  küDOte  am  Platze  sein^ 
sobald  einer  drohenden  Uebervölkerung  gesteuert  werden 
soll,  ^da  die  Beschränkung  der  in  der  Ehe  zu  zeugenden  Kin- 
der auf  eine  bestimmte  Zald  sieh  selten  durchführen  läset, 
80  sehr  man  sie  auch  durch  die  Aufforderung,  sich  nach 
der  Zeugung  eines  Sohnes  dem  beschaulichen  Lieben  zu 
widmen,  unterstützen  mag'  (Bastian  III  307). 

Montesquieu,  obwohl  er  «lie  Befriedigung  urni- 
scher Neigungen  als  ,  Verbrechen  gegen  die  Natur* 
behandelt  und  ihnen  grundsätzlich  feindlich  gegenüber 
steht,  hat  (Esprit  des  lois,  Livre  XII  ChapitreVI:  ,Du  crime 
contrenature*)  in  seiner  geistreichen  Weise  und  bewunderns- 
werten Kürze  zu  Gunsten  der  Duldung  umischer  Akte 
wohl  das  Beste  vorgebracht,  was  von  einem  entschiedenen 
Cregner  derselben  darüber  zu  erwarten  ist  —  ich  kann 
mir  nicht  versagen,  seine  dem  G^enstande  gewidmeten 
vier  Abschnitte  ungekürzt  hierher  zu  setzen: 

,Es  wäre  nicht  Gott  wohlgefällig,  wenn  ich  den 
Abscheu  abzuschwächen  versuchen  wollte,  den  man  gegen- 
über einem  Verbrechen  empfindet,  weiches  Keligion,  Sitt- 
lichkeit und  Politik  der  Reihe  nach  verurteilen.  Man 
würde  es  verfolgen  müssen,  wenn  es  auch  allein  die 
Wirkung  hätte,  auf  ein  spllteres  Geschlecht  die  Schwäche 
eines  früheren  zu  übertragen  und  durch  eine  lasterhaft 
verlebte  Jugend  auf  ein  ehrloses  Greisenalter  vorzuberei- 
ten. Was  ich  Uber  dasselbe  zu  sagen  habe,  iSsst  Ihm 
alle  seine  Brandmale  und  richtet  sich  allein  gegen  die 
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Tyrannei,  welche  ^fi^sbrauch  srllist  mit  dem  Abscheu 
treibt,  den  man  über  dasselbe  empHndeu  muss. 

,Da  die  Natur  dieses  Verbrechens  es  mit  sich  bringt^ 
im  VerborGTPnen  ausgeübt  zu  werden,  so  ist  es  vorge- 
komnieo,  d:iss  Gesetzgeber  auf  die  Aussage  eines  Kindes 
hin  bestraft  haben:  damit  war  also  der  Verleumdung 
Thttr  und  Thor  geöfinet.  jJustinian',  sagt  Procop,  ^erliess 
ein  Gesetz  gegen  dieses  Verbrechen;  er  Hess  diejenigen 
zur  Verantwortung  ziehen,  welche  desselben  beschuldigt 
waren,  und  zwar  nicht  nur  seit  der  Einführung  des  Ge- 
setzes, sondern  mit  rückwirkender  Kraft  Die  Verleum- 
dung eines  Zeugen,  sei  es  eines  Kindes,  sei  es  eines 
Sklairen,  genügte,  besonders  gegen  die  Reichen  und  die 
Partt  igiinger  einer  missliebigen  Richtung  (der  Grünen)'. 

„Es  ist  eine  ei<;entüraliche  Thatsache,  dass  drei  Ver- 
brechen: die  Zauberei,  die  Ketzerei  uiul  das  Verbrechen 
gegen  die  Xatur,  bei  uns  mit  dem  Feuertode  bestraft 
wurden;  und  dabei  ist  man  im  Stande  zu  beweisen:  von 
der  Zauberei,  dass  sie  nicht  existiert,  von  der  Ketzi^eij 
dass  sie  auf  unendlich  feinen  Auslegungen,  Erwägungen 
uod  Abgrenzungen  beruht,  und  von  dem  Verbrechen  gegen 
die  Natur,  dass  es  allermeist  völlig  verborgen  bleibt. 

«Ich  stehe  nicht  an,  zu  behaupten,  das  Verbrechen 
gegen  die  Natur  erlange  in  keiner  Gef^ellsehaft  eine  gross- 
artige  Ausbildung,  es  müsste  denn  das  Volk  durch  irgend 
eine  dasselbe  begünstigende  Gewohnheit  darauf  gebracht 
werden,  wie  bei  den  Griechen,  deren  junge  Männer  alle 
ihre  athletischen  Uebungen  entblösst  vornahmen,  oder 
wie  bei  uns,  wo  die  häusliche  Erziehung  ausser  Gebrauch 
gekommen,  oder  wie  bei  den  Asiaten,  wo  einzelne  Männer 
eine  Menge  Frauen  haben,  die  ihnen  verächtlich  sind, 
während  die  anderen  keine  haben  können. 

,>ran  nutge  sich  hüten,  dieses  Verbrechen  künstlich 

hervorzund'en,  man  möge  es  vielmehr,  wie  alle  anderen 

Verletzungen  der  öttentiichen  Sittlichkeit,  durch  eine  um- 
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sichtige  Poiizoi  verfolcjen  —  iiiul  gar  bald  winl  inuii 
wahrnehmen,  da^s  die  Natur  ihre  Rechte  selbst  verteidigt 
oder  sie  wieder  an  t^ich  reisst.  Köstlich,  liebenswert  und 
entzückend  hat  sie  die  Wollust  mit  otfenen  Händen  aus- 
gestreut und,  uns  mit  Woonen  überechUtteDd,  bereitet  sie 
uns  durch  unsere  Kinder,  in  denen  wir  uns  selbst  sozu- 
sagen wiedergeboren  erblicken,  auf  noch  grössere  Be- 
friedigung vor,  als  ihre  Wonnen  selbst  im  Staude  sind 
uns  zu  verschaffen*  (Montesquieu  I.  12  c. 6, ^d.  1844, 
159—160). 

Wenn  es  nun  auch  vollkommen  verständlich  erscheint, 
dass  der  veihliebende  Mann  und  das  mannliehende  Weib 
durch  ihre  gegebene  Natur  in  einen  feindlichen  Gegea- 
satz  zum  mannliebenden  Manne  und  zum  weibliebenden 

Weibe  sich  gedrängt  sehen,  tlass  sie  die  „l  nikelii  uug"  ihrer 
Natur  nicht  so  ohne  Weiteres  naehzuempHnden  vernitincn, 
und  dass  ein  Normalsexueller,  dem  ein  (lerartitier  Fall  uueh 
nie  begegnete,  sogar  geneit^t  sein  kann,  die  Möglichkeit 
des  Vorkommens  zu  hesirtiu  n :  —  .so  i>t  es  andererseits 
verwunderlich,  wenn  nieht  betriihrnd.  zu  l)eol)aehten,  wie 
selbst  im  eigenen  Lager  Einigkeit  über  die  Beurteilung 
der  in  die  umische  Sphäre  fallenden  Erscheinungen  nicht 
zu  erzielen  ist.  Während  der  ehemalige  hannoverische 
Amtsassessor  Karl  Heinrich  Ulrichs  in  seinen  zwölf 
geistvollen  Schriften  über  mannmännlicbe  Liebe,  von 
aVindez*  1864  bis  nCritische  Pfeile*^  1879  (neue  Ausgabe 
1898  bei  Spobr],  den  mannliebenden  Mann  (Urning  oder 
Uranier]  und  das  weibliebende  Weib  (Umingin  oder  Ur- 
ninde)  in  allen  Gestaltungen  als  eine  Spezies  von 
Hermaphroditen  auffasst,  indem  er  die  Annahme  zu 
Grunde  legt,  im  ersteren  Falle  wohne  eine  weibliche  Seele 
in  einem  münnlichen  Kör))er,  im  letzteren  Falle  eine 
männliche  Seele  in  einem  weildichen  Körper  ^^Ulrichs 
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„Critische  Pfeile*,  Stuttgart  1879  S.  3),  und  während 
Ulrichs,  wie  schon  früher  (Seite  80  dieser  Abhandlimg) 
erörtert  wurde,  das  Umingtum  als  aus  Mannlingen  und 
WeibÜDgeD  mit  allen  möglicheD  ZwischenstiifeD  beeteheod 
sich  voistellte,  —  erlclärt  ein  neuerer  Schriftsteller, 
Elisarion  von  Kupffer,  die  Ulrichs'sche  Theorie 
vom  Urninge  und  von  der  Effemination  für  „krankhaft" 
und  für  „alles  verwirrend  und  verzerrend",  v.  Kupffer 
will  «ja  nicht  läugnen,  dass  es  solche  extreme  Erschei- 
nungen giebt,  denn  die  Natur  ist  unerschöpflich  reich, 
aber  die  Lieb  1  ingsminn e  deckt  sich  mit  ihnen 
keineswegs"  (v.  Kupffer,  Litbliii<rsmiDne  und 
FrcundesHcbe  in  der  Weltlitteratur.  Eine  iSuiiimhing  mit 
einer  ethisch-politi.schen  Einleitiinjr.  Eberswalde  bei  Dyk, 
li'OO,  Seite  10).  Um  der  AVirkliohkeit  nicht  Gewalt  an- 
zuthun,  verlanti^t  er  nirht>  (icringeres,  als  eine  besondere 
Theorie  für  den  Mauuling  und  eine  besondere  für  den 
Weibling.  In  Wirklichkeit  ist  :ibor  die  „Effemination* 
genau  ebenso  typisch  wie  die  uLieblingsminne'',  wenn 
auch  V.  Kupffer  dieses  weit  von  sich  weist.  Die  hier 
vorliegende  Studie  über  die  Naturvölker  liefert  dafür  den 
unwiderleglichen  Beweis;  sie  dürfte  auch  ihm  zeigen,  wie 
sehr  er  Unrecht  hat,  wie  sehr  er  der  Wirklichkeit  Gewalt 
anthut  durch  das  Yerallgemeinem,  diesen  Hauptfehler 
aller  Menschen  (eigene  Worte  v.  Kupffer's,  Lieblings- 
minne Seite  16).  Ulrichs  selbst^  der  erste,  welcher  in 
Deutschland  seine  Stimme  zur  Befreiung  der  Urninge 
vom  heutigen  §  175  des  Strafgesetzbuches  erhob,  hat 
überall,  und  noch  in  seiner  letzten  Streitschrift  „Critische 
ri'eile*  187'.\  Stite  3,  die  Urningsliebe  nur  als  eine 
besondere  Form  des  allgemeinen  Naturtriebes 
der  geschlechtlichen  Tjiebe  aufgefasst,  und,  unge- 
achtet seiner  eigenen  Tlieorie  von  »len  Tönungen  als  Herma- 
phroditen, die  Urnings  Ii  ehe  als  ein  at  ii  rrätsel" 
hingestellt.   Sie  ist  eben  kein  geringeres  2^aturrütsel  als 
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alle  geschlechtliche  Liebe  überhaupt;  als  das  grössere 
Rätsel  erscheint  sie  deshalb,  weil  sie  nicht,  wie  die 
nonnale  Liebe,  zn  den  alleralltägUchsten  Alltäglichkeiten 
des  mensolilicheD  Lebens  gehört.  Und  damit  knüpfen 
wir  nun  wieder  an  den  Anfang  unserer  Studie  an,  an  den 
dieser  Studie  als  Motto  vorgesetzten  Wahrspruch,  deu 
der  römische  Dichter  Puhl  i  usYergiliusMaro  seinem 
in  den  schönen  Alexis  verliebten  Helden  Korvdon  in 
den  Mund  legt,  ein  Wahrspruch,  in  dem  die  ganze 
menschliche  Weisheit  von  der  Liebe  ttberhau])t  enthalten 
ist  —  eine  Philosophie  in  einer  Nussschale  — :  „die  Liebe, 
ja,  sie  liegt  iia  ßiute"  —  oder  wörtlicher: 

„die  eig:ene  Lust  händigt  Jeden!** 
„(rahit  $ua  qucmquc  voluptas* 
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H.  C.  Andersen. 

Beweis  seiner  Homosexualität 
Albert  Hansen»  Kopenhagen. 
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H.  C.  Andersen:  Das  Märchen  meines  Lebens. 

Leipz.  1847. 

H.  C.  Andersen:  Mit  Livs  Kventjrr.  Kopen<> 
hagen  1855.    Supplement.   Koph.  iHll. 

E.  Collin:  H.  C.  A. og det CoUinskeHus.  Koph.1882. 

C.  Bille  und  Nie.  Bögh:  Breve  fra  H.  C.  A. 
Koph.  1877.  Breve  til  H.  C.  A.   Koph.  1878. 

GeorgBrandes:  Kritiker  og  Portraiter.  Koph.  1870. 

C.  F.  Holten:  Emidrioger.  Koph.  1899. 

Nie.  B0gh:  Elisabeth  Gerlchau  Baumann.  En 
Karakteristik.    Koph.  1886. 

Peter  Hansen:  Dunsk  Literatur-hist,  Koph.  1898. 

Zeitschriften  und  Tageblätter. 

Die  kleine  d&nisohe  Literator  hat  nur  wenige  be- 
rttbmte  Gritesen  aufsuwcisen.  Das  Ausland  kennt  ausser 
dem  Altvater  Holberg  und  dem  Mftrehendichter  H.  C. 
Andersen  etwa  nur  noch  Sören  Kierkegaard  und  J.  P. 

Jacübbun.  Wie  merkwürdig,  dass  jirerade  diese  vier 
oft  als  Homosexuello  bezeichnet  werden!  Freilich 
bedart  dies,  was  Jatol  -tn  betrifft,  immer  noch  des 
authentischen  Beweises,  und  von  dem  uns  f<u  tcrne  liegenden 
Ludwig  Holberg  weiss  man  ja  fast  nur,  dass  er  ein  un- 
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verbesäcrlichor  Hugestolz  und  Weiberftiud*  ^j^ewe^eu  iat 
und  mehrere  uraiiistische  Charakterzüge  aulweist. 

Rücksichtlich  Sören  Kierkegaards  und  Ii.  L.  Andersens 
sind  wir  dagegen  völliii-  im  Klaren.  Oiesidbeu  bieten 
eine  solche  Fülle  von  Jieurteilungsinaterial  dar,  dass  ihre 
wahre  Xatnraiila^e  auch  dm  Nichteingeweihten  in  die 
Aiigea  fallen  muss.  Vielleicht  wird  es  mir  vergönnt  sein, 
in  einer  späteren  Ausgabe  dieses  Jahrbuches  das  so  über- 
au«;  interessante  und  packende  Lebensbild  des  genialen 
und  edlen  Schriftstellers  Sören  Kierkegaard  zu  entrollen. 
Wt  nn  ich  zunächst  H.  C.  Andersen  behandeln  will,  ist 
die  Ursache  davon  nicht  blos,  dass  er  der  weitaus  be- 
rühmteste Vertreter  unserer  Literatur  ist,  sondern  auch, 
weil  er  stets  als  ein  Beispiel  seelischer  Reinheit  und  kind- 
licher Unschuld  aufgestellt  wird.  Und  dies  mit  vollem 
Rechte  Dass  er  aber  zugleich  ein  Homosexueller  war,, 
werden  die  folgenden  Blätter  beweisen. 

Allerdings  hat  H.  C.  Andersen  so  wenig  wie  Sören 
Kierkegaard  unmittelbare  Bekenntnisse  gemacht. 

Aul"tj:abe  des  Furschers  wird  es  sein,  aus  der  Fülle 
uiiliciwilligir  und  unbewuFster,  aber  unverkennbarer 
Aeusserungcn  den  Beweis  der  Homosexualität  zu  erbringen. 

H.  C.  Andersen  wurdi-  zu  Odense  auf  Fünen  als 
einziges  Kind  eines  blutunnen  8chuhniacher.s  geboren. 
Obgleich  nur  wenig  von  der  Ascendenz  des  Dichters  be- 
kannt ist;  lassen  sich  hier  mehrere  schwere  erblich  be- 
lastende Momente  nachweisen.  Sein  Vater  und  sein 
Yatersvater  waren  beide  irrsinnig,  die  JMutter,  ein  riescn- 
grosses,  mannhaftes  Frauenzimmer,  war  dem  Tnmke 
sehr  eigeben  und  starb  im  Annenhause  an  Delirium 
tremens. 

Hans  Christian  selbst  war  als  Knabe  eine  höchst 
absonderliche  Erscheinung,  überspannt  und  menschenscheu,, 
ein  Gegenstand  fortgesetzter  Verfolgungen  seitens  der 
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anderen  Jungen,  welche  frischweg  behaupteten :  »D^r  Kerl 
iat  ebenso  verrückt  wie  sein  Gfossvater!*  Die  Gesell- 
schaft dieser  suchte  Hans  Christian  jedoch  nie,  als  er 

aber  schliesslich  in  die  Armensohule  geschickt  wurde, 

schloss  er  sich  sogleich  freiuKlscbaftlich  aii  ein  gleich- 
altriges Madchen,  das  einzige  weibliche  Wesen  in  der 
ganzen  6ciiule^  an. 

Uebrigens  hockte  der  Knabe  stets  einsam  in  der 
elterlichen  Hfitte,  wo  er  mit  Pappen  spielte  und  sich  mit 
Käharbeiten  die  Zeit  vertrieb.  ^Es  war  meine  grösste 
Freude,  Puppenkleider  zu  nähen  und  mit  Puppen  su 
spielen*  sagt  er  in  seiner  berühmten  Autobiographie 
»Das  Märchen  meines  Lebens'*.  Einer  Nachbarin,  die 
ihn  in  weiblichen  llandvirbeiten  notdürftig  unterrichtet 
hatte,  nähte  er  nachher  als  Anerkennung  ein  weissseidenes 
Nadelkissen,  wclclies,  du  Andersen  später  ein  namhafter 
Dichter  wurde,  l>el  Fremdeubesuchen  in  Odeuse  als  eine 
Art  SebeDswürdigkeit  vorgewiesen  wurde. 

Sechzehn  Jahre  alt^  siedelte  H.  0.  Andersen,  ,um 
weltberühmt  zu  werden",  nach  Kopenlu^n  über,  wo  er 
Manches  durchmachen  mnsste,  seine  alte  Voriiebe  für 

Puppen  und  weibliche  Handarbeiten  erlosch  jedoch  nicht. 
Hierüber  sagt  die  erwähnte  Autobiograpliie:  ^Taglaglicli 
Haf<s  ich  daheim,  Puppenkleider  zu  nlilien,  und  um  mir 
die  dazu  erfurdci  liehen  bunten  Lappen  zu  verschalen, 
bat  ich  mir  in  Putziäden  Master  von  Stoffen  und  seideneu 
Bändern  aus.  Meine  Pliantasie  beschäftigte  sich  so  ganz 
mit  diesem  Puppenkram,  dass  ich  oft  auf  der  Strasse 
stehen  blieb,  die  eleganten  Damen  in  Seide  und  Sammet 
zu  betrachten.  In  der  Phantasie  sah  ich  dann  diesen 
Putz  unter  meiner  Scheere;  es  waren  dies  Gedanken- 
Übungen  ganzer  Stunden/  Noch  als  weitberühmter 
Dichter  und  vielfach  ausgezeichnete  Persönlichkeit  n&ht 
H.  C.  Andersen  selbst  seine  Hosenknöpfe  an  und  stopft 
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eigenhändig  <iie  Strümpfe,  anf  seinen  zahlreichen  Reisen 
war  er  daher  stets  mit  Nadeln  und  Zwirn  versehen. 

H.  C.  Andersen  war  bis  zur  Pubertät  mit  einer  merk- 
würdig klareo  Sopranstlmme  begabt,  er  sang  wie  ein 
Mädchen,  sagten  die  Lente. 

£ine8  Ta^es  trug  er  in  der  Fabrik,  wo  ihn  die 
Matter  versuchsweise  angebracht  hatte,  ein  Lied  vor, 
und  da  die  Arbeiter  erstaunt  ausriefen,  er  wäre  ganz  be- 
stimmt kein  Junge,  sondern  eine  verkleidete  Jungfrau, 
fasste  einer  derselben  H.  C.  Andersen  an,  um  sich  Über 
diesen  Punkt  ttwtus  genauer  aufzukliiren.  «Die  anderen 
Gesellen  fanden  diesen  rohen  Scherz  amüsant  und  hielten 
mich  an  Armen  tmd  Beinen  fest^  ich  heulte  aus  vollem 
Halse  und,  schamhaft  wie  ein  Mädchen,  stürzte  ich  aus 
dem  Hause  zu  meiner  Mutter,  die  mir  versprechen  musste, 
mich  nimmer  dahinsenden  zu  wollen."  Um  niclits  besser 
ging  e^,  als  er  einige  Jahre  später  versuchen  wollte,  als 
Tischkrieijrling  sein  Brot  zu  erwerben.  Nur  zwei  Stunden 
blieb  er  htn  der  Hantierung,  die  Arbeiter  waren  ihm 
wieder  gar  zu  unanständig,  „ihr  Gerede  schien  mir  sehr 
leichtfertig,  denn  ich  war  jungfräulich  schamfaail."  Schliess- 
lich trieben  auch  diese  den  Spass  so  weit,  dass  H.  C. 
Andersen  in  Weinen  ausbrach  und  entsetzt  von  dannen  floh. 

Man  wird  schon  bemerkt  haben,  wie  sich  H.  C. 
Andersen,  um  die  Eigenart  seines  Charakters  zn  kenn- 
zeichnen, immer  wieder  dem  Weibe  vergleicht.  Auch  in 
seinen  spSteren  Jahren  spricht  er  öfters  von  seiner  „mäd- 
chenhaften* oder  «halb  weiblichen*  Natur,  und  die  Zeit- 
genossen hatten  häufig  diesen  .Mangel  an  Mannhaftig- 
keif  hervorgehoben. 

Bekannt  ist  die  sprichwörtliche  Eitelkeit  Andersens, 
welche  ja  nicht  blos  seineu  geistigen  Fähigkeiten  galt. 
Obgleich  der  Dichter  „von  bizarrer  Hässlichkeit"  war, 
konnte  er  nie  au  einem  Spiegel  vorbeigehen,  ohne  sich 
selbstgefällig  darin  zu  betrachten.   Auf  seinen  schönen 
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Haarwuchs  war  er  nicht  wenip;'  .stolz,  (He  Locken  ent- 
standen aber  beim  Haarkünstler,  wo  er  sich  alle  Tage 
sorgfältig  kräuseln  Hess.  «Jammerschade,  dass  ich  heute 
nicht  gekräuselt  werden  kann*^  —  ruft  er  einmal  gelegent- 
lich einea  Festes  zu  seinen  Ehren  nus  —  ^^es  steht  mir 
dock  za  gut!*  —  Mit  dem  Barte  wollte  es  dagegen  nichts 
werden,  und  da  Andersen  aosserdem  einen  angesprochenen 
'Widerwillen  gegen  diesen  mSnnlichen  Sckmack  hegteiy 
liess  er  sich  jdltüglich  sorgfültig  rasieren. 

Grossen  Wert  legte  Andersen  darauf,  elegant  und 
sorgsam  gekleidet  zu  sein.  Selbst  da  er  als  unbekannter 
Legatpoet  mit  der  Armut  zu  kämpfen  hatte,  wusste  er 
die  Mittel  zu  finden,  um  im  feinsten  Puta  au  erscheinen. 
In  zahlreichen  Briefen,  insbesondere  an  seine  vertraute 
Freundin  Henriette  Wulfi^  beschreibt  er  mit  kindlicher 
Freude  seine  neu  angescbafiten,  meistens  aiemlich  auf- 
fallenden Kleidungsstücke  und  vergisst  selten  hinsu- 
anf(igen;  ^Ich  sehe  jetat  sehr  niedlich  aus*  oder  |,Ich 
werde  mit  jedem  Tag  hübscher*  etc«  Ja,  als  er,  85  Jahre 
alt,  einmal  auf  einem  Hof  ball  gewesen,  schreibt  er  gana 
wie  ein  Backfisch:  «Ich  war  reizend,  sagte  man.*  — 

Ein  Stehkragen  von  auffallender  Grösse  verbarg 
seinen  langen  Hals,  weite  Hosen  seine  dfinnen  Beine. 
Die  Freunde  machten  sich  ttber  seine  Futasneht  lustig 
und  schalten  ihn  den  grSssten  Mod^ecken  der  8tadt^  und 
man  stimmt  diesen  nnwillkttrlich  bei,  wenn  man  aas  dem 
eigenen  Munde  des  Dichters  erführt,  dass  er  gelegentlich 
eines  Festes  mehrere  Tage  vorher  „Generalprobe  auf 
sXmtliche  Mysterien  seiner  Toilette*  gemacht  habe  und 
dass  er  „  ausgestopft  und  ausstaffiert  wie  ein  Dandy**^ 
stundenweise  umhertlanierte.  Wie  ein  solches  Flanieren 
vor  sich  ging,  geht  aus  einem  Pariser  Brief  hervor,  worin 
Andersen  scherzend  bcrichet,  er  hahe  auf  der  Promenade 
mit  der  Hand  die  Beinkleider  etwas  hoch  gehoben,  um' 
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seine  «schönen  seidenen  Strüuipfe  doch  ein  bischen  sehen 
SU  lassen."  — 

Sogar  die  so  überaus  charakteristischen  weibliclien 
Verkleidungen  können  bei  Andersen  beobachtet  werden, 
vvieti erholt  tritt  er  in  Frauenrollen  auf,  doch  erlaubt 
ihm  st  in  Aeusseres  nur  komische  Typen  darzustellen. 
Bald  spielt  er  als  Student  eine  crrote«ke  Columbine  „mit 
Duckten  Armen  und  wallenden  Flach slocken**,  bald  paro- 
diert er  die  olympische  Iris  „in  Reifrock  und  Pfaufedern*. 
—  , Glauben  Sie  mir,  ich  werde  entzückend/*  schreibt  er 
an  die  besagte  Freundin,  «Gott  weiss,  welchen  Eindruck 
ich  auf  die  jungen  Studentenherzen  machen  werde!"  — 

Von  sonstigen  weiblichen  Charakterzügeu  soll  hier 
das  Verständnis  Andersens  für  geschmackvolle  Blumen- 
arrangements angeführt  werden,  seine  übertriebene  Scbam- 
haftigkeit,  seine  geradezu  komische  Weinerlichkeity  die 
ihm  erlaubte^  bei  jeder  geringfügigen  Gelegenheit  Thribien 
zu  vergiessen,  und  seine  grensenlose  Furchtsamkeit. 

Sehr  abergläubisch  war  er  ebenfalls;  schon  50  Jahre 
vor  seinem  Ableben  beginnen  grauenhafte  Todesahnungen 
ihn  zu  beunruhigen,  und  fortgesetzte  Grübeleien  über  die 
Vorbedeutung  seiner  bösen  Träume  machen  ihm  viel  zu 
schaffen.  Für  die  Häuslichkeit  besass  er  ausgesprochenen 
Sinn,  seine  Wohnung  war  zwar  klein,  aber  sauber  und 
niedlich,  geschiniickt  mit  Blumen  und  gesti<'kten  Decken 
wie  die  eines  Fräuleins.  Hier  machte  er  nicht  selten 
Kaffeekränzchen  für  Freunde  und  Freundinnen.  Tabak 
war  ihm  ein  Greuel,  alkoholhaltige  Getränke  konnte  er 
nur  schlecht  vertragen,  dagegen  war  er  ein  Freund  von 
allerhand  Süssigkeiten  und  häufiger  Gast  in  Konditoreien, 
wo  er  im  Kreise  seiner  Jungen  Freunde**  Schokolade  und 
OebBck  einnahm. 

£in  unverbesserlicher  Schwätzer  war  und  blieb 
Andersen  sein  Leben  lang.  Fortwährend  varrät  er  Sachen, 
die  ihm  unter  Vomussetsung  von  Diskretion  anvertraut 
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wurden,  und  kolportiert  die  chronique  scaodaleuse.  Seine 
Briefe  erinnern,  in  Form  wie  Inhalt,  ED  die  vertraute 
Korrespondenz  einer  gebildeten  Dame. 

Als  spezifisch  uranistisches  Zeichen  mag  auch  Andersens 
krankhaft  entwickelte  Reizbarkeit  hingestellt  werden.  «Seine 
8ensitivität  war  wie  eine  blutige  Wunde*,hat  ein  Historiker 
treffend  bemerkt 

Andersen  wurde  70  Jahre  alt  und  war  bis  an  den 
Tod  ein  unverbeBserlicber  Hagestolz.  Er  selbet  und  nach 
ihm  seine  Biographen  haben  sich  den  Anschein  gegeben, 
dass  er  wegen  seines  nichts  weniger  als  einnehmenden 

Aeusseren  beim  schönen  Geschlechte  keinen  Erfolg  hatte 
und  wiederholt  s'on  einer  tiefen,  aber  unerwiderten  Lcidcn- 
schafl  beseelt  war.  (rerade  das  Gegenteil  ist  indess  zu- 
treffend; die  erotische  Neigung  Andersens  zum  andern 
(leschleelite  war  gleieh  Null,  während  er  auderer^^oits  selbst 
liiinfiei'  der  —  leider  unentziinliKire  —  Gegenstand 
einer  weiblichen  FJebesflamnie  gewesen.  Wenigstens  em- 
pfing er  nicht  selten  billets  doux,  worin  temperament- 
volle Damen  die  zärtlichsten  Gefühle  an  den  Tag  legten 
und  Andersen  im  Namen  ihrer  Liebe  vergebens  au  viel- 
verheissenden  Stelldichems  einluden. 

Auch  ganz  direkte  Attentate  seitens  der  Frauenwelt 
blieben  bei  Andersen  ohne  jeden  Erfolg.  Als  seohielui- 
jiihriger  Bursche  wurde  er,  als  er  bei  seiner  Ankunft  in 
Kopenhagen  obdachlos  in  der  Stadt  umherwandelte,  zu* 
nBehst  von  dner  nmherstreichenden  PueUa  aufgenommen, 
die  an  seiner  grossen  Gestalt  Gefallen  fand.  Nach  Ver- 
lauf von  drei  Tagen  Hess  sie  ihn  jedoch  enttäuscht  laufen, 
und  aus  einer  Episode  im  autobiographischen  Roman 
^Der  Improvisator'  errät  nuui,  dass  Andersen,  aller  Ver- 
liiiirunjiskünste  ungeachtet,  keusch  Mrio  ein  Joseph  davon 
gekommen  i-t. 

In  diesem  Falle  könnte  Anderaeus  Abneigung  zwar 
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durch  '^Htiie  grosse  Jiiirend  erklärt  werden  oder  für  d<  ii 
erhabeneo  Ab:;cheu  emer  unbfTÜiirtcn  "^i  .  k-  gegen  dia 
«innlielien  Annäherungen  eines  unreinen  Weibes  gelten. 
Allein  die^^elbe  Abneigung  lässt  sich  bei  Andersen  im 
reifen  Mannesalter  beobachten  und  unter  Umstünden,  wo 
die  moralische  Beschafienheit  der  weiblichen  Hälfte  keines- 
wegs zu  Widerwillen  Anlass  geben  konnte«  So  war  zum 
Beispiel  der  von  der  viel  umwurbenen  Primadonna  einer 
Provinsbfihne  gemachte  Versuch,  den  Dichter  erotisch 
ansnfeuem,  von  ebenso  geringem  Erfolg  gekiönt  Beide 
bewohnten  im  gleichen  Hotel  swei  nebeneinander  liegende 
Zimmer.  Euies  Abends  trag  die  Schöne  im  anstossenden 
Zimmer  eme  vielsagende  Liebesarie  vor,  um  den  Dichter 
die  GelUste  ihres  liebesbedürftigen  Herzens  erraten  zu 
lassen.  Andersen  wurde  aber,  wie  er  selbst  in  einem 
Briete  miiv  gesteht,  „vor  Schrecken  dumm"  uud  ver- 
riegelte, eventuelle  weitergehende  Anschläge  zu  vereiteln, 
schnell  die  ThUre. 

Von  einem  anderen  fruchtlosen  Annäherungsversuch 
berichtet  William  Bloch  in  .«einem  nach  Anderücns  Tod 
erschienenen  Essay.  Andersen  erhielt  eines  Tages  den 
Besuch  einer  jungen,  bildschönen  Dame,  welche  ihm  in 
otfenherzigster  Weise  ihre  Liebe  gestand  und  dabei  allerlei 
sehr  gewagte  Anerbietungen  machte.  Man  sollte  nun 
denken,  Andersen,  der  sich  fortwährend  über  Kälte  und 
^Nichtbeachtung  seitens  der  Damenwelt  so  bitter  beklagte, 
würde  eine  derartige  schöne  Gelegenheit  freudig  begrttssen. 
Aber  Andersen  ruft,  weit  davon  entfernt,  sich  beglückt  zu 
f  fihlen,  schnell  seine  Wirtsfrau  herbei,  um  die  Dame  zum 
Fortgehen  zu  bewegen,  und  es  wird  ihm  sehr  Übel  zu 
Mute,  da  dies  erst  mittelst  eines  sehr  energischen  ESin- 
schreitens  seinmeits  gelingen  will.  «Solche  exaltierte, 
alberne  Geschöpfe  waren  ihm  ein  Greuel,''  fügt  Blo<^ 
als  eine  Art  Erkliirung  hinzu. 

Es  ist  begreiflich   uud   verzeihlich,  dass  Andersen 
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dennoch  für  t'ineii  ertalirf-nen  Kenner  imil  Bewunderer 
der  weiblichen  Schönlieit  gelten  wollte,  und  wie  zahl- 
reiche andere  Homosexuelle  seine  wahre  Naturanlage 
durch  Simulation  zu  vertuschen  suchte.  Dem  klar- 
bUckenden  Beobachter  wird  indes  die  Eifr<  uart  des  An- 
dersensehen  Frauenkultes  nicht  entgehen.  In  herkömmlicher 
Kunstsprache  voU  wohlfeiler  Superlative  werden  die  un- 
vermeidlichen Artigkeiten  pflichtschuldigst  abgeliefert. 
Von  Inspiration  keine  Spur.  Mitunter  kommen  auch  gar 
wunderliche  Betrachtungen  zum  Vorschein.  So,  wenn  der 
Dichter  in  einer  Rdsebeschreibung  folgende  tiefsinnige 
Bemerkung  macht:  „Die  Frauen  in  Arles  sollen  schön 
sein.  Man  hat  recht  Zu  meiner  Ueberrasobung  waren 
selbst  die  armen  Mädchen  hfibsch.*  Noch  deutlicher 
geht  aus  folgendem  Zwischenfall  hervor,  dass  Andersens 
Interesse  an  der  weiblichen  Schönheit  uar  sehr  ober- 
flächlich war  Andersen  hatte  oft  eiiiei  allereu  Freuniiiu 
von  den  ^hirnniiisch  »chönen  braunen  Äußren"  Fräulein 
N.  N/s  mit  anscheinender  Begeisterung  erzählt.  Gross 
war  daher  die  üeberraschuuir  der  besuchten  Freundin,  als 
sie  beim  ersten  Zusammentretl'eu  mit  der  Besitzerin  die^^er 
vielgepriesenen  braunen  Augen  sofort  bemerkte,  dass  die- 
selben blau  waren.  Da  Andersen  nicht  farbenblind  war, 
kann  die  in  Bede  stellende  ostentative  Schönheitsbegeister- 
ung also  unmöglich  die  Frucht  persönlicher  Anschauung 
gewesen  seia 

Trotz  aller  derartigen  Kniffe  war  die  nächste  Um- 
gebung Andenens  über  seine  Frigidität  dem  6i*hönen 
Geschlecht  gegenüber  bald  im  Klaren  und  erlaubte  sich 
bisweilen  einen  unschuldigen  Spass,  um  ihn  in  gewisse 
heikle  Situationen  zu  versetzen.  «Was  meinen  Sie  von 
der  Poesieeines  solchen  Gesichtes?",  rief  einmal  ein  junger 
Mann  lachend,  indem  er  auf  der  Pariser  Bai  Mabille 
dem  Dichter  eine  sehr  gefeierte  Mabilleschönheit  in  die 
Arme  warf.  Aber  Antiersen  zeigte  feierlich  auf  den  Voli- 
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mond  UQ(1  erwiderte:  ,Dies  alte,  ewig^junge  AulIu/.  i.^t  mir 
lieber  !• 

Auch  darf  man  es  den  versclimähten  Schönen  nicht 
üho]  nehmen,  dass  sie,  diese  Kälte  zu  rächen,  hei  (ie- 
Icgcnheit  mit  der  erhabenen  Person  des  grossen  Dichters 
ihren  Scherz  hatten.  Andersen  war,  wie  erwähnt,  nicht 
wenig  abergläubisch,  und  die  besagten  Damen  amüsierten 
Bich  daher  während  seiner  häufigen  Besuche  auf  den 
Landgütern  Seelands  suwcilen  damit>  grauenerregende 
Gespenstererscheioungen  zu  arrangieren,  so  dass  die  sorg- 
fältig frisierten  Haare  dem  nicht  gerade  heldenhaften 
Poeten  au  Berge  standen. 

Die  Art  und  Weise,  auf  welche  Andersen  in  solchen 
Fällen  seinerseitsGenugthuung  suchte,  ist  f  CIr  seinen  völligen 
Mangel  an  männlich  galanten  Gefühlen  der  Damenwelt 
gegenüber  sehr  beseichnend.  Er  ging  beispielsweise  mit 
dem  Gedanken  um,  sich  als  Gespenst  vermummt  in  das 
Bett  einer  der  beteiligten  Damen  zu  verbergen,  um  diese 
in  Schrecken  zu  setzen,  wenn  sie  sich  schlafen  legen 
wölkt,  und  erst  da  eine  iütere  Freundin  ihn  errötend  :nif 
Verschiedenes  aufmerksam  machte,  besann  er  sich  eiues 
Besseren. 

Das  weitaus  berühmteste  Gedicht  Andersens  an  die 
Frauen  ist  ein  Pasquill,  worin  diese  als  ewig  redende 
Klatschbasen  dargestellt  sind.  Und  doch  war  Andersen 
kein  Weiberfeind,  ^ur  Damen,  welche  auf  sein  Hers 
Anschlag  machten,  waren  ihm  zuwider.  Dagegen  schloss 
er  sich  im  Laufe  der  Zeit  freundschafllich  an  eine  Reihe 
intelligenter,  gereifter  Frauen  ao,  welche  ihrerseits  eine  ge- 
radezu mütterliche  Zärtlichkeit  für  Andersen  an  den  Tag 
legten.  Mit  diesen  stand  Andersen  fortwährend  in  brief- 
lichem Verkehr,  die  intimsten  Gedanken  wurden  aus- 
getauscht, die  Frauen  betrachteten  ihn  offenbar  als  eine 
Freundin,  welcher  man  Alles  anvertrauen  und  die  man  aueh 
gelegentlich  mit  kleinen  Aufträgen  belästigen  darf.  Bald 
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wird  er  von  der  eineu  gebeten,  bei  der  Modehändlerin 
«ioige  Ellen  Nesseltuch  zu  besorgen,  bald  verlangt  er  io 
emem  Brief  an  eine  andere  fUr  die  liebe  Frau  N.  das 
Rezept  einer  delikaten  Selleriesuppe.  Daher  konnte  der 
Dichter  J.  L.  Heibei^  zum  grössten  Verdrösse  Andersens 
behaupten,  Andersens  Publikum  bestehe  lediglich  aus 
Franensimmem. 


Aber  —  wird  der  skeptische  Leser  einwenden  — 
Andersen  hat  ja,  Biographien,  Briefen  und  Ueberliefer- 

ungen  zufolge,  drei  oder  vier  Mal  leidenschaftliche  Liebe 
für  ein  weibliches  AV'eseii  gehegt.  Freilich  scheint  dies 
btiiii  ersten  Blick  der  Fall  zu  sein.  Es  steht  nicht  zu 
bezweifeln,  dass  des  Dichters  Herz  wiederholt  von  einer 
tiefen  Liebeöleidenschaft  enttiuuimt  war,  dass  aber  die 
geliebte  Person  weiblichen  Geschlechtes  war,  kann  da- 
gegen nicht  behauptet  werden,  denn  niemand  kennt  den 
wahren  Gegenstand  der  Liebesglut.  Dieser  Punkt  be- 
reitet sonst  den  Forschern  keine  Schwierigkeiten;  wenn 
auch  der  Dichter  die  Heldin  seines  Liedes  in  poetische 
P8ettdon3rnie  hüllte,  erschien  er  in  Briefen  und  unter 
Freunden  so  ofTenberzig,  dass  die  Nachwelt  selten  exakte 
Aofschlfisse  vermisste.  Selbst  rQcksiohtlich  so  fern 
liegender  Bertthmtheiten  wie  Dante  und  Petrarca  hat 
man  ja  die  Identität  der  besungenen  Schönen  leicht  fest- 
stellen können. 

Anders  mit  den  Geliebten  Andersens.  Kr,  der  sonst 
ewif^  von  sich  selbst  redete  und  tiber  sich  selbst  schrieb, 
behauptete  in  diesem  Kapitel  eine  undurchdringliche 
Diskretion.  Zwar  wurde  alle  Welt  durch  Verse  und 
Prosa  von  der  Existenz  seiner  Liebe  hinlänglich  in  Kennt- 
nis gesetzt.  Aber  selbst  die  leisesten  Andeutungen  der 
äusseren  Umstände  fehlen  gänzlich.    Ja,  die  augebetete 
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iVr^ion  wird  überhaupt  nur  ausnahmsweise  als  ein  weib- 
liches Wesen  bezeichnet.  Gewöhnlich  liebt  der  Dichter 
^eineu  Meiisclien*  —  „ein  Wi  n  —  einen  Betreffenden* 
—  „zwei  braune  Aufi;en''  und  dergleichen.  Durch  unbe- 
stimmte Anspielungen  und  unpersönliche  Aeusserungen 
lässt  er  den  Leser  erraten,  wie  er  eine  kurze  Weile  ge- 
liebt und  vielleicht  Gegenliebe  gefunden.  Uod  wie  sonder- 
bar, die  Beziehungen  entstehen  stets,  wenn  der  Dichter 
auf  Reisen  ausserhalb  des  Gesichtakreises  der  besorgten 
Freunde  weilt.  In  der  That  ahnten  selbst  die  intimsten 
Freunde  gar  nichts,  bevor  dieselben  durch  die  Yeröfient- 
lichong  seiner  letzten  Gedichte  plötslich  erfahren,  wie  er 
wieder  einmal  Jemand**  gewaltig,  aber  unglttcklioh  liebe. 
Vergebens  zerbrachen  sie  sich  den  Kopf,  um  zu  erraten, 
wer  das  Mädchen  denn  eigentlich  sei.  In  einem  Brief 
schildert  Andersen  schmend  ein  solches  Stadtgespräch 
und  spottet  über  die  vergeblichen  Bemühungen  gewisser 
Leute,  das  Geheimnis  seiner  Liebe  zu  enthüllen.  Nur 
verdrie.^st  es  ihn.  dass  sein  Name  dabei  mit  ^einer  der 
sogenannten  6ohünheiten  Kopenhagens''  in  Verbindung 
gesetzt  wird. 

Schliesslich  machte  man  sich  iil^er  die  geheimnisvollen 
Liebschaften  Andersens  lustig,  nannte  dieselben  ,  Einbil- 
dungen'' und  wandte  auf  sie  das  Dichterwort  an:  ;,Weii 
er  kein  Elend  hat,  mass  er  mch  elend  machen.* 

Auch  in  den  erotischen  Gedichten  Andersens  be-' 
gegnet  nns  diese  schwebende,  zweideutige  Ausdrucksweise. 
Georg  Brandes  macht  in  einem  geistvollen  Essay  die 
treffende  Bemerkung,  er  kenne  keinen  andern  Schrift- 
ateller,  dessen  Talent  die  Merkmale  eines  bestimmten  Ge- 
schlechtes so  wenig  aufweise,  wie  dasjenige  Andersens. 
Wie  merkwürdig,  dass  dies  gerade  bei  Andersens  erotischer 
Iryrik  am  meisten  zutreffend  sein  soll!  Während  man 
z.  B.  bei  Heinrich  Heine,  dem  von  Andersen  so  sehr  be- 
wunderten und  so  wenig  geschickt  nachgeahmten  Dichter, 
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keiiK  fi  Aiifrenblick  rücksiclitlich  des  (ieschlechtes  der  be- 
sunjreiH'n  Person  im  Zweifel  ist,  können  Andersens  Liebes- 
gedichte ebensowohl  an  einen  Muou  wie  an  ein  W'eib 
geri eiltet  erscheinen.  Hänfig  personifiziert  er  die  Liebe^ 
gleich  jenen  antiken  Poeten,  hinter  deren  begeisterten 
ScbilderuogeD  von  der  Schönheit  des  Gottes  Amor  man 
unschwer  die  Liebe  zn  einem  schönen  Jünglinge  errät. 
Bei  Anderaen  erscheint. die  Liebe  ebenfalls  als  Jüngling, 
und  zwar  als  modemer  Baaernjunge  in  Hoee  und  Hemd 
und  ohne  alle  mythologiacben  Attribute,  und  wenn  „der 
alte  Diebter**  im  gleiehnamigen  MSrebeu  den  als  Bettler- 
jungen vennummten  Eros  in  Beine  Stube  hereinläast  und 
ihn  am  Ofen  erwärmt^  um  nachher  vom  Pfeile  des  Un* 
dankbaren  ins  Herz  getroffen  zu  werden,  so  ist  dies, 
glaube  ich,  eine  poetisch  umgestaltete  Elrinnernng  aus  des 
Yerfassers  vie  priyde. 

Doch  —  raundus  vult  decipi,  ergo  decipiatiir.  An- 
dersen hat  wie  so  viele  andere  Homosexuelle,  um  dem 
gehässigen  Gerede  der  Welt  vorzubeugen,  einige  kleine 
Liebesangelegcnlii  iton  erfiiuien  müääen.  Niemand  wird 
ihm  dies  übel  nehmen.  Ab  Paradigma  mag  die  bekann- 
teste derselVu  II,  die  angebliche  ,.grande  pnssion"  Andersens 
gelten.  I>er  i  )ichter  giebt  vor,  er  habe  irgendwo  auf  dem 
Lande  —  wo,  hat  er  nie  gesagt  —  ein  Mädchen,  dessen 
Kamen  er  nie  verraten  wollte,  getroffen.  Gleich  schlug 
die  Flamme  einer  tiefen  Leidenschaft  mächtig  in  seinem 
Herzen  auf.  „Es  war  eine  Selbsttäuschung*  —  klagt 
er  später  in  der  Autobiographie  —  «sie  liebte  einen  an- 
deren und  heiratete  diesen.*  In  einem  gleichzeitigen 
Briefe  giebt  er  aber  eine  andere  Version.  Hiemach  liebte 
das  besagte  Mädchen  zwar  ihn,  war  aber  mit  einem  An- 
deren verlobt  und  durch  Verhältnisse  gezwungen,  den- 
selben zn  heiraten.  Noch  eine  dritte  Fassung  erfahrt 
dieselbe  Liebesgesehichte  einem  vertrauten  Freunde  gegen- 
über.   Er  habe  allerdings  Gegenliebe  gefunden,  das  ano- 
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iiyme  Mädchen  sei  auch  keineswegs  durch  Verhältnissti 
gezwungen,  jemand  anderen  zu  heiraten,  die  wahre  Ur- 
sache sei  aber,  dass  seine  Armut  ihm  nicht  erlaubte, 
eine  Familie  zu  gründen.  ^Zvvar  hatte  sie  für  uns  beide 
Reichtum  genug,  dann  würde  aber  die  Welt  i^esagt 
haben,  es  sei  eine  Verauultlieirat,  und  das  würde  mich 
ßebr  gekränkt  haben."  — 

Demnach  soll  Andersen  also,  uro  den  lügenhaften 
Verleumdungen  gleichgiltiger  Leute  zu  entgehen,  auf  das 
gröflste  Liebesglück  seines  Lebens  verzichtet  haben! 

Armut  ist  überhaupt  die  beliebteste  Ausrede  Andersens, 
wenn  er  gel^entlieh  der  wiederholten  Liebesafiairen  be- 
fragt  wird,  weshalb  er  das  Mädchen  nicht  heiratete. 
Diese  Armnt  dürfte  indes  etwas  problematisch  gewesen 
sein,  wenigstens  hinterliess  Andersen,  der  sein  Leben  lang 
eine  ziemlich  grosse  Jahresuntersttttzung  beun  Könige  er- 
hob, 60000  Thaler. 

Von  Andersens  viel  besprochenen  Beziehungen  zu 
Jenny  Lind,  der  berühmten  .schwedisclien  Nachtigall', 
muss  auch  ein  Wort  gesagt  werden.  Andersen  hätte  sich 
gern  den  Anschein  geben  wollen,  dass  er  Jennv  Lind  un- 
glücklich liebte.  Durch  seinen  Roman  ,  Der  Impruvisator" 
erhält  man  den  Eindruck,  dass  ein  geheimes  Verhältnis 
zwischen  den  beiden  gewaltet  habe.  Aus  der  einschlägigen 
Korrespondenz  und  aus  vielen  untreiwUügen  Beweisen 
geht  aber  unverkennbar  hervor,  dass  dies  Verhältnis 
lediglich  ein  Freundschaftsbündnis  zwischen  zwei  ver- 
wandten  Künstlernaturen  gewesen,  das  gar  nichts  mit  der 
Liebe  gemein  hatte. 


Betrachten  wir  nunmehr  den  Freundschaftskoltus 
Andersens,  so  finden  wir-  diesen  ebenso  nnverhttllt^  wie 
seine  angeblichen  erotischen  Beziehungen  zur  Frauenwelt 
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zugeknöpft  waren.  Vor  allem  füllt  es  auf,  dass  Andersen 
—  von  rein  litterarischen  Verbindungen  abgesehen  — 
sich  stets  freundschaftlich  an  Jünglinge  anschliesst. 

Doch  die  Freundschaflsgefühle  Andersens  haben 
einen  ganz  eigentümlichen  Charakter.  ,Ich  habe* 
sagt  er  irgendwo  —  .meinen  Freunden  gegenüber  eine 
Art  £nipfindiianikeit^  welche  mir  oft  viele  Schmerzen  ver- 
ursacht —  Er  ist  fiberschwibiglich,  grenzenlos  sensitiv 
und  »im  Ganzen  genommen  von  weiblich  zartem  Gef  QhL* 
Er  karessiert  die  Freunde^  kttsst  «e  and  streicht  ihnen 
die  Wangen,  er  eifert  und  ist  voll  Verzweiflung^  weil 
die  Freunde  seine  Gefühle  nicht  in  gleichem  Masse  er- 
widern. In  einem  schwungvollen  Gedichte  besingt  er  als 
junger  Poet  ein  solches  Verhältnis.  In  der  mondhellen 
Nacht  wandelt  er  mit  , seinem  lieben,  lieben  Ludwig"  im 
BLÜlen  Haine.  Den  Arm  hält  er  „um  den  Freuml  ge- 
.schluuercn,  Herz  schmiegt  sich  an  Herz*,  und  der  Dichter 
dankt  tiott,  dass  er  einen  Freund  getuiuien,  dessen  ^tame 
«in  seiner  Brust  lebt  und  atmet*  etc.  etc. 

Der  besungene  LinUvii;  erklärt  aber  später,  A.  habe 
ihn  „zum  Freund  crc^iert",  obgleich  er  durch  sein  , ge- 
radezu unnatürlich  gefühlvolles  Wesen"  von  ihm  sehr 
verschieden  war.  , Möchte  doch  diese  allzu  über^i  hwäng- 
liche  Freundschaft  etwas  erkalten  und  derjenigen  Neigung 
gleich  werdm,  welche  Jünglinge,  die  Freunde  sind,  ge- 
wöhnlich f  Ur  einander  hegen.  Damit  würde  ich  zufrieden 
sein!* 

Von  einem  anderen  Freunde  schreibt  Andersen: 
»Alltiglich  bin  ich  mit  meinem  lieben  Chr.  Y.  zusanmien. 
An  ihn  fühle  ich  mieh  vor  Allem  gefesselt   In  semer 

Oesellschaft  weiss  ich  gar  nicht,  wo  die  Stunden  bleiben, 

obgleicli  ich  stets  sehr  schwermütig  und  tief  gestimmt 
bin.  Es  ist,  als  ob  er  mich  behext  hätte.  Weiss  ich 
doch  ijar  nicht,  warum  ich  ihn  so  lieb  haben  kann!"  — 
Auti  einem  späteren  Brief  geht  aber  hervor,  dass  der 
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Freund  von  schönem  AeiL-sriern  war,  ein  Unistand,  den 
Andersen  sehr  zu  schätzen  wusste.  Wenigstens  scheint 
die  äussere  Erscheinung  der  Freunde  von  Wichtigkeit 
gewesen  zu  seic,  denn  sänitliclie  juDgeo  Freunde  Aoderseus 
waren  männliche  Schönheiten. 

Die  schöne  Männlichkeit  wird  überhaupt  vom  Dichter 
im  Gegensatze  zu  seiner  obengeschilderten  konventionellen 
Beurteilung  der  femininen  Schönheit  mit  gar  tiefem  Ver- 
ständnis gefeiert.  Das  Ursprüngliche  und  Unmittelbare 
der  diesbezüglichen  Auslassungen  dent^  auf  tiefere 
Motive.  Sogar  die  Schünheit  gans  gleiobgUtiger  junger 
Mannspersonen,  von  Droscbkenkutschem,  f^rleuten, 
Dienstmännem  u.  a.,  mit  denen  das  Reiseleben  ihn  au* 
fällig  in  BerQhrung  bringt,  bespricht  er  mit  Wohlgefallen. 
Die  Autobiographie  hat  zahlreiche  derartige  Aufseieh-* 
nnngen.  Ja,  an  einer  SteUe  gesteht  er,  zwar  halb  scher- 
zend, aber  mit  sichtlicher  Aufrichtigkeit^  dass  die  Schön- 
heit eines  JüiiLiling-s  bei  ihm  Liebe  hervorgerufen  habe: 
,Ich  habe  dub  Unglück  gehabt,  von  einem  grausamen 
Pfeile  mitten  ins  Herz  ^etrorten  zu  werden,  und  der 
jüngste  der  Portugiesen  ist  schuld  daran.  Ich  bin  sterb- 
lich verliebt  in  seine  Augen  und  seine  ganze  Person!" 

Viele  Jahre  später  trifft  er  den  „Portugiesen"  als 
Familienvater  und  Konsul  in  L.  wieder.  Aber  während 
er  jetzt  nur  beiläufig  des  Konsuls  Namen  erwähnt,  ist  er 
vou  der  Schönheit  seines  siebzehnjährigen  Sohnes  ganz 
erfüllt.  Nur  dieser  darf  des  Dichters  Begleiter  sein  auf 
allen  Auaflügen  in  die  Berge.  »Der  junge  Karlos  war 
ein  bildschöner  Jdngling  mit  meerbUiuen  Augen  und 
tabenscbwarsem  Haar.  Wir  lebten  ein  stilles,  aber  f  ttr 
mich  so  abwechselndes  und  reiches  Leben.  Der  junge 
Karlos  und  ich  ritten  durch  das  WSldchen,  wo  Orangen 
und  Magnolien  blühten.  Schwer  war  es  mir,  das  herr- 
liche Bonegos  zu  verlassen/ 

Das  eben  Geschilderte  weist  wieder  einen  Zug  auf, 
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der  dem  leidenschaftlichen  Frpiindschaftsoref iihle  Andersens 
eigen  ist  Nur  während  kurzer  Zeit  bestellt  dasselbe 
als  polrhes.  Mit  dem  Aelterwcrden  des  Freundes  er- 
kaltet die  Neigung  allmählich,  um  schliesslich  ganz  zu 
verschwinden  oder  dem  laaen  Dutzendgeftthle  der  Nor- 
malfreandschafi  Platz  zu  machen.  JUngere  Freunde 
tanohen  nach  and  nach  auf,  der  Sohn  des  Jageudfreandes 
tritt  an  die  Stelle  seines  Vaters,  und  der  Altersunterschied 
zwischen  Andersen  und  den  Freunden  wird  stets  grteer. 

Unter  diesen  Beziehungen  scheint  das  FreundschalU- 
yerhttltnis  zu  Eduard  CoUm,  dem  Sohne  des  vKterliohen 
Wohlthftters  AndersenSi  und  nach  Andersens  Tod  dem 
Verfasser  einer  überaus  interessanten  Arbeit  über  An- 
dersen, von  grösster  Bedeutung  gewesen  zu  sein.  Als 
die  beiden  sich  kennen  lernten,  war  Andersen  etwa 
20  Jahre,  Eduard  um  3  Jahre  jünger.  ..Ich  hatte  noch 
nie  einen  Jugendfreuud  gehabt,  und  mit  nieiuer  ganzen 
8eele  war  ich  ihm  zugethan.  —  D&s  geradezu  Mädchen- 
hafte meiner  Natur  war  ihm  aber  zuwider.  Er  war  der 
Besonnene  und  Praktische,  der  Leitende  und  Bestimmende.* 
—  Mit  diesen  Worten  sucht  Andersen  als  alter  Mann  das 
Verhältnis  zu  schildern.  Eduard  aber,  der  im  erwähnten 
Buch  das  Verhältnis  zur  Sprache  bringt,  gesteht,  dasB  er 
seiner  Katur  nach  nicht  im  Stande  war,  dem  Andersen 
ein  solcher  Freund  zu  sein,  wie  dieser  einen  begehrte. 
Darin  ist  gerade  die  ganze  verborgene  Tragik  dieser  un~ 
gleichen  Freundschaft  enthalten.  Das  Verhifliiiis  wurde, 
was  es  logischerweise  werden  muss,  wenn  ein  Urning 
und  ein  Normalmensch  sich  in  Freundschaft  aneinander 
aohliessen.  Ersterer  in  seinen  Gefühlen  viel  zu  übep- 
schwänglich,  in  seinen  Forderungen  viel  zu  anspruchsvoll, 
letzterer  wohlwollend,  aber  überlem  n.  und  weit  weniger 
leidenschaftlich.  Wenn  man  die  jetzt  venitrentliclite  ^ro.sse 
Keihe  von  Ander.sens  Ju^endbrielen  an  P^duard  lie.^t,  ist 
der  Sachkundige  keinen  Augenblick  im  Zweifel,  dass  das 
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(jt  fiihl,  welches  Andersen  für  Ktlimrd  hegt«,  etwas  ganz 
Audt  l  es  als  Freundschaft  war.  T'nw  illkiirh'ch  miiss  man 
sich  :in  den  eroti^^rhen  Frriind^ehatt^bund  zwix'iu-n  Mon- 
taigne und  Ktienne  de  la  liuetie  und  die  Liebesbriefe 
Michel  Augelos  an  Cavalieri  erinnern.  Das  Gefühl  An- 
dersens für  Eduard  ist  eine  regelrechte  erotische  Neigung^ 
eine  überwältigende  erste  Liebe  mit  allen  unverkennbaren 
Merkmalen  der  grande  passion.  Die  Briefe  sind  in 
den  Bobwärmerischsten  und  zärtlichsten  Ausdrücken  ge- 
halten. «Inniggeltebter  Freund  ^  teuerster  Freund*  eta 
lauten  die  Ueberachriften.  Der  Dichter  kfisst  die  Schrift- 
«iige  seines  Freundes,  erwartet  die  Briefe  mit  brennender 
Sehnsucht^  bricht  beim  Lesen  derselben  in  Weinen  aus 
und  liest  sie  immer  wieder. 

Nachstehender  Brief  vom  28.8.  1835  ,um  11  Uhr 
Kachts*,  beleuchtet  recht  deutlich  die  StSrke  und  Eigen* 
art  der  Leidenschaft:  ^Ich  fühle  Sehnsucht  nach  Ihnen. 
Ja,  in  diesem  Augenblicke  verlanprt  es  mich  nach  Ihnen, 
als  ob  Sie  eine  entziiekendt-  (  alabreserin  wären  mit 
dunkeln  Auireii  und  liannnendem  Blick.  —  —  —  Nie 
halle  ich  einen  Üruder,  hätte  ich  aber  einen,  ich  könnte 
ihn  nnn)ö^lieh  lieben,  wie  ich  Sie  liebe  —  aber  ach,  Sie 
erwidern  meine  Liebe  nicht,  das  quält  mich.  —  Ihnen 

war  ich  wie  ein  Kind  anhänglich,  Ihnen  habe  ich  

Basta!  —  Ein  gut  italienisches  Wort,  das  so  viel  heisst 
wie:  den  Mund  halten!  —  Niemanden  habe  ich  wie  Sie 
geliebt.  Ich  würde  verzweifeln,  wenn  ich  Sie  verlöre. 
Eine  Freundschaft  wie  die  unserige  scheint  geradezu  ent- 
standen, um  geschildert  an  werden,  und  doch  fürchte  ich 
wieder,  dass  dies  geschehen  könnte.  Dieser  Widerspruch 
und  £u  gleicher  Zeit  diese  so  grosse  Harmonie  würde 
vielleicht  unnatürlich  erscheinen.  Meine  ganae  Seele^  das 
tiefe  Geheimnis  meines  Herzens  könnte  ich  erschliesseo» 
doch  unsere  Fkvundschaft  ist  wie  die  Mysterien,  man  soll 
sie  nicht  analysieren.*  — 
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Welch'  merkwürdiger  Kontrast  zwi-dicn  diesem  ura- 
nislisc'hen  Feuer  und  dem  reservierten  Wohlwollen  und 
der  kühlen  Sympatliic  Eduards.  Andersen  hat  es  tief 
gefühlt:  ^Wie  ich  mich  doch  nach  Ihneo  gesehnt  habe! 
So  können  Sie  nicht  mein  gedenken;  dat»  liegt  in  der 
Verschiedenheit  unserer  Naturen."" 

Und  dennoch  kann  er  ea  nicht  anterlaasen,  den 
Freund  um  ein  Bischen  Gegenliebe,  um  ein  paar  liebe- 
volle Worte  zu  flehen:  ,Ich  sehe  ^n,  daaa  diea  ewige 
Quälen  um  Mitgefühl  etwas  Hiaaliehea  und  Herab- 
wQrdigendea  an  sich  hat  Doch  mein  Stola  unterliegt 
meiner  Liebe  zu  Ihnen.  Ich  liebe  Sie  unsäglich  und 
könnte  verzweifeln^  weil  Sie  mir  nicht  der  Freund  aein 
können  noch  wollen,  wie  ich,  wäre  unsere  Iiage  umge- 
kehrt^ Ihnen  einer  sein  würde.  Was  habe  ich  verbrochen? 
Wodurch  ist  mein  Charakter  Ihnen  zuwider?  Sagen  Sie 
es  doch,  damit  icli  es  umiindern  kauu."  u.  s.  w.   n.  s.  w. 

—  „Ihr  Herz  kann  vielleicht  das  meinige  entwehren,  mein 
Her?  fth(  r  das  Ihrige  nicht*'  —  versichert  er  an  einer 
anderen  ^stelle  —  ..und  doch  verliere  ich  Sie  womöglich 

—  mir  wird  so  sonderbar  bang,  und  meine  Angst  sagt 
mir  wieder  einmal,  wie  ich  Sie  innig  liebe  * 

„  Verzeihen  Sie,  dasa  ich  in  der  letzten  Zeit  ein  wenig 
SU  gefühlvoll,  ein  wenig  zu  verlieht  war"  —  schreibt  er 
apilter  «Es  gefüllt  Ihnen  nicht,  ich  war  aber  etwas 
achwaeh,  werde  jedoch  künftig  kälter  aein."*  — 

Zuwnlen  vergleicht  er  aein  Freundachaftsgeftthl  ge*- 
radeaua  mit  der  Liebealeidenachaft  einer  Frau  und  in 
der  That  weist  dasselbe  verschiedene  Elemente  der 
apeziflaoh  weiblichen  Erotik  auf.  So  z.  B.  das  Gefühl 
der  Unterwürfigkeit:  «Ich  mnaa  vor  demjenigen  Respekt 
haben",  —  achreibt  er,  —  ,den  ich  recht  lieben,  dem  ich 
recht  anhänglich  sein  »oll.  Lieber  muss  er  mich  in 
Vielem  übertlügeln,  als  mir  in  irgend  etwas  nachstehen." 

Stets  weilt  er  in  Gedanken  beim  Freunde  und  öfters 


Digitized  by  Google 


  222   

öthreibt  er  —  wie  er  selbst  gebleht  —  an  Ediiard  ge- 
richtete Verse,  die  dieser  jedoch  nie  zu  Gesichte  bekommt. 
Auch  die  Kirersiichi  läsbt  sich  beobachten.  Eduard  hat 
ihm  erzählt,  il&as  er  heute  Abend  EuiiJ,  eiuen  uudercu 
Freund,  erwarte:  ,Wie  sol  Den  erwartet  er!  Ihm  ist 
er  zugethan!  Mit  ihm  geht  er  spazieren I  —  —  Emil 
habe  ich  ja  auch  ^ehr  gern,  aber  ziehen  tiie  ihn  mir  vor^ 
daim  werde  ich  ihm  böse!** 

Natürlich  hatte  Andersen  gleich  im  Anfange  dem 
heisageliebten  Freunde  vorgeschlagen,  dass  sie  sich  Du  sagen 
wollten.  Man  begreift,  welchen  £indruck  es  auf  die 
liebende  und  so  sensible  Seele  Andersens  machte,  als  der 
Freund  sich  weigerte,  mit  einer  Motivierung,  die  nur  all- 
zu deutlich  erraten  liess,  dass  Mangel  an  Sympathie  die 
wahre  Ursache  war.  Andersen  war  serschnietteri.  Diese 
bittere  Kränkung  vergass  er  bis  an  seinen  Todestaf?  nicht. 
»Ich  weinte,  aber  schwieg.  Stets  war  mir  dies  wie  eine 
oiTene  Wunde  —  aber  gerade  meine  Weichheit,  raeine 
halbe  Weiblichkeit  Hess  mich  an  Ilnu  n  iestlialten  !*  — 

Eines  Tages  kam  indes  der  unvermeidliche  Konflikt, 
Eduard  verlobte  sich  mit  einem  schönen  jungen  Mädchen. 
Andersen  Holl  schleunigst  nach  Deut.seliland. 

.Wäre  ich  nicht  gelliiehtet,  ieh  würde  zu  Orunde 
gegangen  sein,*  schreibt  er  dem  Ereund  aus  Deutsch- 
land, selbstverständlich  ohne  die  wahre  Ursache  seines 
Schmerzes  zu  verraten.  Und  zur  Hochzeitsfeier  Eduards 
sendet  er  einen  wahrhaft  ergreifenden  Brief,  anstatt  aller 
Üblichen  Glückwünsche  lauter  bittere  Worte  der  Ent- 
sagung: «Wie  Moses  stehe  ich  am  Berge  und  blicke  ins 
gelobte  Land,  wohin  ich  nie  gehingen  werde.  Gott  hat 
mir  zwar  Vieles  gegeben,  vielleicht  ist  aber  gerade  das, 
was  ich  entbehren  muss,  das  Schönste  und  Glücklichste. 
Mein  Leben  lang  soll  ich  einsam  bleiben,  Freundschaft 
musB  mir  Alles  sein,  daher  sind  meine  Au&prüche 
allzu  gross.  Ich  soll  und  mnss  ja  allein  bleiben!* — 
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Er  «pncht  von  den  li(  i->«'n  Thränen  der  schlaflosen 
Isächte,  er  «-^phnt  sif-b  narli  m  Grabe  und  erklärt,  er 
werde  zu  Grunde  gehen,  lalis  eine  grosse  geistige  Uin- 
wandeliiDg  zum  Besseren  nicht  bald  bevorstehe.  Zu  Zeiteo 
ttbermaimt  ihn  sein  Unglück  vollends,  er  weiss  keinen 
Auswege  erblickt  keinen  Hafen:  -  —  ,Ich  bin  ein 
Kranker,   ein  Scelenkranker,  habe  keine  Lebensfreude 

 ich  fühle,  wie  ich  in  Einsamkeit  und  Krankhafiig^ 

keit  verwelke  und  vernichtet  werde!*  — 

^Ehu  m  rv(>se  Liebe*  nennt  Eduard  in  seinem  Buch 
das*  Freundscliatts^efiihl  Andersens.  Er  l)erichtet  auch, 
wie  er  vou  einem  Freuuclr,  der  auf  einem  Landtrute  tag- 
täglich mit  Andersen  in  Gesellsohnft  war,  folgende  Zn- 
schriit  erhielt:  .Schreiben  Sie  doch  um  Gottes  Willen 
dem  alxonderlichen  Men«}chen,  Andersen,  einen  Brief. 
£3  verdirbt  mir  meine  Freude,  seine  Seelenangst  jsn 
sehen^  Sie  und  die  Ihrigen  könnten  vergessen,  dass  er 
noch  lebt  und  zum  Teil  nur  lu  Ihnen  existiert,  und  dass 
sein  erster  Gedanke  am  Morgen  und  sein  letzter  des 
Abends  Eduard  Collin  ist**  — 

Aber  auch  dieses  A  erhaltnis  n  ilnn  nach  Verlauf 
einiger  Jahre  ganz  den  Charakter  lier  gewöhnlieben 
Freundschaft  an,  Andei'sens  spätere  Briefe  an  Eduard 
besehät  tigeii  sich  ledt«rHch  mit  alltäglichen  Angelegen- 
heiten und  vou  Liebe  ist  nicht  mehr  die  Kede. 

Viele  Jahre  spSter  sieht  man  indes  Andersen  im 
regen  freundschaftlichen  Verkehr  mit  Jonas  Collin,  dem 
jüngsten  Sohne  Eduards.  Etliche  Briefe  aus  dieser  Periode 
seugen  wieder  von  der  Tragik  der  ungleichen  Freund* 
Schaft  zwischen  Urningen  und  normal  Veranlagen.  Frei- 
lich erscheint  der  Liebeshang  Andersens  jetzt  re-ignierter 
und  verblümter  als  ehedem,  der  Widerspruch  füllt  aber 
dennoch  mehr  aui,  w  t  il  ein  sehr  grosser  Altersunterschied 
—  uü  Jahre  —  hinzugekommen  ist.    ,Ich  habe,  seitdem 
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Dn  das  Kiiuiesalter  überschritten,  eine  mächtige  Sympathie 
für  Dich  gehegt*  —  versichert  er  den  Jonns  in  einem 
Brief  —  „das  war  mir  ein  Bedürfnis,  dass  Du  sie  verstehen 
solltest,  und  mein  ganzes  »Strebeo  ging  darauf.  Dir  die- 
selbe zu  zeigen/  

In  der  Einsamkeit  gedenkt  der  greise  Dichter  der 
seligen  Stunden  des  Zusammenseins  mit  dem  kaam  zwan- 
zigjährigen Freunde:  ,  Ja,  idi  habe  mit  Dir  gelebt, 

bald  verstimmt)  bald  jauchzend  —  stets  habe  ich  aber 
gefühlt,  wie  Du  mir  unendlich  lieb  bist.  Oft  schien  es  mir, 
als  wärest  Du  hier  in  der  Stube,  (»der  als  ob  Du  gleich 
hineintreten  würdest,  mit  dein  gesegneten  Gesichte,  das 
Dir  der  liebe  üott  jresohenkt  hat.  Ich  sehne  auch  nach 
Dir,  lieber  Freund  -  ich  bedarf  Deiner,  um  ]ei<'hten  und 
frohen  Sinnes  zu  werden  —  Bist  Du  doch  so  entzückend 
jung!*  — 

Er  nennt  sich  und  Jonas  «die  beiden  Unzertrenn- 
lichen", und  in  der  That,  als  Andersen  sich  in  der  Folge 
wieder  auf  Reisen  begiebt,  wird  es  ihm  bald  klar,  dass 
er  unmöglich  den  Freund  so  lange  entbehren  kann: 
aVielleicht  bin  ich  ab  und  zu  in  deinen  Gedanken*  — 
schreibt  er  ihm  aus  der  Fremde.  —  „Du  wirst  aber  .schwer- 
lich erraten  können,  wie  ieli  mich  stetö  uacli  Dir  sehne 
und  wünsche.  Du  wärest  bei  mir!" 

Sehliesslieh  bittet  er  in  einem  Brief  an  den  Jugend- 
freund Eduard  um  Erlaubnis,  Jonas  als  Reisegerährten  zu 
erhalten:  «Ich  würde  glücklich  sein,  falls  dies  ge- 
schehen könnte.  Eine  Bitte  habe  ich  aber  noch  zu  machen, 
es  muss  für  die  Welt  ein  Geheimnis  bleiben,  dass  Jonas 
Yon  mir  eingeladen  ist,  und  dass  ich  die  Kosten  bestreite. 
Ach  wenn  nnr  die  Antwort  lauten  würde:  „Indem  der 
Brief  abgeht,  reist  Jonas  ab.**  Sagen  Sie  doch  Jonas, 
dass,  falls  er  kommt,  er  stets,  wenn  möglich,  sein  eigenes 
Zimmer  erhalten  wird  nur  in  der  „Peu&ion  Luise''  ist  er 
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genötigt,  mit  mir  die  Stube  m  teOen,  weil  alles  hier  be- 
setzt ist"  *) 

Auf  dieser  Reise  kam  es  aber  zu  Misshelligkeiteo. 
Der  befirenndete  Jonas  schetot  ein  aiemliob  blasierter 
Stndent  geweeen  an  sein,  und  Andersen  war  seineradts 
viel  an  verliebt  und  dabei  empfindlich  wie  eine  Eompass- 
nadel.  Die  Demut  des  weltbertihmten  Dichters  dem  un- 
reifen Jfinglinge  gegenflber  macht  einen  peinlichen  ESn- 
dmck.  W^en  emes  bitohst  geringiÜgigeD  Umstandes 
'fßSte  es  bald  cur  TrenniiDg  gekommen,  Andersen  brach 
aber  in  Thränen  aus  und  bat  um  Verzeihung, 

„KtiD  anderer  Mensch  hatte  je  wie  Du  in  meinem 
Herzen  Wurzel  gefasst,"  schrieb  er  ihm  später  nach  Kopen- 
hagen zurück  —  ,es  hat  mich  Grelähmt  und  innig  tief 
betrübt,  da.ss  ich  erkennen  musste,  Du  k(5iintedt  da  nicht 
gedeihen.  Die  letzten  Wochen  sind  mir  wahre  Leidens- 
tage gewesen.  Früher  wurde  ich,  wenn  ich  Deine  Scliriit- 
züge  sah,  glücklich  und  mir  warm  um's  Herz  —  gestern 

fühlte  ich's  aber  wie  einen  Stich  in  die  Brust  Du 

scheinst  mir  oft  unklug,  sonderbar  eigensinnig  und 
neckisch  —  ich  habe  deinetwegen  viele  TbrSnen  geweint 
—  lass  uns  aber  fest  ausammenhalten  mir  wttrde  es 
ein  Glück,  ein  Segen  seui.* 


Vor  dnigen  Jahren  wurde  ein  dttnisoher  Schiifbteller 

M  E  .  .  wegen  „ISittlichkeitsverforechens*  (d.  h. 

mutneller  Masturbation  mit  einem  jungen  Manne)  in 

Kopenhagen  verhaftet   Die  Sache  erregte  grosses  Auf- 

*)  Andersen  liebte  es  ttberhaupt,  auf  seind  hSofigen  Beim 
„geeellschaftsbalber"  irgend  einen  jungen  Geftturtea  ndtsiinebmeii. 

Er  berichtet  hierilber  selbst,  wie  er  mitonter  Wertsaehea,  welche 

ihm  als  Zeichen  dr-r  Gunst  \  (>n  Fürsten  ^'esehenkt  waren,  zur  Deck- 
ung cl(T  hit  riiurch  entstehenden  Mehraiugabea  yerwertet  habe. 

Jahrbuch  III.  15 
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^hen  .uüd  wurde,  weil  der  Beteiligte  einer  bestimmten 
politiseheii  Fraktion  angehörte,  von  den  Zeitungen  der 
Gegenpartei  mit  peinlicher  VVeitschweitigkeit  erörtert.  Eine 
derselben  veröffentlioiite  eine  Art  Biographie  von  M.  K. 
und  erwlhlte  in  dieser  u.  a.  wie  folgt:  „Als  Kind  wurde 
der  hübsche  und  aufgeweckte  Knabe  auf  ein  Gut  in 
der  N&he  Kopenhagens  gebracht,  hinter  dessen  alten 
Mauern  unter  andern  Gästen  auch  H.  O.  Andersen  tu 
finden  war.  Was  M.  K.  Uber  sein  VerhSltnls  zu  dieser 
Berühmtheit  berichtet^  Itot  sich  hier  nicht  wiedergeben» 
aber  die  Ztdninft  wird  in  den  Memoiren  des  Unglück- 
lichen (M.  K's.)  manchen  Zug  finden  lassen,  welcher  sehr 
geeignet  erscheint  illr  eine  neue  psychologische  Beurteilung 
unseres  grossen  MSrchendichters,  der  sein  Leben  hindurch 
ein  Hagestolz  blieb.* 

Da  bis  dahin  nichts  über  die  Homosexualität  Andersens 
in  die  ( )et!'entlichkeit  gedrungen  war,  rief  diese  Enthüll- 
ung, wi«'  begreiflich,  viel  falsch  angebrachte  Indignation 
hervor.  Andersens  noch  lebender,  letzterwähnter  Freund, 
Jonas  ( 'ollin,  wandte  sich  spornstreichs  an  das  Jnstizr« 
niini-steriuin,  den  Polizeidirektor,  Untersuchungsrichter  und 
Krethi  und  Plethi,  und  das  Ergebnis  war,  dass  M.  K.> 
der  sich  damals  noch  in  Haft  befand,  die  Geschichte 
dementieren  liess.  Obgleich  man  selbstverständlich  einer 
unter  dergleichen  Umständen  abgelegten  Erklärung  keinen 
grossen  Wert  beimessen  kann,  darf  es  wohl  fUr  ausge- 
schlossen gehalten  werden,  dass  Andersen  su  unreifen 
Kuaben  in  geschlechtlicher  Besiehung  «gestanden  habe. 
Man  darf  aber  auch  nicht  vergessen,  dass  M.  E.  vor 
Andersens  Tod  sein  25.  Lebensjahr  erreicht  hatte.  Jede 
sinnliche  Liebe  diihigt  ja  in  letxter  Instanz  nach  sinnlicher 
Befriedigung,  und  Andersen  wird  schwerlich  auf  jede  Be- 
thStigung  seiner  sexuellen  Neigung  versiebtet  haben.  Von 
noch  lebenden  älteren  Homosexuellen  sind  mir  Mitteil- 
ungen gemacht  worden,  welche  das  Gegenteil  glaubwürdig 
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ersclieinen  lassen.  Uebrigeiis  stand  Andersen  mit  mehreren 
hervorragenden  Persönlichkeiten  im  Verkehr,  dereu  Homo- 
sexualität ausser  allem  Zweifel  ist. 

Allem  Anschein  nach  ist  der  Geschlechtstrieb  Andersens 
allerdings  erst  spät  gereift  und  nur  wenig  entwickelt  ge- 
wesen. Unter  Andersens  handsohrifUichem  ^Jsohlass  fand 
sich  eine  Art  phrenologische  Beschreibung  seiner  Anlagen 
und  darin  bezeichnet  er  ausdrücklich  seinen  Geschlechts* 
trieb  als  klein.  Bis  weit  in  das  Jünglingsalter  hinein  war 
A.,  wie  er  selbst  sagt,  «ganz  ein  unschuldiges  Kind,  und 
es  fiel  kein  Schatten  von  Unreinheit  in  seine  Seele.**  Die 
Erscheinungeu  des  Grescblechtslebens  waren  ihm  eine 
terra  incogn  ita.  Sechzehn  Jahre  alt,  logiert  er  monate- 
lang in  einer  der  berüchtigtsten  (xusieii  Kopenhagens  und 
hat  als  unmittelbare  Nachljarin  eine  Puella,  welche  täglich 
Herrenbesuche  empfing!  „Das  klingt  sonderbar,  ist  aber 
dennoeli  so,  ich  hatte  keine  Ahnung  von  der  Welt,  welciie 
sich  um  mich  bewegte.* 

Bereits  damals  lassen  sich  aber  die  unverstandenen 
Regungen  eines  unbefriedigten  Sexuallebens  nachweisen. 
Eines  Frühlingstages,  als  er  im  Frederiksborg-Oarten  bei 
Kopenhagen  umherwandelte,  schlingt  er  plötzlich,  von  den 
undifferenzierten  Empfindungen  seiner  Seele  überwältigt^  die 
Arme  um  einen  Baumstamm  und  kUsst  leidenschaftUck 
die  Binde.  «Ich  war  in  diesem  Angenblick  ganz  ein 
Naturldnd/  ftigt  er  als  ErklXrung  an.^)  —  Und  später, 
als  A.  über  die  Anormalitftt  seiner  Seelenverfassnng  im 
Klaren  sein  masste,  sengen  zerstreute  halbverblümte 
Aeusj3erunji:en  von  den  Qualen  einer  notgedrungenen  Ab- 
stinenz auf  dem  Gebiete  des  Geschlechtslebens.    So  ver- 

♦)  Vergl.  Au«,'.  Fluten:  Jifi  crLTfift  iiiicli  eino  kindische  Ras»'rei, 
ieh  umarme  tlaim  meine  an  der  Wand  häugcndt*!!  Kleider,  um  mir 
etwa«  aa  lueiu  Herz  zu  drlick^n."  Cit.  nach  Liidw.  Frey  im  Jahr- 
buch fUr  sex.  Zwiacheast.  1.  pug.  203. 

lö* 
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traut  er  als  achtzehnjähriger  Lateinschiiler  dem  Tage- 
buche an:  „Wollüstige  Schwärmereien  martern  mir  die 
Seeiei*  und  was  meint  man  von  nachstehender  Herzens- 
ergiessuDg  aus  derselben  Zeit:  „Wahnsinn,  ^fiias  Dich  in 
mein  Gehirn  hinein,  dass  ich  mein  Dasein  vergessen  kann! 
Wesen,  dessen  wahren  Namen  ich  nicht  kenne,  Hösse  mei- 
ner Seele  Mut  ein,  sich  los  cu  reissen!  Schwelle  Hers, 
dass  Da  brichst!  Ha,  schwülstiger  Thor,  befriedige  deine 
Begierde  die  kurzen  Augenblicke,  da  es  dir  vergönnt  ist!** 
Und  noch  in  seinem  52.  Lebensjahre  klagt  er  einer  Slteren 
Fl*eundin :  „Oh  Himmel,  mein  Blut  ist  so  heiss,  mein  Ge- 
fühl so  unl^dig,  Sie  fassen  es  nicht,  wie  ich  leide.  Und 
doch  wollte  ich  nicht  entbehren,  dies  su  sein,  so  schmers- 
lich  es  auch  sein  mag!" 

Solche  Bemerkungen  lassen  erraten,  wie  sehr  A. 
gegen  seine  anormale  Viiaulagung  gekämpft  hat. 
Andere  Aufzeichnungen  bekunden  seine  Yer/.wt  itluug, 
keine  gleiehi^rstinmite  Seele  gefunden  zu  haben,  keinen 
Naturgenossen,  dem  er  sich  recht  anvertrauen  konnte« 
Als  Dichter  muss  er  das  Gefühl  in  die  Kostüme  der 
legalisierten  Liebe  maskieren,  als  Mensch  soll  er  schweigen. 
,  Ach,  könnte  ich  Ihnen  nur  meine  ganze  Seele  erschliessen", 
—  rief  er  seinem  Freund  zu  —  „das  würde  mir  eine 
Linderung  sein,  läset  ^^ieh  aber  gar  nicht  thun.  Glauben 
Sie  mir  nur,  es  giebt  Leiden,  die  man  nicht  dem  besten 
seiner  Freunde  anvertrauen  kann.*  Und  ffinf  Jahre 
später:  „Konnten  Sie  mir  nur  bis  in  den  Grund  meiner 
Seele  blicken,  dann  würden  Sie  die  Quelle  meiner  Sehn- 
sucht erst  begreifen.  Selbst  die  offene,  durchsichtige  See 
hat  grosse,  unergründliche  Tiefen,  die  kein  Taucher 
kennt" 

Noch  deutlicher  drfickt  er  sich  in  seiner  Epistel  an 

die  bereits  erwähnte  Henriette  Wulff  aus:  „Es  sind  im 
Ta^^<  buch  des  Herzens  Blätter,  die  so  ganz  zusanimen- 
geklebt  sind,  dw^*i  nur  Gott  dieselben  erschliesseu  kann. 
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Wie  oflenherzip:  ich  auch  sein  möchte,  es  giebt  »Schmerzen,  . 
auf  deren  ürs{)runi:  7ai  denten  ich  nicht  wage.  Ks  rührt 
dies  von  einem  mir  iuuewohnenden  Gefühle  her, 
dessen  Namen  ich  nicht  einmal  kenne." 

Man  fragt  sich  unwillkürlicli,  ob  denn  A.  —  von  der 

notdürftigen  Befriedigung  des  Geschlechtstriebes  abge- 
sehen —  sein  Leben  hindurch  vergebens  nach  dem  wahren 
Liebesglück  geschmachtet  und  nie  bei  einem  heissersehnteu 
Freund  die  Gegenliebe  gefuii<](i)  habe,  die  sein  Herz 
so  leidenschaftlich  verlangte.  Ich  glaube,  dass  A.  etlicVie 
Male  eine  kurze  Weile  einen  Freund  glücklich  geliebt 
hat,  und  dass  der  wahre  Zusammenhang  seiner  so  überaus 
mysteriösen  Liebesgeschichten  hier  zu  finden  sein 
dürfte. 

Lassen  Sie  uns  zum  Schluss  noch  eine  derselben  ins 
Auge  fassen:  ,A.  schreibt  während  seines  Sommeraul'ent- 
haltes  in  G  auf  Fünen  die  beiden  ergreifenden  Gedicht- 
chen «Ruhe  sanft"  und  »Der  Hagestolz"  und  erwähnt  in 
Briefen  einer  Neigung,  weiche  der  Gedanke  zahlloser 
Tage  und  Nächte  gewesen  sei,  und  der  Geheimnisse  seines 
Herzens,  in  welche  „auch  die  besten  unserer  Freunde  nicht 
hineinblicken  dürfen/  Zweifelsohne  liegt  hier  etwas  tbat- 
sächlirh  Erlebtes  zn  Grunde,  aber  wa.<3,  darüber  hüllt 
sich  der  Dichter  ganz  in  elastische  Worte.  Ich  habe 
mein  Augenmerk  auf  diese  Episode  gerichtet^  aber  nichts 
zur  Auf  kl8niDg  ermitteln  kannen,  ab  dass  zur  besagten 
Zeit  in  G.  —  Einquartierung  von  schwedischen  Frei- 
willigen war,  unter  denen  A.  einen  bQbscben  Tambour- 
jungen getroffen,  dessen  er  später  mit  unendlicher  Sym- 
pathie In  der  Biographie  gedenkt  Das  folgende  Jahr 
trifft  er  denselben  in  Schweden  wieder  und  erklärt  offen, 
diese  Begegnung  habe  auf  ihn  tieferen  Eindruck  gemacht 
ab  der  Anblick  Trollhätteus,  des  mächtigen  schwedischen 
Wasserfalles. 
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Fassen  wir  Alles  zusammen:  AudcTsens  Herz  kannte 
die  Liebe  nicht,  welclie  er  im  dramatiscbeu  Gedichte 
,,Braut  von  Lammermor"  als  den  „schtinsteu  Baum  im 
Wäldchen''  besingt. 

Er  war  ein  Urning  und  ein  lautredendes  Zeugnis, 
dass  man  als  solcher  ein  Mensch  von  grossem  Geist  und 
hohem  Seelenadei  sein  kann. 
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Oharakteratudie  aus  der  römischen  Kaiserzeit^ 

Vott 

Ludwig  von  Seheffler- Weimar. 

Von  Michelangelo  über  Platen  zu  —  Elagabal  I*^) 
Der  Weg  scheint  weit  und  rückt  doch  eng  susammen  für 
den,  welcher  seine  bestimmte  Aufgabe  vor  sich  sieht. 
Es  ist  überdies  eine  Antwort»  welche  ich  mit  dieser  Studie 
Über  den  Übelst  beleumundeten  Kaiser  erteile.  Seit  dem 
Erscheinen  meines  «Michelangelo**  werde  ich  mit  einer 

Drvl  iiutike  SchrifUteller  lialn-n  in  besonderen  Biographien 
über  Ela^'-nhrtl  Vn  rirliti't.  Hcrodian  in  der  „Üescbiclit»^  Heiner  Zeit", 
iib.  V:  (  ISMUS  i)iu  im  5.  Bache  »einer  „Römischen  Geschichte", 
Aeliuh  Laiij]>ri<liu8  in  seiner  „Vita  Ueliogabali''  („Scriptores  Ulstoriae 
Augttstae'S  XVll).  Bio,  welcher  nator  Commodns  und  seitieii  Nftch- 
folgem  die  hOehsten  Stsatsämter  bekleidet  hatte,  berichtet  swar 
nicht  mehr  als  eigeatiieher  GesehichtMchreiber,  aondera  nur  als 
rhetorischer  Annalist.  Doch  trügt  seine  Darstellung  durchaus  den 
„Stempel  der  Wahrheit**,  ebenso  wie  Ilerodian  vielfach  Selbsterlebtes 
bringt.  B^'ide,  Griechen,  (iberlt  ben  kurze  Zeit  den  Kaiser.  Als  eine 
kritiklose  Kompilation  stellt  »ich  des  Larapridius  Vita  U'i  (Kaiser 
Konstantin  gewidmet!)  daneben.  Doch  ist  der  Vertawser  viel  zu 
beichittnkt,  om  Neues  m  erfinden.  £r  ist  daher  mit  seinem  Bache, 
da  er  meist  nur  Tom  firtlheren  Marios  Haximus  sehOpft,  auch  gote 
QaeUe.  Auch  die  noch  späteren  Epitomatoren  ans  dem  Jnliaaisehen 
Zeltalter,  Anrelius  Viktor  (,,De  caesaribii!^'*  cap.  28  and  „Et)itome'* 
cap.  2H.>  und  Eutropius,  („Breviarium'*  Vlll,  20)  waren  mir  in  dies*  m 
Sinne  '  (  n  Nnt^'-n  Von  neueren  Arbeiten  Uber  Elagabal  ist  mir 
nur  Oibbuü  >  ]  >  irsteliun^'  in  seiner  „History  of  the  decline  and  ibe 
lall  of  tbe  Roman  empire'*,  chap.  Ii  bekannt. 
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Menge  von  Zuschriften  bestürmt.  Lebhaft  meinen  Resul- 
taten beistimmend,  lassen  diese  oft  sehr  subjektiv  ge- 
iiait^en  Schreiben  doch  überall  fHireh blicken,  dass  ich 
in  meinen  Deüiiitionen  , nicht  klar  genug*  gewesen  sei. 
Ich  hätte  ,das  Din^  beim  rechten  Naiueo  nennen"  müssen; 
ich  „krimr  vielleicht  überhaupt  nicht  genügend"  das  an- 
geregte Problem.  Broschüren,  Bücher,  mich  eines  Besseren 
zu  belehren,  folgen.  £ioe  mit  der  Fülle  ihrer  realen 
Beobachtuogen  geradezu  verblüffende  Litteratari  .... 
Ich  habe  mit  dem  I>anke  für  die  gewiBCt  gut  gemeinte 
Aufklärung  doch  vor  allem  tu  erwideni|  dass  ich  auf 
eigener  Fährte  zu  der  sogenannten  „homosexuellen*  Frage 
gekommen  bin.  loh  kann  auch  fernerhin  nur  sehen  und 
finden  auf  meinem  besonderen  Anschauungsgebiet  Ja 
mehr  noob,  die  spesiellen  termini  techniot  ersobeinen 
mir  nicht  nötig.  Das  Problem  ist  der  Wissenschaft  an 
sich  kein  neues.  Die  alten  SebrifbCeller  schon  drücken 
sich  darüber  in  eber  Sprache  buh,  die  an  Deutlichkeit 
nichts  vermissen  lässt.  Aristoteles  beleuchtet  nicht  nur 
an  einer  Stelle  den  ,anior  nia.soulorum"  als  physiologisches 
und  psychologisches  Problem.  Sein  Vorgang  hat  mir 
denn  auch  vor  allem  den  Mut  gegeben,  die  oberste  Sprosse 
auf  dfr  Stufenleiter  psychopathologisclior  Chaiakttr- 
schilderungen  zu  v»  r]:i<sen  und  auf  der  uiit*  r^t<  n  der- 
selben mich  nmzu'^(  liauen.  Bei  der  NHhc  der  porn<i- 
graphischen  Quellen,  welche  ihren  Schlamm  hier  wälzen, 
gewiss  keine  stets  behagliche  Situation  1  Aber  ich  habe 
doch  bei  dem  Versuche  stand  gehalten,  nicht  nur  in  dem 
Bewusstsein,  der  psychiatrischen  Forschung  ein  wertvolles, 
weil  authentisches  Material  entdeckt  zu  haben :  Auch 
die  Geschichtsaufbssung  kann  meinem  £mpfinden  nach 
nur  gewinnen,  wenn  sie  ihr  übliches  Pathos  iSsst  und 
Personen  und  Dingen  vorurteilsloser  ins  Auge  siehl  Der 
Bück  der  modernen  Forschung  wird  ohnedies  tSglich  mehr 
der  der  Naturwissenschaft:  Ein  Fleisch  und  Bein  durch- 
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schaueuder  Lvnkeusl  Nicht  von  den  „unsägliclRU 
SchmUhlicbkeiteu",  mit  denen  sulbbt  noch  ein  Gibbon 
( —  so  wenig  aufrichtig  für  ihn!  — )  sein  , Gemälde  Helio- 
gabals*  ausstaffiert,  wollen  wir  mehr  hören,  8on{U^rn  vuu 
den  von  aller  Mural  unabhängigen  Motiven,  welche  die 
•Psyche  jenes  sibnornien  Kaisers  bewegten. 

Drei  Kigensehaf'ten  ersclieinen  mir,  weil  konstant  mit 
dem  Bewusstsein  verbunden,  lur  die  richtige  Beurteilung 
Elagabals  von  Bedeutung.  Bassian,  —  so  lautet  der  cigCDt- 
liche  Käme  des  Kaisers  — ,  war  Priester  des  Bai,  war 
Syrer  und  war  — schöo!  Seine  Familie  besass  £U  Emesa 
erblich  das  Priestertum  des  syrischen  Sonnengottes.  £s 
war  auf  Bassian  schon  als  Knaben  als  den  jeweilig  ältesten 
Selm  übergegangen.  Der  Abandon,  mit  dem  derselbe 
sich  den  lasciven  Riten  des  Baidienstes  hingab,  erklärt 
sich  jedoch  nicht  allein  aus  tradiliondler  Gewohnheit. 
Hier  aeigt  sich  Individualität.  Der  l^mienkultus  des 
Naturgottes  war  für  Bassian  ein  seinem  Wesen  Zuge- 
höriges, ein  Wahl  verwandtes.  „Denn,"  wie  Dio  Cassiusi, 
der  Zeitgenosse,  nach  eigenem  l^ndrueke  benn  t  kr,  „er 
war  Mann  und  er  war  Weib*  I  Natnrzwaug  mithin  i^t 
es,  unter  dem  Elagabal  seine  berüchtigten  Ausschreitungen 
begangen ! 

Das  Heiligtum,  in  dem  Baösiaii  zum  Kl  (JaUal", 
zum  a Liebling*  des  aueh  seineu  Namen  l  ühreudeu  Gottes 
geworden  ist  auf  einer  Bronzemünze  seiner  Regierung 
wiedergegeben:  £in  jonisches  Peristyl  mit  dem  Einblick 
in  die  Cella,  in  der  sich  statt  der  üblichen  Götterstatue 
„ein  sehr  grosser,  runder,  oben  spitz  zulaufender  Stein", 
ein  gigantischer  —  Phallus  erhebt !  Das  drastische  Symbol 
des  lieben  sengenden  und  formenden  Gottes  findet  sich 
ebenso  auf  Mfinzbildem  von  Heliopolis,  von  Bybios  und 
von  Paphos.  Es  ist  ja  auch  dem  Occident  nicht  fremd. 
Daa  hellenische  Kind  trägt  es  als  Amulet  am  Halse,  der 
Wanderer  begegnet  ihm  als  Wahrsetchen  der  Hermen 
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auf  der  Strasse,  von  grit einsehen  Frauen  wird  es  bei  ge- 
wissen DioDVbosieieru  iu  öffentlicher  Prozession  luTuni- 
geführt.  Aber  eben  weil  das  obscöne  Motiv  ganz  zum 
religiösen  Abstraktum  geworden,  verlor  es  für  den  Be- 
fiobaaer  seinen  Sionenreiz.  Nicht  so  für  ^unseren  Sar- 
danapal*  I  Seine  von  abnormer  Sinnenglut  erhitzte  Vor- 
stellung gab  dem  Symbole  vielmehr  erst  wieder  Dasein. 
£r  übertrug  den  Kultus  des  Tbalius  ins  Leben.  Mit 
weibiaoher  Inbrunst  fiel  er  anch  yor  seiner  suf älligen 
Erseheinung  überall  ins  Knie.  Er  sah  und  empfand  in 
seiner  überreizten  Phantasie  nichts  mehr  Anderes.  Ein 
Vorgang  seiner  Begiernng  Isann  hier  umgekehrt  als  Sinn- 
bild dienen:  Sein  Benehmen  bei  dem  feierlich  pritchtigen 
Umzüge,  mit  dem  der  „Stein  von  Emesa"  jälirlich  von 
seinem  palatinischen  Tempel  in  ein  anderes  Heiligtum 
•der  Vorstadt  Koma  Überführt  wurde.  Ein  Sechsgespann 
von  ^vei8.seu  Pferden  zog  den  A\  ageü  des  Gottes,  der 
scheinbar  selbst  die  Zügel  lenkte.  „Antoniiuis  aber"  (der 
andere  Nuiiiu  des  Kaisers)  „ging  vor  dem  Wagen  einher, 
lief  manehinal  zuriiek,  sah  die  Gottheit  an  und  zog  die 
Zügel  riiekwärts.  So  machte  er  es  den  ganzen  Weg  über, 
das«  er  liin  uud  herlief"  und  die  Gottheit  Ix  stUndig  ansah. 
l>amit  er  aber  nicht  anstossen  und  fallen  möchte,  ohne 
das»  man  bemerk te,  wohin,  so  Hess  er  den  Boden  mit 
Goldstaub  bedeclsen,  und  die  Soldaten  hielten  ihn  an 
beiden  Seiten*  .  .  Ach,  aber  leider!  Er  kam  trotzdem 
in  den  starken  Armen  seiner  Begleiter  zum  Fall.  Kr 
Hess  anch  Isetne  goldenen  Spuren  dabei  surück.  Er  fiel 
in  den  Schmutz!  Und  es  ist  nicht  eben  leicht,  ihn  wieder 
daraus  au  erheben^  offenbare  Unsauberkeit  mit  der  Per- 
version seines  Geschlechtstriebes  su  erklären.  * 
Aber  Elagabal  war  anderseits  Syrer!  Das  erldMüt 
nicht  nur  seinen  ausgesprochenen  Raoenstolz,  der  ihm  als 
Kaiser  in  anderer  Weise  wieder  hinderlich,  ja  verderblich 
werden  sollte.    Es  bedingte  vor  allem  auch  den  Besitx 
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der  griechischen  Sprache  und  Bildung.  Denn  im  Gegen- 
satz za  ihren  Staramesg-enossen  in  Palästina  hatten  die 
Syrer  den  HelleDisinus.  s(  it  der  Seleucidenherrschaft  früh 
und  völlig  in  sich  auf^^cnojnmen.  Diese  K iiltur  lair  frei- 
lich vielfach  nur  wie  ein  glänzender  Firnis  über  dem 
nationalen  Fühlen  und  Wollen.  JDas  Franzosentum  bei 
uns  im  18.  Jahrhundert!  Aber  sie  vermittelte  auf  der 
andern  Seite  eine  Vorst elliingewclt,  in  welcher  der  Syrer 
jederzeit  sich  mit  dem  Hellenen  oder  hellenisierten  Römer 
auf  gleiebem  Boden  f  tthlte.  Herodian,  ein  anderer  Zeit- 
genoBse  Elagabals»  hatte  es  daher  gar  nicht  so  sdiwer,  uns 
das  Leben  dieses  letzten  Antoninus  in  griechischem  Lichte 
au  zeigen.  Wie  er  .die  schönsten  Statuen  des  Dionysos* 
aar  Yergleichung  rufl,  um  den  bestrickenden  Eindruck 
.körperlicher  Schönheit  in  Verbindung  mit  jugendlichem 
Alter  und  üppig  weichlichem  Aufzuge*  bei  dem  Kaiser 
zu  erläutern,  so  deutet  er  auch  sonst  dessen  ausschwei- 
fendes Betragen  als  eine  fortgesetzte  bacchischc  Orgie- 
Mildernd  breitet  sich  das  hieratische  Wort  seihst  über 
wüsteste  Tollheit.  Ja,  hätte  der  Zufall  nur  diese  hero- 
diani.sche  Biographie  erhalten,  das  Bild  des  Elagabal  wiire 
nicht  in  abschreckender  Verzerrung  aut  uns  gekommen. 
Seine  Obscönität  zum  Beispiel,  die  Seite  seines  Wesens, 
auf  welcher  die  Phantasie  der  späteren  halbchristlichcn 
£pitomatoren  mit  solchem  Behagen  weilt,  berührt  Hcro- 
dian  mit  nur  drei  Worten.  Immoralität  konnte  ihm  als 
einem  nodi  ganz  antik  empfindenden  Menschen  ja  auch 
nur  insofern  als  ein  Verbrechen  erscheinen,  als  sie  Staats- 
ond  Standesinteresse  verletzte.  In  dieser  Hinsicht  jedoch 
ivaren  Elagabals  Gesetzesübertretungen,  wie  auch  Dio 
Cassios  zugicbt,  .noch  ganz  einfach  und  nicht  eben  be- 
trächtlich." Strikt  unterschied  das  antike  Raisonnement 
in  dem  Kaiser  den  „privatos"  und  den  .Caesar*.  Was 
daher  Elagabal  als  Privatperson  bcguugi  n,  entzog  sich 
der  öffentlichen  Ceusur.    Seine  Scherzreden  bezweckten 
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nichts  aiidereH,  als  eben  dieses  Prärogativ  einer  individu- 
ellen Ausgelassenheit  zu  bestätigen.  Er  beschönigte 
sein  herausforderndes  Benehmen  nicht  sowohl^  er  stellte 
der  überschäumenden  Sinnlichkeit  our  ebe  Art  Gesetzes- 
ireiheit  aus.  «Ich  feiere  mdne  Floralien!'  rief  JSlagabal 
seiner  betroffenen  Umgebung  sn,  als  diese  ihn  bei  einem 
seiner  weitgehendsten  Phallteismen^  nämlich,  wie  er  seinem 
Geliebten  Hierokles  inguina  oscnlabatur,  Qberraschte. 
„Das  heisst  doch  die  Freude  der  Weinlese  geniessen!*, 
ein  andermal,  wo  die  Indecens  seiner  Ausdrücke  und 
Gesten  den  zu  einem  Gartenfeste  geladeneu  Konsularen 
die  Schamröte  in  die  greisen  Wangen  ji:etriebeu  liatte. 
Aber  es  empfanden  unter  den  Güsten,  vornelnnHch  den 
jüngeren,  nicht  alle  so.  ^^an  fand  zum  Teil  (leschniack 
an  Elagabals  pikanten  Bonuiuts,  Man  sammelte  sie,  iiber- 
trnir  "ie  vom  Griechischen  ins  Lateinische,  gab  sie  als 
Bluten  syrischen  Witzes  aus.  Was  Wunder,  wenn  da 
fierodian,  der  eben  auch  nicht  „wie  ein  Küchenjunge*, 
sondern  als  einer,  „der  mit  dem  Cäsar  bei  Tafel  gesessen*, 
schreibt,  in  den  obscönen  und  sonstigen  Extravaganzen 
des  Kaisers  nur  die  Hybris  des  Festgelages  erblickt. 
Scharf  rücken  hier  in  seiner  Charakteristik  die  so  gleich- 
lautenden Begriffe  auseinander.  Nicht  als  „Paranoia* 
(VerrQcktbeit)  bezeichnet  Herodtan  Elagabals  Betragen, 
sondern  als  eine  «Paroinia*  (Weinrauschstimmung)! 

Und  jene  dritte  Eigensdiaft  kam  hinzu,  den  Cäsar 
im  33ewusBtsein  seiner  dionysischen  Selbstherrlichkeit  zu 
eriialten:  er  war  sch9n!  Bas  ,  Gefühl  des  schOnen 
Kör})t  rä%  um  den  so  bezmohnenden  Goethe'schen  Aus- 
druck zu  gebrauchen,  gab  den  Ausschlag  bei  so  manchem 
seiner  ..Wagnisse".  Es  bedingt  die  Art  seines  Auftretens, 
an  der  auch  wir  ein  ästhetisches  Interesse  zu  nehmen 
vermögen.  Freilich  darf  uns  dabei  nicht  die  Vorstellung 
jener  Antiken  in  den  Museen  Europas  })e«j:leiteu,  welche 
eine  landläufige  Annahme  als  Bildnisse  des  Klagabal 
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keuut.  J.  J.  Bernoulli  hat  iKuerdinjjs  in  seiner  «Ikono- 
graphie" das  Unzulängliche  dieser  Bezeichnungen  nach- 
gewiesen.*) Aher  auch,  was  er  selbst  als  Portraitbüste 
des  Kaisers  dafür  empfiehlt,  hat  für  mich  keine  T^el^er- 
«eugungökraft.  Der  „.Jiinglin^^skopl' im  Tanhenzininier  des 
Capitüls"  ist  ganz  gewiss  nicht  ohne  Bedeutung,  In  ihm 
einen  Elagabal  zu  erblicken,  verbietet  aber  gerade  der 
Grund,  den  Berooulli  dafür  anführt:  die  Aehnlichkeit 
mit  des  Kaisers  Münzbildern!  Hat  nicht  der  Gelehrte 
kurz  vorher  treffend  bemerkt,  dass  diese  Aehnlichkeit 
keine  authentische,  dass  Elagabal  vielmehr  auf  seineo 
Medaillen  sich  das  Aussehen  des  Caracalla  lieh^  um  auch 
auf  solche  Welse  als  der  letzte  Antoninus^  der  angebliche 
Sohn  jenes  Kaisers,  zu  erscheinen?  Will  man  daher 
Familienziige  des  Elagabal  konstruieren,  so  wird  man 
besser  thuo,  sich  au  die  beglaubigten  Portraits  seiner 
Verwandten,  der  Grossmutter,  Mutter,  und  vor  allem 
auch  an  die  seines  Vetters,  des  Alexander  Severus,  zu 
halten.  W  eiel»  brillanter  Ivueentypus,  jene  Eüste  des 
jugendlichen  Kaisers  in  den  Uftizien!  .  .  Mehr  als  die 
Vergegenwärtignny-  des  letzteren  braneht  es  auch  nicht 
für  unseren  Zweck.  Wie  ElniD^abal  im  Treben  sich  be- 
wegt, kann  auch  wieder  nur  die  Wirklichkeit  zeigen.  In 
den  Jünglingsgestalten  des  Südens,  in  den  Modellen  der 
römischen  Künstlerateliers  vor  allem  lebt  nocii  täglich 
das  Urbild  eines  ^Heliogabalus'^  wieder  auf.  .Nur  wer 


*)  Vgl.  „HOmiscbe  Ikonographie''  II,  8.  S.  85  ff.  Die  Volks- 
wut hat  wabrbcbeinlich  jedes  Bildnis  d«s  Kaisers  sersttfii.  Sieker 
(V)  geben  daber  nur  die  Mttnsen  sein  Portrait  wieder.  Doch  weisen 

Bernoulli,  und  die  ihm  folgen,  ausser  dem  ,  kapitolinischen  Jüng- 
IlngskopiV'-  auf  eine  BUstc  im  Louvre  als  mutmassliches  Ela-^ahal- 
portrHt  hin  (ebendaseihst  S.  R'i,  Fig.  ö).  Auch  diese  zeigt  den 
Kaiser  biirtiirl  Klai^ah.il  litt  k«  in  Haar  an  seinem  Kurper.  Man 
könnte  den  l>un  hier  altiu  nur  aus  dem  angeführten  Grunde,  wie 
bei  den  HUnaen,  erklä.en.  Ob  aber  treffoid? 
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es  hier  mit  erfaliren,  mit  welcher  Sicherluit,  ja  Öelbst- 
verstÜDclliclikeit  dicee  röniischeu  und  neapolitanischen 
£pheben  posieren,  wird  entsprechende  Schaustellungen 
der  nackten  Schönheit  bei  Elagal)al  begreiflich  finden. 
Eine  natürliche  (.'haris  bestimmt  ihre  Haltung  imd  Be- 
wegung, welche  Zweideutigkeit  ebenso  wenig  kennt,  ala 
sie  von  der  blöden  Scham  dea  beständig  in  seinen  Kleidern 
steckenden  Nordländers  entfernt  ist  Elagabal  mochte 
sich  mit  diesem  ästhetischen  Instinkte  desgleichen  als 
lebendiges  Kunstwerk  f  tthlen.  So  besteigt  er  als  Dionysos 
den  von  Tigern  gezogenen  Wagen;  so  lenkt  er  als  Cybele 
die  Löwen;  so  zeigt  er  sich  endlich  —  ohne  alle  Qötteiv 
trachty  nur  im  Wettbewerb  der  körperlichen  Schönheit, 
—  „selbst  ganz  nackt  auf  einem  Geftihrte,  dessen  Gespann 
schöne  nackte  Frauen  bilden**!  .  .  ,  Gutmütig,  wie  die 
meisten  schönen  Menschen  es  Mnd,  glaubte  er  damit  der 
Mtuge  besondera  zu  genügen :  „Das",  wie  Lampridius, 
sein  Biograph,  von  ihm  henierkt,  „für  den  grössteii 
Lebensgenuss  uraclitcud,  diiss  er  würdig  und  geschickt 
erscheinen  möchte,  die  (AugeD)-Lu8t  recht  vieler  zu  be- 
friedigen." 

Doch  ich  fälsche  hier  nicht  sowohl  einen  Ausdruck, 
als  ich  seinem  brutalen  Wortlaute  nur  eine  mildere  Be- 
deutung gebe.  Nicht  von  der  Lust^  welche  die  Augen 
allein  ergötst»  spricht  Lampridius  als  von  Elagabals  letztem 
Ziele,  sondern  von  dem  groben  Sinnenreize,  der  die 
tierischen  Triebe  in  uns  weckt.  Von  «libido**  ist  bei  ihm 
die  Rede.  Das  Kanstideal  verflfiohtigt  sich  gegenüber 
einer  solchen  Thatsache.  Die  Möglichkeit  einer  opti- 
mistischeren Auffassung  von  Elagabals  Gebahren  schwin- 
det.  Ein  krasses  Krankheitsbild  bleibt  nur  übrig.  Aber 
eben  dieses  sollte  und  wollte  ich  ja  entwickeln,  eioe 
Motivierung  für  Efagabals  Charakter  damit  zu  geben, 
die  ilin,  wo  nicht  entschuldbar,  doch  zum  mindesten  be- 
greiflicher macht. 
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Schon  die  Art,  mit  der  Elagabals  nächste  Ange- 
hörige öeiner  pathologischen  Veranlagung  ahnungslos 
gegenüberstanden,  bleibt  für  diesen  wie  so  viele  andere 
Fälle  bezeiclmenii.  Das  fürstliche  Priestergeschlecht  war 
mit  Julia  Domna  zuerst  in  die  Geschichte  getreten.  Eine 
ebenso  schöne  als  ehrgeizige  Frau,  wird  sie  durch  das 
Horoskop  des  Septimius  Severus  Gemahlin  und  besteigt 
mit  ihm  den  kaiserlichen  Thron.  In  der  Sala  Botonda 
des  vatikanischen  Museums  steht  ihre  kolossale  Büste. 
Ein  wunderbares  Gemisch  von  Energie  und  Sinnlichkeit 
in  den  stok-weichen  Zügen;  eine  Art  antiker  Lady  Mac- 
beth, wie  man  sie  mit  Becht  genannt  hat  Mit  echter 
Baoenpietät  Iftsst  sie  ihre  Verwandten  nach  Born  su  sich 
kommen.  MSsa,  die  Schwester,  Soämis  und  MammSa, 
der^  TOehter,  welche  im  Palatium  die  Mfitter  des  Bassian 
und  Alexander  werden :  Alle  drei  Frauen,  die  der  Kaiserin 
nicht  nur  iiusserlich,  sondern  auch  dem  Charakter  nach 
bis  ins  einzelnste  iihneln.  Wie  furchtbar  daher  für  die 
Fürstinnen  der  Schlag,  als  des  ISIacrinus  Mörderliand  sie 
ihres  Schutzherrn  Caracalla  beraubt,  und  sie,  Rom  ver- 
lassend, „in  den  Privatstand*  zurückkcliren  müssen!  Julia 
Domna  begiebt  sich  nach  Antiochien,  um  als  letztes 
Hautgout  übersättigten  Lebensgenusses  dort  die  Predigten 
des  Kirchenvaters  Origines  au  hdren;  Mäsa  sucht  mit 
Tdchtem  und  Enkeln  das  hdmatliche  Emesa  au^  schein- 
bar nur  der  Erxiehung  der  letzteren  sich  widmend,  in  der 
That  jedoch  nur  auf  die  günstige  Gelegenheit  wartend, 
am  noch  einmal  auf  der  Oberfläche  des  Lebens  an  er- 
scheinen. Bassian,  der  SoSmis  Sohn,  bietet  sie  ihr!  Sie 
liebte  ihn  nicht,  diesen  weichen  Knaben.  Sie  &nd  ihn 
wohl  an  seinem  rechten  Platse,  als  er,  das  Priesterkleid 
anziehend,  in  den  Baisdienst  trat.  Aber  wie  es  in  neueren 
Zeiten  geschehen,  dass  ein  prinzlicher  Kardinal  das  Mess- 
gewand ablegte,  um  einer  Thronfolge  in  der  Faiüilie  wegen 
es  mit  der  Uniform  des  weltlichen  Herrschers  zu  ver- 
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tauschen,  fio  glaubte  Mäsa  im  gegeben* n  Zeitptmkte  auch 
an  die  Möglichkeit  einer  Metamorphose  des  Oberpriesters 
«Elagabal"  zum  Cäsar.  Sie  täuschte  sich  gründlich  darin^ 
80  sehr  auch  der  fiegiiiD  ihrer  Intrigue  diesen  Erfolg  sa 
versprechen  schien. 

Das  ElagabaloB,  in  dem  der  Enkel  der  Milsa  ab 
Pontifex  waltete,  war  ,ein  kostbar  aasgesohmttoktes^ 
ringsum  verehrtes  Heiligtum''.  Xäne  römische  Legion  lag 
xum  Sehntse  der  Ptevina  in  der  Nihe.  «Die  Soldaten 
gingen  täglich  in  die  Stadt,  dem  Gh)tteedienste  beisu- 
wohneUi  weil  sie  den  jungen  Priester  gerne  seboi  moch- 
ten.* ,Er  war  einer  der  schönsten  Jünglinge  seiner  Zeit" 
«Wenn  er  in  reichem,  langwallenden  Priesterkleide,  eine 
Juwelenkrone  uui  dem  Kopfe,  nach  dem  Tone  musika- 
lischer Instrumente  die  Altäre  umtanzte,  zog  seine  Scliüii- 
lieit  die  Augen  aller  auf  sich."  „Mit  grosser  Begierde 
verschlangen  ihn  aber  besonders  die  Öokiaien  mit  ihren 
Blicken,  weil  Elatrabal  in  der  Blüte  seiner  Jugend  stand 
und"  —  hier  setzten  die  Ränke  der  Mäsa  ein  —  „er  aun 
kaiserlichem  Geblüte  war/'  Ohne  Kücksioht  auf  die  Ehre 
ihrer  Töchter  hatte  letztere  Elagabal  wie  dessen  Vetter 
als  SVttdite  ehebrecherischen  Umgangs  mit  Caracalla  aus- 
gegeben. Was  das  Gerttcht  bei  den  Soldaten  nicht  zu 
erreioheD  vermochte^  thaten  ,Hanlen  Geldes'^.  Geld,  das 
die  Schriftsteller  jener  Tage^  die  nicht  mehr  von  oben 
hera^  sondern  von  unten  auf  die  Volksseele  analysieren^ 
als  den  wahren  Beweggrund  aller  Söldneraafsübide  be- 
stSügen!  Was  folgte,  sagt  die  Geschichte:  Die  Ueber- 
ftthrung  der  förstBchen  Frauen  mit  dem  jugendlichen 
Thronprätendenten  ins  befestigte  Lager;  die  Bebellion; 
die  XJeberwindung  und  Flucht  Macrins,  des  Usurpators. 

Elagabal,  passiv  wie  er  seiner  Natur  nach  war,  hatte 
seine  Entführung  aus  dem  Tempel  mit  irreführendem 
Gleichmut  hingenommen.  Ja,  der  AuJentiialt  im  Lager 
schien  ihm  nicht  unsynipatisch.   Er  liebte  die  derben^ 
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firiachen  Typen  der  Söhne  des  Volkes.  Soldat*;D  blieben 
sein  erstes  und  letztes  Publikum  Willig  liesa  er  sich 
von  ihnen  entkleiden  und  in  den  kuiserlichen  Watrenrock 
stecken.  Aber  nachdem  ,die  Komödie  vorüber*,  er 
Cäsar,  Sieger  und  „Kaiser  Antoniuus''  geworden  war,  sank 
er  sofort  in  seine  frühere  Lebensart  zurück.  Wieder  er- 
scheint er  als  Elagabal  in  kostbarem  Gewände,  Schmuck 
an  Hals  und  Armen,  die  Tiara  auf  dem  Haupte.  Der 
Kaiser  war  erst  vientehn  Jahre  alt  Die  Grossmutter^  — 
«er  hörte  allein  auf  sie, *  —  hoffte  noch  auf  ihn  au  wirken. 
Sie  hielt  ihm  „das  Unanständige  semes  Aufisu^*  vor; 
Dergleichen  sei  „ein  Schmuck  der  Weiber,  passe  nicht 
für  Mfinner.'*  Zu  ihrem  Schrecken  bemerkte  sie  erst  jetzt» 
dass  dasjenige,  was  sie  ihrem  Enkel  zum  Vorwurf  machte, 
nicht  Sache  freier  Wahl  war,  sondern  Folge  eines  natür- 
lichea  Iiisiinktes,  Elagabal  hing  an  diesen  weiten  Aeruieln 
und  wallenden  Röcken  nicht,  weil  sie  zu  seinem  Priester- 
anzuge  trehörten  —  (nach  Herodian  trug  er  überhaupt 
nicht  mehr  diesen,  sondern  ein  Fhantasickostüm,  das 
.einem  Mitteldinge  von  phönicischem  Priesterkleide  und 
medischer  Tracht  glich*  — ):  das  Frauenhafte  seiner 
Kleidung  vielmehr  war  es,  was  ihn  gerade  eDtzücktel 
Er  ftthlte  sich  darin  als  Weib!!  ....  Entsetzt  be- 
schwor M&a  ihren  Enkel,  wenigstens  niclit  bei  seinem 
£änange  in  Rom  „sofort  den  Blick  der  Zuschauer  durch 
das  fremde  ausländische  Kleid  zu  beleidigen.^  Aber 
Elagabal  hasste  ja  die  rOmische  Gewandung  nicht  als 
solche^  sondern  wegen  der  WoUe^  der  gewöhnlichen, 
schlechten  Materie.**  Für  ihn  (den  Syrer!)  passe  nur  die 
^einheimische  weiche  Seide*.  Er  werde  jedoch  die  Ab- 
neigung des  römischen  Volkes  und  Senates  yor  seinem 
Aufzuge  auf  andre  Art  überwinden.  Er  lässt  sich  nun  in 
Lebeusgrööse  malen  und  das  Bild  in  der  Curie  zu  Horn 
über  der  Statue  der  Viktoria  anbringen.  Und  siehe  da! 
Ein  W  eibiem  überlistet  hier  das  andere!    Wie  der  Senat 
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genötigt  war,  diesem  PorMt  des  Kaisen  an  geweihter 
StStte  zn  opfern,  so  gewöhnte  man  sich  auch  sonst  an 

seine  Vorstellung.  ^Sein  Auftreten  in  Rom  fiel  nachher 
gar  uicht  mehr  auf".  Mit  eineni  wuliren  Fraiienschliche 
hatte  hier  Elagabal  ein  allgemeines  Vorurteil  überwunden. 

Mäsn  indess,  die  ganze  Knergie  ihrer  Race  zu- 
samrnemiehmend,  war  inzwischen  „an  den  ihr  wohlbe- 
kannten Hof"  geeilt,  dort,  lein  Unikum  in  der  Geschichte 
Romsjj  die  Zügel  der  Regierung  für  „den  jungen,  ge- 
schäftsuukundigen  Cäsar"  zu  ergreifen.  Elagabal,  den 
Winter  in  Italien  weichlich  fürchtend,  war  nicht  höher 
hinauf  als  bis  Nikomedien  gerückt,  ^ier  fing  er  denn 
bald  an,  ausgelassen  zu  werden,  seinen  Gott  mit  über- 
triebenem Pompe  SU  ehren"  und  dabei  „der  Liebe  als 
passiver  Teil  au&  unzüchtigste  su  fröhnen^'.  Die  Soldaten 
lachten  darüber  und  betrachteten  die  sexuellen  Aus- 
schreitungen des  jungen  Kaisers  ungeßüur  mit  dem  verständ- 
nisvollen Wohlwollen,  mit  welchem  ein  heutiger  OfBsiers- 
bursche  die  erwachenden  Triebe  des  ihm  attachierten 
Sohnes  seines  Vorgesetaten  bemerkt  ,^elber  konnte  ei^, 
80  gibt  Aurelius  Viktor  dieses  Raisonnement  wieder, 
„seine  Begierde  nach  Unzucht  aus  Mangel  an  natürlichem 
Vermögen  noch  nicht  befriedigen.  So  machte  er  sich 
selbst  zum  Gegenstände  derselben."  (Dasselbe  blöde 
Urteil,  das  heute  der  gesunde  Mensch  meist  jener  Er- 
scheinung cnt^;egenbriugt!)  Fin>t('i<  r  schaute  die  iiüiiere 
Umgebung  darein  bei  diesem  Gebaliren  des  Casars.  Nicht 
als  ob  sittliche  Entrüstung  ihr  Empfinden  bestimmte. 
Aber  ihr  Argwohn  sagte  ihnen  sehr  wohl,  dass,  wenn  der 
Herrscher  jetzt  schon  Leute  vonsog,  deren  „einziges  Ver- 
dienst darin  bestand,  dass  sie  zur  Wollust  recht  gebaut 
und  vorzüglich  stark  beschlagen  waren",  er  wohl  auch 
spftter  ihre  Stellen  mit  den  Geführten  seiner  Ausschweif- 
ungen besetsen  werde.  Und  die  Folge  bestfttigte  ihre 
Befürchtungen.    Elagabal,  in  Horn  endlich  angelangt, 
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setste  die  Orgien  von  Nikomediea  nur  in  grosserem  Mase- 
stabe  fort  Seine  OeseUschaft  Inldeten  Matrosen,  Kntsofaer, 
Läufer,  während  er  selbst^  sonst  sn  jedem  freandlich,  nur 
die  Philister  verachtete  nnd  „anf  einen  rechtsohaflfonen 
Mann  wie  aof  einen  Verworfenen  (quasi  perditom)  herab- 
blickte^.  Wenn  daher  der  eine  Biograph  yon  Elagabal 
behauptet,  ,^ein  Leben  war  nichts  anderes"  —  ja  ich 
kann  das  Wort  ,^ia/(/ta"  wirklich  nicht  treffender  über- 
setzen als  mit:  „Cochonnerie",  so  hat  er  von  seinem  Ge- 
sichtspunkte aus  ebenso  recht  wie  der  andere,  welcher 
in  der  ,^Hienir')j:ie",  der  Vornahme  ß^ottesdienstlicher 
Handiuua:«'!!.  „einzige  Beschältigung*'  de«  Kaisers  er- 
blickt. BeiiK  (Heselbe  Sache  nur  von  verschiedenen 
Seiten,  beide  sind  jedoch  auch  von  der  wunderbaren  Ein- 
heit des  zu  schildernden  Charakters  erfüllt.  Eine  Eigen- 
schafl,  die^  gans  abgesehen  von  dem  schrnntEigen  I>etaily 
auch  den  modernen  Psychologen  fesseln  muss^  welcher 
anstatt  j^der  gemischten  und  sweifelhaften*'  Naturen  der 
neneien  Geschichte  hier  einen  solidi  einfachen^  durch- 
sichtigen Typus  vor  sich  sieht  Freilich,  dass  der  letzte 
Gknnd  yon  ElagabalaeinheitUchem  Charakterin  soner  natür- 
lichen Perversion  lag,  spricht  keiner  der  antiken  Schrift- 
steller dentlieh  aas.  Und  hier  gilt  es  eben,  unter  dem 
pomographitdien  Wust  m  ächten,  den  spiingenden 
Punkt  des  Besonderen  daraus  blos  zu  legen. 

Nieraals  jedoch  hätte  die  Geschichte  den  Herma- 
phroditen auf  dem  Throne  erlebt,  nie  hätte  sich  das 
pathologrische  Individuum  in  Elagabal  so  grenzenlos  ent- 
falten icöuneu,  wenn  nicht  eben  die  Unumschränktheit 
der  Stellung  ihn  gleicherweise  gereizt  wie  L^fscbiitzt  hätte. 
Was  Cäsar-seiu  in  diesem  Falle  bedeutet,  drückt  mit  ent- 
setslicher  Deutlichkeit,  aber  am  besten,  ein  Vorfall  aus 
der  noch  dazu  eigenen  Familientradition  des  Elagabal 
aus.  Die  Geschichte  „von  der  neuen  Jokaste^  welche 
der  freche  alezandrinisehe  Wits  dem  im  Theater  weilenden 
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Caracalla  entgegenrief!  Aelius  Spartianus  entthlt  <Ue 
Begebenheit  als  Thatfiache.  „Als  Julia  Domnfli  diese 
Überaus  scliöne  Frau,  sich  Caracalla  einstens  wie  von 
ungefähr  grösstenteils  entblösst  zeig^te,  tmd  jener, 
(Spatian  macht  wenigstens  einen  Stiefsohn  ans  ihm), 

sagte:  „Wäre  es  erlaubt,  wie  sehr  wünschte  ich*  , 

so  soll  sie  erwidert  haben:  «Erlaubt  ist  es,  wenn  Du  nur 
willst  Bist  Du  denn  nicht  Kaiser,  der  Gesetie  gibt, 
ohne  selbst  welche  ansunehmen?"  .  .  .  8i  libet^  licet  II 
«Erlaubt  ist,  was  gefUlt* !!  ....  Oder  \n%i  sonst  noch 
etwas  in  der  Luft  Roms,  was  Gedanken  und  Empfin- 
dungen steigert  und  den  Menschen  sn  einer  Art  titani> 
sehen  Uebermutes  treibt?  Wenn  ich  wenigstens  lese,  wie 
Ela^i^abal  als  Erstes  in  Rom  ein  Heliogabalum  neben  dem 
KaiserpaUii^te  auf  dem  Palatin  errichtete,  sich  vom  Se- 
nate in  der  Würde  eines  Oberpontifex  seines  Gottes  be- 
stätigen lies.s  imd  in  der  Ausübung  «iiesos  priesterlichen 
Amtes  ein  ungleich  Höheres  als  in  allen  seinen  «onsticjen 
Regieniugsbefugnisseu  sah,  —  wenn  er  weiterhin  im  Be- 
wusstsein  dieses  Priesterkönigtunis  verachtend  auf  die 
weltlichen  Stände  herabblickte,  „den  Senat  als  eine  Ge- 
sellsohatl  von  Sklaven  in  Toga,  das  römische  Volk  als 
blosse  Bauern,  die  Ritter  aber  als  gar  nichts  betrachtete*, 
wenn  er  bei  dieser  Geringschätzung  der  Feldherrn  und 
hohen  Staatsbeamten  dieselben  einftch  ra  seinen  Opfer- 
bandlungen kommandierte  und  sie,  «wie  auf  dem  Theater*, 
sagt  Herodian,  in  «phönioiachem*'  Kostüm  um  den  Altar 
seines  Gottes  postierte,  ja  ihnen  seiner  Ansicht  nach  noch 
eine  »grosse  Ehre  damit  erwies!**  so  liegt  für  mich 
eben  die  Vergleiohung  nicht  fem  mit  dem  Schauspiel, 
welches  in  eben  demselben  Rom  später  einige  , geistliche 
Oberhirten*  boten.  Auch  verstehen  wir  jetzt  besser 
einen  Zug  von  Elagabal  als  die  damaliiren  Römer:  seinen 
Monotheismus!  Sonst  so  tolerant  gegen  jeden  eingeführ- 
ten fremden  B^ligionsgebrauch,  verletzte  es  sie  in  ihrer 
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nationalen  Pietät,  da8.s  der  Kaiser  seinen  Phallus^ott  über 
alle  anderen  (jötter  setzte,  ja  letztere,  den  kapituliuischen 
Jupiter  an  der  Spitze,  nnr  für  „Bediente"  des  ersteren 
erklärte.  Und  nicht  genug,  dass  er  die  Nunn'na  degra- 
dierte, er  strebte  auch  daimeh,  alle  ihre  lieiliKtümer  in 
den  Tempel  des  Bai  zu  übertühren :  das  Feu(  r  d*  r  Vesta, 
das  Palladium,  die  Aneilien!  Ja  selbst  die  Religionsge- 
bräuche der  Juden  und  Samaritaner  und  die  Andacbts- 
übungen  der  Christen  sollten  dorthin  verlegt  werden, 
«damit  das  Priestertum  des  Elagabal  alle  Kulte  in  sich 
vereinige!'*  Das  musste  dem  antiken  Menschen  natiirge- 
DiSw  barock  vorkammen;  «religiöse  Blutschande**  nennt  es 
ein  entrüsteter  Ausdruck.  Milder  im  Urteil  stand  das 
rönusehe  Publikum  aunücbst  Elagabals  praktisohem  Phallus- 
kulte  gegenttber.  Aber  es  war  doch  etwas  mehr  als 
nur  ein  syrischer  Wits,  wenn  sich  Elagabal  im  Kreise 
seiner  Vertrauten  als  «Augusta*  anreden  und  behandeln 
liees.  Er  war  nicht  ^bald  Er,  bald  Sie",  wie  Die 
Cassius  in  obseönem  Sinne  von  Nero  und  Caligula  be- 
merkt, sondern  stets  feminin.  ,Er  tänzelte*,  nach  des- 
selben Schriftstellers  Erfahrung,  „wo  er  ging  und  stand." 
,Er  all'cktierte  in  Haltung,  Stimme,  Kleidung  weibisches 
Wesen."  Und  «  s  erscheint  mir  bezeiclnicnder  noch  als  seine 
Ausscluveifunj^>  ]i,  was  die  „Ansspiiher  seiner  Handlungen" 
in  der  Plinsicht  uns  überliefert  haben,  gezierte  Wen- 
dungen namentlich,  wie  sie  im  Munde  einer  modernen 
Dame  nicht  geläufiger  sein  könnten.  So  ,,tnig  er,  um 
seine  Schönheit  zu  erhöhen  und  ein  mehr  frauenzimmer- 
liches Aussehen  zu  erhalten^  ein  mit  Edelsteinen  beseta- 
tes  Diadem''  und,  abgesehen  von  anderer  Pracht^  auch 
„einen  mit  Juwelen  geturnten  Mantel.*  Er  klagte 
dann  aber  beim  Umlegen  desselben  affektiert  „über 
die  Schwere  seiner  üppigen  Kleidung,'^  ebenso  wie 
man  eine  Princessin  za  hören  vermeint,  wenn  Ela- 
gabal Jktma  Ueberschrdten  des  Marktes  sich  Ober  die 
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allgemeiDe  Dürftigkeit  wundert."  Die  eingeladeDen  Sena- 
toreo,  denen  er  die  kostbarsten  Safranpolster  auf  ihre 
Plätze  hat  legen  laaaeo,  begrttsst  er  mit  den  predasen 
Worten:  »Dies  sei  nur  das  ihnen  angemessene  Hett!*^ 
Ueber  seinen  Tafelhixns  freilich^  über  welchen  Lampri* 
dius  so  viel  Worte  maoht^  werden  wir  heute  weniger 
entrttstet  denken.  Anch  hierbei  jedoch  füllt  wieder  der 
weibliche  Zug  seiner  Oeschmaeksrichtiing  auf.  Gans  ab- 
gesehen davon,  daas  ,,seine  Küchel  anch  nach  dem  Ge- 
ständnis seiner  Tadler  besser  war,  als  die  der  berühmten 
ihm  vorangegan treuen  Gourmets,  so  lag  ihm  weniger  die 
kopiöse  als  die  ästhetisch  zup^erichtete  Tafel  am  Herzen. 
,Je  nach  der  Jalireszeit  fLampridius  spricht  hier  (iberall 
als  von  „neuen  Erfindungen"!)  , wechselte  die  Farbe  der 
Gedecke.  Die  , Servietten  gaben  dsw  Menü  in  Stickereien 
wieder".  Das  , Silber  des  Services  erstreckte  sich  bis 
auf  die  Koblenpiannen  and  -töpfe.  Niemals  fehlte  reich- 
Heller  Blumensofamuok  auf  dem  Tische.''  «Wohlgerfiche 
duileten  ans  den  Lampen".  Ueberhaupt  war  alles 
„parfümiert"  um  Elagabal  herum:  die  Zimmerwände, 
MlJbel,  BiKderl  Daan  brachte  der  Kaiser,  «nach  Fraaen- 
art*,  der  Kochkunst  ein  technisches  Interesse  entgegen. 
Er  erfand  neue  Ragouts,  neue  Saucen  und  Pasteten. 
Stola  darauf  liess  er  sich  «als  Garkooh  malen"!  Das 
Seltene,  die  ^Delikatesse*,  war  ihm  hierbei  Devise.  Nie 
erlaubte  er  amn  Beispiel,  Seefisch  zu  servieren,  als  wenn 
er  fem  vom  Meere  speiste.  Anch  liess  er  willkürlich 
»die  Gerichte  höher  taxieren",  um  sie  für  seine  Gäste 
wertvoller  /.u  inachen,  stets  nur  aui  das  Exquisite  be- 
dacht! .  .  .  Dass  dann  sein  Frauenfuss  „ungern  den  Boden 
der  Erde  berührte"  und  er  den  Grund  der  Portiken 
des  Palastes  „mit  Gt)ld-  und  Silberstaub  bedecken'^  uud 
auch  die  Zugänge  zu  letzteren  mit  einem  kodtbaren, 
„eigens  eriundenen  Paviniente  pflaRteni  Hess",  wird  uns 
nach  dem  Bisherigen  eben  so  wenig  wundern,  als  dass  er 


Digitized  by  Google 


—   248  — 


im  Tode  «elbst  sich  fiocb  in  einer  Usthetischen  Situation 
wünschte.  Prophezeiung  und  eigene  trühe  Ahnunt?  hatten 
ihm  ein  gewaltsames  Ende  gekündet.  Er  f  ührte  stets 
Gtift  mit  sich,  y^emchtete  aber  ausserdem  einen  sehr  liohen 
Turm,  der  unten  hemm  mit  Goldplatten  und  kostbaren 
Steintafeln  belegt  war,  tun,  wenn  er  sioh  herunterstttrste, 
doch  mit  einem  Scheine  von  Luxus  an  sterben^  1 

Und  dteses  Prinalein,  das  zu  delikat^  om  anofa  nur 
die  Berfihrung  der  mSnnlichen  römiacken  Toga  an  ertragen, 
seken  wir  anderseits  mit  Brunst  die  haft  der  niedrigsten 
Weinsekenken  und  Bordelle  atmen  Ii  Auch  hierin  freilich 
eine  ^^Augusta^,  wenn  wir  das  Beispiel  einer  Poppäa,  einer 
Meeaalina  oder  das  aeitlick  viel  nükerliegende  der 
Mutter  des  CSommodus,  der  Ftoustina^  uns  dabei  vor  Angen 
führen.  Die  erotischen  Instinkte  der  vornehmen  Frauen 
Roms  überhaupt  waren  mit  der  Zeit  sehr  massiv  ge- 
worden. Sclion  Petronius  lässt  die  Dienerin  der  schönen 
„Circe"  »agen,  dass  sie  selbst  zwar  sich  nie  mit  einem 
Sklaven  abo:eben  würde,  ihre  „Herrin  Jedoch,  wie  manche 
andere  Dame,  erst  iii  Hitze  komme,  wenn  sie  eben  nur 
Bediente,  hoch lt»  .schürzte  Portiers  oder  Leute  von  der 
Strasse,  der  Arena,  der  Bühne  hergenommen,  vor  sich 
sähe".  Messalina  gab  zu  diesem  Zwecke  Gastrollen  in 
den  römischen  Bordellen,  Faustina  entfernte  sich  von  der 
Hauptstadt  und  „suchte  sich  in  Cajeta  ihre  Liebhaher 
unter  den  Marinesoldaten  und  Gladiatoren  aus^.  Aber 
wenn  £lagabal  nun  auch  Perrtteke  und  Kapuae  anftetst 
und  auf  seinen  nSekUichen  Bsoapaden  in  öffentlieken 
Hiusem  sioh  der  Lust  prei^eb^  so  kopiert  er  awar 
scheinbar  ^1a  Yteib*'  jene  liederliohen  KaiserinneDi  wie 
er  aaofa  sonat  wohl  nur  den  Kodex  der  Unsuckt»  den  ein 
Nero  und  Oommodns  aofgeatellt  kat^  befolgte,  im  Grunde 
genommen  trennt  ikn  jedoek  eine  Welt  von  jenen  laster* 
haften  Männern  und  Frauen.  Die  genannten  beiden 
Kaiser  waren  sexuell  normale  Naturen.    £s  war  nur  die 
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„envie  de  la  boue",  wie  der  Franzcse  so  treüeuil  .sagt» 
was  sie,  ehen«o  wie  eine  Faustina,  zu  den  jjröbsten  Au8- 
schweifuDgen  führte.  Schmutz,  „nur  weil  es  kSciimutz  war", 
ward  in  einer  Art  Ekel  der  Uebersättiguug  von  ihnen 
gesuoht.  Bei  Oommodus  streift  dieser  Zug  allerdings  an's 
Perverse.  Wie  ward  er  aber  auch  schon  von  seiner 
Mutter  j^empfangen" !  Man  lese  diese  scheusslichste  Ge- 
flohiobte  rOmiacben  Ho&kandals  beim  Gapitolinaa'naobl 
Commodna  war  schon  als  Knabe  „nnsQohtig  und  ein 
Fressling''.  Die  Eiitfemung  der  liederlicben  Personen  um 
ihn  hemm  half  niohta  „Er  wurde  dann  ans  Sehnauoht 
naob  ihnen  krankt  Ihm  galt  das  Obeoöne  als  solches. 
,^ute,  die  einen  unanständigen,  sohftndlichen,  von  den 
Geburtsteilen  beider  Geschlechter  hergenommenen  Namen 
führteu,  liebt<3  er  leideuschaftlich  und  küsate  er  mit 
Inbrunst**  Kein  W  under,  dasä  sein  Harem  nachher 
alles  in  sich  schloss,  was  die  Wollust  aktiv  und  passiv 
ermöglichte.  Aber  wenn  darunter  auch  sein  „.suhiu'tor** 
Saoterus  sich  befand,  „der  hinter  ihm  auf  seinem  Triumph- 
wagen stand,  und  den  er  bei  eben  dieser  seiner  grossen 
Pompa  oder  auch  im  Theater  ganz  öffentlich  kttsste**, 
wenn  er  weiterhin  «einen  Menschen  bei  sich  hielt,  der 
sUbrker  als  ein  Hengst  begabt  war,  den  er  daher  seinen 
„onos*  (Esel)  nannte**  und  später  mit  einem  gewisaen 
Humor  „zum  Obeipiiester  des  Sylvan^  machtCy  so  hat 
man  doch  bei  diesen  und  ähnlichen  Extravaganaen  den 
Emdrucky  als  ob  der  Kaiser  mit  faunischem  Gtrinsen  über 
ihnen  gestanden.  Wirklieh  beherrscht  ward  sein  psy- 
chischer und  physischer  Wille  von  einer  Ftau,  und  noch 
daau  einer  anscheinend  guten  und  edlen  Frau:  der  Christin 
Marcia!  Die  Vorliebe  für  die  Kommissluft  jedoch  (mein 
Beispiel  oben  vom  Olfiziersburschen!)  zog  ihn  immer 
wieder  zur  Zote  — j  denn  ein  Anderes  ist  das  alles  bei 
Commodus  nicht  —  zurück.  Die  Gladiatoren  bildeten 
ßeine  liebßt^  Ge^eiischafi   Xn  ihrer  Kaserne  verweilte  er 
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auf  eigensten  Wuns<?h  die  Nacht  vor  dem  >«euj ahrsfeste, 
die  letzte  Nacht  seines  Lehens!  Aber  sein  Verkehr  mit 
ihnen  hatte  nichts  Weihisches.  Kr  kämpfte  mit  ihnen, 
Mann  ge^jen  Mann.  Aiicli  K. n  .seiut'  Biographen  alle 
7Ai,  dass  er  ein  vortreftiichcr  Schütze  gewesen.  T^nd  so 
kann  ich  ebenso  in  Nero's  sexuellen  Parodien  keine  natiir- 
licbf»  Perversion  erblicken.  Frei  Ii  oh  nahm  er  den  Pytha- 
goras  zum  Mann  und  hat  nachher  umgekehrt  den  Sporas 
jygeheiratef*.  Das  Pikante  indess  bei  diesen  Vorgängen 
scheint  mir  für  Nero  weniger  in  der  Umkehrnng  der 
Natnr  ak  in  der  beransfordeniden  Verböhnuog  ge- 
heiligter Gebräncfae  zu  liegen.  Er  Uesa  sieh  beidemale 
förmlich  trauen!  Das  Yerhältnia  an  Sporas  aber  ent- 
behrt sogar  nicht  eines  gevrissen  gerotttiicben  Interesses. 
Und  das  darcbaus  nicht  im  „homosezueUen^  Sinne.  Nero 
hatte  seine  Gemahlin  Sabina  wirklich  geliebt  Er  bereute 
tief  nnd  nachhaltig  ihren  durch  ihn  selbst  verschaldeten 
Tod.  Da  ward  ihm  ein  Trost  die  grosse  Aehnlichkeit, 
die  er  mit  der  Verstorbenen  in  dem  scliönen  Sporus  ent- 
deckte. Er  liebte  ihn  alöo  suggestiv,  nicht  als  solchen, 
sondern  als  sein  ehemaliges  Weib.  Eine  l'^»- wisse  Zart^ 
heit  der  Ern| Windung  waltet  auch  über  die-er  Tjiaison. 
Sporus  weilt  als  der  Letzte  hei  dem  sterbenden  Casar  und 
gab  sich  selbst  später  den  Tod.  Er  sollte  unter  Vitellius 
,,als  entführtes  Mädchen  auf  dem  Theater  erscheinen'^ 

fühlte  die  Satire"  und  zog  —  ein  seltenes  Beispiel 
von  Ehrgefühl  in  seiner  Lage!  —  ein  freiwilliges  Ende 
der  Schande  vor. 

Was  dagegen  Elagabal  in  die  rauhen  Arme  seiner 
Hohler  trieb,  —  ihn,  den  feinen,  duftenden  JOngling,  der 
die  persuBohe  Hofetikette  im  Palatium  eingeführt  hatte 
nnd  sonst  so  peinlich  sich  an  die  Üsthetisohe  Seite  der 
LebensfObrung  hielt^  —  was  hier  als  Ungeheuerlichstes 
von  Kontrasten  auftritt,  ist  nicht  durch  üebermut  oder 
EufUlige  Ereuaung  der  Instinkte,  sondern  nur  durch  die 
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dämonische  Uebergewalt  einer  abnormen  Piiysis  zu 
verstehen.  Denn  nicht  in  £lagabal8  perversen  Un^ 
zuchtsakten  selbst  liegt  das  Besondere.  Er  hatte,  wie 
leicht  zu  erweisen,  Vorgänger  darin,  und  es  giebt  viel- 
leicht nicht  eine  Obacönität  bei  ihm,  die  nicht  ebenso  bei 
dem  normalen  €!ommodits  zu  finden.  Ganz  er  selbst  ist 
vielmehr  Elagabal  dort,  wo  seine  Psyche  erwacht  ist^  er 
„seinen  Mann^  gefunden,  als  Weib  hingebend  liebt  und 
den  ersten  und  emzigen  Roman  seuies  Lebens  tragisch 
zu  Ende  ffihrt.  Hier  flihle  ich  mich  auch  erst  im  Recht^ 
von  dem  wahren  Hermaphroditen  in  ihm  zu  sprechen, 
während  sein  sonstiges  perverses  Wesen,  —  wie  auch 
schon  bei  den  Komem  selbst,  —  eine  andere  Deutung 
übrig  läüst.  Mit  dem  Eintreten  des  „vir"  in  sein  Dasein 
verlassen  Elagabal,  wie  es  scheint,  auch  seine  übelsten 
Gewolinheiton.  Er  wird  nicht  züchtiger,  al)er  doch  sich 
beschränkentier,  nihiger.  Für  die  Familie  suwie  für  die 
Welt  dagegen  hatte  mit  der  Vermählung  der  „Bassiaiia'* 
(sein  Name!)  mit  dem  schönen  Kutscher  Hierokles  erst 
recht  der  Skandal  seiner  Regierung  begonnen,  obschon, 
was  sie  Insher  gesehen,  ihnen  auch  schon  die  Augen  hätte 
dfinen  können. 

Das  Volk  hatte  seinen  Qtear  in  einem  lächerlich 
feierliehen  Aufrage  erblickt^  wie  er  seinem  €h>tte 
eben  wirklichen  menschlichen  Phallus  zum  Opfer 
brachte,  fi^mbolisch»  wie  die  Handlung  war,  mochte  man 
das  Anstöesige  daran  schliesslich  Übersehen,  wie  auch 
sonstige  grobe  Unzttehtigkeiten  im  Privatleben  des  Kaisers 
in  den  Gewohnheiten  des  Baipriesters  eine  Art  Rückhalt 
landen.  Freilich  war  es  ein  starkes  Stück,  wenn  Klagabal 
seine  Regierung  in  Rom  damit  begann,  „dass  er  sich 
Ausspäher  hielt,  die  ihm  wniilheschhiyrene  Mannspersonen 
aufsuchen  und  in  den  Palast  bringeu  innssten,  um  sich 
„visendis  tractandisve  partibus  libidinum  ncfandarum"  zn 
weiden!  Wie  er  selbst  sodann  Umschau  hielt,  indem 
„es  m  ^alatium  ein  öffentliches  3ad  anl^gtCi  dessen  sich 
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auch  das  Volk  bedienen  durfte,  um  bei  dieser  Gelegen- 
heit sieh  Bekauntschut'ten  mit  seinen  Lieblingstypeu,  den 
„onobeli",  ydatroeen,  weiche  von  der  Natur  vorzüg- 
lich begabt  wareD,  uod  die  man  Überall  aua  der  ^nzeo 
Stadt  aoafiDdig  maohea  mosste'')  211  verscbaffea^l  Um 
endlich  eine  Anawahl  nnter  den  Bestbeaohlagenen  sn 
treffen  und  Leute  niedrigster  Herkunft,  darunter  einen 
ACauleseltretber,  eben  Barbier,  einen  Schlosser,  in  Ehren- 
ämtern bei  sich  su  behalten!! . .  Mätressen  und  Gttnstlings- 
wirtschaft  indess,  vosu  dergleichen  von  den  RSmern  tole- 
rant gerechnet  wurde,  hatte  man  an  den  Vorgängern  Ela- 
gabals  so  reichlich  erlebt,  dass  auch  diese  „Passion*'  am 
Kaiser  nicht  mehr  Wunder  nahm.  Elagabal  war  frei- 
gebig, zeigte  Leutseligkeit  un<l  Humor  bei  seinen  prunk- 
vollen Festen.  Seine  scherzhaften  Geschenkt  bei  solcher 
(Telegenheit,  die  teils  aus  wertvollsten  Dingen  („nur  nicht 
unreinen  Tieren'' Ii  und  belusti tuenden  Attrappen  bestanden, 
waren  äusserst  i>eliL'l)t,  Erst  nis  die  „obscoeni  et  inffinir-'' 
in  seiner  Umgebung  keine  ISciieu  in  ihrer  Geldgier  melir 
kannten  und  als  Beamte  zu  Blutsaugern  des  Volkes 
wurden,  schwand  das  Wohlwollen  der  Menge.  Zumal 
der  Cäsar  selbst  es  in  seinen  Beohten  zu  kürzen  begann, 
die  jährliche  Getreideverteilung  zum  Beispiel  nur  den 
Freudenmädchen  su  Gute  kommen  liess  und  überhaupt 
die  Prostituierten  einseitig  bevorzugte.  Einer  der  selt- 
samsten Zttge  Übrigens  im  Oharakterbilde  des  kaiserlichen 
Hramaphroditenl  Ja,  ich  gestehe  offen,  dass  mir  die 
Sympathie  Elagabals  für  die  Frauen  unverständlich  ge- 
blieben wttre,  wenn  ein  erhabenes  Beispiel  mir  nicht  auch 
hier  die  Blihrte  gewiesen  hlftte:  Flatens  GkstSndnisse! 
Der  Dichter  sagt  von  sich  in  seinem  Tagebuche :  ,  Ich 
bin  schüchtern  von  Natur,  aber  um  wenigsten  bin  ich  es 
in  ganz,  ungemischter  Gesellschaft  von  Weibern.*  „Am 
meisten  gefiel  mir  die  Zartheit  der  Weiber,  aber  ich  sah 
sie  nicht  als  etwas  Auswärtiges,  sondern  als  etwas  auch 
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meinem  Wesen  loDewolmendes  an."  In  die  trivial-sinn- 
liohe  Sphäre  des  nur  pftthologisch  verwandten  Elagabal 
ttbenetstf  bedeutet  das:  Der  Hermaphrodit  fühlte  sich 
als  Weih  wohl  unter  Weihern!  «Er  badete  vertfanlioh 
mit  ihnen,  leistete  ihnen  mit  einer  Ejithaarnngssalbe  Dienste 
und  wendete  sie  dann  am  eigenen  Körper  an!*^  »£r  hielt 
sichi*  wie  Caasius  Die  ersühlt,  „einen  gansen  Harem  von 
uneebten  Weibern  im  Paläste,  nicht  als  ob  sie  ein  Be- 
darfiiis für  ihn  gewesen  wllren,  sondern  um  von  ihnen 
die  Modifikation  des  Liebesgenusses  für  seine  Liebhaber 
zu  lernen  und  bei  seinen  Schändlichkeiteu  eine  ganze 
Schar  von  Gesellschafterinnen  um  sich  her  zu  haben"! 
Pass  duneben  Elagiibal  auoli  eines  edleren  Mitj^efühls  für 
jenen  Schlag  von  Franeii  fähi^  war,  zeiii;!  st  in  Benehmen 
gegenüber  den  Dienerinnen  der  j^tädtisriien  Bordelle. 
^Er  kauft  sie  frei  von  ihren  Herren"  oder  überrascht 
sie,  ohne  sie  zu  benutzen,  mit  Geschenken,  indem  er  sich 
als  den  Cäsar  zu  erkennen  gibt  Ja,  das  Urbild  der 
Cameliendame  tauoht  sogar  auf  in  diesem  Kreise.  Ein 
Motiv  von  einer  gewissen  psyohologisohen  ITeinheit: 
sehr  bekanntes  and  sehr  schönes  Freudenmädchen*,  be- 
richtet Lampridioa^  „soll  Elagabal  freigekauft  und  ihr^ 
ohne  sie  an  berühren,  als  der  reinsten  Jungfrau  mit  der 
grOssten  Achtung  begegnet  sdn**!!  Das  Christentum 
wählte  sich  ja  auch  mit  Vorliebe  seine  Heiligen  unter 
den  Sündigen  und  Beladenen.  J>ergleichen  Ansehauungs- 
weise  lag  vielleicht  damals  in  der  Luftw  Elagabal 
wirkt  mit  dieser  Vorurteilslosigkeit  kaum  mehr  als 
antiker  Charakter.  —  Es  erscheint  nach  dem  Gesagten 
dann  auch  nicht  mehr  überraschend,  dass  dieser  Cilsar 
drei  Gemahlinnen  gehabt  hat  Die  Elie  der  Iwiuer  wurde 
selten  ans  Liebe  geschlossen.  I>ie  Hochzeiten  der  Kaiser 
vollende  liatten  etwas  rein  Konveutioneiies.  Bezeichnend 
hierfür  ist  die  Antwort,  welche  Aelius  Verus  seiner 
Gemahlin  erteilte,  als  diese  sich  über  seine  Untreue  be- 
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Schwerte.  , Verzeihe  es  mir,  wenn  ich  mein  Verg;iiügen 
anderswo  suche.  Der  Name  einer  Gemahlin  macht  dich 
zum  Gegenstande  der  Yerehrong,  nicht  aber  der  wollüstigen 
Zärtlichkeit"  So  mussten  es  sich  denn  auch  eine  Julia 
Paula^  eine  Aquilia  Sevcra  und  Annia  Faustina  gefallen 
lassen,  kurzer  Hand  von  Elagabal  zur  Angusta  erhoben 
und  wieder  in  den  Privatstand  Verstössen  zu  werden.  Die 
Motive  zu  diesen  Eben  werden  verschieden  gedeutet  „Dass 
er  auch  etwas  MSnnliobes  thun  könne*',  woUte  Elagabal 
nach  Herodian  dabei  zeigen.  Verwandtschaftliche  Be- 
ziehungen mit  der  Familie  Mark  Aurels  gaben  als  Ur- 
sache der  Eaiserinnenwahl  Andere  an.  Die  f  Or  die  Römer 
skandalöseste  Erklimng  für  seine  Vermahlung  war  indess 
diejenige,  die  der  Kaiser  selbst  in  Angelegenheiten  der 
Aquilia  erteilte.  Diese  hatte  er,  in  Missachtung  heiligsten 
Gesetzes,  als  Priesterin  dt  r  Vesta  ihrem  Tempel  entführt! 
iSeiiii  sYukretistischeD  Mi  en  halfen  ihm  hinweg  über  jedeii 
Bedenken.  Kurz  vorher  hatte  er  in  Rom  seinen  Gott 
El  Gabal  mit  der  herbeigeholten  Astarte  von  Karthaj^o 
vermählt.  Nun  folgte  er  dem  göttlichen  Beispiele.  „Ich 
entschloss  mich  zu  dieser  Ehe",  schreibt  er  an  den  Senat, 
„um  aus  ihr  Kinder  zu  sehen,  die  eine  Art  von  Gottheit 
mit  zur  Welt  brächten,  wenn  sie  einen  Erzpriester  zum 
Vater  und  eine  Vestalin  zur  Mutter  h&tteo.*^  Uebrigens 
,^ehrte  er  zu  seiner  Severa,**  nachdem  er  auch  sie  von 
sich  entfernt  hatte,  „wieder  zurück^.  Das  nonnenbaft 
Strenge  der  priesterlichen  Dame  mochte  ihm  hd  diesem 
geschwisterlichen  Verhältnisse  noch  am  sympathischesten 
sein.  „Augusts*'  aber  war  und  blieb  im  Gkimde  nur 
Elagabal  selbst,  „erwählte  sich  einen  Gatten,  liess  sich  Weib, 
Geliebte  nennen,  setzte  eich  an  den  Spinnrocken,  trug 
eine  netzförmige  Haube  und  schminkte  die  Augen  (ein 
Anderer  sagt:  „verunstaltete  sein  von  Natur  aus  schönes 
Gesicht")  mit  Bleiweis  und  Karmin.  Ein  eiuzigesmal  liess 
er  sich  den  Bart  auf  die  2ge wohnliche  Art  abnehmen  und 
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gab  deshalb  ein  grosses  Fest.  Dann  aber  liesa  er  sich 
die  Haare  ausrupfen,  um  auch  hierin  da.s  Weib  zu  machen, 
wie  er  denn  auch  ult  Öenatoreu  in  weiblichem  iSeglig^ 
im  Bett  empfing"  (Dio  Cassius.) 

Der  Kornau,  den  hierauf  eben  derselbe  Schriftsteller 
enählty  der  seltsamste,  der  uns  aus  dem  Altertum  über- 
kommen, findet  sich  an  einer  Stelle,  die  deni  Leser 
den  Eindruck  giebt,  ak  habe  Dio  damit  den  Höhepunkt 
von  Elagabals  perversem  Liebeeleben  beseicfaneD  wollen. 
Was  Torhergeb^  ist  anderen  Genres.  So  die  widerwärtige 
Soenei  wo  Elagnbal,  nachdem  er  im  Palatium  selbst  ein 
eigenes  Zimmer  su  seiner  Geilheit  Be^edigung  einge- 
richtet  hatte^  (Messalina,  Lodus  Verus  waren  Vorbilder 
darin!),  „wie  eine  HetSre^  naokt^  in  die  Thtire  tiat^  den  in 
goldenen  Rmgen  hängenden  Vorhang  vor  derselben  auf- 
rnid  zuzog  und  mit  schmaohtender,  gebrochener  Stimme 
die  Vorübergehenden  lockte,  bei  ihm  einzukehren.  Dass 
immer  Einige  vorbeipeheu  mussten,  \v:u-  s(  hon  vorher  auf 
seinen  Befehl  veraasUilt^t"  .  .  .  „Datür  mussten  sie  ihm 
aber  auch  zahlen,  und  über  keinen  Ge¥rinn  brüstete  er 
sich  mehr  als  ülu  r  diesen,  zankte  sich  so^ar  mit  anderen 
Wollüstlingen:  „Seht,  ich  habe  der  Liebiuilx-r  weit  mehr 
als  ihrl**  Der  letztere  Zug  ist  in  tieferem  biune  charak- 
teristisch. Er  zeigt  nioht  nur,  dass  Elagabol  seine  Rolle 
oonseqnent  durchspielte,  er  giebt  auch  zu  verstehen,  dass 
der  Hermaphrodit  sich  —  nach  Gegenliebe  sehnte  und, 
wenn  auch  nur  erkauft^  dieses  Glfick  sich  zu  ver^t  Ii  äffen 
sackte.  loh  glanbe  daher  überhaupt  nicht»  dass  die  Venus 
aversa  Sache  von  Elagabals  Geschmack  gewesen  sei. 
Aber  er  war  mit  weiblicker  Peycke  dock  körperlick  eben 
Mann.  Er  konnte  semen  Erwüklten  keinen  anderen  Ge- 
noss  ab  die  unnatOrlidie  Unzadit  bieten.  ISSn»  asthetlsohe 
Natur  aber,  wie  er  im  Grunde  war,  hätte  er  am  liebsten 
als  wirkliches  Weib  seine  Liebhaber  umfangen.  Mit  aller 
nur  wiinscheus werten  Klarheit  äugi  das  Dio:  ^^r  trieb 
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endlich  seine  Geilheit  so  weit,  dsiss  er  den  Aerzten  grosse 
Summen  bot,  wenn  ihr  anatomisches  Messer  ilm  auch  zum 
weiblichen  Geuuss  der  Lit'l)c  rinpfUng-lich  machte!" 

Der  Wunsch  war  unertülibar.  Kinmal  in  seinem 
Leben  Jedoch  glaubte  Elagabal  nicht  nur  einseitig  in 
Liebe  zu  biennen,  sondeni  wie  ein  Weib  dem  Manne  zu 
genügen.  Jenes  milesische  Märchen,  welche»  uns  Dio  er- 
zählt: „ünd  dieser  Dame  Gemahl  war  Hierokles,  ein 
Sklave,  aus  Karien  gebfirtigy  ehemals  Liebling  des  (be* 
rühmten  Wett&hrers)  Gordins^  von  dem  er  aaoh  die 
Knnrt  des  Wettfahrens  gelernt^  dturah  welche  er  sich 
aof  eine  ganz  sonderbare  Art  bei  Elagabal  in  Qonst 
gesetat  hatte.  Bei  einem  Wettrennen  stflrste  er  gerade 
vor  des  Kaisers  Sessel  vom  Wagen  and  verlor  im  Fallen 
den  helmförmigen  Hut.  Unverhüllt  stand  der  Jüngling 
mit  glattem  Kinn  und  blondem  Haare  da,  und  sogleich 
wurde  er  zu  dem  Palast  mehr  hingerissen  als  hingeführt. 
Hier  legte  er  bei  Nacht  noch  mehr  Khre  ein  als  bei 
Tage,  und  Elagabal  erhob  ihn  zu  so  hohen  Ehren,  dass 
er  weit  mehr  als  er  selbst  vermochte  und  dass  man  bei 
dieser  Macht  des  Sohnes  es  für  eine  Kleinigkeit  hielt,  dass 
die  Mutter  desselben,  damals  noch  immer  Sklavin,  von 
den  Soldaten  nach  Rom  gebracht  und  den  Gemahlinnen 
der  Konsolaren  an  Rang  gleich  gesetzt  werde.*'  Ein 
Zeichen  gemütvoller  Pietät^  wodurch  Elagabal  sich  der 
Liebe  seines  „ynr"  noch  mehr  versichem  wollte;  der 
Zng  des  goten  Weibes^  das  im  geliebten  Oegenstande 
auch  dessen  Verwandte  ehrt!  „Dame  Elagabal''  wandte 
aber  anoh  weniger  edle  Mittel  an,  ihren  „Gatten"  an  sich 
an  fesseb.  Sie  reiste  ihn  zu  aomtger  Eifeisacht  ^ie 
wollte  gern  aooh  ak  Ehebrecherin  gelten  und  liess  nch 
gutwillig  auf  frischer  That  ertappen,  wenn  sie  auch  den 
gröbsten  Schimpfworten  des  beleidigten  Mannes  sich  aus- 
setzte oder  wohl  gar  blaue  Striemen  als  Beweise  seiner 
schweren  Hand  auf  ihre  Waogen  erhielt.    Aber  wenn 
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iltere  Liebe  doch  immer  nur  oberflSohKeh  gewesen  war, 
80  war  hingegen  die  Liebe  zu  dem  jetsigen  Ehekerm  mit 
ao  haltenden  Farben  im  Hersen  aofgetragen,  daas  daa 
aftrüiehe  Weibchen  über  eine  ihXtUohe  Behandltmg  sich 
mohta  weniger  ala  beleidigt^  vielmehr  za  desto  innigerer 
Liebe  gestSrkt  fand.^  Die  Proben,  anf  welche  Elagabai 
d^  HierCUes  saweilen  stellte,  waren  allerdings  hart'  Am 
gefUiiiichsten  war  die  Rivalitilt  dea  i^Aorelius  Zoticos  ans 
Srnyma,  von  seines  Vatere  Kunst  auch  der  Koch  genannt." 
„Dieser  Mann  war  am  gauzen  Körper  vortrefflich  zum 
Athleten  gebaut  und  vorzüglich  von  der  Natur  an  einem 
gewissen  Teile  dotiert  {noXv  Sr^  ndviag  icp  rwv  atdoCcjv 
fifyf-'hi  vn€Qaigu)v),  weshalb  er  auch,  von  den  Autspürern 
solcher  Talente  dem  Kaiser  gepriesen,  sogleich  vom 
Kampfplatz  hinweggerissen  und  in  einem  so  zahlreichen 
Aufzuge  nach  Born  gebracht  ward,  als  weder  Augarus 
unter  Severus,  noch  Tiridat  unter  Nero's  Regierung  bei 
sich  gehabt  hatten.  Noch  ehe  ihn  der  Kaiser  sab,  machte 
er  ihn  zu  seinem  Kammerheixn,  beehrte  ihn  mit  seines 
Grossvaters  Avitos  Namen,  Hess  ihn  festlich  mit  Krttnzen 
schmttcken,  und  so  hielt  der  Mann  seinen  Einzug  in  den 
mit  nnzühligen  Lampen  erleuchteten  Palast  Sobald  ihn 
der  Kaiser  sah,  sprang  er  in  tanzendem  Takte  anf. 
Zoticus  begrttsste  Ihn,  wie  sicVs  gebtthrte,  als  Monarchen 
und  Kaiser,  aber  jener  verdrehte  mit  weiblicher  Ziererei 
Nacken  und  schmachtende  Augen  und  konnte  nicht  ^enug 
eilen,  ihm  zu  befehlen:  ^Nenne  midi  doch  nicht  Gebieter. 
Gebieterin  bin  ich!*  Dann  gingen  beide  sogleich  ins 
Bad,  lind  weil  der  Kaiser  bei  der  Entkleidung  den  Mann^ 
seiner  Erwartung  völlig  entsprechend  fand,  ward  die 
Brunst  noch  heiliger.  Wie  eine  Geliebte  lehnte  er  sich 
an  des  Lieblings  Brust  und  nahm  in  seinen  Armen  liegend 
die  Abendtafel  ein.  Weil  aber  Hierotdes  befürchtete, 
Zoticns  mOchte  den  Kaiser  nooh  näher  an  sich  fesseln 
als  er  selbst,  und  ihn,  wie  dies  gewöhnlich  der  Fall  bei 
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Nebenbuhlern,  unglücklich  zu  machen  bedacht  sein^ 
so  liess  er  ihm  durch  die  Mundschenken,  seine  Freunde, 
einen  entnervenden  Trank  bcibrinpi^en.  Dieser  that  »eine 
Wirkung.  ,Zoticu8  blieb  die  ganze  i*iachL  hindurch  zum 
Geschilft  der  Liebe  unvermögend,  verlor  alle  liiaher  ge- 
nossenen Vorteile,  ward  aoa  dem  Palast^  dann  aus  Rom, 
und  endlich  aus  ganz  Italien  fortgejagt  und  —  rettete 
dadurch  sein  Leben  für  die  Zuktinft»^  Elagabal  aber 
kehrte  reuig  zu  seinem  Eheherm  surüokf  j^war  ent- 
schlossen^ ihn  in  der  That  zum  Cäsar  zu  ernennen,  drohte 
der  Qroflflmotter^  die  dies  hindeni  wollte,  mit  völliger 
ÜDgnade^  yersoherzte  aeinetwegen  die  Guiist  der  Soldaten 
und  bahnte  dch  aelbet  den  Weg  m  dem  .  künftigen  traa- 
rigen Ende." 

Der  Konflikt  mit  der  Mäsa  war  in  der  That  daa 
Kntflofaeidende  im  Leben  dea  KaSflerSw  Die  ebigeizige 
Frau  hatte  bis  dahin  keinen  Grand  aar  ünsofnedenheit 

mit  ihrem  Enkel  gehabt.  Elagabal  führte  sie  sowie  seine 
Mutter  gleich  zur  ersten  Senatsversammlung  in  Kom  ein. 
Die  Fürstinnen  nahmen  Platz  neben  den  Konsuln,  sie 
uutcr.schrieben  (ein  unerhörter  Greuel  für  den  Altrömer!) 
die  Senatsedikte !  Nichts  fanden  die  „Vater"  so  pjesetz- 
widrig  als  eben  diesen  Weibersenat!  Kr  ^iih  dann  später 
ebenso  willig  nach,  als  Miisa  ihm  unter  dein  Verwände, 
dass  „menschliche  Angelegenheiten  für  ihn,  den  Priester, 
nicht  passten'^,  alle  Regierungaeoi^gen  abnahm,  ihn  den 
Vetter  zum  Cäsar  adoptieren  und  diesen  fern  vom  Palaste 
Elagabala  in  ,,männlich  römischer  Art''  erziehen  liess.  Sie 
hatte  dann  freilich  auoh  mit  ihrer  Antorität  die  Unaohiok- 
lichkeiten  dea  Enkela  ateta  wieder  gat  zn  machen  geaneht 
Nun  aber  etand  ate  dem  gefährlichen  featen  Willen  dea, 
wie  aie  meinte^  Wahnsinnigen  gegenüber.  Er  mnaat^ 
ibrt  Kioht  der  Haas  der  Soldaten  (sie  waren  wieder 
nur  besahlt  und  bestochen)  sondern  die  Intrignen  der 
Qrossmutter  haben  EHagabal  vom  Throne  gefegt  Denn 
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während  der  Kaiser  mit  seinem  Hierokles  im  Stadium 
des  Palatin-jjCircus"  oder  in  dem  kleioeu,  jetzt  wieder 
gefundenen  Theater  seilies,  des  severianischen,  Palastes^ 
jjPantomime  spielte"  —  wa^  für  Gesichter  mochten  da 
die  eingeladenen  GeueriUe,Künsularen  und  Damen  machen^ 
wenn  „er  da'^  L^rteil  des  Paris  aufführte,  wo  er  als  Venus^ 
deren  Rolle  er  gab,  auf  einmal  seine  ganze  Kleidung 
faUea  liess,  ganz  oackend  dastand,  mit  einer  Hand  die 
freie  Brust,  mit  der  anderen  die  Scham  bedeckte,  darauf 
.sich  niederkniete  und  die  posteriora  seioem  subactor  zu- 
wendete"!! —  (Man  denke  übrigens  an  den  „Ilioneus**, 
der  sich  dem  Auge  in  gerade  der  Stellung  in  der  Glyp- 
tothek SU  Münohen  und  im  Goethehaas  zu  Weimar 
bietet,  und  man  wird  auch  hier  noch  den  Elagabal  in 
seiner  Eitelkeit  begreiflich  finden.)  —  Wfthiend  Ela- 
gabal solche  »yef liebte  Possen*'  trieb,  schärfte  MSsa  das 
Schwert  der  Prittorlaner,  das  diesem  Treiben  em  Ende 
maoben  sollte.  Sie  liess  ein  Gerücht  ausstreuen,  als 
ob  der  Kaiser  seinem  Vetter  nach  dem  Leben  trach- 
tete. Wirklich  kam  auch  Elagabal  auf  den  Gedanken, 
sobald  er  sich  dem  fertigen  Komplott  gegeniibersah- 
Oder  er  that  vielmehr  so;  ,er  wollte  hören,  was  die 
Soldaten  dazu  sagten.*  Als  diese  ihm  jedoch  dtii  Wacht- 
dienst  verweigerten  und  sich  in  die  Kaserne  einschlössen, 
merkte  er  den  Ernst.  Noch  immer  auf  den  Eindruck 
seiner  bezwingenden  Persönlichkeit  rechnend,  fährt  er 
mit  dem  „Cäsar*  selbst  ins  Lager.  Die  Soldaten  be- 
ruhigen sich  bei  diesem  Anblicke,  machen  ihm  jedoch 
bezüglich  seiner  Umgebung  herbste  Vorwürfe.  Sie  ver^ 
langen  die  Entfernung  des  „Hierokles  und  anderer  un- 
züchtiger Menschen,  die  mit  ihm  schändlichen  Handel 
trieben.*  (Allerdings  hatte  sich  der  maritus  domini  durch 
Klatsch,  durch  insolente  Stellenerteilung  und  -Verweigerung 
viel  zu  schulden  kommen  lassen).  Aber  gerade  diese 
Forderung  tiifit  Elagabal  am  empfindlichsten.  Er  ver- 
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spricht  Beaserung:,  um  stets  mir  auf  die  Bitte,  ihm  den 
Hierokles  wiederzugeben,  zurückzukommen,  „Er  flehte 
im  kläglichsten  Tone,  weinte  die  lautersten  Thränen." 
„Nur  den  lasset  mir,  was  ihr  auch  Arges  von  ihm 
denken  möget^  oder  tötet  mich  lieberl*  Endlich  erzwang 
er,  was  man  ihm  verweigerte,  zog  sich  von  der  Oeffent^ 
lichkeit  zurück  und  beschloss  des  Alexander,  seines 
Gegners,  Mord.  „Da  er  jedoch  von  Natur  unbedachtsam 
war  und  aUei^  was  er  vorhatte^  ofi^n  sagte  und  thal^, 
kam  man  ihm  mit  dem  Aufstände  zuvor.  Zum  letsten- 
male  sdgt  er  cnoh  unter  den  Soldat^  und  verlangt  die 
Beatrafimg  der  Meuterer.  ffDiese,  in  Eririigmig  ihrer  be- 
reits gethanen  Schritte,  töteten  nierst  des  Elagabal  Qe- 
folge,  welches  man  f ttr  die  Beförderer  seiner  Uebelthaten 
hielt  Und  zwar  auf  mancherlei  Art,  indem  sie  einigen 
die  Eingeweide  aus  dem  Leibe  rissen,  andere  ima  parte 
an  Pfähle  spiessten,  damit  ihr  Tod  ihrem  Leben  ähnlich 
sein  möchte!"  fAla  ob  Elagabal  der  aktive  Teil  bei  seiner 
Unzucht  E^ewcsen  wäre!)  „Hierauf  fielen  sie  über  ihn 
selbst  her,  zerrten  ihn  aus  dem  Kasten^  in  den  man  ihn 
zu  seiner  Sicherheit  geworfen  hatte,  und  stachen  ihn  zu- 
gleich mit  seiner  Mutter  nieder,  die  ihn  fest  umschlangen 
hielt."  Die  Natur,  die  über  den  Tod  hinaus  die  Allmacht 
bewährte!  |,Beiden  hieb  man  die  Köpfe  ab^  entkleidete 
ihre  Leichname  und  schleifte  sie  anfangs  in  der  Stadt 
umher.  Dann  warf  man  den  des  Sohnes  in  die  Kloake 
und,  da  von  ungefihr  die  su  enge  Oefinung  ihn  nicht 
durchliessi  in  den  Tiber^  nachdem  man  vorher  die  Leiche 
mit  einem  Sterne  beschwert  hatte,  damit  sie  nie  wieder 
heraufkommen  und  begraben  werden  kOnnte.^  Der  Senat 
aber  brandmarkte  in  seinem  Hasse  den  Kaiser  nach  dem 
Tode  noch  mit  den  Reinanien  „Tiberinus",  der  „am  Hacken 
Geschleifte",  der  „Unreinste"!  Die  Prätorianer  sandten 
ihm  einen  weniger  pathetischen,  aber  um  so  derberen 
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Soldatenwits  nach:  8id  verglichen  ihn  mit  einer  „von 
unbindiger  und  meender  Geilheit  befallenen  HQndin^I 

Das  Iflttte  Urteil,  so  loh  es  ersehmnt,  ist  gerechter 
ab  der  morslisohe  EntrOstnngssohrei  der  gebildeten  6e- 
seUachaft.  Der  gemdne  Mann  behezrsoht  sachlicher  sei- 
nen Horiaont  Er  steht  nüher  der  Mutter  Brde  und 
ihrem  Übermacht  igen  Walten.  Ja,  selbst  Elagabals  Nach- 
folger auf  dem  Throne,  Kaiser  Alexander  Severus,  welcher 
bei  gleichem  Blute  zum  strikten  Gegensätze  seines  Vet- 
ters erzogen  war,  scheint  die  Naturmacht  in  dem  Cha- 
rakter seines  Gegners  nicht  verkannt  zuhaben.  Er  spricht 
hirtd  auch  wohl  zuerst?)  von  Elagabals  Kreise  als  dem 
„tertium  genus  homlDum'^,  das  er  zwar  nicht  vertilgen 
konnte,  aber  doch  so  weit  wie  möglich  von  sich  entfernte. 
j,Das  dritte  Geschlecht"!  Hätte  ich  nicht  ans  meinen  Studien^ 
den  Mheren  wie  den  heute  vorliegenden,  die  Ueber- 
aengiing  gewonnen,  dass  es  in  der  That  ein  solches,  d.  h. 
Mttnner  mit  weiblicher  Psyche  und  Weiher  mit  m&nn- 
Ucfaem  Instinkte,  giobt,  mir  wSre  kaum  der  Atem  bei 
der  Wandemng  durch  die  wttste  Orgie  des  Lebens  Ela^ 
gabals  yerblieben.  Damit  fällt  aber  ein  grösster  Teil 
von  des  Letzteren  ,,8chuld'*  auf  seme  abnorme  physische 
mid  psychische  Organisation  sorflck.  Der  tiefste  Kenner 
menschlichen  Wesens,  dessen  klares,  vorurteilsloses  Auge 
gerade  auch  in  diese  Abgründe  perverser  xSaturaulage 
geblickt,  Aristüteles,  bestätigt  mir  es  mit  seinen  Worten. 
Er  spricht  im  7.  Buche  der  Nikomachischeu  Ethik  (dem 
grossen  Kapitel  von  tler  menschlichen  Verantwortlichkeitj 
von  den  8og;enarinti'ii  „Bestialitäten".  Er  versteht  darunter 
unnatürliche  Begierden,  „die  es  teils  durch  Krankhaitig- 
keit  des  Organismus,  teils  durch  Gewohnheiten,  teils 
dnrch  perverse  Naturanlagen^'  sind.  „Auch  die  Lust 
an  männlicher  Unzucht  gehört  hierher,  denn  sie  ist  teils 
Folge  angeborener  Naturneigung,  teils  entspringt  sie 
ans  GewOhnmigf  wie  a.  B.  bei  solchen  Individneoi  die 
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von  ihrem  Knabenalter  an  za  unnatürlicher  Wollust 
missbraucht  wurden.''  jJ>iejeoigen  nun^  bei  welchen 
solche  Neigungen  natürliche  Anlage  sind,  die  kann  Nie- 
mand ausschweifend  nennen,  so  wenig  wie  man  die 
Weiber  darum  schelten  kann,  dass  sie  nieht  aktiv,  sondern 
passiv  sich  dem  Mann  gegenüber  verhalten;  und  ebenso 
ist  es  mit  denen,  welche  durch  Gewöhnung  mit  krank- 
haften Gelüsten  behaflet  sind.  Solche  Nei<^^ungen  an  sich 
zu  haben,  fällt  ausserhalb  der  ßestimmuDgen  der  sitt- 
lichen Schlechtigkeit!"  .  . 

Dass  Elagabal  auch  in  diese  Kategorie  abnormer 
Wesen  zu  rechnen  sei,  ist  evident.  Er  war  kein  eigent- 
licher Zwitter  f„dureh  Krankhaftigkeit  des  Organismus**). 
Bei  vollkoninien  männlicher  Körperbildung  waren  es 
^.Gewohnheit  und  angebome  Natumeigung",  die  ihn  zum 
pathicus  machten  —  wobei  es  dem  Erläuterer  seiner 
Seelenzustände  überlassen  bleibt,  ob  er  mehr  aus  ersterem 
oder  letcterem  Grunde  seine  Perversität  herleiten  will. 
Denn  wenn  ich  z.  B.,  an  Herodians  Worte  von  Elagabals 
Hierurgie  anknüpfend,  auch  seine  Unaueht  nur  die  ,,K^if- 
Seite  der  Medaille^  genannt^  so  verg^enwSrtigte  ich  mir 
das  eigentümliche  Gewissen  der  Diener  und  Dienerinnen 
des  Bai,  welche^  indem  sie  sich,  nicht  nur  im  Tempel- 
besirk, der  Sinnenlust  für  Geldlohn  preisgaben,  eben  damit 
eine  religi(Sse  Pflicht  zu  erfüllen  glaubten.  (Elagabals 
Privatbordell  im  Palatium!)  Ja,  die  Erscheinung  des 
Priesterkönigs  Heliogabalus  selbst,  den  Dio  Cassius  auch 
consequent  „unseren  Sardanapalos"  nennt,  könnte  als 
„die  praktisch  gewordene  Mythe  von  d*  m  Löwen  bändi- 
genden und  bei  Ompbalc  Wolle  spiimeuden  Herkules", 
(als  welcher  Sardanapal  in  der  hellenischen  iSage  wieder 
auftaucht),  aiifgefasst  werden.  Alierder  tiefsinnige  Mythus, 
der  die  schroüen  Gegensätze  im  Naturleben  mit  den 
ebenso  „unversöhnten  Kontrasten  von  schlaffer  Hingebung 
und  übermenschlicher  Anstrengung^  in  jenen  Helden» 
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gcstiilteD  bezeichnet,  findet  bei  Elagabal  doch  nur  nach 
der  einen  Richtung  hin  seine  Anwendung.  Im  übrigen 
war  es,  abgesehen  von  seiner  ISaturanlage,  die  „vis  fatah's" 
wie  Kaiser  Konstantin  so  treffend  „das  Schicksal,  das  die 
RegenteD  auf  den  Thron  ruft'',  nennt,  welche  Elagabals 
«insania*  zur  höobsten  Spitze  trieb.  Und  hier  möchte 
ich  noch  einer  eigentümlichen  Romphaotasie  über  diesen 
Kaiaer  gedenkeni  die  sich  mir  ergab,  als  ich  einige  der 
ongolieiierliclisteii  SteUen  M  Lampridins  in  nähere  Yer» 
bindnng  an  bringen  anohie. 

Ekgabaly  weibisch  wie  er  war,  bat  kerne  monumen- 
talen Bauten,  wie  die  mSnnfioberen  Kaiser,  hinterlassen. 
DafOr  plante  er  jedoob  ein  Kolossaldenkmal  seines 
Gk>ttefl^  dessen  Ansf  Abrang  unterblieb,  weil  man  vor 
seinem  Tode  den  Riesenblock  dafür  in  den  ägyptischen 
Steinbrüchen  nicht  fand.  Ein  gigantischer  Phallus  als 
Wahrzeichen  Roms  auf  dem  Palatine !  Und  die  Stadt 
selbst  dann  in  ihrer  Einteilung,  mit  ihren  Bewohnern, 
ganz  dem  Dienste  dieses  Alleingottes  unterstellt!  „Bordoll- 
wirte übernehmen  die  Stadtpräfektur  und  stellen  im  der 
Spitze  der  vier/.ehii  C^uartiere."  Die  Freudcnrnädi  lu  n  und 
Lustknaben  werden  zu  Gemeinden  organisiert,  und  indem 
Elagabal  in  der  That  „sie  von  allen  Orten  in  ein  Staut.s- 
gebäude  einmal  hatte  bringen  lassen,  hielt  er  daselbst 
eine  Rede  an  sie,  so  wie  ein  Feldherr  an  seine  Sol- 
daten, und  nannte  sie  Kameraden  und  Mitstreiteriunen'^ 
„Bei  ihrer  Entlassung  gab  der  Kaiser  ihnen,  nicht  anders 
als  Soldaten,  drei  GoldatQcke  mit  der  Aufforderung 
SU  emem  Gebetet  „Sie  mOohten  die  Götter  bitten,  daas 
sie  ihn  noob  mehrere  ihresgleichen  finden  liessen!" 
Rom  als  das  PriesterkÖoigreich  der  unkeuscben  Liebe  1 
Und  daneben  die  andere  Vision,  nicht  minder  mn 
Greuel  fiir  den  staatstreuen  Rf5mer.  Ein  Galgen, 
ein  Kreuz  über  der  ewigen  Stadt  thronend !  Die  (.Quar- 
tiere Kuniö  in  Kirchsprengel  umgewandelt  1  Die  Priester 
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anoli  die  YorBiafaer  der  Parochien!    Das  Heer  des 

Staates  in  die  ,^treiter  Christi"  verkehrt !  Ka- 
meradeü  alle  antereinander!  Kin  ciiiziger  Feldherr!  Ein 
einziges  Kommando wori,  di^  sie  leitet!  Das  Priester- 
köuigtum  der  reinen  Liebe!  Ungeduldig  klopfte  diese 
Roraanschauung  unter  Elagabal  au  die  Katakombeu- 
wände  und  —  hat  sich  verwirklicht.  Aber  wa«  ist  es 
doch  für  eine  seltsame  Kmptindung,  wenn  ich  die  Kuppel 
des  Peteradoms  von  ferne  aufsteigen  aehe  und  dabei  an 
das  palalaniBehe  Balsymbol  denke? 
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Oscar  Wilde. 

^  Ein  Bericht  von  Dr.  Jor.  Numa  Prätorlus. 


■1  |Am  1.  Dezember  1900  starb  in  Paris  im  Alter  von 
44  Jahren  der  bekauiite  euglische  homosexuelle  Schrift- 
steller Oscar  Wilde,  dessen  Prozess  im  Jahre  1895  grosses 
Aufsehen  in  ganz  Eurupa  (  rrec:t  hatte. 

Oskar  Flakiitle  Wills  Wilde  war  Ihofi  t^eboren  iu 
Dublin  als  Sohn  (  iiies  Arztes  und  Schriftstellers.  Schon 
in  Oxford  zeigte  er  bedeutendes  Talent  und  erhielt  sämt- 
liche Preise  für  Dichtung  and  Litteratur.  Bald  darauf, 
erst  21  Jahre  alt,  machte  er  sich  durch  die  Veröffent- 
lichimg eines  Bandes  von  Gedichten  bekannt.  Sein  Dichter- 
talent und  sein  persönlicher  Einfluss  innerhalb  der  aristo- 
kratiaohen  Gesellsohaft  stellten  ihn  frtth  an  die  Spitee 
der  Isthetiaohen  Bewegung,  welche  als  Haaptprinsip  den 
Grondsats  ,,1'ait  ponr  Kart'  auf  ihre  Fahne  sohrieh. 
Wilde  gab  nach  und  nach  heraus:  «Der  Börner,'*  „Das 
Portrait  von  Dorian  Gray/  dnen  Band  Gedichte  in  Prosa^ 
em  Poem:  „die  Sphinx,*  einen  Band  KoveUen ;  dann  folgten 
seine  Theaterstücke:  «DerEIUjher  von  Lady  Windermere,* 
,Eiue  Frau  ohne  Bedeutung,"  „Der  ideale  Gatte*  und 
ein  auch  deutsch  und  französisch  veröffentlichter  Ein- 
akter „Salome*  und  andere,  welche  alle  den  grössten 
Erfolg  errangen  und  seinen  Ruf  als  Schriilsteller  über 
England  und  Amerika^  sowie  über  ganz  Europa  ver- 
breiteten. 
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Oscar  Wilde. 


Digitized  by  Google 


267  — 


Eine  ZeitlaDg  war  er  eioer  der  am  meisteD  gesohStsten 
und  Verldtscbelten  Dichter  Englandfl,  gleioli  beliebt  bdm 
grossen  Publikum  und  bei  der  geistigen  Klite.  Die  Aristo- 
kratie und  die  reichen  CitTmInner  Londons  empfanden 
es  als  hohe  Gunst,  wenn  der  berflhmte  Dichter  und  ele- 
gaiite  Weltmann  ihre  Feste  mit  seinem  Erscheinen  beehrte^ 
Vorn  Zeiiith  seines  Ruhraes  wurde  er  im  Jahre  1895  jäh- 
lings herabgestürzt.  Wilde  machte  im  Jahre  1891  die 
Bekanntschaft  des  damals  ungefähr  20jährigen  Lord  Doug- 
las; beide  wurden  bald  intim  befreundet.  Der  Vater  von 
Douglas,  der  Sprössling  » iiu  ^  der  ältesten  mit  der  eng- 
lischen Geschichte  aufs  Engste  verwachsenen  Adels- 
geschlechter von  Schottland,  Marquis  of  Queensberry, 
beschuldigte  Wilde,  seinen  Sohn  zu  gleichgeschlechtlichem 
Verkehr  verführt  zu  haben,  und  schrieb  ihm  eine  offene 
Visitenkarte  mit  Schmähungen,  die  er  ihm  durch  den 
Portier  des  Albemarle-Klubs  übergeben  Hess.  Wilde  er- 
hob Beleidignni^lage. gegen  Lord  Queensberrjr.  Letsterer 
trat  jedoch  den  Wahrheitsbeweis  ttber  die  Sitten  Wüdee 
an.  Die  Folge  war  Wildere  Verhaftung  und  Verlbigong 
wegen  SittUohkeitsTerbreehen.  Douglas  entfloh  auf  den 
Kontinent 

Wilde  war  in  Gemeinschaft  mit  einem  Mitschuldigen 
der  gewohnheitsmSsBtgen  VerfQhrun;^-  von  Mindeijährigen 

zur  Unzucht  sowie  unzüchtiger  Akte  mit  Jünglingen  an- 
geklagt. Im  J.uufe  des  Prozesses  wurde  der  erste  Punkt 
fallen  gelassen  und  nur  dor  /weite  aufrecht  erhalten. 

Daeinerstrs  (i*  ^-cljwonifuircrirht  sieh  über  die  Sehiild- 
f'rage  nicht  einigen  kojinle,  niu.sste  Wilde  vor  ein  zweites 
gestellt  werden.  Dieses  erkliirfo  ihn  der  Vornahmt  im- 
züchtiger  Akte  mit  Männern  für  schuldig,  woraut  er  vom 
Kichter  zum  Maximum  der  zulässigen  Strafe,  2  Jahren 
Zwangsarbeit,  verurteilt  wurde.  Wäre  statt  blosser  un- 
zitchtiger  Berührungen  vollendete  oder  nur  versuchte 
wirkliche  Paederastie  angenommen  worden,  so  hätte  das 
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barbarische  mittelalterliche  Gesetz  lebenslänglich r  und 
anob  beim  blossen  Versach  Zwangsarbeit  bis  sa  10  Jahren 
gestattet. 

^Die  IVage  der  Homosezualitftt  wurde  seltsamer» 
weise  in  dem  Ptosess  gar  nicht  bertthrt^  es  schien,  als  ob 
eme  solehe  Fkage  gar  nicht  existiere.  Besonders  auff üllig 
and  ffir  deutsche  Begriffe  geradesa  unbegreiflich  war  die 
Rolle  der  Behörde  gegenüber  den  als  Zeugen  geladenen 
mInnKchen  Prostitmerten  und  Erpressern.  Dies  waren 
die  Hauptzeugen  gegen  Wilde;  obgleich  sie  zugestehen 
mussten,  von  der  Prostitution  /u  leben,  und  der  Erpressung 
überführt  wurden,  dachte  Niemand  daran,  sie  zu  ver- 
folgen, sie  verliessen  unbehellig-t  den  Gerichtssaal  und 
der  l^isher  unbescholtene  Ijeriihmte  Dichter,  der  über- 
letcene  Geist,  auf  den  KnLrhLiid  stolz  sein  durfte,  musste 
der  beleidigten  Moral  zum  Opfer  fallen. 

Ein  allgemeiner  und  gewaltiger  Sturm  der  Ent- 
rüstung erhob  sich  über  den  „Fall  Wilde";  die  öffent- 
liche Meinung  geisseltr  Um  als  den  verworfensten 
Menschen  und  grössten  Verbrecher.  Es  schien,  als  sei 
etwas  Unerhörtes,  nie  Dagewesenes  geschehen.  Man  be- 
gnttgte  sich  aber  nioht^  nur  den  Menschen  Wilde  au  be- 
kämpfen, man  wollte  auch  den  Schriftsteller  ausrotten. 
Die  Theaterdirektoren  beseitigten  seinen  Namen  ans  den 
Theatern,  die  Bibliotheken  entfernten  seine  Bücher,  Schau- 
spielerinnen strichen  die  BoUen  seiner  Stfioke  aus  ihrem 
Spielplan. 

Im  Grunde  galt  der  Prozess  nicht  bloss  den  Hand- 
lungen, die  Wilde  begangen  haben  sollte,  sondern  seiner 
ganzen  Geistesrichtung,  wie  sie  in  seinen  Werken  hervor- 
trat. Seine  witzsprudelnden,  von  Sarcasmen  und  Paradoxien 
erfüllten  Schriften,  sein  überle*;*  iie-,  der  Schönheit  huldigen- 
des Küustlertum,  »ein  ireier,  die  Rechte  der  Individualität 
verfechtender,  die  Vorurteile  verachtender  Geist  hatten 
ihm  schon  iMngjit  —  bisher  machtlose  —  Feinde  bei  den 
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Moralphilistern  und  Pharisäern  zugezogen.  Jetzt  konnte 
Ha88^  Neid  und  Rachsucht  den  eigenartigen  Dichter 
unter  dem  Verwand  entrüsteter  Tagend  in  den  Kot 
aieheo. 

Immer  and  immer  wieder  wurden  daher  In  dem 
ProseflsBrnchatnokennd  einzelne  ans  seinen  Werken  herans- 
gerissene  Sfttse  cor  Charakterisiemng  seiner  IKehtkunst 
mid  Sinnesart  hervorgesogen  nnd  dem  Angeklagten  xnr 
Schnld  angereehnet  Nicht  er  allein^  aueh  seine  Werke 
worden  gebrandmarkt. 

In  England  Hessen  ihn  fast  alle  seine  zahlreichen 
Freunde  im  Stich.  Alle,  die  sich  noch  vor  kurzem  durch 
die  Bekanutechaft  mit  dem  gefeierten  Dichter  geschmeichelt 
fühlten,  Alle,  die  er  unterstützt^  Alle,  die  ihm  äteliung 
and  Existenz  verdankten. 

'-j  2»iQr  Wenige  verleugneten  ihn  nicht,  so  namentlich 
auch  der  ältere  Sohn  von  Lord  Queensberry  und  ein  edler 
Priester,  der  die  Freilassung  Wilde's  zwischen  dem  ersten 
und  zweiten  Prozesse  durch  seine  Mitbüigsohafl  sichertei 
daf ilr  aber  die  unerhörtesten  Schmfthongen  ttber  sieh  er» 
gehen  lassen  musste. 

£s  soll  nicht  geleugnet  werden,  dass  Wilde  das  Leben 
eines  Genosssexuaien  geführt  and  dass  er  seiner  Smnlich- 
kttt  allzufraien  Laaf  Hess,  sein  Leben  soll  sicherlich  nicht 
eis  Master  ^nes  idealen  Homosexaellen  hingestellt  werden; 
aber  das^  was  er  gethan,  ging  nor  ihn  and  sein  Ge- 
wissen an. 

Wilde  hat  keine  anerwachsenen  Knaben  ▼erffihrt^  — 
er  hat  nicht  gegen  die  geschlechtiiohe  Freiheit  eines 
Andern  Verstössen.  Wenn  er  mit  erwachsenen  Jüng- 
lingen, die  sich  um  Geld  hingaben,  hinter  geschloaseuen 
Thüren  geschlechtliche  Handlungen  vorgenommen  hat, 
80  verdient  er,  der  Homosexuelle,  keine  schärfere  Be- 
urteilung als  die  Normalen,  die  den  ausserehelicheu  Bei- 
schlaf mit  prostituierten  Frauen  ausüben. 
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In  Pari^  wo  Wilde  eine  Ansahl  Freunde  beeass  und 
Ewei  Jahre  früher  glSosend  gefeiert  worden  war,  fiind 

sich,  wie  immer  in  Frankreich,  wenn  es  gilt,  für  Freiheit 
und  Humanität  eine  Lanze  zu  brechen,  eine  Reihe  von 
Männern,  meist  Schritt^stellern,  die  eine  Petition  um  Be- 
guadigung  Wildes  au  die  Königin  von  England  richteten; 
sie  blieb  jedoch  erfolglos  *) 

Trotzdem  auch  in  Frankreich  die  meisten  Zeitunp-en, 
wenn  auch  uicht  unter  bchniähungen,  ho  doch  in  iron- 
ischem und  entrüstetem  Tone  über  den  Prozess  berichteten, 
80  erhob  eine  Anzahl  Schriflsteller  in  verschiedenen 
Zeitungen  und  Zeitschriften  ihre  Stimme  zu  Gunsten  von 
Wilde.  So  unter  Andern  der  Kritiker  Bauer  im  Echo 
de  Paris  und  der  Dichter  Uugues  Rebell,  der  in  einem 
pnchtToUen  Auftats  im  Mercore  de  France  (August  1895) 
mit  flammenden  Worten  die  Ungerechtigkeit  der  Ver^ 
folgung  und  die  englieche  Heuchelei  geieeelto. 

Auch  in  Deutschland  sind  mir  —  wenigstens  swei  — 
Artikel  bekannt^  die  in  rechtlicher  Weise  den  Fall  Wilde 
beleuchteten,  Ton  Dr.  Handl  in  der  .Zeit"  vom  15.  Juni 
1895  und  von  Bernstein  in  der  sosialistischen  Zeitschrift 
„Die  neue  Zeit*  Nr.  32  u.  34.  (1894-95.) 

Wildf  iiiiisäte  die  ganze  furchtbare  Strafe  von  zwei 
Jahren  Zwangsarbeit  verbüssen.  Keine  DemütigmiL:  der 
gewöhnlichen  Gefangenen  wurde  ihm  erspart,  keine  Er- 
leichterung ward  ihm  zu  Teil. 

Er  litt  iiumeiitlich  körperlich  eiitsei/lich  unter  der 
Strafe,  zeitweise  war  er  dviu  Wahnsinn  nahe,  doch  ge- 
lang es  ihm,  die  Strafzeit  auszuhalteu,  ohne  völlig  körper- 
lich und  geistig  zu  verkommen.  Nach  VerbUssung  seiner 
Strafe  verliess  er  England  und  nahm  DomisU  in  Paris; 
seitweise  reiste  er  nach  Xtaliea  Douglas^  der  vergeblich 

*)  Einen  genauen  Bericht  Uber  den  Prozess  nobet  eigenen  int«- 
reManfteaBemerkiiBfeattlMr  das  Problem  derHomoBenalitKtinDialog- 
fonn  bradite  Seio  Qm  Verlag  von  Spolir  1896  enehlenon).  Preb  iL  tfiO* 
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alles  Mögliche  für  seine  Befreiung  getban  liatte,  blieb 
öein  Freund  und  war  noch  an  seinem  Sterbebette  an- 
wesend. In  Paris  lebte  Wilde  zuriickgexogen  und  ziem- 
lich einsam  unter  dem  Namen  Malmoth,  dem  Namen 
eines  einst  berühmten  englischen  Roinanhelden,  einer  Art 
englischeD  Manireds,  der  sich,  von  Liebe  zur  Schönheit 
beseelt,  wissentlich  in  die  Verdammnis  stürzt.  Seine 
VermögensverhiÜtniBBe  waren  seit  seinem  Prozeas  sebr 
dürftige,  zuletzt  war  er  sogar  auf  die  UnteratflUnuig  von 
Freunden,  die  ihm  tren  geblieben,  angewiesen. 

Aneh  in  Paris  batten  die  meisten  frttberen  Bewunderer 
nnd  Bekannten  Wilde  den  Bücken  gewandt^  doch  be- 
wahrten ihm  mehrere  bekannte  franxOsische  SchriftsteUer 
ihre  Freondschaft.  Noch  den  letaten  Sommer  konnte  man 
ihn  in  ihrer  Gesellschaft  täglich  an  einer  bestimmten  Stunde 
in  einem  bekannten  Oafö  anf  dem  Boulevard  sehen. 

Im  Oktober  hatte  er  sich  einer  lebensgefährlichen 
Operation  unterziehen  miLssen,  an  deren  Folgen  er  im 
Hospital  de  la  Salpetrifere  starb.  Kurz  vor  seinem  Tode 
bekehrte  sich  Wilde,  der  protestantisch  geboren  war,  zur 
katholischen  Religion. 

Seit  seinem  Prozess  hat  Wilde  nur  wenig  produziert. 
Ich  kenne  aus  dieser  letzten  Periode  seines  Lebens  nur 
die  im  ,Mercure  de  France*  im  Jahre  1896  in  französ- 
ischer und  in  der  „Wiener  Bundschau"  vom  15.  Oktober 
1900  in  deutscher  Sprache  veröffentlichte  «Ballade  des 
Blockhauses  zu  Eeading*  zum  Andenken  eines  im  Ge- 
fängnis hingerichteten  Verbrechers^  eines  Beiters  der 
Leibgarde. 

Li  dieser  ergreifenden  Ballade  benoigt  Wilde  die 
Blarter  des  Geftngnenlebens  und  die  sdbsterlebten  Qnalen. 

Sodann  findet  sich  von  ihm  in  der  »Gesellsehaft'  (m 
einer  der  Mai-  oder  Juninummem  1900)  seine  knra% 
religiös  aogehancfate  symbolistische  Ersihlung  .Der  gute 
Biese.* 
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Schon  äiisserlich  fiel  Wilde  auf :  ^ross,  stark,  von 
ansehnlicher  Körperi'üUe;  das  glattrasierte  (li  sicht  halb 
englischer  Typus,  halb  römischer  Cäsar,  ein  Gemisch  von 
Feinheit  und  Sinnlichkeit 

Zum  ersten  und  letzten  Mal  sah  ich  ihn  vergangene 
Ostern  in  Rom.  Das  Selbstbewtisstsein  des  überlegenen 
Geistes,  der  seine  Sttttse  in  sich  selbst  findet  und  dessen 
Innenleben  k^ne  Stürme  zerstören  können,  lag  in  seinem 
Wesen,  aber  die  überstandenen  Leiden  schienen  nicht 
spurlos  an  ihm  vorübergegangen  su  sein:  denn  sogleich 
erweckte  er  den  Eindmck  des  Vereinsamten,  Resignierten, 
des  Mannes,  der  auf  immer  in  dem  Grand  sdner  Liebe 
erschütt^  worden  ist 

Es  war  im  Colosseom,  wo  man  mir  ihn  zeigte.  Im 
Schein  blendender  bengalischer  Fener  erglänzten  die  ge- 
waltigen Trümmer,  die  Zeugen  gewaltiger  Zeiten  ver- 
gangener Kulturen.  Ruhig  und  in  sich  selbst  gefestigt 
stand  er  da,  die  hundertköpfige  Menge  mit  seiner  Ge- 
stalt überragend,  er  selbst  das  Symbol  einer  verschwundenen 
Grrösse. 

Von  Charakter  wird  Wilde  als  gut  und  edel  ge- 
schildert. Rebell  nennt  ihn  den  zuverlässigsten  Freund, 
den  diensteifingsten,  treuesten  Menschen. 

Wilde  war,  wie  ich  bestUnmt  weiss,  homosexuell, 
trotzdem  er  verheiratet  war  —  nach  einem  Skandal  liess 
sich  seine  Frau  von  ihm  scheiden.  Diese  Heirath^  das 
war  ein  Verbrechen,  weit  eher  als  die  Thaten,  wegen  deren 
er  verurteilt  worde^  die  Yerbindwig  mit  einer  Frau  zu 
dauerndem  Bnnd,  obgleich  er  wusste,  dass  er  ihr  keine 
Xdebe  entgegen  bringen  konnte. 

Seine  Werke  sind  mehr  geistreich  als  tief,  mehr  ge- 
schmeidig und  geschickt  ak  kernig,  keine  Kost  für  das 
grosse  Pablikuro,  Leckerbissen  für  verfeinerte  Leser. 
Glänzende  Aper9us,  blendende  Paradoxien,  frappante 
Aphorismen  flackern  und  glitzern  au  hundert  Stellen. 
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Sein  berühmter  Roman  „Das  Portrait deaDoiian Gray" 
enthält  gleich  zu  Beginn  der  Schilderung  homosexuelle 
Gefühle,  der  Maler  Hallward  liebt  den  jungen  Dorian 
Gray,  der  für  ihn  das  Ideal  körperlicher  und  geistiger 
SohiSohttt  bedeutet,  dessen  Gesellschaft  und  Anblick  ihm 
Lebensbed0r6iis  und  Ansporn  cu  künstlerisoheiii  Schaffen 
geworden. 

Die  Zuneigung  des  Malers  ist  gans  ideal  und  geistig, 
rdn  künstlerisch,  Msüietisoh  verklärt  gehalten,  aber  nichts 
destoweniger  homosexuell.  Aus  dem  ganzen  Ton  und 
Geist  des  Komaos  spricht  die  eigene  umische  Natur  des 
Verfassers  selber,  die  weder  männliche  noch  direkt  weib- 
liche Eigenart,  die  sich  nur  als  homosexuelle  bezeichnen 
lii.sst.  Worin  dieser  Charakter  des  umischeu  Geistes  be- 
steht, lägst  sich  schwer  ausdrücken  und  in  bestimmte 
Worte  fassen,  aber  der  Keniier  der  Homosexuellen  wird 
die  Nuancen  des  homosexuellen  Weesens  herausfühlen. 

Wilde  selber  hat  auch  die  "ideale  Liebe  des  Malers 
Haliward  gekannt,  nicht  bloss  die  sinnlichere,  die  ihm 
seine  Verurteilung  zuzog.  Dies  beweist  seine  anhängliche 
Freundschaft  mit  Douglas  und  der  Brief  an  diesen,  den 
man  im  Prozess  gegen  den  Dichter  ausnutste. 
Dieser  Brief  lautet: 

«Mein  einziger  Junge !  Dein  Sonett  ist  gans  reisend, 
und  es  ist  üTunderbar,  dass  Deine  roten  Bosenlippen 
nicht  minder  zur  Musik  des  Liedes  sollten  geschaffen 
sein  wie  zur  Leidenschaft  des  Kusses.  Deine  goldige 
Seele  schwebt  zwischen  der  Trunkenheit  der  Leiden- 
schaft und  der  der  Dichtung.  Ich  denke,  Hyacinthus, 
welchen  Apoll  so  wahnsinnig  liebte  in  den  Tagen 
Griechenlands,  wärest  Du.  Warum  bist  Du  allein  in 
London  und  warum  gehst  Du  nicht  nach  Salisbury?  Gehe 
hin  und  kühle  Deine  Hände  in  dem  grauen  Zwielicht 
gothischer  Altertiinit  r  und  kuiume  hierher,  wann  immer 
Du  magst.    Es  ist  em  lieblicher  Platz  —  nur  Du  fehlst. 

Jaürbucli  ili. 
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Aber  geh*  nur  erst  nach  Salisbury.  Immer,  mit  nie 
ersterbender  Liebe,  der  Deinig'e  !  Oskar.**) 

Wie  mau  auch  über  die  Scliw  ächcn  des  Verstorbeneu 
deokeu  mag,  Jedenfallä  hat  er  büsäeu  müssen  iu  einer 
Weise,  die  in  keinem  Verhältnis  stand  zu  dem,  was  er 
gethan.  Selten  ist  die  Wertschätzung  eines  Schriftsteller» 
SO  mit  der  Beurteilung  eines  Privatlebens  verquickt  worden 
wie  bei  Wilde,  selten  hat  sich  die  Gunst  des  Publikuma 
so  plötzlich  von  einem  Dichter  abgewandt  und  durch 
Momente  beeinflussen  lassen,  die  mit  dem  Kunstwert  seiner 
Werke  nichts  m  schaffen  hatten. 

Der  Fall  Wilde  hat  wieder  deutlich  gezeigt)  welche 
tief  eingewnnelten  Vonirteile  Ober  die  Homosexualität 
bestehen,  wie  mit  doppeltem  Masse  hetero-  und  homo- 
sexuelle Neigungen  gemessen  werden,  wie  namentlich  in 
E^ngland  eher  wirklieh  yerbreoherische  Handlungen  ver- 
sieben werden  als  gleichgeschlechtliohe  Leidenschaft. 

*)  Die  UebersetKimg  ist  der  ScbiUt  von  Sero  (liehe  oben  Anm.) 
entDOBimen. 
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Oskar  Wilde's  „Dorian  Gray". 

Von 

Johannes  Gaulke, 

Uerautj^eber  des  „Magazins  für  IJtteratni^*. 

«Die  Liebe,  die  in  nnserem  Jahrhandert  ihren  Namen 
nicht  nennen  darf,  die  Zunetgong  eines  älteren  Mannes 
SU  einem  jüngeren,  wie  sie  zwisehen  David  und  Jonathan 
bestand,  wie  sie  Plate  rar  Grundlage  sdner  Philosophie 

machte  und  wie  wir  sie  in  den  Sonetten  Michelangelos 
und  Shakespeare'*  linden  —  jene  tiefe  geistige  Xel^ung", 
die  ebenso  rein  -wie  vollkuiiimen  ist  und  die  grüssteu 
Künstler  zu  ihren  laileutend.sten  AVerkcii  begeistert  hat 
—  jene  I>iebe  wird  in  unserem  Jahrlmndert  so  misaver- 
stauden,  dass  sie  mich  vor  die  Schranken  des  Gerichts 
gef  ührt  hat.  Aber  dennoch  ift  sie  schön  und  hoheits- 
voll, die  edelste  Form  jedweder  Zuneigung.  Sie  ist  nur 
geistige  und  sie  besteht  allein  zwischen  einem  älteren 
Mann  und  einem  jüngeren,  wenn  der  ältere  geistvoll  ifit 
und  di  v  ifinp^ere  noch  seine  unberührte,  irische  Hoflnuugs- 
und  LebenslVeudigkeit  besitzt.  Dass  es  so  sein  muss,  \vill 
die  Welt  nicht  verstehen.  Sie  höhnt  und  stellt  bisweilen 
den  an  den  Pranger,  der  sie  ausübt 

In  diesen  Worten  hat  der  gdstvolle  englische  Schrift- 
steiler  und  Dichter  Oskar  Wilde,  der,  einst  von  seiner 
GesellsebaAi  vergöttert,  dann  in's  Elend  gestürzt  und 
schliesslich  heimat-  und  freudlos,  sein  Leben  am  80.November 

18* 
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1900  in  Paris  heächlossen  liat,  sein  ilstlietisclies  und  sitt- 
liches Glaubt  nsbt'kenntnis  vor  dem  Central-Kriminal  C  <*iirt 
am  30.  April  1895  niedergelegt.  Nacli  .seiner  Verurteil- 
ung zu  einer  zweijährigen  srhwereu  Kerkerstrafe  wegen 
einer  aus  seiner  homosexu<  Uen  Xaturanlage  hervorge- 
gangenen That  wurden  über  den  ungliieklicheu  Dichter 
in  der  englischen  Presse  sowohl  wie  in  der  deutschen  die 
albernsten  Märchen  verbreitet,  die  auf  den  ersten  Blick 
das  Gepräge  einer  böswilligen  Erfindung  tragen.  Ich  will 
an  dieser  Stelle  nicht  untersuchen,  wer  an  dem  sogenannten 
Verbrechen  Wilde's  schuldiger  ist,  er  oder  die  Gesell- 
schaft^ die  in  Unkenntnis  und  ohne  Berücksichtigung  der 
äusserst  fein  differensierten,  hQchst  verschiedenartig 
nuancierten  Geschlecht^empfindongen  der  Einzelindividuen 
einen  starren  Moralkodez  aufgestellt  hat  —  ich  will  nur 
dem  Dichter  gerecht  werden^  der  uns  in  seinem  ^^Borian 
Gray*"  '*')  ein  Werk  von  litterarhistorischer  und  kultureller 
Bedeutung  hinterlassen  hat^  in  dem  das  homosexuelle 
Moment  die  tiefste  und  sachlichste  Darstellung  gefunden. 
Dem  übertlüchlichen  Leser  wird  allerdings  die  künst- 
lerische Feinheit  des  leider  noch  nicht  ins  Deutsche  über- 
tragenen ituuians  entgehen  ;  er  dürfte  wohi  nur  den  Schnnitz, 
in  welchem  die  llauptfiururen  herumwnten,  bemerken,  nnd 
nicht  die,  im  Grunde  genominen,  sittliche  Ten(ienz,  die  den 
Dichter  bei  der  Abfas.sung  seines  Werkes  geleitet  hat. 
Andere  wiederum,  welche  der  ästhetischen  Anschauungs- 
welt Wilde's  fremd  gegenüberstehen,  werden  ihm  in  der 
Ent Wickelung  der  Charaktere  nicht  zu  folgen  vermögen 
und  das  Buch  unbefnedigt  aus  der  Hand  legen.  So  ging 
es  mir,  als  ich  „Dorian  Gray^  zum  ersten  Male  las,  ich 
hatte  wohl  die  Empfindung,  dass  ein  starker  Geist  aus 
dem  Buche  sprach,  aher  ich  begriff  ihn  nicht  Später, 
nachdem  ich  mich  mit  dem  Wesen  und  der  Grundursache 


*;  The  pictnre  of  Doriaa  Gray.  Ward,  Look  &  Co.  Lim.,  London. 
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des  HomosexualisnHis  beschäfligt  hatte  und  darauf  das 
Buch  wieder  zur  Hand  nahm,  da  ging  mir  erst  das  Yer- 
atSndnis  für  dies  eigenartige  Werk  auf,  da  erst  lernte  ich 
die  wunderbare  8eelenanal3r8ey  die  der  Dichter  gegeben 
hat»  wibrdigea  Es  giebt  wenige  Werke  der  modernen 
Litteratnr,  die  mich  so  anhaltend  beschäftigt  haben  wie 
„Dorian  Gray^  Es  iHsst  uns  in  einen  tiefen  Abgrund 
schauen,  enthtillt  uns  aber  auch  die  intimsten  Regungen 
der  Seele.  Es  ist  geradeso  erstaunlich,  mit  welcher 
Meisterschaft  Wilde  die  geheimen  Fäden,  welche  sich  von 
Mensch  zu  Mensch  spinnen,  ohne  chuss  sich  der  Einzehie 
über  die  Grundursachen  der  Sympathien  und  Aiitii>:ithien, 
der  leidenschaftlichen  Zuneigung  und  des  Hasses  klar 
wird,  gescliildert  hat.  .Dorian  (xray"  ist  andererseits 
auch  ein  höchst  gefährliclies  Bucl),  aber  nur  für  den,  der 
einen  phih'ströscn  Massstab  an  dasselbe  lcn:t  und  das  Stoff- 
gebiet der  Litteratur  und  Kunst  durch  engherzige  Moral- 
Vorstellungen  eingeengt  wissen  will.  —  — 

Der  grosse  Künstler  —  sei  er  Roman-  oder  Bühnen- 
dichter —  kennzeichnet  sich  in  erster  Ltinie  in  der  Oha* 
rakteristik  seiner  Gestalten.  Diese  müssen  stets  so  be- 
schaffen sein,  dass  sich  die  Handlung  notwendig  aus  ihrer 
Anlage  crgtebt,  und  nicht  umgekehrt,  wo  der  Charakter 
der  Handlung  untergeordnet  wird.  In  diesem  Sinne  hat 
auch  Wilde  die  drei  Hauptcharaktere  seines  Romans,  den 
Lord  Henry  Wotton,  Dorian  Gray  und  den  Maler  Basil 
Hallward  aufgefasst.  Jeder  von  ihnen  repräsentiert  einen 
in  sich  abgerundeten  Charakter,  ßevor  ich  daher  auf 
die  eigentliche  Handlung  des  Romans  eingehe,  will  ich 
eine  kurze  Charakteristik  der  Hauptfiguren  und  des 
^lilieus,  in  dem  sie  leben,  vorausschicken. 

Der  Lord  Henry  Wotton,  dem,  wie  mir  scheint,  Oskar 
Wilde  sein  eigenes  ästhetisches  Glaubensbekenntnis  in  den 
Mund  let;t,  der  sonst  aber  in  keiner  weiteren  Hezielinog 
zu  dem  Dichter  steht,  ist  einer  jener  schönheitstrunkcueii 
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Müssiggäuger  der  „besten"  englischen  GoselUchafty  der 
„Upper  ten'';  die,  zu  keinem  bestimmten  Beruf  erzogen,  ihre 
Lebensaufgabe  in  der  Befriedigung  ihrer  sinnlichen  In- 
stinkte erblicken.  Lord  Henry  ist^  wie  man  leicht  zwischen 
den  Zeilen  lesen  kann,  kein  homosexuell  Beanlagter,  sondern 
ein  Mensch,  der  —  um  mich  eines  vulgären,  aber  sehr 
autrefienden  Ausdrucks  zu  bedienen  —  alle  Schulen  durch- 
gemacht, der  das  Liebesleben  in  allen  Stadien  so  weit 
durchkostet  hat,  bis  er,  angeekelt  von  dem  eigenen  Treiben 
und  dem  Treiben  der  Welt,  sich  in  sich  selbst  zurückzieht, 
um  nur  noch  seinem  hochmütigen  Personenkultus  zu 
huldigen.  Lord  Henry  ist  aber  bei  aller  Blaslrtheit  kein 
Dummkopf ;  zwar  hasst  er  die  produktive  Arbeit,  aber  es 
steckt  deunoch  etwas  von  einem  Vollmensc  litu  in  ihm  — 
eine  seltsame  Mischung  von  Blasirtheit  und  iistlietischer 
Kultur.  Dorian  Gray,  der  iliiu  wegen  seines  tliuienloseu 
Lebens  das  Ideal  der  Vollkommenheit  ist,  eharAkterisieit 
er  mit  den  Worten:  „Du  Inst  der  Typus,  nach  dem  mau 
heute  sucht,  welchen  mau  aber  zu  fnuleu  furchtet.  Ich 
bin  glücklich,  dass  Du  nie  etwas  gethan  hast,  weder  eine 
Statue  gemeisselt,  noch  ein  Bild  gemalt,  Uberliaupt 
nichts  Aetisserliches  produziert  hast.  Das  Leben  ist  Deine 
Kunst  gewesen.  Du  hast  Dich  in  Musik  umire^^etzt.  Deine 
Tage  sind  Deine  Sonette  gewesen."  Ein  Verfechter  der 
Setbetischen  Ueberkultur  wie  Lord  Henry  findet  natürlich 
Alles  scheusslich,  was  unser  praktisches  Zeitalter  hervor- 
gebracht hat  Die  Bttnde  allein  ist  für  ihn  das  freudige 
Element^  das  dem  modernen  Leben  geblieben  ist.  Sehr 
bemerkenswert  ist  eine  Aeusserung  Uber  die  Künstler,  die 
auf  eine  tiefe  Erkenntnis  der  Dinge  sohliessen  ISsst :  »Die- 
jeui;;cQ  Künstler,  welche  durch  die  Art  ihres  Auftretens 
Andere  entzücken,  sind  schlechte  Künstler.  Gute  Künstler 
geben  Alles  ihrer  Kunst  und  sind  daher  an  sich  unin- 
teressant. Ein  wirklich  grosser  Künstler  ist  das  un- 
poetisehste  aller  Lebewesen,  dagegen  sind  die  minder- 
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wertTgen  Dicliter  durchgängig  entzückend  iu  ihren  üm- 
gangsfurmen.  Je  schlechter  ihre  Reime  sind,  umsomehr 
machen  sie  von  sich  her.  Die  blosse  Thatsache,  eine 
Sammlang  schlechter  Gedichte  veröffentlicht  zu  haben, 
macht  einen  Mann  geradesa  unwiderstehlich.  Er  lebt  in 
«iner  poetischen  Stimmong,  der  er  keinen  Ausdruck  zu 
geben  vermag;  die  anderen  dagegen  halten  die  Poesie 
fest,  der  sie  in  ihrem  Privatleben  nie  Auedruck  verleihen 
dttrfen.' 

Wilde  lieht  e%  sich  in  Paradoxen  zu  hewegeui  doch 
ateckt  in  allen  Aeueaerungen,  die  er  den  Lord  Henry 
vortragen  IKast,  ein  gesunder  Kern  und  nicht  selten  auch 
eine  tiefe  LebensphÜosophie.  «Ich  wähle  su  meinen 
Freunden  Leute  von  angenehmem  Aeusseren,  su  meinen 
Vertrauten  solche  von  Charakter  und  zu  meinen  Feinden 
Menschen  vou  Yerbtuud  und  Wissen.  Ein  Mann  kann 
nicht  vorsichtig  genug  in  der  Wahl  seiner  Feinde  sein. 
Ich  habe  keinen  Feind,  der  ein  Dummkopf  ist!"  Und 
weiter:  „Leute,  die  nur  einmal  im  Leben  lieben,  sind 
Fltif^lfköpfe.  Was  sie  als  Zuneigung  und  Treue  bezeichnen, 
nenne  icii  geistige  Unbeweglichkeit  oder  Maugel  an  Kin- 
bilduugskrait."  Es  lässt  sich  über  die  in  diesem  Satze 
enthaltene  Anschauung  debattiereu,  indessen  lässt  sich 
nicht  in  Abrede  stellen,  dass  deijenige,  der  einen  solchen 
Satz  fornmlieren  kann,  tief  hinter  die  Koulissen  desLebens 
geblickt  haben  muss. 

Die  seltsame  Mischung  eines  hTperSsthetischen  Em- 
pfindens, einer  Welt-  und  Menschenverachtung,  einer  sinn- 
lichen Ueberreiztheit  und  einer  moralischen  Haltlosigkeit, 
aus  welchen  Elementen  Wilde  seinen  Lord  Henry  zu- 
jjammensetzt,  gelangt  am  unmittelbarsten  in  seinen  Aeusser^ 
ungcn  Uber  das  Weib  und  die  heterosexuelle  Liebe  zum 
Ausdruck.  Die  Weiber  nnd  nach  ihm  jeder  Romantik 
bar,  da  sie  stets  versuchen  werden,  dne  Liebesleidenschaft 
zu  verewigen.   Die  Ehe  ist  darum  zu  verwerfen.  »Die 
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MÜDDer  heiratecy  weil  sie  ersclilaffb  sind,  die  Weiber  aus 
Nengierde,  aber  beide  sind  nachher  enttSoscht*  Der 

einzige  Reiz,  den  man  der  Ehe  vielleicht  abgewinnen 
könnte,  ist  der,  dass  sie  beiden  Teilen  ein  Leben  voller 
Enttiiiischungen  bereitet.  Die  eheliche  Trene  verschafft 
uns  allenfalls  die  stillen  Freuden  der  Liebe,  aber  die 
grosse,  tolle  Liebesleidenschal i  kann  nur  der  Treulose 
empfinden.  «Was  die  l^eutp  doch  für  ein  Geschrei  von 
der  Treue  machen!  Und  nach  Allem  hat  sie  doch  nur 
ein  psychologisches  Interesse.  Mit  unserem  Willen  hat 
sie  jedenfalls  nichts  zu  thun;  entweder  beruht  sie  auf 
reinen  ZufiiUigkeiten  oder  sie  ist  eine  Aeusserung  des 
Temperaments.  Junge  Leute  möchten  gern  treu  sein,  aber 
sie  sind  es  nicht.  Alte  Leute  wollen  treulos  sein  und 
kennen  es  nicht.*  Mit  einem  ähnlidien  Oynismus  lässt 
Wilde  seinen  Lord  Henry  auch  über  die  Herzensbildung 
und  Güte  der  Menschen  aburteilen.  Es  ist  eben  kein  be- 
sonderes Verdienst,  gut  su  sein.  «Auf  dem  Lande  kann 
Jeder  gut  sein,  weil  es  dort  keine  Versuchung  giebt  Das 
ist  auch  der  Grund^  dass  I^ute,  die  ausserhalb  der  Stadt 
wohnen,  so  unnviliaert  sind.  Zur  Zivilisation  gelangt 
man  nämlich  nur  auf  zweierlei  Art,  entweder  befleissigt 
man  sich  der  Kulturarbeit  oder  aber  der  Korruption/  — 
Den  Höhepunkt  erreicht  der  (  vnisraus  jedoch  in  dem  Satz: 
,Nur  heilige  Dinge  sind  wert,  berührt  zu  werden." 

Lord  Henry  treibt  seinem  Sdiiiler  Donau  Gray  mit 
einer  bewundcninp.swiirdi^nn  Gründlichkeit  alle  feineren 
Kegungen  und  namentlich  die  Achtung  vor  dem  Weibe 
aus.  Die  Weiber  sind  nach  ihm  nur  ein  dekoratives  Ge- 
schlecht. «Sie  repräsentieren  den  Triumph  der  Materie 
über  den  Verstand,  während  die  Männer  den  Triumph 
des  Verstandes  über  die  Moral  reprüsentieren.  £e  giebt 
nur  swei  Arten  von  Weibern,  die  einfachen  und  die 
temperamentYollen.  Die  einfachen  sind  durchaus  ntttelich. 
Wenn  Du  in  einen  respektablen  Ruf  kommen  willst,  gehe 
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mit  einer  von  ihnen  zum  Souper.  Die  anderen  Weiber 
sind  in  ihrer  Art  bezaubernd.  Sie  begehen  aber  einen. 
'  Fehler,  indem  sie  steh  schminken,  um  gut  auszusehen. 
Unsere  GrossmUtter  gaben  sich  einen  anderen  Anstrich^ 

sie  wollten  nämlich  in  der  Unterhaltung  glänzen. 
Schminke  und  Esprit  sollten  immer  zuHiinimeugehen. 
Damit  ist  es  aber  lieute  aus.  Solange  eine  Fnin  zeh» 
Jahre  jünger  aussieht  als  ihre  Tochter,  ist  sie  voUkommea 
zufrieden  gestellt.  Was  die  Unterhaltiiag  anbelangt,  so 
giebt  es  in  Ijondun  eigentlich  nnr  l  iinf  Weiber,  mit  denen 
zu  sprechen  es  sich  lohnt,  und  mit  zweien  von  ihnen  kann 
man  sich  nicht  einmal  in  anständiger  Gesell&chail  sehen 
lassen.*" 

So  sieht  I.ord  Henry,  der  Lehrmeister  Dorian  Grays,. 
aus.   Im  Ueberfluss  und  Luxus  kbend,  ist  er  zu  einem 
frivolen  Spötter  geworden,  der  jedes  Verbrechen  be- 
schönigt, von  Natur  vielleicht  nicht  bösartig  und  pervers 
angelegt^  ist  er  durch  die  ÜbermSssige  Befriedigung  seiner 
smnlichen  Instinkte  und  durch  seinen  Hang  zum  Mttssig- 
gang  auf  abschüssige  Bahnen  gebracht  worden.  Seine 
glänzenden  Geistesgaben  vergeudet  er  in  mUssigen  Speku- 
lationen über  ethische  und  ästhetische  Begriffe,  seine 
edleren  Regungen  sind  abgestumpft,  sein  Geschlechts- 
emptinden  ist  korrtinipiert.    Er  hatte  einst  das  Weib  iiv 
brutaler   Sinnlichkeit    gcHeV>t,    nach    seinem  seelischen 
Bankrott  hatte  sieh  aber  sein  Verlangen  auf  die  Jugend 
konzentriert     I.«>rd  Henry  ist  demnach  nichts  weniger 
als  ein  Huin<jsexueller. 

Ihm  hat  Wilde  eine  andere  Gestalt  gegenübergestellte 
die  als  der  nobelste  Typus  eines  homosexuell  lieanlagten 
gelten  mag.   £s  ist  der  feinfühlige  Maler  BasU  Uallward^ 
dessen  Liebe  rein  geistiger  Natur  ist,  der  nichts  weiter 
erstrebt,  als  die  Gegenwart  der  angebeteten  Person. 

,Es  ist  wahr/  sagt  er  zu  Dorian,  „dass  ich  Dich» 
verehrt  habe  mit  einer  Starke  des  Gef  ühls,  wie  es  ge- 
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Avöhnüch  unter  Freunden  nicht  (kr  Fall  ist.  Ich  habe 
allerdings  nie  ein  Weib  geliebt.  Ich  nehme  an,  dass  icli 
nie  Zeit  dazu  gehabt  habe.  Mag  sein,  dass  eine  wirkliebe 
grosse  Leidenschaft  auch  nur  das  Vorrecht  derjenigen  ist, 
die  nichts  zu  thun  haben.  Von  dem  ersten  Augenblick 
an,  da  ich  Dicli  ztim  ersten  Mal  sah,  gewannest  Du  einen 
ausserordentlichen  Einfluss  über  mich.  Ich  muss  ge- 
stehen, dass  ich  Dich  wahnsinnig  anbetete.  Ich  war 
eifersüchtig  auf  Jeden,  der  mit  Dir  sprach.  Ich  fühlte 
mich  nur  in  Deiner  KSbe  glücklich.  Wenn  Du  von  mir 
fori  warst,  warst  Da  doch  in  meiner  Kunst  gegenwärtig. . . 
Ich  habe  Dich  nie  etwas  hierüber  wissen  lassen.  Du 
würdest  es  auch  nie  verstanden  haben,  habe  ich  es  doch 
selbst  nicht  verstanden.  Eines  Tages  entschloss  ich  mich, 
ein  herrliches  Bild  von  Dir  zu  malen.  Es  sollte  mein 
Meisterstück  werden.  Vnd  es  ist  mein  Meisterstück  |j^e- 
wdrden.  Aber  als  ieli  daran  malte,  da  schien  jedes  Atom 
Farbe  mir  mein  (Teheimuis  zu  enthüllen." 

Basil  Ilallward  ist  eine  weniger  fnszinierende  Per- 
*;("inlichkpit  als  Lord  Henry,  aber  in  <  iiiem  Gel  ühlslebeu 
trotz  seiner  liomosexuellen  Anlage  unendlich  wahrer  und 
reiner  als  Jener.  Während  bei  Henry  die  ästhetische 
Kultur  eine  müssige  Spielerei  ist^  ist  es  Basil  bitterer 
Ernst  mit  seiner  Sache.  Er  gehört  zu  jenen  ])roble- 
matisohen  Naturen,  von  denen  Goethe  sehr  zutreB'end 
sagt,  dass  sie  keiner  Lebenslage  gewachsen  seien,  „Die 
Harmonie  von  Körper  und  Seele  —  wie  gross  ist  sie?" 
fragt  er  voller  Bitterkeit.  «Wir  haben  in  unserer  Be- 
schrilnktheit  beide  von  einander  getrennt  und  haben  einen 
Realismus  erfunden,  der  bestialisch  ist,  und  einen  Idealis- 
mus, der  leer  ist.*  — 

Lord  Henry  Wotton  und  Basil  Hallward  sind  die 
beiden  Personen,  die  im  Leben  Dorian  Grays  eine  ver- 
Mngnisvolle  Rolle  spielen;  der  eine  aus  bewusster  Frivo- 
Jität,  der  andere  aus  grenzenloser  Liebe.    Die  Handlung 
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«ctzt  in  dem  Atelier  Hall  ward's  ein.  Dieser  hat  das 
Bildni.'j  Dorian  Graya^  der  zur  Zeit  noch  ein  unverdorbener 
Menfloh  war,  gerade  vollendet.  Beide  ^nd  in  inniger 
Freundschaft  mit  einander  verbunden,  bis  Lord  Henry^ 
-der  zu  Dorian  eine  gewiflae  üatbetiacbe  Zuneigung  empfand, 
-darüber  htnmkam.  Von  nun  ab  vollzieht  sich  ein  be- 
merkenswerter Wandel  im  Charakter  Dorian  Gray'a.  Zu- 
nSchst  wird  er  nur  von  der  hyperüsthetischen  Kultur  an- 
gekrinkelt  Henry  hat  ihm  über  die  Ver^nglichkeit 
der  Jugend  und  die  Schrecken  des  Alters  des  öfteren  ein 
Privatissimum  gehalten.  Nur  das  Leben  in  Jugend  und 
Schönheit  ist  wert,  gelebt  zu  werden!  Dieser  Geiianke 
erfüllt  ihn  schliesslich  mit  Entset/cn.  „Wie  hässlich  es 
ist!  Ich  soll  alt  und  runzeli^^  werden,  und  mein  Bild  soll 
ewig  jung  bleihen.  .  .  Wenn  ich  es  doch  sein  könnte, 
der  immer  jung  bliebe  und  das  Bild,  das  älter  würde! 
Ich  würde  Alles  —  Alles  dafür  hingeben —  Hier  setzt 
ein  aymbolistisches  Moment  ein,  eine  mysteriöse  Hand- 
lung^ die  neben  der  Haupthandlung  einherläuft  und  diese 
zu  einem  endgiltigen  Abschluss  bringt.  Der  Wunsch 
geht  in  Erfüllung:  Dorian  bleibt  juug^  während  sich  an 
dem  Bildnis  in  dem  Maase^  wie  er  von  Stufe  zu  Stufe 
sinkt»  eigenartige  Wandlungen  vollziehen.  Diese  That- 
aache^  die  schliesslich  nur  in  seiner  Vorstellung  lebt,  er- 
zeugt in  ihm  ein  neues  Gefühl  des  Entsetzens^  aber  auch 
der  Wollust. 

Um  diese  Zeit  macht  er  die  Bekanntschaft  einer  ent- 
zückenden, jngendfrischen  Schauspielerin  an  einer  Vor- 

stadtbübne,  die  über  eint  i,r  sse  künstlerische  Darstellungs- 
kraft verfügt.  Ihr*'  i Vi.^önlichkeit  wie  ihre  Künstler- 
schrtft  zieht  ihn  im  gleichen  Grade  an,  und  nicht  lange 
wahrte  es,  da  hatte  ihn  eine  heftige  Leidenschaft  zu  ihr 
ergriü'en.  Die  Liebe  macht  ihn  für  den  Augenblick 
zu  einem  besseren  Menschen.  „Ihr  Vertrauen  macht  mich 
■treu,  ihr  Glaube  macht  mich  gut.    Wenn  ich  bei  ihr  bin, 
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vergesse  icli  Alles,  was  ])ii  (Lord  Henry)  niich  ^eleiirt 
hast.  Ich  werde  ein  anderer,  als  wofür  Du  mich  bisher 
gekannt  haat^  Ich  bin  total  verändert,  und  der  blosse 
Druck  von  Sibyl  Vane's  Hand  lässt  mich  Dich  und  all 
Deine  unreeliten,  fascinierenden,  aber  giftigen  Theorieii> 
vergessen."  Es  sind  die  Symptome  einer  echten,  wahren 
Liehe^  die  sich  hierin  kennseichnoi.  Aber  Dorian  Gray 
hatte  schon  zu  viel  von  dem  Gifk,  das  ihm  Lord  Heniy 
durch  seine  verruchten  Theorien  eingeflöast  hatte,  in  sich 
aufgenommen,  als  dass  die  uneigennOtsige  Liebe  hätte- 
Bestand  haben  können.  Als  er  eines  Abends  in  Gesell- 
schaft seiner  Freunde  das  kleine  Yorstadttheater  besuchte,, 
um  ihnen  seine  angebetete  Sibyl  Vane  zu  zeigen,  da  er- 
eignete es  sich,  dass  sie  aus  ihrer  Rolle  fiel.  Die  Liebe 
hatte  eine  seltsame  Wirkung  auf  ihre  Künstlerschaft  aus- 
geübt; während  sie  vorher  nur  in  ihrer  Holle  gelebt  hatte,, 
lebte  sie  jetzt  in  der  Wirklichkeit.  Da w  Theater  ersrbieu 
ihr  sflial,  die  Vorgänge  auf  der  Bühne  erlogen,  sie  hatte 
plötzlieli  die  Fähigkeit  eingebüsst,  sieh  in  das  Gefühls- 
leben Anderer  hinein  zu  versetzen,  weil  sie  jetzt  ein  eii^ene«* 
Gefühlsleben  führte.  Es  schien  ihr  eine  Profanierung,. 
Gefühle  zu  erheucheln,  die  sie  nicht  mehr  kannte. 

Dorian,  der  schon  zu  stark  von  der  hyperästhetischen 
Kultur  angekränkelt  war,  konnte  diesen  Umschwung  der 
Gefühle  nicht  verstehen.  Ihr  schlechtes  Spiel  hatte 
seine  Liebe  zu  ihr  getötet  .Ich  liebte  Dich,  weil  Da 
bewunderungswürdig  warst,  weil  Du  Genie  und  Intellekt 
hattest,  weil  Du  die  Träume  der  grössten  Dichter  ver^^ 
wirklicht  und  den  Schatten  der  Kunst  lebendige  Gestalt 
gegeben  hattest.  Du  hast  nun  alles  das  von  Dir  geworfen. 
Du  bist  jetzt  flach  und  stupid.  Mein  Gott,  wie  habe  ich 
DUsh  einst  geliebt!  Welch  ein  Narr  bin  ich  doch  ge- 
wesen !  ,  .  Wenn  ich  Dich  doch  nie  gesehen  hätte !  Du 
hast  die  Rom  antik  meines  Lebens  vernichtet  .  .  .  Geh*,, 
berühre  mich  nicht  mehr." 
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Mit  diesen  Worteu  .stÖsst  er  sie  von  sich.  Sie  bricht 
•darüber  zusammen,  wie  ein  verwundetes  Tier,  wüiirend 
Porian  sie  mit  dem  Ausdruck  der  höchsten  Verachtung 
betrachtet.  »Die  Leidenschaften  Anderer  haben  immer 
etwas  Verächtlieiies  für  denjri)iLen,  der  autgebört  hat  zu 
lieben."  Das  ist  die  Philosophie,  mit  der  er  sich  aus  der 
Altäre  zieht.  Kr  hat  sich  seines  Meisters  würdig  er- 
wiesen. Der  aufmerksame  Leser  wird  in  diesem  selt- 
samen Umschwung  der  Gefühle  einen  feinen  psycho- 
logischen Zug  entdecken.  Als  Dorian  Gray  das  Ver- 
hältnis mit  Sibyl  Vtine  anknüpfte,  da  regte  sich  schon 
in  seinem  Unterbevnisstsein  eine,  wenn  auch  noch  nicht 
ausgesprochen  perverse,  so  doch  stark  von  der  Norm 
abweichende  Neigung.  Seine  Liebe  war  keine  impulsive, 
keine  sittlich-sinnliche,  sondern  sie  baute  sich  auf  einer 
üsthetischen  Voraussetzung  auf;  er  liebte  nicht  das  W'eib 
an  sich,  sondern  das>  was  schön  und  kfinstlerisch  an  ihr 
war.  Dass  diese  ästhetische  Neigung,  die  mit  seinem 
Liebesbedürfiiis  unmittelbar  verquickt  ist,  nicht  auf  das 
entgetrengesetztc  Geschlecht  beäcliriiukt  blieb,  lehren 
die  weiteren  Vor^änjre  in  der  Entwickelung  Dorian  Grays. 

S\hy\  V;mi  hatte  dir  In  iitale  Zur üclv Weisung,  die  ihr 
von  dem  Geliebten  zu  teil  geworden  war,  nicht  zu  über- 
leben vermocht.  Am  imclisten  Morgen  meldeten  die 
Zeitungen  ihren  plötzlichen  Tod.  Dorian,  der  sieh  doch 
noch  einen  liest  von  Menschgefühl  erhalten  hatte,  gerät 
über  diese  Nachricht  in  den  Zustand  heftigster  Erregung. 
Er  möchte  Alles  wieder  gut  machen,  denkt  auch  schon 
daran,  fortan  ein  anderes  Leben  zu  führen,  da  naht  wieder 
sein  Verhängnis  in  der  Gestalt  Lord  Henryks.  Im  Aus- 
druck des  grenzenlosesten  Cynismus  äussert  er  sich  über 
die  Weiber  und  fährt  dann  fort:  »Du  bist  glücklicher 
gewesen  als  ich,  Dorian.  Ich  versichere  Dich,  dass  keines 
der  Weiber,  die  ich  gekannt  habe,  das  für  mich  gethan 
hätte,  was  Sibyl  für  Dich  gethan  bat  Gewöhnliche 
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Weiber  setzen  »ich  bald  darüber  biinreg.  Einige  von 
ihnen  legen  allenfalls  noch  sentimentale  Farben  an.  Tratie 

nie  einem  Weibe,  das  sich  mauve  kleidet^  wie  alt  sie  auch 
sein  mag,  am  wenigsten  aber  einer  fünfunddreissipiährigen, 
die  sich  mit  blassroten  BäiKkrii  schmückt.  Das  lässt 
immer  auf  eine  Vergangenheit  schliessen  .  .  .  Das  Leben 
wird  Dir  noch  vieles  1  if  ten.  Ks  ist  jetzt  an  Dir,  Deine 
Siege  zu  behau}>ten  P>is  jetzt  ist  Dir  Alles  in  den  Scliooss 
gefallen.  Bewaiire  Dir  nur  Deine  Seh  önheit !  Wir  leben 
in  einer  Zeit,  die  nicht  weise  sein  kann,  weil  zu  viel  ge- 
lesen wird,  und  die  nicbt  schön  sein  kann,  weil  au  viel 
gedacht  wird." 

Das  Leben  in  Schönheit  ist  die  Forderung,  um  die 
sich  bei  Lord  Henry  Alles  dreht,  und  er  weiss  sie  in 
so  fascinierende  Worte  au  kleiden,  dass  er  Dorian  voll-» 
kommen  für  seine  ruchlosen  Theorien  gewinnt»  Alle 
Selbstvorwürfe  sind  überwunden;  noch  an  demselben 
Abend  finden  wir  beide  Freunde  in  der  Oper. 

Bald  darauf  tritt  Basil  Hallward,  der  Maler,  an  ihn 
heran  mit  der  Absicht^  ihn  von  dem  moralischen  Unter- 
gang zu  erretten,  aber  Dorian  hatte  schon  au  viel  von 
den  Theorien  Lord  Henrv's  in  f^ich  aufgenommen,  als  dass 
er  noch  einer  menschürii di  iUgung  fähig  gewesen  wäre. 
Die  Vorstellungen  des  1  reundes  weist  er  mit  den  Worten 
zurück:  „Sprich  nicht  fiber  widerwärtige  Aft'ären.  Eine 
Angelejrenheit,  über  die  man  nie  spricht,  hat  sich  nie  er- 
( iLTiet.  Ks  i«it  eiu^i  nilich  nur  der  Ausdruck,  der  den 
Dingen  Kealität  verleiht  ...  Ich  will  nicht  der  Gnade 
oder  Ungnade  meiner  Gefühle  unterworfen  sein,  sondern 
über  sie  triumphieren."  Entsetzt  über  diese  Wandlung 
wendet  sich  der  Freund  voti  ihm,  augleich  dämmert  aber 
in  ihm  ein  gewisses  Schuldbewusstsein  auf  Er  hatte 
für  J>orian  eine  Liebe  empfiindeo,  die  weit  das  Mass  des 
Gewühnlichen  überschritt  Auch  für  ihn  war  das  Bild 
aum  Verhängnis  geworden,  indem  es  ihm  seine  mächtige 
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Leidenschaft  vergegenwärtigte.  Das  Bild  wai  ihm  »o 
ans  Herz  gewachsen,  das.s  er  es  nicht  einmal  den  profanen 
Bli  kon  auf  der  Aiissttillung  zeigen  wollte;  nur  JDorian 
gelbst  durfte  o*^  l)e<=itzen. 

Inzwisclit  n  iiMiten  sieh  die  merkwürdigsten  Aender- 
ungen  nn  dem  Bilde  voll/ogen.  Porian  machte  nach 
8einer  tragischen  Liebesatlaire  die  ihn  mit  Grauen  und 
Entsetzen  erfüllende  Beobachtung,  dass  der  Ausdruck 
stetig  an  Jugend  frische  und  Unschuld  einbüßte  und  da^ 
für  an  Hässlichkeit  und  Frivolität  zunahm.  Um  sicli  vor 
diesem  Mahner  zu  schtttcen,  entschloss  er  sieb  eodlicb^ 
das  Bild  in  der  entlegensten  Bodenkammer  zu  verbergen. 

Nun  konnte  er  sieb  ungestört  im  Geiste  seines  Meisters- 
weiter entwickeln.  Und  dieser  bot  ihm  die  umfassendste 
Gelegenheit  dasu.  Eines  Tages  scbickte  er  ibm  ein 
franzQsiscbes  Bucb,  von  dessen  Lektüre  die  letzte  und 
grösste  Wandlung  im  Gefühlsleben  Dorians  zu  erhoffen 
war.  Es  war  von  einem  jungen  Pariser  geschrieben,  dessen- 
Speziahtiit  es  war,  sieb  in  die  Gedanki  ijgange  und  Leiden- 
schaften der  verflossenen  Jahrhuncierte  hineinzuleben,  um 
die  Niehtigkeit  alles  dessen,  was  ist,  zu  beweisen,  nament- 
lich alH'r  jene  Verzichtleistung  auf  den  Tiebensgen uj^s, 
für  welche  man  das  Wort  Tugend  erfunden  hat,  als  <'inen 
grossen  Unsinn  hinzustellen.  Es  Mar  ein  gefährliches 
Buch.  Die  Aeusserungen  des  Intellekts  und  der  Sinne 
der  verschiedensten  Zeiten  waren  in  einen  so  engen 
Connex  gebracht,  dass  der  Leser  kaum  noch  die  spiritua- 
listiscben  Ekstasen  eines  mittelalterlichen  Heiligen  von 
den  krankhaften  Konfessionen  eines  modernen  Sünders 
zu  unterscheiden  vermochte.  Das  sinnliche  Leben  war 
mit  einer  mystischen  Philosophie  umkleidet,  die  den  Leser 
gefangen  nehmen  musste.  Als  Lord  Henry  seinen  Schttler 
später  fragte,  ob  es  ihm  gefallen  habe,  da  antwortete  er; 
«Ich  kann  nicht  sagen,  dass  es  mir  gefallen  hat,  es  hat 
midi  aber  fasciniert.  Das  ist  ein  gewaltiger  Unterachied.**- 
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,  Nachdem  Du  dies  entdeckt  hast,  hast  Du  eigentlich 
Alkti  entdeckt,"  eutgeguete  Jjoid  liuury.  Er  durfte  mit 
-seinem  Schüler  zufrieden  sein.  — 

Während  vieler  Jahre  konnte  Doriaa  den  Eindruck 
•dieses  Buches  nicht  verwischen,  und  er  wollte  es  auch 
nichts  Denn  die  darin  vertretene  Philosophie  beschönigte 
alle  Laster  und  Yerimiogen.  Dorian  Gray  sank  immer 
tiefer;  es  kursierten  die  merkwürdigsten  Gerüchte  Uber 
'ihn.  Er  war  in  der  Gesellschaft  fremder  Seeleute  in  den 
entlegensten  Quartieren  von  Whitschapel  gesehen  worden, 
'das  Weib  hatte  nach  der  Afi%re  mit  Sibyl  Vane  aufge- 
hört ebe  Rolle  in  seinem  Leben  zu  spielea  Die  Frauen, 
-die  ihn  einst  leidenschaftlich  verehrt  hatten  und  die  um 
seinetwillen  allen  gesellschaftlichen  Vorurteilen  getrotzt 
hatten,  ver^^ingen  vor  Schani  und  Entsetzen,  wenn  sie 
seiner  ansichtiy-  wurden.  Kr  hatte  die  chrouique  scauda- 
leuse  Londou-i  um  mehrere  Kapitel  bereichert.  Alle  seine 
Freunde  hatten  sich  von  ihm  zurückpj-ezügen,  nur  Lord 
Henry  blieb  ihm  treu.  Und  bei  aller  Lasterhaftigkeit 
erhielt  er  sich  jugendfrisch  und  schön,  für  Jeden  ein  ver- 
bindliches Lächein  auf  den  Lippen. 

Wiederum  vergingen  mehrere  Jahre,  Dorian  hatte 
sein  Bild  und  dessen  Schöpfer  vergessen  und  lebte  nur 
seinen  sinnlichen  Neigungen,  da  wollte  es  der  Zufall,  dass 
•er  mit  Basil  Hallward  wieder  ausammentraf.  Dieser  war 
gerade  im  Begriff,  eine  längere  Reise  au  unternehmen. 
Hallward  dringt  wiederum  in  ihn,  sein  Leben  nach  an- 
•deren  Grundsätzen  einzurichten.  Es  kam  zu  einer  leb- 
Tiaften  Aussprache  zwischen  den  einstigen  Freunden; 
Hall  ward  äui?äerte  den  Wunsch,  auf  den  Gruud  von 
Doriaus  Seele  zu  sehen. 

„Auf  den  Grund  meiner  Seele!  —  Ja,  Du  sollst  es,*" 
.antwortete  Dorian,  abwechselnd  blsss  und  rot  werdend. 
Sie  stiegen  die  l^ppe  zur  Bodenkammer  hinauf, 
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Dorian  enthüllte  sein  Bildnis,  gleich  darauf  entschlüpfte 
Hallwards  Munde  ein  Ausruf  des  Entsetzens.  Das  Bild, 
•das  er  do/t  sah,  war  Doriao,  und  wiederum  nicht,  die 
KuBSere  Form  war  geblieben,  aber  der  Ausdruck  liatte 
gewechselt.  Alles,  was  Dorian  in  seinem  Leben  ver- 
brochen hatte,  alle  Schuld,  mit  der  er  seine  Seele  beladen 
irntte,  dort  in  dem  Bikinis  war  es  niedergeschrieben.  Der 
Wunsch,  den  er  einst  leichtfertig  geiussert  hatte,  war  in 
Erfüllung  gegangen. 

„Lass  uns  zusammen  beten,  Dorian,"  forderte  ihn 
Haliward  auf.  „Das  Gebet  Deiner  Eitelkeit  ist  in  Er- 
füllung gegangen;  das  Gebet  Deiner  Reue  soll  es  erst 
recht.  Oh,  ich  habe  Dich  zu  tief  verehrt.  Ich  bin  dafür 
bestraft  worden,  Du  hast  Dich  selbst  angebetet  Nun 
«ind  wir  beide  gestraft" 

Dorian  betrachtet  abwechseiiui  das  Bild,  dann  den 
Freund,  darauf  bemächtigt  sich  htiuer  ])lölzHcli  eine 
wahnsinnige  Wut  auf  Hallward,  in  dem  er  den  Urheber 
seiner  (Juni  vermutet,  und  seiner  Sinne  nicht  mUclitig, 
^eift  er  zu  einem  Messer  und  ersticht  den  Freund.  Kein 
Angstgefühl,  keine  Reue  über  seine  That  empfindet  er 
mehr.  Er  lässt  den  Leichnam  durch  einen  Jungen  Che- 
miker, mit  dem  er  einst  in  Beziehungen  gestanden  hat 
und  der  aus  Furcht^  von  Dorian  verraten  au  werden,  auf 
die  That  eingeht^  in  seine  Bestandteile  auflösen.  Dorian 
ist  gerettet^  sein  seelisches  Gleichgewicht  ist  wieder  sowdt 
hergestellt,  dass  er  noch  einmal  den  Plan  hast,  ein 
l>esserer  Mensch  zu  werden.  Die  mannmännliche  Liebe 
erfüllt  ihn  ffir  den  Augenblick  mit  Entsetzen  und  er 
wendet  sich  einem  unschuldigen  Landmüdchen  zu.  Ohne 
ihrer  zu  begehren  —  was  ihm  nicht  besonders  schwer 
gefallen  sein  dürfte  — ,  kann  er  mit  ihr  verkehren.  Das 
war  der  Anfang  zu  einem  neuen  Leben.    Nie  wieder 

wollte  er  die  Unschuld  versuchen. 
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Neugierip^,  ob  «liesp  Wandliuij;  sich  auch  in  dorn  Aus- 
druck seines  Bildes  keun/eiclinen  würde,  stieg  er  wieder 
die  Treppen  zur  Dachkanuuer  empor,  wie  damals,  als  er 
Basil  Hallwnrd  zum  letzten  ^Tnl  dorthin  begleitete.  Aber 
was  er  erhotlt  hatte,  war  nicht  eingetreten.  Das  Bikl 
war  schauerlicher  anzusehen  denn  je  —  es  war  mit  Blut 
besudelt.  Einst  liatte  es  ihm  ein  gewisses  Vergnügen 
gemacht,  den  Wechsel  zu  beobacbten,  jetzt  erfüllte  ihn 
diese  ErscbeinuDg  mit  Furcht  und  Scbreckeo.  Und 
während  er  verzweifelt  um  sich  blickte,  da  entdeckte  er 
das  Messer^  mit  dem  et  Basil  Hallward  erBtocben  hatte. 
Ein  neuer  Gedanke  durchzuckte  ihn.  Weaan  das  Bild 
vernichtet  sein  wurde,  soUte  er  da  nicht  befreit  sein  ?  Er 
griif  nach  dem  Messer  und  durchschnitt  die  Leinwand 
von  oben  bis  unten.  —  —  In  demselben  Augenblick 
wurde  ein  fiirchtbarer  Schrei  im  Hause  vernommen,  der 
die  Diener  atis  ihrer  Nachtruhe  erweckte.  

„Als  sie  den  Raum  betraten,  fanden  sie  an  der  Wand 
das  herrliche  Bildnis  ihres  Herrn  hängen,  so  wie  sie  ihn 
suletzt  gesehen  hatten  in  der  ganzen  Pracht  seiner  Jugend 
und  Schönheit  Auf  dem  Boden  aber  lag  ein  Mann  in 
Nacfatkleidung,  in  dessen  Brust  ein  Messer  stak.  Seine 
Haut  war  verblfiht  und  runzelig,  und  sein  Gesicht  trug 
einen  ruchlosen  Ausdruck.  Seine  Identität  mit  Dorian- 
Gray  konnte  nur  durch  die  Ringe,  die  dieser  zu  tragen 
pflegte,  nachgewiesen  werden.*  

Dorian  Gray  hatte  die  Schuld  seuies  Lebens  mit  dem 
Tode  gehüsst.  Das  ist  der  versöhnende  Schluss  des  Ro- 
mans eines  Mannes,  der  zu  seinem  Unglück  unter  Ver- 
hältnissen lebte^  die  ihm  jede  Ausschweifung  gestatteten, 
und  einer  Gesellschaflsschichte  angehörte,  die  überhaupt 
den  Sinn  für  die  harmlosen  Freuden  des  Lebens  verloren 
hatte.  Aus  diesem  Milieu  strebt  nur  eine  Gestalt,  die 
des  Malers  Basil  Hallward,  empor  zu  liebten  Höhen. 
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Aber  auch  ihm  war  Ua.s  Kainüzeiehen  >eiuer  Gehurt  nur 
zu  Aiivk  au%epräirt.  Ein  düsteres  Geschick  bereitet  ihm 
eia  frühzeitiges  Ende,  ¥s  steckt  etwas  von  tragischer 
Grösse  iii  dieser  Gestalt.  Hier  hat  Wilde  das  Beste 
gegeben,  das  in  ihm  war.  Man  bat  bei  der  Lektüre  die 
EmpßnduDg,  dass  der  unglückliche  Dichter  sieli  in  Basil 
Hallward^  sein  Schicksal  vorahneud,  selbst  gezeichnet  hat. 
Auch  er  hat  seine  Schuld  gesühnt 


19* 


Digitized  by  Google 


Die  Wahrheit  über  mich. 

Selbstbiographie  einer  Konträraexuellen. 

Selbstbiographie  —  Selbstberilucherung!  Man  sollte 
die  Hl&nde  davon  lassen.  Und  doch  thae  ich  es  nicht. 
Wamm  nicht?  Weil  ich  wiederholt  aufgefordert  wurde, 
mit  der  Wahrheit  der  guten  Sache  au  dienen.  Allein  — 
—  ich  fürchte^  fOrchte! 

Ich  bin  durchaus  keine  von  denen,  welche^  unglück* 
lieh  Uber  ihren  Zustand,  das  Köpfchen  hingen  lassen 
und  jedem  zurufen  möchten:  »Ach,  wir  armen  Ausnahmen! 
Verzeiht,  ihiss  wir  auf  der  Welt  sindl"  Nein,  ich  bin 
stolz  auf  meiuü  Ausiuihui.>.stelhing.  Ich  werfe  das  Haupt 
in  deu  Nacken,  stampfe  mit  dem  Fusse  auf  und  spreche 
keck:  , Siehe,  das  bin  ichl" 

Ich  wurde  in  einer  kleinen  Resl  ii  nz,  als  Tochter 
cinc«5  Privatgelehrten,  geboren  und  bin  tlas  iiiteste  von 
acht  Getjciiwistem.  Ob  erblicli  belastet  oder  nicht,  das 
bleibe  hier  unerörtert;  denn  wenn  ich  auch  etwas  in  der 
edlen  Wissenschaft  der  Medizin  Bescheid  weiss,  so 
fühle  ich  mich  augenblicklich  doch  nicht  berufen,  eine 
gelehrte  Abhandlung  zu  sohreiben.  Vielleicht  später 
einmal. 

Meine  Jugend  gbg  hin  wie  diejenige  aller  —  Knaben, 
welche  den  herrlichen  Vorzug  gemessen,  zugleich  die 
Freiheiten  des  Liandlebens  mit  den  Annehmlichkeiten  der 
Grossstadt  verbinden  zu  können,  was  wohl  nur  eine  kleine 
Residenz  gewährt   Wenn  ich  sage,  ich  lebte  wie  die 
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XnabeD,  so  bediene  ich  micli  abeichtlicli  dieses  Aus^ 
drockes;  denn  erstens  fttUte  ich  mich  schon  damals  yoU*' 
kommen  als  .Bube*,  und  Eweitens  wurde  mir  das  un* 
schfttsbare  Glück  zuteil,  eine  voUstHndige  Jungenersiehung 
XU  empfongen. 

O  wie  bedauerte  ich  die  armen  Mttdchen,  welche 
nehrbar  und  sittsam'',  die  Büchertasche  unter  dem  Arme, 
die  Notenmappe  an  der  Hand,  dahin  schreit**n  mnssten, 
während  ich  mich  mit  meinen  tollen  Kameraden  herum- 
balgte und  -jagte,  dass  die  Wanden  glilhten  und  die 
Haare  wild  im  Winde  flatterten.  Man  versuchte  mich 
auf  diese  Haare  eitel  zu  machen  und  bewunderte  den 
natürlichen  Kopfschmuck  bO  lange,  bis  ich,  kurz  ent- 
schlossen, zum  Friseur  ging  und  —  mich  acheeren  liess. 
Wozu  auch  dieses  unnütze  Anhängsel,  welches  mir  beim 
Laufen  und  Springen  nur  hinderlich  war?  Die  Buben 
hatten  das  viel  bequemer.  Weshalb  sollte  ich  es  ihnen 
nicht  gleich  thun  ?  Der  Haarkünstler  war  zuerst  so  ent- 
setzt über  meine  Aufforderung,  dass  er  mich  ganz  stux 
ansah  und  in  den  Ausruf  ausbrach:  «Nein,  das  ist  m 
schade!  Ich  thue  es  nicht!* 

»So  gehe  ich  einfach  m  einem  anderen.'* 
Dieses  half.  Er  machte  noch  einen  schwachen  Ver- 
such, mich  durch  Ueberredung  zurückzuhalten,  mit  dem 
Hinweis,  dass  das  »prMchtige  Haar*  erst  in  drei  Jahren 
seine  «jetzige  Fülle  und  Lfinge*  wiedererhalten  haben 
würde. 

„Die  soll  es  ja  überhaupt  nicht  wieder  bekommen. 

Wozu  lasse  ich  denn  den  Rummel  herunternehmen?* 
Als  er  sah,  dass  alles  nichts  nützte,  niaciite  er  sich 

mit  einem  schweren  Seufzer  ans  Schneiden, 

Hei,  wie  forsch  kam  ich  mir  nach  vollendeter  That 

vor!    Nun  sollte  es  nur  jemand  wagen,  mich  „Mädchen" 

zu  schimpfen,  wie  es  kürzlich  Winterfelds  Fritz  gethan! 

Ich  war  gerade  so  gut  ein  Junge  wie  er  auch.  Jetzt 
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blickte  ich  sogar,  und  zwar  mit  Stolz,  in  den  Spiegel, 

was  ich  sonst  fiir  eine  höchst  überflüssige  Sache  hielt. 

„Soll  ich  das  Haar  vielleicht  brennen?* 

loh  brach  in  schallendes  Gelächter  aus. 

,0  nein,  nein!  Ich  will  mich  doch  nicht  cum  Dandf 
heranbilden 

Der  Künstler  wickelte  meinen  Zopf  sKuberlioh  in 
Seidenpapier  und  wollte  mir  denselben  feierlich  Über- 
reichen. 

,Was  soll  ich  damit  anfangen?  Behalten  Sie  ihn  nur!** 
.Würden  Sie  ihn  für  sehn  Mark  verkaufen?** 
Gern  willigte  ich  ein.  Dafür  konnte  ich  mir  ein 
hnbeches  Buch  anschaffen.  Und  Bücher,  Bflchery  die  sind 
stets  meine  Passion  gewesen  und  audi  geblieben.  So 
trollte  ich  denn  wohlgemut  nach  Hause,  wo  es  natürlich 
gehörige  «Dresche*  gab.  Wasthat  das?  So  etwas  schüttelte 
man  bald  wieder  ab,  und  an  der  Hauptsache  war  nichts 
zu  ändern.  Auch  kam  das  redlich  erworbene  Geld,  mit 
dem  ich  noch  uu  demselben  Tage  zum  Buchhäudler  eilte, 
mit  inbetracht. 

Wie  schon  gesagt:  Büclier  liebte  ich  leidenschaftlich. 
Ks  waren  aber  keine  «Herzblättcliens  Zeitvertreib",  Trx'hter- 
albums  etc.,  zu  dt mk  n  es  mich  zoir,  sondern  H')l)in>()naden, 
indianergeschichten  u.  dgl.    Darüber  konnte  itdi  mit  den 
Kameraden  sprechen.    Ja,  wir  sprachen  nicht  nur  darüber, 
wir  spielten  auch  Indianer.   Aus  unserem  „Räuber  und 
Gensdarme^  war  mit  der  Zeit  eine  ganze  Räuber-  und 
schliesslich  Zigeunerbande  eotstandi  n.    Ich  wurde  cum 
Hauptmanne  erwählt  und  ein  zarter,  blonder  8pielgenos9e 
war  die  «Köchin**  des  ganzen  Trupps,  .weil  er  so  herr- 
lich Spatsen  braten  konnte**.  Das  Schiessen  der  Sperlinge 
besorgten  wir  Uebrigen  mit  sogenannten  Flitzbogen.  Wir 
besassen  eine  gehörige  Uebung  darin  und  lachten  uns  bei 
einem  Fehlschusse  gegenseitig  ans. 

Mitten  auf  dem  Felde  hatten  wir  einige  Zelte  auf- 
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geschlagen  udcI  in  deiueineu  derselben  einen  steinernen  Herd 
errichtet.  Das  Holz  stahlen  wir  —  Zigeuner  müssen  stehlen 
—  von  einem  benachbarten  Bauplatze.  "Wartenbergs 
Karl  ]ratte  eine  Bratpfanne,  eine  Schachtel  „Schweden*  und 
nach  und  nach  ein  ganzes  Schock  Eier  aus  der  heimat- 
iiobeu  Küche  nebst  einem  grossen  Stück  Speck,  Butter 
und  einer  Tüte  Salz  herbeigeschleppt  Aua  den  um- 
liegenden Feldern  wurden  Kartoffeln,  Rflben  u.  dgl.  auf- 
gehoben. Und  so  litten  wir,  wenn  wir  von  der  Jagd  oder 
anderen  wilden  Sfcieifsflgen  zurückkehrten,  keine  Not; 
denn  unsere  «fiiroose  Köchin*  hatte  in  der  Zvoschenzeit 
alles  wohl  zubereitet  und  sogar  die  Sperlinge  ausgenommen 
und  gerupft. 

Aber  die  Sache  sollte  ein  Ende  mit  Schrecken  nehmen, 
als  wir  uns  daran  machten,  in  einem  ziendich  entfernten 
Dorfe  einem  Bauern  ein  Huhn  /ai  stehlen.  Der  Alte 
wollte  unsere  Erläutenintr^  das«  wir  Zigeuner  wären,  nicht 
verstehen  und  erkliitn  -ich  erst  dazu  bereit,  von  einer 
Anzeige  abzustt  licn,  oai  lnlcin  wir  unsere  ganze  Burschaft 
zusanimengeseliüsseu  und  ihm  dieselbe  als  Ersatz  ftir  deu 
fast  gehabten  Verlust  zurückgelassen  hatten. 

Ich  aber  fühlte  mich  gedrängt,  als  Hauptmann  der 
I^ande  ein  strenges  Gericht  über  die  unwürdigen  Mit* 
glieder  zu  halten,  welche  so  dumm  sein  konnten,  sich  ab- 
fassen zu  lassen.  Auf  einen  Wink  von  mir  wurden  die 
Bösewichter  von  den  Kameraden  mit  Taschentüchern  und 
Bindfäden,  die  wir  zum  Zwecke  des  ,Drachenstetgen- 
lassens*  gewöhnlich  bei  uns  trugen,  gefesselt  und  in  den 
nahen  Wald  geschleppt.  Ich  stieg  auf  einen  Baum  — 
klettern  konnte  ich  aus  dem  .ff*.  —  War  damals  auch 
leider  noch  nicht  die  bequeme  Mode  eingef  ührt>  ein  »Kad- 
fahrerkostttm'*,  d.  h.  eine  festi^eflcblossene  nPumphose** 
unter  dem  Frauenrock  zu  tragen,  so  konnte  ich  es  doch 
wegen  einer  sehr  praktischen  ^fethode  den  Knaben  in 
allen  Leibesübungen,  \m  Welleschlagen,  Kopfstehen,  auf 
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den  Hunden  gehen  u.  s,  vv.  gleichthun.  loh  trug  l)es>täudig 
eine  grosse  „Sicherheitsnadel"  bei  mir.  Mit  derselben 
befestigte  ich  das  liiiitere  Ende  meines  Rockes,  inilein  ich 
ea  durchzog,  au  den  vorderen  Teil  des  Kleides.  So  hatte 
ich  die  mir  leider  versagte  Hose,  Ich  nmss  g^estehen,  das» 
ich  fast  bis  zu  meiner  Universitätszeit  den  Glauben  heiltet 
der  ganze  Unterschied  zwischen  den  «Jungens''  und  mir 
bestände  einsig  und  allein  in  der  Kleidang,  und  ich  war 
zuweilen  recht  unzufrieden  darüber,  dass  man  mich  von 
Anfang  an  durch  den  Ansug  zum  Mädchen  gestempelt 
hatte.  — 

Nachdem  ich  sur  Bestrafung  der  Uebelthäter  meinen 
erhöhten  Site  eingenommen  hatte,  fielen  auf  meinen  Wink 
die  Fesseln,  und  ich  hielt  strenges  (rericht  Die  Haupt- 
missethäter,  d.  h.  die  Dümmsten,  empfingen  den  nieder* 
schmetternden  Urteilsspruch,  dass  sie  heute  «Hannchen*  — 
so  nannten  wir  unsere  Köohb,  während  man  mir  dei» 
Namen  „Haus*  beigelegt  hatte  —  im  Haushalte  assistieren 
sollten,  indessen  wir  auf  einen  frischen,  fröhlichen  Kriegjs-^ 
aug  ausgehen  würden. 

Schweigend,  mit  finsteren  Gesichtern,  fügten  sie  sieb 
dieser  Grausamkeit,  du  sie  wohl  wussten,  dass  ein  Wider- 
spruch ihr  Schicksal  nur  versehlinimern  kuuntc.  Wie  in 
einer  Leicheuproxession  gingen  sie  hinter  uns  her  und 
folgten  uns  nacli  Hause,  das  will  sagen,  in  unsere  Zelte. 

Als  wir  aber  ausgezogen  waren  und  Hanuchen  den 
einen  bat,  die  Hüben  „zu  schaben'',  den  anderen,  die 
Kartoti'ein  „zu  schälen",  brachen  Unwille  und  Kevolte  aus» 

«Wir  sind  keine  Mädchen,  wir  können  und  werden 
nicht  kochen!** 

Häuschen  versuchte  beide  zu  beruhigen.  Umsonst. 
Kurt  ergriff  einen  brennenden  Holxspahn  und  zündete  das 
Zelt  an.  Da  auch  die  Übrigen  luftigen  Wohnungen  nicht 
weit  lagen  und  ein  kräftiger  Wind  blies,  so  sprang  die 
Flannne  lustig  weiter  und  das  Feuer  flackerte  heU  empor. 
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Ks  hatte  ein  Unglück  geben  können;  (Irnn,  wie  schon- 
erwähnt, lag  ein  grosser  Bauplatz  mit  vielem  Holze  ganz 
in  der  Nähe.  Aber  die  dort  beschäftigten  Arbeiter  hatten 
den  Brand  sofort  bemerkt.  Sie  eilten  herbei,  und  es 
glückte  ihnen  in  kurzer  Zeit,  zu  löschen. 

Natürlich  wurde  die  Geschichte  in  der  Stadt  bekannt. 
Und  es  war  wohl  keiner  von  unserer  ganzen  Zigeaner- 
bände»  der  ohne  Schiige  davonkam.  Was  indessen  noch 
schlinuner  war,  man  deckte  die  meisten  unserer  Streiche- 
auf. So  erxfthlte  man  sich  a.  B.  <-*  nicht  ohne  allen 
Grund  —  dass  wir  im  Nachbardorfe  ein  Schweinchen* 
«gemopst*  hätten;  dann  aber  sollten  wir  dasselbe,  wahr- 
scheinlich, weil  wir  nicht  genau  wnssten,  wie  es  schlachten, 
braten  oder  zu  Wurst  machen,  in  einen  Teich  gesetzt  haben. 
Das  Tierchen  schwamm  seelenveigiiiigt  znm  anderen  Ufer. 
Hier  wurde  es  sofort  von  einem  vorübergehenden  llaudeU- 
manne  in  Empfang  genonmien  und  auf  die  Schulter  ge- 
laden, wolil  in  der  Absicht,  dasselbe  dem  Eigentümer 
zurückzubringen.  Uns  jedoch  kam  die  Sache  etwas  un- 
wahrscheinlich vor,  und  wir  schickten  zwei  Abgesandte 
unserer  Gesellschaft  auf  das  nächste  Bürgermeisteramt,  imi 
den  ehrlichen  Wanderer  des  SchweibediebFtahles  zu  z(  ihen» 
Die  weitere  Folge  war,  dass  der  ur8|)rüngUche  Besitzer 
sein  Viehkin  wiedererhielt. 

Wie  viel  an  der  Sache  wahr  ist^  will  ich,  meiner  Kame- 
raden wegen,  nicht  verraten,  auch  nlcht^  ob  wir  wirklich 
die 'Fenster  der  Schlosskirche  eingeworfen  haben,  wie 
man  behauptete.  Genug,  dass  man  uns  dessen  f ttr  fähig- 
hiell  Gegen  jeden  von  uns  wurden,  da  so  etwas  «denn, 
doch  Uber  die  Hutschnur  ging%  gebieterische  Massregeln, 
ergriffen,  und  mir  untersagte  man  ein  fQr  alle  Mal,  mit 
den  Jungen  zu  spielen. 

Nun,  das  war  nicht  so  schlimm.  Ich  hatte  genug- 
gespielt —  dass  ich  mich  mit  Mädclitiuungaiig  entschUdigea 
könnte,  der  Gedanke  ist  mir  nie  gekommen  —  jetzt  nahm. 
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ich  meine  Zutluclit  zu  den  lieben  nUcliorn.  Ich  ^inej  in 
des  Vaters  Bibliotliek  und  las  alks,  wns  mir  m  die  Hände 
üel|  besonders  Kriegsgeschichten  und  »Seeabenteuer. 

O,  weshalb  koDnte  ich  nicht  Soldat^  weshalb  nicht 
Matrose  werden?  

Ich  will  nicht  behaupten,  dass  ich  besonders  gern 
lernte.  Ich  bewältigte  mein  Pensum  baaptsKchlicb  aus 
Ehrgeiz.  Bas  Arbeiten  wurde  mir  leicht.  Etwas  einmal 
hSren  oder  einmal  durehlesoi,  und  die  Sache  sass^  blieb 
-auch  haften.  Die  schriftlichen  Aufgaben  schüttelte  icb, 
sozusagen,  aus  dem  Aermel.  Aber  es  wUre  auch  oft  das 
einmalige  Durchlesen,  das  AusdemSrmelsohütteln  unter- 
blieben, w^n  es  mir  möglich  gewesen  wSre,  in  der  Klasse 
•einen  anderen  Platz  als  den  ersten  innezuhaben. 

Wir  hatten  in  unserem  Städtchen  eine  kleine  Privat- 
schule lür  Knaben.  Da  dieselbe  hauptsächlich  für  meine 
Vettern  —  meine  Brüder  waren  damals  noeh  zu  jung  — 
und  auf  besondere  Verwendung  meines  Vaters  einge- 
richtet worden  war,  so  wurde  mir  die  Erlaubnis  erteilt, 

-an  sämtlichen  Unterrichtsfächern  teilzunehmen.  Das  war 
'etwas  für  mich!  Natürlich  bestärkte  es  mich  noch  mehr 
in  dem  Glauben,  dass  ich  .eigentlich*  ein  Knabe  und 
kein  Mädchen  sei. 

Nebenbei  hatte  ich  Handarbeitsstunden,  Konversation 
in  den  neueren  Sprachen,  usw.  Es  war  indessen  merk- 
'WÜrdig:  Eine  so  gute  Scbttlertn  ich  in  den  Augen  meiner 
Lehrer  war,  eine  ebenso  unausstehliche,  trotzige,  eigen- 
ainnige  war  ich  den  Lehrerinnen  gegenüber,  sobald  ich 
für  dieselben  nicht  ,  schwärmen**  konnte.  Und  zn  diesem 
Gefühle  riss  mich  nur  die  zwanzigjährige  Französin  fort, 
weil  —  sie  so  wunderbar  grosse  bhiue  Augen,  so  herr- 
liches sc'li\\aivA.s  II  aal  hatte,  überhaupt  so  schön  war. 
Ich  eiiuhr  l»ald,  dass  die  Ofhziere  der  liesidenz  meinen 
Geschmack  t(  ilton,  worauf  ich  nicht  wonii;  stolz  war. 
Als  indesaen  einer  deräeibeu  meine  Angebetete  als  Gattin 
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heimführte,  hätte  ich  diesen  am  liebsten  gefordert.  Nichts 
konnte  mich  bewegen,  ni  der  Hochzeitsfeierliehkeit,  zu 
welcher  ich  geladen  war,  za  gehen.  Ich  sohloss  mich  den 
halben  Tag  Uber  in  mein  Arbeitsxtmmer  ein  nnd  stampfte 
von  Zeit  zu  Zeit  heftig  auf  den  Boden.  Damals  war  ich 
14  Jahre  alt 

Im  nSchsten  Monat  sollte  unser  Klassenonterrioht 
ein  Ende  haben.  Die  Knaben,  meist  älter  als  ich,  hatten 

ihr  Einjährigen-Zeugnis  „in  der  Tasche*  und  bezogen 
das  Gymnasium  einer  grösseren  Stadt.  Und  ich,  die  ich 
das  beste  Examen  gemacht  hatte?  Ich  wurde  nicht 
aufgenommen,  weil  —  ich  ein  Mä  lchen  war.  Das  war 
die  erste  wirkliche  Enttäuschung  meines  Lebens.  Weinen 
lag  nicht  in  meiner  J^atur.  Ich  musste  liandeln,  trotzen. 
Ich  wollte  dennoch  meine  Abiturientenprüfung  bestehen, 
und  noch  früher  als  meine  Freunde. 

So  verschaffte  ich  mir  den  Lehrplan  der  betretten- 
den Schule  und  arbeitete  mit  Hülfe  meines  Vaters  nach 
demselben.  Nebenbei  trieb  ich  Musik,  in  welcher  ich  es 
jedoch  nie  zur  Vollkommenheit  gebracht  habe.  Eines 
Tages  hörte  ich,  wie  die  ganze  Stadt  in  Aufregung  war, 
da  eine  Dame  aus  der  Gesellschaft^  welche  mir  sehr  wohl 
bekannt,  in  dem  jugendlichen  Alter  von  achtzehn  Jahren 
ihr  Lehrerinnenexamen  gemacht  habe. 

«Wenn  es  weiter  nichts  ist!"  dachte  ich,  ging  zu  der 
Vorsteherin  der  betreffenden  Bildungsanstalt  und  liess 
mich  von  dieser  zunBchst  privatim  prfilfen.  Mir  wurde 
der  Besoheidj  dass  ich  wohl  die  nötigen  Kenntnisse  habe, 
aber  nicht  das  vorgeschriebene  Alter.  Selbst  für  die 
Aufnahme  in  die  Selekta  sei  ich  lun  h  zu  junjr.  Was  thun? 
Warten  hiess  <lie  Lo^un^!  Ich  hatte  mir  einmal  vor- 
geuommen,  auch  dicsts  Kxnmeu  zu  bestehen,  und  darum 
Hess  sich  nichts  an  der  Sache  ändern. 

Das»  man  mir,  uIi  ichfalls  wieder  privatim,  die 
Abiturieolenprüfuug  abnahm  —  noch  bevor  meine  frUhereu 
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Spielkameradea  fertig  waren  —  wurde  mit  vieler  Mühe 
durchgesetzt. 

Nun  ging  es  nach  der  Schweiz,  um  mich  flir  da» 
ÜDiversitätsstudium  zu  immatrikuliere d.  Ztüi8d)8t  hiesa- 
es  «Philologie*.  Ich  mnaste  ja  noch  das  Lehrerinnen- 
ezamen  maehen.  Dieses  wurde,  nachdem  ich  „das  vor^ 
geschriebene  Alter"  glücklich  erreicht  hatte,  glünzend 
absolviert  Bei  der  Prfifung  hdrte  ich  die  Bemerkung, 
dass  jedes  einigermassen  begabte  Mädchen  nicht  auf 
halbem  Wege  stehen  bleiben  dfirfe^  d.  h.  dass  dasselbe 
selbstverstSndlich  auch  die  Schulvorsteherinnenprttfung 
machen  müsse. 

Ich  erkundigte  mich  sofort  nach  den  Bedingungen 
und,  o  Schreck!  crfulir,  dass  fiinf  Jalire  Uuterrichts- 
praxis,  worunter  zwei  an  einer  üH'entlichen  Schule,  ver- 
langt würden.  eJetzt  war  guter  Rat  teuer.  Doch  nicht 
lange.  Aufge.«chul)en  ist  ja  nicht  auf^oliobeu.  Adieu  vor- 
läufig schöne  Studentenzeit,  Fieilieit  und  Jugendtollheit! 
Nun  zunächst  die  Brille  auf  die  Nase  gesetzt  —  ich  be- 
sann mich  rechtzeitig  eines  Bessereu  und  unterliess  e>*, 
denn  ich  bin  durchaus  nicht  kurzsichtig  — ,  das  Antlitz 
in  ehrbare  Falten  gelegt  und  unsere  Heranwachsenden 
auf  den  Weg  der  Tugend  und  Wissrns^haft  geführt,  den- 
selben all}  gliUieendes  Muster  vorangeleuchtet! 

Vor  dem  engeingegrenzten  Schulleben  hatte  ich 
rechte  Angbt;  aber  es  musste  ja  nicht  sogleich  sein.  Ich 
konnte  w&hrend  der  drei  ersten  Jahre  eine  Erzieherinnen- 
stelle  annehmen,  trotzdem  man  mir  sehr  davon  abriete 
Indessen  hörte  ich  auf  keine  Vorstellungen,  bin  ich  doch 
stets  meinen  ersten  Eingebungen  gefolgt  und  habe  somit 
die  Wahrheit  des  Sprichwortes  erfahren:  «Dem  Mutigen 
gehört  die  Weif. 

Auch  dieses  Mal  gelaug  es  mir  wieder.  Ich  fand 
eine  beneidenswerte  Stelle,  hatte  eine  vorzüglich  be<^abt<» 
Schülerin,  wenig  Arbeit,  ein  ideales  Familienlebeu  luid 
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herrliclip,  köstliche  freie  Zeit.  Dieselbe  benutzte  ich 
Lauptäüchiich,  um  micli  der  Schriftstt  llerei  hinzugeben 
in  welche  ich  schoD  seit  meinem  —  zwölften  Jahre  hinein- 
|j;epfu5cht  hatte. 

Freilich  mu&ste  ich  mich  zuweilen  losreissen,  um  die 
Lieben,  mit  denen  ich  zusammen  lebte,  nicht  damit  zu 
kränken,  dass  ich  mich  ganz  von  der  Geselligkeit  zurttck- 
zog.  Ich  fuhr  zu  Dincn  auf  die  Nachbargüter,  2u  Abend- 
unterhaltangeDy  sogar  zu  BiUen.  Und  da  ich  ein  fideles, 
ausgelassenes  Ding  war,  welches  ich  übrigens  noch  jetzt 
bin,  amfisierte  ich  mich  stets  königlich,  wurde  fiberall 
gern  gesehen  und  hatte  genügend  Anbeter. 

—  ^Ah,  ha!'  wird  man  sagen,  ,fendlichl  Es  ist  zu 
langweilig,  immer  und  immer  nur:  Das  that  ich  —  das 
machte  ich  —  und  dergl.  —  und  dergl.  Gar  sidits  von 
Liebe?* 

Nur  Geduld  I  Das  sogenannte  Gerühlsleben  habe  ich 
mir  hi.s  zuletzt  auf)2:e8part.  Erst  ».iea  Haler  fertig  ge- 
(iro.^clien,  die  Schablone  2U  Ende  gezirkelt!  Es  wührt 
nicht  mehr  lange, 

Keolite  Trauer  empfand  ich,  als  die  herrlichen  drei 
Jahre  vürübergeflogen  waren.  Geru  wäre  ich  länger  bei 
den  nur  sehr  teuer  gewordenen  Personen  geblieben.  Aber 
durfte  ich  es  denn  ?  War  denn  nicht  mein  Aufenthalt 
hier  nur  Mittel  zum  Zwecke?  Nein,  nein,  es  gmg  nicht! 
Ich  widerstand  energisch  allen  Bitten;  denn  ich  wollte 
mein  Ziel  nicht  äus  dem  Auge  verlieren 

Also  nur  zu!  Hinein  in  das  wahre  Philistertum! 
Eine  Stelle  als  Lehrerin  war  schnell  gefunden,  und  ich 
gewöhnte  mich  rascher  an  meinen  neuen  Beruf,  als  ich 
gedacht  hatte.  Stand  ich  vor  der  Klasse^  so  war  ich 
Schulmeister,  nichts  als  das  —  ich  muss  dieses  Talent 
wohl  geerbt  haben  — ;  hatte  ich  die  Zöglinge,  welche 
mit  einer  wahren  Begeisterung  an  mir  hingen,  verlassen, 
so  war  ich  wieder  eine  ganz,  ganz  andere. 
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Da  ich  in  meiner  Freizeit  ileissi^  sehrieb,  so  waren 
die  zwei  Jahre  iiniiR  i  klich  dahingeschwimden.  Da«  Vor- 
öteherinnenexamen  wurde  gemacht,  und  —  hurra,  Iiurral 

—  isuriick  j^iii^  es  /um  fröhlichen  StudeuteDiei)en  ! 

Wie  ich  (h\s.selhe  zugebracht?  Nun:  Wie  alle.  In 
der  erst^iii  Zeit  gebummelt,  gekneipt,  get^pielt,  die  Freiheit 
in  vollen  Zügen  ausgekostet,  auf  die  Berge  geklettert  etu.1 
Ich  bin  eine  enthusiastische  Nuturscb^i'ärmerin,  und  eine 
schöne  Landschaft  kann  mich  bis  zur  Trunkenheit,  bis 
nun  Wahnsinn  begeistern.  Ueberhaupt  erfasse  ich  mir 
sympathische  neue  Eindrücke  mit  einer  inneren  Glut^ 
einer  LeidenscbaA^  die  sonderbar  mit  meiner  äusseren 
Kälte  und  Rahe  kontrastieren.  Man  sollte  meinen,  dass 
etwas  in  dieser  Weise  Aufgenommenes  schnell  ver- 
schwinden, rasch  verwischt  werden  mOsste.  Nein,  es 
bleibt;  es  haftet  mit  demselben  Feuer,  welches  keiner 
Steigerung  mehr  AUiig  ist 

Der  zweite  Teil  des  Universitöt^^programms  ist  jedoch: 
Arbeiten.  Ich  hatte,  neben  Astronomie  und  alten  Sprachen, 
jetzt  die  Medizin  als  HauptstiuHenfaeh  ergritfen  und 
wollte  auch  hier  meinen  niaiiülielien  Herren  Kuliegen 
nicht  im  Wissen  und  Können  naelistehen.  So  machte 
ich  denn  ein  recht  gutes  Examen  und  liess  niicli  als 
„  Frivutgeieiirie"  in  einer  der  idylli^elistcu  (iejjonden 
unseres  Vaterlandes  nieder,  wo  ich  veremt  mit  ,lhr"  noch 
heute  ein  Leben  führe,  wie  es  im  £dcn  nicht  himmlischer, 
nicht  seliger  sein  kann. 

Aber  es  gehört  Mut,  viel  Mut  dazu«  Habt  denselben, 
meine  Mitschwestem,  zeigt,  dass  Ihr  ebenso  gut  existenz- 
nnd  liebeberechtigt  seid,  wie  die  «normalftthlend^  Weltl 

—  Trotzt  derselben,  und  man  wird  Euch  dulden,  man 
wird  Euch  anerkennen,  und  man  wird  Euch  sogar  be- 
neiden! Die  Waffen  hochl  Es  muss  und  es  wird  ge- 
lingen. Ich  habe  es  erreicht.  Weshalb  sollte  es  Euch 
nicht  allen,  allen  gelingen? 
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„Aber",  höre  ich  erwidern,  ,dii  bist  in  Deutschland. 
Deuke  an  die  iu  Oesterreicli  I  Acli,  hättest  du  eine 
Ahnung  von  den  Qualen,  den  Kaniplen,  der  Angst  derer^ 
die  bestündig  das  Damoklesschwert  des  Gesetzes  über 
sich  Fchwehen  sehen!" 

Tin-  Armen,  Armen!    Wann   wird  Euch  die  Stunde 
der  Krl(>sung  schlaue  n  ?    Wann   wird  sie  unsern  Brfidorn 
schlagen,  die  mit  uns  das  Geschick  haben,  Ausnahmen- 
von  der  alltäglichen  Schablone,  von  dem  uralten,  ewigen- 
Naturgesetz   zu  sein?    Kann  Mutter  Natur  sich  denn- 
irren?    Dürfen  wir  überhaupt  von  Ausnahmen,  krank- 
hafter Veranlagung  und  Aehnlichem  sprechen?  Könnten 
wir  nicht  eher  eine  , Absicht*^  als  eine  MZufälligkat"  sein? 
lieber  alle  diese  F^en  ist  schon  so  ontMhlige  Male  ge- 
stritten worden  nnd  wird  noch  so  unzählige  Male  ge- 
stritten werden,  dass  ich  heute  nicht  näher  darauf  ein- 
gehen mag.   Werft  mir  nnr  den  Handschuh  hinl  Ich 
hebe  ihn  auf  nnd  werde  EucK.  die  Antwort  nicht  schuldig- 
bleiben. 

Hoch  die  Waffen!  Bis  er  fällt,  dieser  Unglücks- 
}>aragraphl  Wie  viel  Elend  hat  er  schon  angerichtet, 
wie  viel  Kuininer  verursacht!  Warum  sollen,  warum 
müs.«en  die  Unschuldigen  leiden,  ,die  der  Himmel  auch 
fühlend  schuf",  jedoch  in  einer  Wci^^e,  welche  die  All- 
täglichkeit nicht  begreifen  will?  WoliK'erstandenl  Icl> 
verlange  keine  Ausnah nismoral.  Was  ich  fordpre,  ist 
Menschlichkeit,  Unparteilichkeit,  gleiches  Recht  für  alle. 

Doch :  Ich  versprach,  einige  Züge  aus  meinem  Liebes- 
K'heu  zu  geben.  Kurz  gesagt:  Ich  hatte  nie  geliebt  und 
glaubte  mich  frei  von  aller  , Gefühlsduselei",  aller  Sinn- 
lichkeit, bis  ich  vor  einigen  »Jahren  derjenigen  begegnete^ 
welche  von  der  Zeit  ab  alle  meine  Sinne  gefangen  nimmt^ 
der  mein  Leben  geweiht  sein  wird  bis  zvm  letsten  Atem- 
zuge. 

«Nicht  Männerliebe  darf  dein  Herz  berühren  mit 
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•«iind'gcn  Flammen  eitler  Erdenlust",  so  dachte  ich  oft, 
wenn  die  grosse  Frai^f  au  nucli  herantrat:  , Willst  du 
die  Meine  werdeo?  Willst  du  mir  toigeu  durch  die  Stürme 
des  Lebens?" 

,Ncin  und  abermals  nein!"  sagte  ich  mir  st(  ls. 
Warum?  Feh  wussto  os  selbst  niclit.  Ich  fühlte  ein 
^twas,  welches  mich  mit  magischer  Gewalt  zurückhielt, 
uod  ich  bin  diesem  «etwas*  sehr,  sehr  dankbar.  loh 
lachte  über  Liebe  und  hielt  das  Ganze  für  albernes  Zeug, 
für  eine  ErfindoDg  des  mttssigeo  Diofatergeistcs,  obwohl 
ich  selbst  dichtete  und  mich  suweileB  ins  sohwtoiierisohe 
Fach  verstiegen  hatte. 

War  es  doch  auch  zunächst  die  hässliche  Fonn,  in 
welcher  die  Liebe  an  mich  herantrat!  Er  war  vermählte 
Ich,  kaum  vierzehn  Jahr  alt^  war  seine  Schfilerin  gewesen. 
Mein  Geist^  meine  schnelle  Aafrassungsgabe,  meine  Talente 
hatten  ihn  geblendet  In  einer  Stunde,  welche  er  mir 
Allein  gab,  liess  er  sich  von  seiner  Leidenschaft  hinreissen. 
Ich  lief  in  der  Bestürzung  davon,  war  indessen  so  harm- 
los, dass  ich  mich  bald  frap^te,  warum  ich  denn  geflohen, 
ob  es  nicht  PHicht  und  Scliukiigkeit  gewesen  wäre,  meinem 
fast  vergötterten  Erzieher  den  Kuss  der  Dankbarkeit  zu 
geben.  Glücklicherweise  besass  *  r  Ehrgefühl  genug, 
sich  sofort  vernetzen  zu  lassen.  Was  hätte  daraus  ent- 
stehen können?  Mich  schauderte  später  bei  dem  (iedrinken. 

Dann  boten  sich  mehr  oder  weniger  annehmbare 
Partien.  Wir  Kon trärsexu eile  sind  oft  von  Bewerbern 
und  Anbetern  umgeben.  Was  man  nicht  erreichen  kann^ 
das  reizt.  Eine  Festung,  welche  sich  erst  nach  dem 
hundertsten  Sturme  ergieht^  hat  auch  den  hundertfachen 
Wert. 

Und  leider,  leider  ergeben  sich  die  meisten  von  uns 
echliessliob  docL  Fast  alle  EontriIrBezuellen  heiraten. 
Ihr  seht  mich  verdutzt  an  und  wollt  mir  wohl  gar  hettig 
antworten?  Ihr  wenigen  Unvermühlten^  welche  Ihr  die 
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Schrift  lest  ?  Seht  Euch  vor  I  Hütet  Euch !  Ich  warne  recht., 
xeitig.  Yiellcicht  wird  auch  emmal  die  Reihe  an  Euch  kom- 
in(  n.  Doch  Ihr  seid  68  weniger,  für  die  ich  fürchte,  Ihr 
WiaseodeD,  Eingeweihten  und  Sehenden  Ich  halte  Euch  für 
mnttg  genug,  selbst  das  bbchen  Lebensunterhalt  za  er- 
werben, für  welches  sich  tausende  und  abertausende  Ter« 
kaufen.  Auch  werdet  Ihr  nicht  so  klemlioh  sein,  Euch 
des  annseligen  Spottes  wegen,  der  einer  ^ten  Jungfer" 
anhaftet,  in  das  Joch  der  Ehe  mit  einem  Geschöpfe  zu 
stOrxen,  welches  Ihr  nicht  verstehen  und  lieben  könnt, 
welches  sein  gebietensches  ,^r  soll  dein  Herr  sein**  schon 
vom  ersten  Augenblicke  Eurer  Verbindung  an  zur  Geltung 
bringen  möchte. 

Warum  übrigens  immer  noch  in  unserer  aufgeklärten 
Zeit  das  Vorurteil  gegen  „die  alte  Jungfer^,  welches  viel, 
sehr  viel  Unheil  anrichtet?  Einer  der  Hauptgründe 
dürfte  der  sein,  dass  man  leider  noch  zu  wenig  mit  dem 
Wesen  des  KontrSrsezualismus  vertraut  ist,  dass  man  nichts 
von  der  Ehe  derjenigen  versteht,  welche  scheinbar  gleichen 
Oeschlechtes  sind.  Man  sollte  bedeutend  mehr  einschlil- 
glge  Schriften  lesen.  Ich  hatte  das  GlQck,  dass  mir  ir- 
rend meines  medisinischen  Studiums  verschiedene  Sachen 
von  Kralft-Ebing  in  die  Hand  fielen. 

(>,  wie  schaute  ich  auf!  Wie  wurden  mir  die  Augeu 
geöfi'uet!  Wie  leicht^  wie  jdelbewusFt  fühlte  ich  mich 
nach  der  Lektüre!  Jetzt  war  es  mir  klar,  dass  ich  nie, 
nie  einen  Mann  heirnthen  dürfe.  Ich  legte  mir  Kecben- 
schaft  über  mein  bisheriges  Leben  ab,  erkannte  meine 
vollständige  Külte  dem  anderen  Geschlechte  gegenüber 
und  gestand  mir  ein,  dass  mich  manches  Weib  durch 
Schönheit,  Anmui^  Grazie,  auch  durch  natürlichen  Ver- 
stand, besaubert,  wenn  auch  noch  nicht  aur  Liebe  hinge- 
rissen hatte. 

Ich  wollte  wachsam  bleiben  und  die  Augen  oüen  be- 

Jahrbuch  III.  ^ 
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halten.  Der  aufmerksam  um  sich  Blickende  wird  den 
Weg  nicht  ve  rfehlen. 

Aber,  aoül  Wie  viele  liegen  noch  im  Unbewusstsein^ 
ohne  Ahnung  von  ihrem  wahren  Zustande?  Und  diese dnd 
es,  für  die  ich  zittere.  Sie  suchen  sich  unter  ihren  ver- 
schiedenen Bewerbern,  aus  einem  der  oben  angej^benea 
Gründe  oder  aus  einem  anderen,  denjenigen  aas,  welcher 
ihnen  als  die  vorteilhafteste  Partie  erscheint^  nehmen 
auch  wohl  den  ersten  besten  und  geben  sich  der  sanften 
Hoffnung  hin:  «^Die  Liebe  kommt  in  der  Ehe.*  Aber 
ach!  ach! 

Ich  schweige  von  dem  Leide,  welclies  folgt,  und  das 
ich  so  oft  Gelegenheit  hatte  mit  anzusehen.  Wohl  giebt 
es  einige  unter  uns,  die  Phantasie  genug  besitze,  sich 
in  die  Arme  der  angebeteten  Freundin  hinein  zu  träu- 
men, während  sie  in  denen  des  Mannes  liegen.  Ja  eine 
Bekannte  beichtete  mir  sogar,  dass  sie  auf  diese  Weise 
zweimal  Mutter  geworden  sei.  O  fiber  solchen  Schein^ 
solche  Heuchelei,  solchen  Betrug!  — 

Von  meiner  Ehe  zu  sprechen  —  so  bezeichne  ich 
uV)>iclitlicli  im  in  Verhältnis  zu  meiner  teuren  Preundio 
— ,  zügere  ich  imiiu'r  wieder,  weil  mir  dieselbe  zu  lieilig 
erscheint;  aber  es  würde  unrecht  sein,  etwas  zu  verheim- 
lichen. Ich  lernte  «sie*  auf  einem  Waldfeste  kennen. 
Die  Natur  hatte  mich  berauscht  Am  Ufer  des  See'» 
wollte  ich  mich  ausstrecken,  um  ungestört  mein  erhitztes 
Innere  su  beruhigen.  Da  lag  »sie*  unter  einer  Eiche^ 
ganz  in  Rosa  gekleidet 

Nicht  weiter!  Das  Ganze  ist  so  mürehendnfttg, 
so  thaufrisch,  dass  man  die  ErzMhlung  schliesslich  fUr 
einen  Roman  halten  könnte. 

Sie  war  verniähk.  Ich  machte  alle  Stürme  der 
Eifersucht,  der  Verzweiflung  durch,  wollte  mit  ihr 
fliehen,  sie  entführen,  und  musste  mir  doch  sagen,  dasa 
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icii  kein  Keclit  dazu  habe.  Ich  erfuhr  auch  erst 
nach  dem  Tode  ihres  Gatten,  weldier  plötzlich  auf 
flüF  Jagd  erfolgte,  dass  sie  mir  gleichfalls  in  Liebe 
zugethau.  Von  diesem  Augenblicke  an  leben  wir 
«usammeD  als  Ehepaar.  Mein  holdes,  trautes  Weib- 
chen schaltet  und  waltet  in  unserem  gemütlichen  Heim 
als  echte  deutsche  Hausfrau,  und  ich  arbeite  und  er- 
werbe flUr  uns  beide  als  thatkräftigeri  lebensfroher  Mann. 

£.  Krause. 


20» 
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Wie  ich  es  sehe. 

Von  Frau  M.  F. 

.Soi  !j!  irk  —  wirf'*  in  die  \\>ll!  — 

In  der  Öcbule  schwürmten  alie  Mädchen  für  dea 
Literaturlehrer  —  ich  nicht.  Mir  verursachte  die  fran- 
zösische Lehrerin  Herzklopfen.  Sie  war  nur  für  ein  Jahr 
engagiert^  während  dieser  Zeit  fitOrxte  ich  mich  mit  Feuer- 
eifer auf's  französische.  Als  sie  die  Stadt  verliess,  ward 
mir  so  jämmerlich  und  elend  zu  Mute,  dasa  ich  selbst 
nichts  mit  mir  anzufangen  wusste.  Dann  kam  laug«  Zeit 
nichts.  Ich  wuchs,  das  war  Alles.  —  Zunächst  belebte 
mich  wieder  eine  Lehrerin.  Diesmal  war's  eine  Eng- 
lüiulerin,  die  zu  uns  ins  Haus  genommen  war.  Icli  zählte 
etwa  14  Jahre.  Miss  Mary  weckte  alle  weichen,  ziirt- 
lichcn  Regungen  in  mtiuen»  Herzen.  Es  gab  keine 
willigere  Schülerin,  keine,  die  eifriger  war,  keine,  die 
schnellere  Fortschritte  machte.  Alhnahlich  lebte  ich  nur 
durch  die  selbst  noch  Junge,  blonde  Fremde,  die  sieh 
ebenfalls  in  heisser  Sympathie  mir  zuneij/te.  Wir  lasen 
Elise  Polko's  „Musikalische  Märchen''  und  der  Himmel  hing 
uns  voller  Geigen.   Nach  zwei  Jahren  hiess  es :  Scheiden. 

Ich  glaube,  gemeinhin  unterschätzt  man  die  Tieldens- 
fähtgkeit  eines  Kindes.  Wenn  ich  jetzt  zurttckschaue, 
wie  ich  damals  durch  die  Wälder  stürmte^  so  empfinde 
ich  förmliches  Mitleid  ob  der  zuckenden  HerzscblSge, 
die  die  arme  Kleine  in  Nut  und  Verzweiflung  jagten. 

Wieder  folgte  eine  Weile  nichts.  Die  sogenannten 
a Verehrer*  kamen  mir  immer  nur  komisch  vor.  Dann 
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heiratete  ich  mit  17  Jahren.  Ich  glaube,  ich  galt  für  ein 
beniges  Ding,  dem  man  leieht  gut  sein  konnte.  Wir 
waren  viele  Kinder  daheim,  vom  „Beruf  war  zu  jener 
Zeit  bei  Mädchen  noch  kaum  die  Bede,  alao  fort-  mit  ihnen. 
Trotz  aller  elterlichen  Liebe  war  jedes  doch  ein  Eaaer 
mehr  im  Hause.  —  Wenn  mein  Brilutigam  nicht  sftrtlich, 
war  ich  ganz  zufrieden,  sollte  doch  meine  £he  die  Brücke 
zu  einem  Wiedersehen  mit  Miss  Mary  bilden.  Das  Hess 
ntir  Alles  in  rosigem  Schimmer  erscheinen.  —  Meine 
j^ii  T  i;,e  Entwicklang  nahm,  so  weit  ich  mich  zurOok  cr- 
iiiuert'j  zu  jeuer  Zeit  keine  grossen  Wandlungen  an.  Ich 
wur  immer  noch  nicht  ich  selbst  geworden,  aber  ich  litt 
nicht  etwa  tief  unter  der  dicken  Decke  fremder  Farbe, 
die  an  mir  klel)tr.  Ich  war  Gattin  und  Mutter  und  — 
nichts,  —  trotz  alledem. 

Jahrelang  hatte  ich  die  Engliinderiii  nicht  gesehen, 
als  mir  eine  Oesterreicherin  begegnete,  ein  Gesehöpf,  das 
in  Allem  scheinbar  das  strikteste  Gegenteil  von  mir. 
Alles  trennte  uns :  Sie  die  Kraft,  ich  die  AVeichheit ;  sie 
rücksichtslos  bis  zur  Brutalität,  wenn  es  galt,  sich  durch- 
zusetzen, ich  schwach  bis  zur  Feigheit  in  dem  gleichen 
Falle.  Nichts  schien  uns  zu  vereinen:  Sie  blauestem  Ge- 
blüt entstammend,  ich  Jüdin.  Dennoch  war  etwas  von 
Anbeginn  stärker  als  alle  Schranken.  Wir  begegneten 
uns  auf  rein  geistigem  Felde  und  wurden  zur  Notwendig- 
keit Eine  für  die  Andere.  Ich  wusste  nicht^  dass  leiden- 
scbafUicbe  Freundschaft  so  einschneidend  in  ein  Leben 
eingreifen  konnte. 

Nur  wenige  Wochen  blieben  wir  vereint,  dann  begann 
ein  Briefwechsel,  der  an  Eigenart  durch  Jahre  hinaus 
nichts  zu  wünschen  übrig  liess.  Meiner  Freundin  Feder 
trug  Alles  zu  mir,  was  nut'  literarischem  Gebiete,  iu  Poli- 
tik, in  Kunst  und  Wissenschaft  sich  ereignete.  Zärtlich- 
keitsausbrüche  ihrerseits  existierten  kaum.  „Du  bist  da 
und  mein  Geschöpf'^  das  schien  ihr  so  selbstverständlich, 
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das«  nie  daran  irerüttelt  wurde,  —  Was  icli  ihr  zu  sagen 
hatte,  war  stets  iu  eine  Htillc  zarter  Hingebung  gekleidet. 
AnfangiB  wusste  ich  numchmal  gar  nicht,  was  schreiben. 
Aber  nach  und  nach  gewann  mein  Geist  Kraft,  meine 
Seele  Fitigel,  meine  Brust  weitete  sich,  meinem  Auge  er- 
glänzte allmählich  eine  neue  Welt.  —  Jahre  kamen  und 
gingen.  Die  £unst  umschlang  uns  mit  stärkstem  Bande, 
ich  stets  bereit,  den  Regungen  ihrer  Kttnstlerseele  nach- 
Kuspffren,  ihre  Leiden  au  tragen,  ihre  EIrfolge  zu  bejubeln. 
So  gewann,  was  zuerst  Anempfindiing  gewesen,  eigenes 
Leben.  Keime,  die  brach  gelegen,  begannen  kraftvoll  in 
mir  zu  spriessen.  Freuden  und  Leiden  lehrte  sie  mich 
kennen. 

Sonderbar  blieb  es,  dass  meiner  Freundin  Anwesen- 
heit für  mich  durchaus  nie  eitel  Souueuseheiu  brachte. 
Im  (jregenteiJ.  Trotz  der  Freude,  sie  einige  Tage  oder 
Wochen  um  mich  zu  wissen,  zuckten  meine  Nerven  gerade 
dann  in  nu hegreiflicher  Rebellion  —  cnt\v('<ler  ich  weinte 
oder  ausgelassene  Heiterkeit  umfing  mi«  Ii  Teh  ww?.«*te 
mich  nicht  Herr  dieser  rUtselliaften  Stimtnuugeu.  £rst 
getrennt  von  ihr  erstarkte  wieder  meine  Kratl. 

Einst,  als  wir  wieder  nach  kurzem  Beisammensein 
schieden,  sclilenderte  ich,  da  mein  Zug  erst  etliche  Stun- 
den später  fällig,  durch  die  Strassen  Leipzigs.  Der  Ab- 
schied lag  mir  dumpf  und  bleiern  in  den  Gliedern,  gleich- 
zeitig fühlte  ich  mich  unbefriedigt  —  leer  —  einsam. 
Vor  emem  Buchladen  blieb  ich  stehen.  Mein  Auge 
streifte  die  Titel  der  Bücher.  «Die  Enterbten  des  Liebes- 
glück es",  was  hiess  das?  Magnetisch  zogen  mich  die 
Worte  an,  deren  Bedeutung  mir  vollständig  rätselhaft. 
Dnnkel  dämmert«  etwas  in  mir  auf,  dass  mich,  gerade 
mich  eben  dieses  Buch  interessieren  müsse.  Sollte  ich 
es  kaufen?  Ich  seliuankte.  Eigentlich  graute  mir  vor 
dem  unbekannten  Inhalt,  und  doch  —  und  dennoch  — 
zitternd  hielt  ich  es  in  Händen  —  zitternd,  als  ob  mein 
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Todesurteil  fallen  sollte,  «lurchflog  ich  die  Seiten  —  eilte 
zur  Bahn,  riss  die  l>iatier  mitten  durch  und  warf  sie  aus 
<lem  Zuge.  Am  liebsten  wäre  ich  ihnen  nachgesprungen. 
Ein  ^^irre^;,  verworrenes  Bild  war  mir  in  die  Seele  ge- 
glitten, etwas  von  „in  Wahnsinn  enden  oder  von  Selbst- 
mord'^  hatte  ich  behalten.  Ich  war  damals  32  Jahre  alt. 
Der  Abschied  y  die  sommeriiche  Glut  hatten  meine 
JServen  ohnehin  gepeinigt  —  dies,  vereint  mit  den  Kin- 
<lrnckeD  des  Buches^  warf  mich  auPs  Krankenlager. 
Sterben  —  schien  mir  nach  der  Enthüllung  das  letzte 
<jrllick^  die  einzige  lii^sung.  Ja,  ich  wdlte  sterben  — 
über  —  ich  starb  nichts  Fortgesetzt  schüttelte  mich 
wirres  Entsetzen,  dem  mein  Verstand  thatsächlich  leicht 
zum  Opfer  hätte  fallen  können.  Dennoch  genas  ich. 
Wie  ein  dunkler  Traum  entschwand  das  Baohy  an  das 
mich  äusserlich  nichts  erinnerte,  meinem  Gedächtnis.  An- 
fangs hatte  ich  wohl  versucht,  die  Freundin  aufzugeben, 
aIs  ich  aber  der  den  Zusammenhang  nicht  Ahnenden  etwas 
vom  „Aut'hüren  und  Ende  machen"  schrieb,  lachte  sie 
mich  eintach  au.«i.  So  blieb  Alles  beim  Alten.  Bald 
nachher  erglühte  sie  für  einen  Mann.  Ich  litt  alle  Mar- 
tern der  Eifersucht,  obgleich  ich  überzeugt  war,  der 
"Grösse  meines  KmpHndens  würde  kein  Mensch  stand 
halten^  Niemand  könne  je  den  Spuren  ihres  Geistes 
folgen  gleich  mir.  —  Lfeise  und  alimähUch  vollzog  sich 
in  mir  dann  die  Wandlung,  voll  und  ganz  erfuhr 
ich  das:  «Ich  suchte  Dich  und  hatte  mich  gefunden."  — 
Mich  —  mich  —  voll  zagen  Staunens,  starr  fühlte  ich 
mein  Königtum.  Alles  war  aufgegangen,  jedes  Samen- 
korn, ihrem  Emfluss  entsprossen,  trug  Flucht.  Und  wonne- 
voU  dehnte  ich  <lic  Glieder.  Nichts  mehr  von  qualvollen 
-Schauem  —  von  Angst  und  Pein.  Meine  tief  innerste 
Veranlagung,  die  Alles,  was  das  Dasein  mir  an  Werden 
and  Wachsen  beschieden,  vom  Weibe,  von  Wesen  des 
•eigenen  Geschlechtes  empfangen,  schreckte  mich  nimmer 
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Eme  fast  selige  Gewissbeit  überkam  mich:  loh  unter- 
schied so  viel  seelische  Hoheit  und  Ijaiiterkeit  in  meinen 

Empfind ungen,  (lu«?s  icli  lächelnd  auf  all'  den  Scldamm 
und  Schmutz  sah,   deu   das  Leben  fast  überall  bereit 

hält.  

Ich  bin  keiner  Lebenswerte  verlustig  gegangen.  Im 
ücgenteil.  Eine  vielseitige,  schattierunjjsreiche  (geistige 
Sympathie  bringt  der  hochstehende  Mann  mir  entgegen. 
Ich  lehrte  unbewusst  Viele,  dass  eine  Seele  lieben  tiefen 
Zauber  einschliesst  Meine  Freunde  haben  mich  nötig. 
Ich  teihi  ihre  Interessen,  eine  schöne  freiere  Form  waltet 
im  Verhältnis  von  mir  zu  ihnen,  ja  <lie  wundersame  Nü- 
ance  sympathischer  Gefühle,  die  der  Franzose  so  aus- 
gezeichnet „Pamitie  amoureose"  bezeichnet,  liist  meine 
Wesensart  sichtlich  oft  im  Manne  aus,  eine  besondere 
Melodie  schwingt  zwischen  ihm  und  mir.  Und  eine  be- 
sondere Melodie  erklingt  in  der  Stille  meiner  Seele:  Alle 
feinen,  zarten  Sensationen,  die  die  Freundin  mir  gegeben, 
verdichten  sich  mir  zur  Schaffenskraft  —  die  Ekstasen 
meiner  Brust  nehmen  Form  und  Gestalt  an;  ans  der 
Vcrgtl.^ügung  der  Triebe  strömt  mir  ein  silbern  klarer 
Quell,  sprudelu  mir  Leiden.-eliaft  und  Glut,  meine  Aus- 
nahmsseele hebt  mich  aufwärts,  über  Leiden  und  Qualen 
hinweg;  so  ist  ein  Talent  gezeugt  und  in  Wonneschaueni 
geboren. 
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Vom  Weibmann  auf  der  Bühne* 

Eine  Studie  von  Dr.  med.  W«  $• 


Eine  neuerdings  sehr  beliebte  «Attraktion**  unserer 
Spezialitätentheater  Ist  der  als  Dame  verkleidete  Mann, 
der  sich  bald  Damenimitator,  bald  Damendarsteller,  bald 
Soubrettenparodisty  bald  Soprausänger  nennt,  in  jedem 

Falle  aber, seine  Haupttriumphe  nicht  J?owohl  durch  seine 
gi'jjuugskün.stlerischen  Leistungen  (obwohl  diese  zum  Teil 
sehr  rcspektabU  sind),  als  durch  die  g:razioäe  Art  l't  icrt, 
■womit  er  Damenkleider  zu  tra<];^on  und  im  Auftreten, 
Gestus  und  sonstifren  Gehaben  die  Weibliclikeit  mehr 
oder  wenip^er  geschickt  nachzuahmen,  über  sein  wahres 
Geschlecht  zu  täuschen  versteht.  Die  Sache  ist  eine  an- 
genehme und  für  Leute,  die  guten  Humor  besitzen  und 
nicht  a  priori  in  jedem  Mann  im  Weiberrock  etwas  ihr 
ästhetisches  und  moralisches  Empfinden  Verletzendes  or- 
blicken,  sehr  unterhaltende  Spielerei,  die,  mit  Geschick 
und  Temperament  durchgeführt,  in  die  Programme  der 
Spesialitätentheater,  Quartetteängergesellschaften  eta  eine 
aparte  und  frische  Abwechselung  hineintrügt  Dass  diese 
Spezialität  (sie  wird  in  Frankreich  und  England  Übrigens 
weit  mehr  kultiviert,  als  &  Zt  noch  bei  uns  in  Deutsch- 
land) auch  in  psjchopathischer  Hinsicht  vieles  Interessante 
darbietet,  das  eine  Behandlung  dieses  Gegenstandes  in 
unserem  „Jahrbuch  für  sexuelle  Zwischenstufen"  gerecht- 
fertigt erscheinen  lässt,  soll  im  Folgenden  zu  beweisen 
versucht  werden. 
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Der  Wunsch,  sich  als  Mädclan  zu  verkleideu,  ist  in 
gewissen  Jahren  aiirli  bei  denjenigen  Jungen,  die  nicht 
im  Entferntesten  zur  Homosexualität  ueigtn,  die  vielnu'lir 
später  als  wirklidic  Repräsentanten  robuster  Miinnliclikeit 
auftreten,  weit  verbreitet.  Eine  pe\v'"'lmliclie  Fra^re  an 
die  katholischen  Knaben  hei  der  Ohrenbeiciite  lautet: 
„Hast  du  etwa  Mädchenkleider  angezogen?  Wann?  Wie 
oft?",  die  der  so  Interpellierte  meist,  wennschon  unter 
Erröten  (die  Vorliebe  für  Alädchenkleider  ist  zwar  keine 
Todsünde,  aber  doch,  in  Beibehaltung  des  ahtestament- 
Hellen  Standpunktes,  ein  ,,GreueW,  ein  Unrecht!)  mit  einem 
,,Peecavi!''  beantworten  wird.  (?  D.  H.)  Oharakteristitfch  ist, 
wie  bei  den  in  vielen  Schalen  veranstalteten  theatralischen 
Anfftthrungen  die  männlichen  Darsteller  der  weiblichen 
Rollen  meist  den  Vogel  abscbiessen  und  sofort  nach  ihrer 
Verkleidung,  gleichsam  als  werde  durch  die  Weiberkleider 
der  weibliche  Teil  ihrer  Seele  geweckt  und  frei  gemacht, 
das  weibliche  Wesen  instinktiv  mit  verblüffender  Korrekt- 
heit treffen,  sodass  sie  meist  in  den  ungewohnten  Kl*  idern 
sich  nicht  nur  nicht  unbeholfen,  sondern  anmutig  und  mit 
ungezwungener  Selbstverstündliehkeit  zu  bewegen  wissen. 

Man  begreift,  wenn  man  diese  jungen  Herreu  uud  die 
liebeuswürdipfon  Leistungen  ilires  Talents  (oder  ihres  Na- 
turellB)  beobachtet,  dass  das  althelienische  Theater  und 
die  Buhne  Shakespeares  wahrlich  nicht  schlecht  versorgt 
waren,  indem  sie  sämtliche  Frauenrollen  männlichen  Dar- 
stellern zuwiesen.  Bekannt  ist,  dass  man  in  China  und 
Japan  noch  heutigen  Tages  soweit  geht,  die  Darsteller 
weiblicher  Rollen  zu  verpflichten,  auch  ausserhalb  des 
Theaters  Weiberkleider  au  tragen,  auch  im  Privatleben 
sich  als  Weiber  au  ftthlen  und  su  beschäftigen.  Die 
Wahrscheinlichkeit  spricht  dafür,  dass  auch  im  alten 
Griechenland,  wie  jetzt  noch  in  Japan  nnd  China,  die  für 
Franenrollen  geeigneten  MSnner  nach  Erreichung  eines 
gewissen  Alters  als  Mädchen  gekleidet  worden  sind. 
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Auf  unserer  modernen  Bühne  hege^net  man  dem 
Manne  in  Fraueoldeidern  höchstens  hin  und  wieder  in 
einigen  Poaaen  und  SchwMnken,  hei  denen  es  keineswegs 
auf  eine  virtuose  Täuschung  Über  das  wahre  Geschlecht^ 
sondern  aussditieaslich  auf  burleslcc  Splisse  abgesehen  istv 
Der  Mann  miiss  sich  stellen^  als  seien  ihm  die  Weiber- 
kleider unbequem,  als  verstehe  er  nicht,  sich  darin  ssu 
bewegen.  Mau  wOnscht  hier  Uber  täppi.scbes  Zugreifen, 
über  ungeschicktes  Operieren  lachen,  nicht  Uber  eine 
wirlilicbe  Täuschung  lächeln  zu  machen.  Statt  dessen  hat, 
w'w  gesagt,  der  in  Wciberkleider  geluillte  und  weibisch 
geschmückte  Mann  auf  unseren  Spezialitätentheatern  einen 
bevorzugten  Platz  gefunden.  Es  giebt  „Kenner'',  nament- 
lich in  den  Grossstüdtt  n,  die  mit  Vorliebe  dann  Speziali- 
tät entheater  besuchen,  ^\ hihi  ein  Damenimitator  aul  dem 
Programm  anj^ekündigt  wird.  Kin  zweiter  Teil  des 
^länncrpublikums  geht  derartigen  Produktionen  getlissent- 
iich  aus  dem  Wege  und  wendet  sieb  entrüstet  ab,  im  Be- 
wusstsein  seiner  absoluten  Männlichkeit,  sobald  ein  sol- 
ches Herrelien  im  kurven  Böckchen  auf  die  Bühne  tän- 
zelt, Kusshfindchen  wirft,  mit  dem  Fächer  kokettiert  und 
alles  sonstige  Baffioement  einer  temperamentvollen  Brettl- 
sängerin entwickelt  Der  dritte  Teil  des  Männerpublikums 
ist  unbefangen^  geniesst  diese  Scherze  harmlos,  hält  sich 
ausschliesslich  an  das  Komische,  bez.  Groteske  darin, 
währcud  ein  letzter  Teil  den  Glücklichen,  der  sich  da 
oben  so  vor  aller  Welt,  so  ganz  sans  göne,  mit  dem  guten 
Rechte,  das  ihm  sein  Bernf  giebt,  in  den  pikantesten 
Toiletten  zeigen  kann,  beneidet,  an  seiner  Stelle  zu  stehen 
oder  wenigstens  \m  stillen  Käninierclien  sieh  ähnlich  ge- 
kleidet und  gest  hiiiiii  kt  zn  sehen  wünscht.  Aufi'iillig  ist 
die  direkte  Antipathie  eines  grossen  Teiles  der  sog.  streng 
biir^^'  i liehen  Frauen  und  Mädchen  gegenüber  den  Be- 
mühungen eines  Imitators  ihres  Geschlechts.  Sie  finden 
ihn  fast  stets  ,Jaog weilig*',  , lächerlich'',  «affektiert*,  sind 
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nie  mit  ilmi  uutl  seiner  Toilette  zufrieden  und  resümieren 
fast  stets:  ^ Der  könnte  eigeiitlii  li  auch  etwas  Gescheidteres 
machen!''  Ebenso  auffällig  ist,  dass  der  DameaiDiitator 
von  einer  anderen  Kategorie  von  ZuschaueriDDen,  die 
etwas  erlebt  und  den  realen  Wert  des  „stärkeren"  Ge- 
schlechts abzuschätzen  gelernt  haben^  förmlich  verbätscbelt 
und  oft  den  wirklieben  Soubretten  und  LiedersSngerlnnen 
sowie  allen  Tnrnein  und  Komikern  entschieden  vorge- 
sogen  wird. 

Die  interessante  Frage,  ob  die  Damendarstellcr  in 
Wirklichkeit  EfTeminierte  sind,  ob  sie  infolge  konträrer 
Sexualcropfindung  sich  gerade  zu  diesem  Berufe  ent- 
schlossen haben,  glaubte  Verfnsser  am  besten  dadurch 

beantwortet  zu  sehen,  dass  er  den  per?^Önlichen  Verkehr 
einiger  dieser  Küii^stler  aulViu  litc  und  von  amleren  wenigstens 
auf  schriftliclietn  Wege  etwas  zu  erfuhren  anstrebte. 
Das  Ergebnis  dieser  Tntersiicluingeu  ^es  kann  natürlich 
auf  Vollständigkeit  keuieii  Anspruch  erheben  I  ist  folgendes: 
Von  1 }  Dameniniitatoren  lernte  Verf.  im  Laufe  der 
letzten  lü  Jahre  acht  persönlich  kennen.  Er  fand  in 
ihnen  zum  Teil  ziemlich  umfassend  gebildete,  zum  Teil 
wenigstens  gesellschaftlich  nupserst  routinierte  Männer. 
Der  jüngste  (ü.  O.)*)  zählte  20,  der  älteste  (D.  D.)  4^ 
Jahre.  Vier  von  ihnen  hatten  wohlklingende  Bariton- 
stimmen (B.  B.,  C.  C,  D.  D.,  G.  G.),  drei  auflge])rägte 
Bassatimmen  (K  E.,  H.  H.,  M.  M.),  nur  einer  einen  direkt 
weiblich  gefärbten  Tenor  (N.  N.].  Zwei  waren  von  auf- 
fallend kleiner,  xierlicher  Figur  (0.  G.,  M.  M.),  ffinf  von 
l^ormalgrOsae^  einer  grösser  und  stBrker,  als  das  Normale 
(L.  L.),  zwei  (N,  N.  ond  C.  C.)  hatten  ein  durchaus  iiauen- 
haftes  Kmbonpoint  aufauweisen  und  gestanden,  dass  sie  sich 
bis  zam  Platzen  schnüren  mfissten,  um  eine  einigermassen 

*)  Die  Buclistabcn  beziehen  sich  auf  die  weiter  untea  ango- 
ftUirten  eigeneu  Mitteiiungea  der  betr.  Herren. 
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präscntablc  Taille    anziehen    zu  können.     Fünf  hatten 
starkeD  Bartwuchs,  der  sie  nötigte,  sich  vor  jeder  Vor- 
stellung zu  rasieren,  zwei  nur  schwachen  BariMruchs,  aber 
um  so  stärkere  Kopf  behsarung,  einer  (N.  H,)  war  80  gnt 
wie  bartlos.    Von  den  gesamten  14  Herren  des  vor- 
liegenden Untersuchungsmaterials  waren  8  verheiratet, 
(5  davon  in  kinderloser^  aber  anscheinend  glücklicher  Ehe;, 
2  (G.  G.  und  M.  M.)  bekannten  sich  als  begeisterte  Ver- 
ehrer des  wirklichen  weiblichen  Geschlechta  Sie  sind, 
wie  mir  bestätigt  wurde,  nachdem  sie  ihre  Weiberröcke 
abgelegt  haben,  höchst  impulsive  Don  Juans.   Von  den 
ttbrigen  waren  drei  passive  Pygisten  (C.      £.  E.  und  L 
L.),  der  vierte  (N.  N.)  Mutueller.    Indessen  steht  2u 
vermuten,  dass  auch  von  den  acht  Verheirateten  sum 
Mindesten  drei  Homosexiiale  sind.    Die   Vorliebe  für 
weibliche  Kleiduny;  und  weibisches  Wesen  ist  fa»t  alleu 
(G.  G.  uiul  M.  M.  etwa   ausgenommen)  gleichermassen 
ei^cn.    Acht  von  den  Herren  (darunter  fünf  von  den  \^er- 
heirateten)  nia«  Ii«  u  kein  Hehl  daraus,  dass  sie  aueh  innei- 
halb  ihrer  Wolinunii:  fnst  ausschliesslich  weiblicht  K  leidung 
und  schon  .seit  Jahren  wahrend  der  Nacht  Daiuennaelit- 
hemden,  Nachtjäckchen^  Häubchen  etc.  tragen,  auch  wohl, 
um  ihre  Taille  zu  trainieren,  im  Bette  das  Korsett  anbe- 
halten.  Drei  von  den  Verheirateten  pflegen  (und  zwar 
nicht  nur  der  CJebung  wegen!)  mit  ihren  Frauen  in 
Damenkleidem  |eder  Zeit  aof  offener  Strasse  sparieren  zu 
gehen,  auch  Itogere  Beisen  im  Damenooupd  su  machen, 
wobei  sie  stols  versichern,  dass  ihnen  aus  diesem  aben- 
teuerlichen Sport  noch  niemals  eine  Unannehmlichkeit  er- 
wachsen sei.  In  körperlicher  Hinsicht  bekennen  sich  alle 
Objekte  im  Wesentlichen  als  vollkommen  gesund,  swei 
neigen  ein  wenig  zu  Asthma,  fttnf  laborieren  an  nervösem 
Kopfschmerz,  der  sich  namentlich  bei  starkem  Zigarren- 
rauch in   schlecht<reliil"teten  Theatern    einstellt,  drei  an 
vorübergehenden  ilarubebch  werden  und  in  Verbindung 
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damit  an  nervöser  Heizbarkeit,  zwti  ;ni  t;t*le;:;entlirlu'ii 
VerdauuDgsstörungiMi.  Aclit  habeu  bt'iiii  Militär  mit  der 
Waffe  gedient,  darunter  drei  als  Einjährig-Freiwillige. 

Im  Anschluss  hieran  mögen  einige,  zum  Teil  sehr 
interessante  eigene  Mitteilungen  der  Herren  Damenimita- 
toren  folgen : 

A.  A.*)  antwortete  wie  folgt: 

»Eigentlich  furchtbar  simpel,  verehrter  Herr '  W'urde 
schon  als  Junge  von  meiner  Mutter  gern  in  Mädchen- 
kleider  gesteckt^  entdeckte  meine  Stimme  und  mein  Talent^ 
als  ich  19  Jahre  alt  war,  Hess  mich  ausbildeni  reiste  nach 
Ableistung  meiner  Militärpflicht  mit  meiner  Mutter  und 
meiner  Schwester,  die  darin  wetteifern»  mich  stets  so 
hQbsch  als  möglich  herauszuputsen.  Wenn  ich  mich  in 
Damenkleidem  nicht  behaglich  ftthlte,  wtirde  ich  mich 
nicht  darin  auf  der  BHhne  prodncieren.  Ich  habe  eine 
Vorliebe  für  echten  Schmuck,  namentlich  Brillanten,  und 
für  feine  Wäsche,  die  ich  nicht  elegant  genug  bekommen 
kann.  Bei  meinen  Toiletten  verlasse  ich  mich  meist  auf 
den  Oeschmack  meiner  Mutter  und  iSchwester.  Tn  Damen- 
ge»ellschatt  befinde  ich  mich  am  wohlsten,  besuche  auch 
zuweilen  als  Dame  kosttimiert  mit  den  Meinigen  Kaffee- 
p(--(  li-rhaften,  bin  dort  sehr  beliebt  und  wird  meine 
Fertigkeit  in  weiblichen  Handarbeiten  (meine  Spezialität 
darin  ist  point-lace)  sehr  bewundert.  Im  Hauswesen 
mache  ich  mich,  wenn  ich  Zeit  habe,  gern  nützlich.  Betten- 
maohen,  Abstäuben,  Wäschelegen,  Plätten  gehört  zu  meinen 
liebsten  Beschäftigungen.  Das  hält  mich  nicht  ab,  mit 
Vorliebe  starke  Zigarren  zu  tauchen  und  auch  am  Kneip- 
tisch meinen  Mann  zu  steUen.  *Aus  SQssigkeiten  nuche 
ich  mir  nichts.  In  meine  Photographien,  soweit  sie  mich 

*)  Die  Xnmrn  drr  hffr.  Herren,  ja  selbst  <\\o  nj^vntVH'hvn  Ao- 
fan^sliuchst  ilx  n  ihrer  NiuueD  luUftsen  aus  be^reitlicüeu  GrUndea 
hier  uuu-rdruckt  werden. 
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als  Dame  darstelleo^  bin  ich  verlieb^  Neigung  zu  Damen 
iiabe  ich  nur  vorübergehend  gespürt.  Etwaige  Huldig- 
ungen der  Herren  machen  auf  mich  keinen  Eindrack. 
Nach  dem  Alter  soll  man  .Damen"  eigentlich  nicht  fragen. 
Xndess,  wenn  Sie  es  denn  durchaus  wissen  wollen:  loh 
bin  auf  dem  besten  Wege^  30  su  werden.  Aber,  bitte, 
sorgen  Sie  dafür,  dass  es  keiner  meiner  Agenten  erfährt. 
Genehmigen  Sie  etc.  etc.* 

B.  B.  sehreibt: 

„Ich  bin  kein  Freund  von  vielem  Schreiben,  will 
Ihnen  also  nur  kurz  mitteilen,  dass  ich  sehr  stolz  und 
glücklich  bin,  wenn  ich  mich  in  eleganter  Daniciitoilt  tte 
auf  der  Bühne  zeigen  kann,  Icli  schmeichle  mir,  hei 
meinen  Kolk'giiinen  und  Kolleiren  sehr  beliebt  zu  sein 
—  wissen  Sie,  was  ein  .guates  Miezeri"  ist?  Rauche 
Zigaretten  wie  ein  iSchornstein.  Mein  Lieblins^sgetränk  ? 
Na,  allemal  der  Sekt!  Meine  Lieblingsbeschäftigimg? 
Mich  anputzen  und  tarokeln!  Weibliche  Handarbeiten? 
^icht  in  die  Handl  Ob  ich  Damenkleider  auch  zu  Hause 
und  auf  der  Strasse  trage?  Je  nachdem  ich  Lust  habe. 
Wenn  ich  auf  Abenteuer  mit  lieben  Mädels  ausgehe,  lasse 
ich  jedoch  memo  Unterröcke  meist  zu  Hause/ 

C.  C.  erzählt^  dass  er  dadurch  auf  die  Damenkleider 
gekommen,  dass  er  als  junger  Mensch  eines  Abends 
dabei  gewesen  sei,  wie  sich  seine  Schwester  zu  einem 
Balle  ankleidete.  «Nach  ihrem  Fortgang  hflllte  ich  mich 
mit  Behagen  in  die  von  ihr  abgelegten  Sachen.  Ich  er- 
wartete als  MSdchen  gekleidet  die  Rückkehr  meiner 
Schwester,  die  mich  enUsflckt  umarmte,  meine  echt-weib- 
liche Tüurnüre  lobte  und  so  den  Wunsch  in  mir  weckte, 
mein  Glfick  als  Damendar.steller  zu  versuchen."  C.  i\ 
zeigt  sich  auf  der  Bühne  mit  Vorliebe  als  Baby  in  weissem 
Sti<'kereikleidchen,  kurzen  Strümptc  hen,  Hängeschürzchen, 
eine  IHippe  im  Arme.  Im  Schleppkleide  fühle  er  sich 
etwas  geniert.    Bei  jedesmailigem  Auftreten  sei  er  in 
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grosser  Erregung,  Wangen  und  Xiu-ken  glühten  ihm 
unter  der  iSchmiuke  (offenbar  eine  Art  Öchamcmptindung). 
Dieser  Damenimilator  bekannte ,  nicht  zu  rauchen,  auch 
Spirituosen  entbehren  zu  können.  Er  war,  als  ich  ihn  kennen 
lernte,  24  Jahre  alt,  stark  umschwärmt,  entwickelte  in  An- 
wesenheit von  PTerren  eine  durchaus  weibliche  Koketterie, 
sprach  leise  und  schmachtend.  Alles  in  Allem:  Tjrpiscli-* 
effeminiert 

D.  D.,  43  Jahre  alt»  Franzose,  verheiratet»  Vater 
zweier  sehr  hübscher  Mädchen,  von  denen  die  eine  (17 
Jahre  alt)  mit  dem  Papa,  der  sie  ausgebildet  hatte,  als 
jugendliche  Soubrette  engagirt  war.  Viel  Effekt  machten 
beide  mit  einer  Pierrotscene^  die  Tochter  als  Pierxot,  der 
Vater  als  Überaus  graziöse  Pierrettet  Sehr  solide,  stille 
Natur,  sanftmütig,  als  praktischer  Hausvater  von  den 
Seinigen  verehrt  und  geliebt.  Von  conträrer  Sexual- 
empfindung offenbar  keine  Spur,  die  Damenimitatiou  für 
D.  D.  nur  eben  Broterwerb.  Infolge  seiner  Gewissen- 
haftigkeit hätte  er  unu  i  nndereu  Umständen  einen  vor- 
zügliclien  Beamten,  infoige  seiner  umfassenden  Bildung 
und  Bclesenheit  einen  ausgezeichneten  Gelehrten  abgeben 
können. 

E.  £•  lernte  ich  bei  einem  Artistenfeste  kennen,  bei 
dem  er  als  gewandter  Festordner  fungierte.  Ein  classisch- 
schon  geformtes  Gesicht,  sprechende  dunkle  Augen,  leb- 
hafte und  geistreiche  Konversation.  Hatte  die  Hoch- 
schule  besucht^  war  ursprQnglich  zum  Geistlichen  be- 
stimmt gewesen.  Mit  seinem  sonoren  Organ  und  bei  der 
Geschmeidigkeit  seines  Gestus  hätte  er  gewiss  auch  auf 
der  Kansel  Glück  gehabt  Da  er  mir  u.  A.  ersKhlte,  dass 
er  sich  mit  der  Textkritik  eines  auch  von  mir  tractierten 
antiken  Autors  beschäftige,  nahm  ich  seine  Einladung, 
ihn  in  seiner  Wohnung  zu  besuchen,  an.  Ich  wurde  in 
ein  hübseh  möbliertes  Zimmer  geführt,  das  allerdings  mit 
seiner   gaiii^eu   Atinüsphäre   mehr  den   Eindruck  eines 
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Danicnbüiitloirs  machte.  Bald  erschien  E.  E.  in  der  Thür 
des  KabiuctvS,  zu  meiner  Ueberraschunp  in  einem  lioch- 
eleganten  Damen morgenrock  von  lilauer  Seide,  er  trug' 
ebensolche  PantöfVelchen  und  hatte  die  blossen  Arme  mit 
goldenen  Reifen  geschmückt.  In  diesem  Kostüm  erledigte 
er  unser  wiasenschaftlicbes  Gespräob|  entwickelte  männ- 
licb-Bobarfes  und  bestimmtes  Urteil,  wurde  aber  nach  Be- 
endigung dieser  Materie  wieder  völlig  zum  Weibe,  lehnte 
sich  kokett  in  ein  Sopha  und  verschafile  aaT^  offenbar 
nicht  obne  Abaoht)  den  Anblick  seiner  seidenen,  spitsen- 
besetsten  Unterröcke.  Mit  besonderem  Stolze  zeigte  er 
mir  seine  Photographien^  die  ihn  zum  Teil  in  den  ver- 
ftthreriflchsten  Damentotleiten  und  Keglig^  darstellten, 
dann  die  betr.  Toiletten  selbst  und  schliesslich  seine  Yor- 
väie  all  Damenwlsche,  Unterröcken  etc.  Er  war  ordent- 
lich glflcklich,  als  er  mich  auf  die  Schönheiten  in  Schnitt 
und  Besatz  seiner  Hemdchen,  Höschen  und  Röckchen 
aufmerksam  machen  konnte.  Ohne  Kenner  zu  sein, 
glaube  ich  behaupten  zu  können,  dass  kaum  eine  Mode- 
dame Eleganteres  an  Wäsche  etc.  besitzen  dürfte,  aU 
dieser  Effeminierte  —  einer  der  geistreichsten  uiui  zu- 
gleich weibischsten  MiinTtor,  die  ich  kenn«  u  ir''1''vnt  habe. 

F.  F.  schreibt:  „Meine  Aeigunp:  zur  Danienfiaratellung 
erwachte  verhältnismässig  spät.  In  meinem  26.  Jahre 
(ich  war  Buchhalter  in  einem  Bankhause)  verheiratete  ich 
mich.  Bei  einem  Privatmaftkeuball|  den  ich  mit  meiner 
Frau  besuchte,  trug  ich  zum  ersten  ^fale,  auf  Wundoh 
meiner  Frau,  Damenkleider.  Ich  fühlte  mich  so  wohl 
darin,  dass  ich  mich  schliesslich,  so  oft  ich  konnte,  als 
Dame  anzog.  Meine  Frau  ttbemahm  meine  Ausbildung^ 
und  im  Alter  von  29  Jahren  konnte  ich  bereits  bei  einer 
kleinen  Gesellschaft  debütieren.  Ich  habe  mich  besonders 
im  Koloraturgesang  gefibt  und  meine  Stimme  so  in  der 
Gtewalty  dass  kaum  Jemand  in  meiner  Soprunimitation  den 
tiefen  Basi^  meine  natürliche  Stimme,  erkennen  wird. 
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Ich  rauche  wenig,  trinke  lieber  Kaffee  und  Thee  als  Bier 
und  Wein.  Habe  mehr  Vergnügeü  am  Umgang  mit 
Damen  als  ao  dem  mit  Herren.  Meiae  Frau  ist  auch 
heute  noch  meine  beste  Freundin.  Können  Sie  von  dem 
Vorstehenden  etwas  gebrauchen  etc.  etc.* 

G.  G.,  Engländer,  überau.s  zierlich  und  «rraziös  in  der 
Erscheinung,  macht  nicht  sowohl  in  Damt-nklridern  als 
viehnehr  im  männlichen  Kostüm  den  Eindruck  des  Ver- 
kleideten. Trotzdem  nicht  effemimert,  enragierter  Damen- 
freund.  Baucht  viel  Zigarren,  bevorzugt  Spirituosen. 
In  Bezug  auf  seine  Damentoilette  sehr  anspmchflvoll, 
lässt  seine  Kleider  nur  in  den  ersten  Pariser  Atelien  an- 
fertigen, enilhlt)  daas  er  &st  swei  Drittel  seiner  f flr 
EostOme  und  elegante  Deasina  verwende.  Hat  eine 
Fnaaiini  f  tir  Spitsen,  Stickereien^  —  Anaiohtspoalikarten 
und  daa  Fahnad. 

H.  JBL  aobildert  sein  Leben  aehr  abentenerlioL  Ent- 
lief naeb  dem  MliEeitigen  Tode  aoner  Eltern  der  Schale^ 
ging  als  Sebifi^nnge  naob  Amerika.  In  New-York  wurde 
er  Musiker,  entsohloss  sich,  da  er  in  einem  Männer- 
orchester  keine  Sttlliiiig  fand,  ^ich  alb  Mädchen  zu  ver- 
kleiden, um  in  einer  Diiroenkapelle  placiert  zu  werden. 
Reiste  mehrere  Jahre  mit  dieser  Kapelle  als  Flöten- 
spielerin, ohne  dass  Jemand  sein  wahres  lieschlecht  ahnte. 
Veränderungssiichtig,  wie  er  war,  vcriiess  er  diesen 
Posten,  hatte  jedoch  in  der  Zwischenzeit  bereits  soviel 
Geschmack  an  der  weiblioben  Kleidung  geAmden,  dass 
er  aiob  nicht  entschliessen  konnte,  sie  abzulegen.  Ver- 
dingte sich  hinter  einander  als  Stub^miideben,  Sodar 
waaaerverklnferin,  Kellnerin  nnd  Balfetmamaelly  aobloaa 
aiob  dann  einem  Ciikna  an  tmd  braobte  ea  von  eber 
StatiBtin  raaob  bia  sur  aierlioben  Panneanareiterin.  Ein 
Stars  vom  Pferde^  der  eine  Sdmendebnnng  aar  Folge 
battc^  maobte  dieaem  Abscbnitte  aeinea  Lebena  ein  Ende. 
Er  prodncierte  alcb  raiüksbat  im  CSilcua  ala  weiblicher 
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Musik-GlowD,  vereinigte  sich  dann  mit  zwei  wirklic}ien 
Damen  zu  einem  Gesan^terzett,  bei  dem  er  die  zweite  Stimme 
sang  und  sattelte  scliliesslich  zur  , Damenimitation"  um. 
Die  Sache  mnsste  gelingen,  da  er  fast  die  Hälfte  seines 
bisherigen  Lebens  ausschliesslich  in  Unterröcken  gesteckt 
hatte.  Ein  sehr  widerstandsfähiges  Naturell,  in  Männer- 
kleidern kräftig  bis  zur  Derbheit.  Keineswegs  süsslich 
oder  affektiert.  In  Frauenkleidern,  die  er  jetzt  noch  mit 
Vorliebe  auf  der  Strasse  trägt^  anmutige  liebenswürdig 
und  so  sicher  aufiretendy  daas  man  ihm  seinen  Koman 
wohl  gLauben  darf. 

I«  L  eehr^bt  kurz  und  bündig;  .Ihre  Fngen  einzeln 
za  beantworten,  fehlt  es  mir  an  Zeit  und  Lost.  loh  kann 
mir  wirklich  nicht  denken  ^  welches  Interesse  wdtere 
Kreise  daian  haben  lähmten,  au  wissen^  wie  ich  dazu 
gekommen  bin,  mir  durch  die  YerUetdung  als  Dame 
mein  Brot  an  yerdienen.** 

K.  K.  antwortet  sogar  in  Versen: 

Wer  nie  das  Glfldc  an  sich  erfahr, 

Den  Unterrock  zu  tragen, 

Hat  von  der  Sache  keine  Spur 

Und  soll  nicht  darnach  iragen. 

Ein  Jeder  schafft  sich  seine  Welt, 

Fragt  nicht,  ob's  Anderen  gefällt! 
L  L,  fast  zu  gross  und  stark  für  die  Darneodar- 
stellung,  scheint  gleichwohl  durchaus  etfeminicrt,  wird 
trotz  seines  Alters  von  37  Jaliren  von  4—5  Herren  sehr 
nmsohwärmt,  giebt  sich  auf  der  Bühne  und  im  Leben 
Snsserst  kokett,  befindet  sich  mit  seinen  Kolleginnen,  auf 
die  er  eifersüehtig  zu  sein  scheint,  Öfters  im  Streit,  der 
nicht  selten  auf  seiner  Seite  mit  regehrechten  Wein- 
kiümpfen  endet  Ist  von  sehr  oberfläohliohem  Urteil 
und  scheint  auf  die  Enge  seines  Gerichtskreises  stola 
an  sein. 

1.       län  dem  unter  G.  G.  gesdhilderten  8tem]i<di 
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gleichartiger  Typus.  Durchaus  gesund,  kräftig,  viel 
echter  Humor,  Damen  gegenüber  Schwerenöther,  besondere 
Geischickliclikeit  in  technischen  Idingen,  aber  nicht  in 
weiblichen  Handarbeiten,  dit^  er  perhorreaciert.  Pflegt 
gern  Bälle  in  Damenkleidern  zu  besuchen,  erklärt,  nur 
als  Weib  am  Tanze  wirkliches  Vergnügen  zu  hnden 
N.  N.  £ine  fast  problematische  Natur,  neigt  zu 
Melancholie,  ist  überaus  empfindlich.  Hat  eine  besondere 
Vorliebe  für  Kinder,  namentlich  für  kleine  Mädchen. 
Hat  sich  aierliche  Visitenkarten  machen  lassen,  die  einen 
weiblichen  Vornamen  tragen.  £s  ist  der  Name  seiner 
von  ihm  fiberschwilnglieh  verehrten  Mutter,  bei  der  er 
regelmSssig  die  engagementsfreie  Zeit  des  Jahres  ver- 
lebt Ans  seinen  Andeatnngen  ist  wa  entnehmen,  dass 
er  wShrend  dieser  Zeit  ausschliesslich  IVauenUetder  trägt 
Einem  mir  zur  Einsicht  übergebenen  Briefe  der  Mutter, 
einer  schlicht-bürgerlichen  Frau,  an  den  Sohn  entnehme 
ich  mit  seiner  Erlaubnis  die  folgende  nicht  unbteressante 
Stelle : 

.Komme  nur  recht  bald,  liebstes  Kin<],  ich  kann  es 
schon  kaum  mehr  erwarten,  bis  mein  Herzensmäuschen 
da  ist  und  seiner  Mama  Gescllschait  leistet.  Du  wirst 
gleich  im  Anfang  Arbeit  finden.  Ich  habe  nämlich  FrL 
B.  (die  Schneiderin)  bestell^  da  ich  zum  Frühjahr  Manches 
brauche  oder  ändern  lassen  will.  Du  wirst  mir  dabei 
mit  Deinem  Geschmack  helfen.  Liebes  Kind,  vielleicht 
hast  Du  von  Deinen  Toiletten  auch  etwas  zum  Ausputzen 
für  mich  übrig.  Dass  Oretohen  (eine  Nichte  der  Mutter) 
einei  von  Deinen  Seideokleideni  haben  soll,  hat  me  sehr 
gefrenl  Vielleicht^  liebes  Kind,  hast  Du  auch  einige 
Hemden  und  Hosen  für  Gretohen,  die  Du  nicht  mehr 
brauchst  und  die  ihr  jetst  sehr  su  statten  kttmen.  Mit 
den  beiden  sohSnen  Unterröcken,  die  Du  ihr  voriges  Jahr 
geschenkt  hast^  macht  ae  heute  nodi  Staat  Dass  Du 
mit  Deinem  Spiele  so  gefällst  und  so  schönes  Geld  ver- 
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dienst»  macht  mich  ordentlich  stols.  Frdlich  möchte  ich 
mein  Eind  lieber  immer  um  mich  haben.  Ich  denke,  es 
kommt  auch  noch  dahin.  Gretehen  iMset  Dich  fragen 
ob  Du  für  gehttckehe  Spitzen  auf  Nachtjaoken  Ver- 
wendung hast  nnd  ob  sie  Dir  mit  einem  selbstgestrickten 
Anstandsröckchen  aus  ZephyrwoUe  eine  Freude  raachen 
würde?  Zum  letzteren  kann  ich  Dir  nur  raten,  liebes 
Kind,  ein  solcher  Rock  ist  mollig  und  schmiegt  sich 
warm  an.*  —  Soweit  der  Brief  der  Mutter,  der  über 
den  Charakter  (licse>s  Damenkomikers  und  seine  Art  zu 
lebeu  hinlänglich  Aufschluss  gegeben  haben  dürfte. 

0.  0.  Der  jüngste  in  der  Reihe,  20  Jahre  alt,  sozu- 
sagen noch  ein  unbeschriebenee  Blatt,  macht  ganz  den 
Eindruck  eines  Backfisches,  liebt  es,  auf  der  Bühne  meist 
in  Schlepjiroben  aufzutreten.  Sehr  musikalisch,  Virtuos 
auf  dem  Pianoforte,  auch  ansehnliche  Fertigkeit  im 
Porzellanmalen.  Bemerkenswert  an  ihm  sind  seine  last 
anproportional  kleinen  HKode  und  FOsse,  seine  ttberaos 
schlanke  Taille  und  die  sammetartige  Weiche  und  tadel- 
lose Beinheit  seiner  Oberhaut 
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Bibliographie  der  Homosexualität 

für  das  Jahr  1900, 

sowie 

lachtrag  zu  der  Bit^liographie  des  ersten  u.  zweiten  jahrbucbes. 

Von 

Dr.  jor.  Nüiaa  Praetorius. 


Inhaltsangabe. 

I.  Abschnitt 

Die  Schriften  des  Jahres  1900  und  die  im  vor^ 
jährigen  Jahrbuch  fibergangenen  des  Jahres  1899. 

XAPITBI«  1: 

Die  Schriften  über  Homosexualität 

mit  Ausschluss  der  reinen  Belletristik, 
(Wissenschaftliches,  Litterarisches»  Varia.) 


§  1:  Sobriften  der  Medisiner. 

M68la:  Snlla  inversione  sessiule  in  Xiombrosc/s  Arcliivio 

di  pmohiatria.  YoL  XXL  1900. 
Colin:  Sur  V4iai  mental  et  phjsique  des  mdividus  oon* 

danm^  pour  attentat  h  la  podeur  in  der  Revue  de 

psjchiatrie.  Jaoi-JiiUlieft  1899. 
DÜhren :  Der  Marquis  de  Sade  und  seine  Zeit    Ein  Bei- 

truL^  zur  Cultur-  und  Sittengeschielito  des  18.  Jahr- 

liuudertä  mit  besonderer  Beziehung  auf  die  Lehre  der 

Psychopathta  sexualis.  1900. 
FÖrö:  L'instinct  sexuel:  Evolution  et  dissolution.  1899. 
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Puchs:  Erfahrongeii  m  der  Behandlung  conträrer  Sexual* 
MDpfindung.  (Vortrag  im  Verein  für  Psychiatrie 
und  Neurologie  in  Wien  am  13.  Februar  1900).  Ab- 
gsdrackt  in  der  Wiener  klinieohen  Rondechaa'* 
Nr.  14  190a 

Haberlandt:  Oontrüre  Sexualersohemiingen  bei  der  Neger- 
bevlflkening  Sanaban  in  den  «Yerhandlangen  der 
Berliner  anthropologiBcben  Gesellsohaft".  Bd.  81. 1899. 

HeilbronDSr:  Beitrag  zar  Uinieohen  und  forenaiiehen  Be- 
urtheilong  gewisser  sexueller  PerversitSlen  in  der 
,  Vierteljahrsscbrift  für  gerichtliche  Medizin  und  öflbnt- 
liches  Sanitätßweseß."  19.  Bd.  2.  Heft  1900  2.  Heft 
Nr.  9. 

Kaan  :Gencht8ärztliche8  Gutachten  in  „  Friedreicbs  Blättern 
för  gerichtliche  Medizin*.    50.  Julirgang.    Heft  1. 

Krafft-Ebingr :  Drei  Conträrsexuale  vor  Gericht  in  den 
„Jahrbüchern  für  Psychiatrie  und  Neurologie".  19. 
Bd.   2.  Heft.  1900. 

Krafft-Ebing — Garnier ;  K^um6  sur  les  perversions  sexu- 
elles obs^dantes  et  impulsives  au  point  de  vue  medico- 
l^gal  in  den  «Archives  de  Neurologie*.  VoL  X.  Nr, 
59  et  GO.  1900. 

Nttoke:  Die  forensische  Bedeutung  der  Träume  in  der 
«Zeitsehrift  für  Criminalanthropologic  und  Criminal* 
Statistik"  von  Gross.  1.  Heft  Bd.  5.  September- 
nommer  1900. 

Näeke:  Die  sexuellen  Perversitiiten  in  der  Irrenanstalt  in 
der  „Wiener  klinischen  Rondschsn^  1899.  Nr.  27—80. 

Ventorl:  Corräations  psyoho-sexuelles.  Biblioth^ue  de 
criminalogie  Bd.  18.  1899. 

* 

§  2:  Schriften  der  Nieht-Medisiner. 
Anonym:  Die  Tugendheuchler.    xVrtikel  in  der  , Neuen 
Zeit*  vom  10.  November  1900. 
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Driesmans:  Das  Geschlechtsempfinden  der  Griechen  iu 

dem  „Magazin  für  Litteratur",    Niimmern  vom  22. 

uod  29.  December  1900. 
Eekhoud:  Chronique   de   Bnizelles   im  „Mercure  de 

France**.   Nummern  vom  Juni  und  Besember  1900, 

Januar  und  Mta  1901. 
Ftfpster-Nietzsehe :  Friedlich  Kietcsebe  Uber  Weib,  Liebe 

und  Ehe  in  der  «Neuen  Deutschen  Rundschau*. 

Oktoberheft  1899. 
Hart:  Platins  Tagebücher  im    „Litterariscben  Echo". 

2.  Septemberheft  1900. 
Hermann:  Genesis  oder  das  Gesetz  der  Zeugung. 

Bd.  1—4.  1899  und  1900. 

Kauftnann:  Besprechung  von  Kupffer's  Lieblingsminne 
undFreund^ebein  der  «GeseÜaohaft*,  1.  Desember- 
heft  1900. 

H^ufmann:  Heine  und  Platen,  eine  Revision  ihrer  litte- 
rarischen  Prozessakten  in  den  ,Zt&rcher  Diacussionen". 
Nr.  10  und  17.  1900. 

Kupifer:  Lieblingsminne  und  Freundealiebe  in  der  Welt- 
fitteratur.  1900. 

Heyer:  Nietzsche,  der  Fiauenteind  iu  der  nGegeuwart** 

vom  24.  Februar  1900. 

Nemanitsch:  Homosexuelle  Eifersucht  in  der  .Zeitschrift, 
für  Criminnlauthropoiogie  und  Criminalistik"  7.  Bd. 
Heft  3.  1900. 

Panlzza:  Arthur  Rimbaud  in  der  „ Wiener  Rundschau*. 

1.  Oktoberheft  1900. 

fienou:  Die  Blumenschiffe  in  China  im  , Mercure  de 
France",  Septembemunuoer  1900. 

Semidoff:  Kodifidrte  Irrthümer  in  der  ^ritik«  Nr.  91. 
Heft  IL  1900. 


Digitized  by  Google 


—  829  — 

TanneilbBrg:  Die  Psyehopatlua  8«xiialia  im  KositBor 

Mord  in  der  „Welt  am  Montag*  80.  April  1900. 
WiDdelband:  Pkton.  1900. 


Kapitel  2:  Belletristik. 

Dauthendey:  Vom  neueu  Weib  und  seiner  Sittlichkeit. 
Roüian  1900. 

DUsner:  Jasminblüthe.    Drama  nebst  Vorwort  1899. 
Eyers:  „Einladung"  und  „An  einen  Jüngling".  Gedichte 
1900. 

Gramont:  ARtarK^».    Oper  1901. 

Ha^enauer:  Muspilli.   Roman  1900. 

Herdy,  D'  Luis:  Ijb.  Destinäe.  Boman  1900. 

Ives!  Eros'  Throne.  1000. 

Kupffer:  „Irrlichter*.   Drama  1900. 

Louys,  Pieppe:  Les  aventorea  du  roi  Pausol  1900. 

Meebold:  Dr.  Em  Bedena  Thoihdt  und  Erkenntoia  in 

der  Ko^ellenaammliing  « Allerhand  Volk'  1900. 
MMeau :  Le  Journal  d^me  femme  de  chambre.  Boman  1900. 
Menum:  Zwei  Frauen.  Roman  1901. 
P^iadan:  La  vertu  suprSme.  Boman  1900. 
Pemaohm:  Eroole  TomeL  Boman  1900. 
SeUaf:  Brittee  Bdeb.  Boman  1899. 
Schlaf:  Der  Tod  dee  Antichrist  1900. 
Seydlltz:  Pierre'a  Ehe.    Novelle  1900. 
Tolätol:  Auferstehung.   Eoman  1899. 


Kapitel  3:  Besprechungen  des  Jahrbuchs.*) 

Anonym:  Heilage  zur  j,Allgemeinen  Zeitung^  vom  27. 
Dezember. 

*)  Sämtlicbü  Bespreobnngeu  bezieheo  Bloh  aof  das  LL  Jahr- 
bneh  mit  Annahaie  derjepig^en  von  Henberg,  die  deb  mit  dem 
L  Jabiboeli  bflaohSMgt, 
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Aowqfni:  Deutsche  Medicinische  Presse  vom  24.  Juli. 
Anonym:  Zeitaohrift  ^^Die  Zeit"  vom  30.  Jimi 
Anonym:  Straasbniger  Post  vom  d.  Juli 
Anoqym:  VoeBisehe  Zeitiiog  vom  27.  September. 
Benzmann:   AllgemeiDe  Deutsche  Universittttsseitung 

vom  1.  Desember. 
Conrad:  Zeitsohrifl  „Die  Gesellschaft", L  Janaarbeft  1901. 
Fuld:  Zeitschrift  „Das  Recht*«  vom  10.  August 
Ganlke:  Das  homosexaelle  Problem  in  dem  »Magazin  !Ür 

Litteratur*  vom  2.  März  1901. 
Gross:  Arcliiv  für  Criminalanthropologie  und  Crimiual- 

statistik.  Bd.  IV.  Heft  3  und  4  vom  21.  August, 
Guttzeit :  Der  neue  Mensch.  November-  u.  Dezemberheft. 
Hepzberg:  Besprechung  des  T.  Jahrbuchs  in  der  , Neuen 

Zeit"  vom  2s   April  1900. 
Hirschfeld:  Litterarisches  Echo.    2.  Dezember  1900. 
Mehler:  Zeitschrift  „Die  Umschaut 
Näcke :  Zeitaohrift  für  Psychiatrie.    Bd.  57. 
Placzek:  Jahrbuch  für  gerichtliche  Medizin.  Nr.  1  1901. 
Vleuten:  Zeitschrift  J>bb  litterarische  Echo''. 

2,  Novemberheft. 


II.  AbechnitL 

Vor  dem  Jahre  1899  erschienene  im  ersten  und 
zweiten  Jahrbuch  nicht  erwähnte  Schriften. 

Kapitel  1:  Die  Schriften  mit  Ausschluss  der  reinen 

BeUehistik. 

§  1:  Schriften  der  Mediziner. 
§  2:  Schritten  der  Nicht-Mediziner. 


Kapitel  2:  BeUetristik. 
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I.  Aböchnitt. 

Die  Schriften  des  Jahres  1900*)  und  die  im  vop 
jährigen  Jahrbuch  übergangenen  des  Jahres  1899. 

KAPITEL  1: 

Die  Schriften  über  Homosexualität 

mit  Ausschluss  der  reinen  Belletristik: 
WissenscbaitUclies,  Litterariscbes,  Varia. 

§  1:  Schriften  der  Mediziner. 

1)  Celesia^):  Salla  inversione  sessnale  in  Lom- 
hmo^B  Aiohiyio  di  pnchiatria:  YoL  XXL  1900. 
a  209. 

Yerfasaer  beflprioht^  ohne  auf  die  jnristisolia  und 
moraliflohe  Seite  der  Frage  euisugehen,  in  iBngeren  Ans- 
ffibningen  die  physblogieohen  und  psychieclien  Momente 
sowie  die  medisinisohe  Fonobung  anf  gleichgeflohleoht- 
liohem  Gebiet;  er  bringt  jedoch  keine  neuen,  von  Krafft- 
Ebing,  Moll  etc.  abweicheuden  Gesichtspunkte. 

Nach  ihm  ist  die  Hauptc^uelle  des  Umingtumes  der 
Atavismus  in  den  Familien,  in  denen,  wenn  auch  in  ent- 
fernten Mitgliedern,  der  Hang  tut  Homoseximlität  vor- 
handen gcwent  n  sei.  Celesia  betont  insbesondere  das 
häutige  Vorkommen  der  gleichgeschlechtlichen  Neigung 
bei  Genies,  namentlich  bei  Künstlern.  Die  Homosexuali- 
tät träte  teils  in  ihren  Werken  klar  hervor  (z.  B.  bei 
Michel  Angelo),  teik  eei  die  Wirkung  gewisser  Werke 
anf  Urninge  eine  annerordentliohe  (a.  B.  Biohard  Wagner 

*)  Soweit  dies  mOglioh  war,  sind  auch  die  seit  Beginn  des 
JfhtM  1901  enddMMaMi  Sehiiften  betproohcn. 
**)  lOtgeteUt  von  Herrn  Z. 
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in  Verbindunp:  mit  Ludwig  IL  von  Bayern).  Unter  den 
Musikeni  fänden  sich  nach  Beiner  Meinung  bis  zu  60  % 

Homosexuelle. 

2)  CoUd,      Arzt  im  Asyl  fOr  geisteskranke  Verbreeber  zu 

Gaillon  (Frankreich):  «Sur  P^tat  mental  et 
physique  des  individus  condamn^s  pour 
attentat  k  la  pudeur*  in  der  ,Revue  de 
Psychiatrie*"  Juni-Juliheft  1899.  8.  122. 
Colin  teilt  die  von  ihm  untersuchten  Sittlichkeits- 
delinquenten in  zwei  Klassen: 

1)  die  körperlich  Schwachen,  die  Krüppel  und  Greise, 
2j  die  geistig  Schwachen, 

In  beiden  Klassen  sei  das  Vui kommen  isexuelJer 
Anomalien  häufig.  Diese  ThatHHcbe  erkiüif  sich  ins- 
besondere aus  der  Aengstlichkeit  der  betrettenden  Leute, 
denen  ein  körperlicher  Fehler  anhafte.  In  vielen  Fällen 
hätten  die  Verurteilten  keinen  normalen  Verkehr  mit  der 
IVau  und  oftmals  gar  keinen  heterosexuellen  überhaupt 
gehabt 

Folgen  sodann  klinische  Beispiele. 
B»mfrkuru.n         Die  Erklttiung  Colins  ist^  soweit  es  sich  um  solche 
MumaPrfttoniu.  d^^^i^       homoscxuell  Verkehrt  haben,  sweifellos  nur 
ffir  die  seltensten  fUlle  richtig. 

3)  DiUireiiv  Eugen:  Per  Marquis  de  Sade  und 

seine  Zeit  Ein  Beitrag  snr  Cultnr-  und  Bitten- 
gesohidite  des  18.  JahrhundertSi  mit  besonderer  Be- 
ziehung; auf  die  Lehre  von  der  psychopathia  seznalia. 
Berlin  und  Leipzig,  Verlag  von  Harsdorf  1900. 
Da«  Buch  becrinnt  mit  Erörterungen  über  das  Ge- 
schlechtsleben  ii])t  rluiupt    Die  IJebe  käme  in  Betracht 
physisches,  liistorisches  und  metaphysisches  Problem. 
Das  historische  Froblera  beanspruche  besondere  Redeutune^. 

Auch  in  der  Geschichte  kehrten  regelmässig  dieselben 
Formen  und  Ty^^n  des  Geschehens  wieder.  Diese 
Bythmen  seien  anfzQSUofaen  rar  Erklärung  der  Liebe 
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als  geschichtliche  und  soziale  Erscheinung.  Die  Liebe 
stehe  in  Wechselbeziehimg  zur  Greselischaily  za  dem  JKechty 
der  Moraly  der  Religion,  der  Spraohe  und  Dichtung. 

Bei  verschiedenen  YKlkem  nähme  sie  gleichsam 
nationale  I^bung  an.  Die  Weltlitteratnr  liefere  das  Bau- 
material für  eine  historische  Ps7chologie  der  Liehe.  End- 
lich werde  das  Geschlechtsleben  durch  die  materielle 
Kultur  einer  Epoche  (Krieg,  Frieden,  stSdtisches  Lehen, 
Kleidung,  Nahrung  etc.)  beeinflusst. 

Von  diesem  sosialpsychologisehen  Standpunkt  ans 
will  dann  Dtihren  die  Persönlichkeit  und  die  Werke  des 
Maix^uis  de  Sade  uotersuchen,  jenes  beriilimten,  merk- 
würdigen Erotomanen  des  18.  Jahrhunderts,  der  dem 
Sadisiims'  seinen  Namen  gab,  der  eine  Anzahl  von  Miss- 
handluugen  und  Greuel  aus  Geschlechtslust  beging,  die 
grösste  Zeit  seines  Lebens  im  Gefängnis  zubrachte  und 
die  ungeheuerlich f^ten  erotischen  üomane  schrieb,  die  die 
Weltlitteratur  kennt 

Dühren  will  Sade  nichts  wie  bisher  die  Aerzte  es 
gethan,  aus  seinem  individuellen  ps^chopathologischen 
Zustand,  sondern  aus  semer  Zeit  heraus  eridftren.  Er  will 
feststellen,  was  Sade  von  semer  Zeit  empfangen  und  was 
er  ihr  g^hen  habe. 

Dohren  bringt  deshalb  im  I.  Teil  des  Buches  eine 
Darstellung  des  Charakters  des  18.  Jahrhunderts  in 
Fhmkreich,  der  äusseren  sorialen  Verhiatnisse  und  nament- 
lich der  Zustünde  auf  sexuellem  Gebiet^  wo  er  die  ver- 
sehiedensten  geschlechtliehen  Aussohweifimgen  bis  ins 
Einzelne  verfolgt  und  auf  die  Wechselwirkung  zwischen 
der  Wirklichkeit  und  ähnlichen  Situationen  und  Schil- 
derungen in  der  Litteratur,  besonders  aber  m  den  Komaaen 
von  Sade  hinweist. 

Hierbei  finden  sich  in  den  einzelnen  Kapiteln  zer- 
streut eine  Anzahl  Bemerkungen  über  gleichgeschlecht- 
lichen Verkehr,  sowie  susammenhi&ngende  Ausführungen 
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in  den  Abschnitten :  Tribadie,  Päderastie  und  Italienische 
^Sußtände  im  18.  Jahrhundert. 

1.  Weib  weiblicher  Geschlechtsverkehr:  Die  Fribadie 
sei  sehr  verbreitet  gpewesen.  Diderot's  ^Religieuse"  und 
andere  erotische  Erzählungen  über  isonnenklöater  bewiesen 
dies.  Die  Daratellungen  Sade's  über  die  Tribadie  in  den 
Klöstern,  über  „die  Kirclien,  die  zu  Bordellen  geworden**! 
seien  sicherlich  der  Wirklichkeit  entnommen. 

Die  Tribaden  mit  männlichen  Nei^im^en  hätten  sich 
sehr  vermehrt,  sie  aeieD  durch  mämiUche  Kleidimg  auf- 
gefaUen  (S.  199). 

Ueber  künstliohe  Apparate  bei  Auaftbimg  leabiaoher 
Akte  (a  219). 

EnililuDg  aaeh  Casanova  einer  (SfeitHdi  yorgenom- 
menen  vmattchtigeii  HuidluDg  swieehen  awei  fVaaeo, 
wlhreDd  sie  einer  Hinriofatimg  beiwohnten  (S.  241). 

üeber  die  lesbisolie  Lmdenschaft  der  Königin  Eiuolme 
von  Neapel,  ihr  YerhSltnis  an  Lady  Hamilton  nnd  die  Shn- 
liehen  Schilderangen  dieser  Personen  beiSade  (8. 273 — 276). 

Im  Abschnitt  über  Onanie:  Citate  von  Versen,  aus 
denen  das  häufige  Vorkommen  gegenseitiger  Onanie  her- 
vorgehe (S.  169). 

Das  Kapitel  über  die  Tribadie  (S.  170—191):  Selbst 
im  antiken  T>eybos  seien  kaum  ähnliche  Zustände  vor- 
handen gewesen,  wie  im  1^.  Jahrhundert  in  Frankreich, 
Die  Werke  Sade's  spiegelten  hioBiohtlioh  der  Tribadie  ge* 
treu  das  BUd  jener  Zeit 

Der  Kern  an  „Juliette"  werde  gleich  eröffiiet  mit  einer 
wollüstigen  Scene  zwischen  Nonnen.  Die  von  glühendem 
Männerhass  erfüllte  Clairwill  bilde  einen  ausgeseiohneten 
TypoB  einer  Tribada.  Sade  ffibre  die  Anlage  aor  lea- 
bisoheo  liebe  anm  Teil  anf  die  Gestaltung  der  Glitoris 
bei  gewissen  Fkanen  anrttok.  AnclijMirabeaa  in  «IIa 
oonvemon*  besdiretbe  eine  voa  SO  Hofdamen  aii%eftllirte 
Tribadensoene. 
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Derartige  ÖciülderuDgen  hätten  die  Wirkliohkeit  nicht 

überboten. 

Bühren  giebt  nun  ao  der  Hand  de»  Buches  «L'espion 
Anglais*  &ne  eingehende  Darstellung  einer  tribadiflohen 
Vereinigung^  er  schildert  die  Aufnahme  eines  von  einer 
Weltdame  verfOhrten  Mädchens  in  den  Klub,  die  Prüfung 
seiner  körperlichen  Beiae,  die  es  an  bestehen  hal^  die 
Ceremonien  der  Einf  tthrun^  die  eigenttlinliehe  Auaatattong 
der  LokalitftteOy  die  Bede  der  Vanutsenden,  welche  in 
begoaterten  Worten  die  Tribadie  preist 

2.  Mannminnlioher  Gesohleefataverkehr:  Erwihniing 
dnes  der  PSderaatie  ergebenen  Prieatera  (8.  61).  Die  ob- 
soBnaten  Bilder,  aneh  mit  Soenen  der  P^erastie,  seien 
öflentlich  in  Schaufenstern  ausgehängt  gewesen  (S.  110). 

Sade  erwähne  Bordelle  und  Klubs,  wo  Mädchen  und 
Knaben  den  Beöiichern  zur  Verfügung-  gestanden  (S.  137) 
Ein  verbreiteter  Mädchen-  und  Knabenhandel  habe  zwei- 
fellos Ptatt gefunden  (S.  1531 

Das  Kapitel  über  die  Päderastie  (S.  191—196): 

Der  Marquis  de  Sade  singe  das  Lob  der  Päderastie 
in  allen  Tonarten :  in  dem  Boman  «Philosophie  dans  le 
boudoir"  beschreibe  Dohnanc^  die  Gentisse  des  mann- 
mSnnlichen  Verkehrs.  Dieser  Dolmanc^  verschmähe 
auch  nicht  gelegentlich  paedioatto  mnlieri^  «n  anderer 
Held  von  Sade,  Bresaac^  aei  dagegen  völlig  nnempfindlioh 
gegenfiber  den  Beiaen  der  Fran.  Es  aei  dieser  Breeaao 
der  anaige  lypns  mit  hereditSrer  aezneller  Invernon, 
den  Sade  geaeiclinet  habe.  AUe  flbrigen  bStten  die  Per- 
venion  aUmShlig  wXhrend  des  Lebena  erwarben.  Soi 
neiot  «hnn  Dfihren,  aei  ea  aneh  in  der  WiikKohkcit: 
Die  angeborene  Inversion  sei  die  Ausnahme,  die  Er- 
werbung durch  Verführung,  lasterhafte  Gewohnheit  oder 
Geisteskrankheit  die  Regel. 

Dühren  giebt  dann  einen  geschichtlichen  Ueberblick 
über  das  Vorkommen  der  Päderastie  vom  16.  bis  zum  18. 
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Jahrhundert.  Unter  Heinrich  III.  liUiteii  sich  die  Männer 
unter  den  Pforten  des  Louvre  ötlentlich  provociert  und 
unter  Ludwitr  XIV.  habe  die  Päderastie  ihre  bestiimnten 
Gesetze  und  Organisationen  gehabt.  Während  Heinrich  III. 
selbst  homosexuell  gewesen,  habe  Heinrich  IV.  die  Ver- 
breitung des  gleichgeschlechtlichen  Verkehrs  m  vet^ 
hindern  gesucht;  unter  Ludwig  XXII.  sei  er  aber  wieder 
am  Hofe  ausgeübt  worden. 

Sodann  Erwähnung  des  bekannten  Homosexudlen 
Philipp  d'Orleans^  des  Bruders  von  Ludwig  XIV.  Femer 
beriobtefc  Dtthien  über  den  aueh  sehon  von  Moll  ange- 
führten angeblichen  Verfttbrungs-Versnoh  des  Königs 
durch  den  Elardinal  Maaarini  sowie  über  einen  vornehmen 
mderastonklub  aus  dem  17.  Jahrhundert 

Auch  im  18.  Jahrhundert  sei  der  Kultus  der  F8de- 
rastie  am  Hofe  anzutrefl^,  sur  RevolutionSEeit  habe  sie 
die  grösste  Blüte  erlangt,  sie  sei  ganz  offen  aufgetreten. 
Der  Schriftsteller  R^*tif  de  la  Bretonne  habe  die  grosse 
Verbreitung  des  gleichgeschlechtlichen  Verkehrs  im  Alter- 
tume  durch  die  allzu  grosse  Aehnlichkeit  der  männlichen 
und  weiblichen  ivleidung  erklären  wollen.  Auf! allig  sei 
es  allerdings,  dass  die  Zeit  der  grössten  Ausbreitung 
homosexueller  Neigungen  mit  den  Moden  k  la  grecque 
im  18.  Jahrhundert  susammenfalle. 

Im  Kapitel:  ^Italienische  Zustände  im  18.  Jahr^ 
hundert*  Ausführungen  Uber  die  Homosezualitilt  in 
Italien,   (a  266—268). 

Italien  sei  das  gelobte  Land  der  Pttderastie.  Dies 
habe  aaoh  de  6ade  hervorgehoben.  Italien  sei  in  dieser 
fieiiefanng  gefXhrlioh  f Or  jeden,  der  begeistert  von  der 
antiken  Kultur  seinen  Boden  betreten  habe,  dies  beweise 
Winokelmann.  (1) 

Dohren  führt  dann  «ine  Anzahl  berühmter  Männer 
und  Päpste  an,  die  der  Homosexualität  überfährt  oder 
verdächtig   aeieu:    Sixtus  iV.,  Michelangelo,  Sodoma 
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Julius  Iii.,  erwUlmt  einen  gewerbsmässigeD  Prosütuierten 
m  Padua  und  giebt  die  Berichte  von  Moll  und  Casper  über 
die  heutige  Verbreitung  des  gk  ich^rcschlechtlichen  Verkehw 
in  Italien  wieder.  An  dem  Ueberhandnebmen  der  bomo- 
aexuellen  Praktiken  im  18.  Jabrhundert  sei,  so  meint 
Dtthren,  der  Clerus  tarn  grossen  Teil  Schuld  gewesen, 
da  die  Klöster  die  Stätten  aller  Ausschweifungen  gebildet. 

Nuclideni  Dührea  im  T.  Teil  feines  Hurhes  das  Zeit- 
alter des  Marquis  de  Snrle  bei>chriel)t* u,  eraählt  er  im 
IT.  Teil  das  Lehen  deis  eiutisclien  Soliriftstellers.  Hier 
ist  zu  vermerken,  dass  eine  der  Verurteüungeji  des 
Marquis  ausdrücklich  wegen  «Sodomie"  erfolgte. 

In  Teil  III  wird  der  Inhalt  der  Werke  von  Sade 
im  Einaeluen  angegeben,  nebst  seinen  Theorien  (S.  325  bis 
405)  und  in  Teil  IV.  und  V.  die  Theorie  und  Geschichte 
des  Sadtsmns  dargesteUt  (S.  405—433  und  433  -479). 

Diese  Inhaltsangabe  der  Romane  von  Sade  lässt  erkennen, 
dass  lu.^t  uui  jeder  Seite  Episoden  und  Szenen  ^esclilecht- 
licher  Art  zwischen  Personen  des  gleichen  und  ver- 
schiedenen Geschlechts  mit  einer  in  Wollust  sehwelgenden 
Phiintasie^  Ijeschrieben  und  alle  moglielien  Situationen 
und  Ungeheueriiclikeiten  des  normalen  und  anormalen 
Geschlechtsverkehrs:  Incest,  Paedophilie  u.  s.  w.  mit 
einander  combiniert  werden;  namentlich  aber  geht  heryor, 
dass  der  in  den  Martern  und  Qualen  seine  Befriedigung 
.suchende,  bis  zur  Mordlust  gesteigerte  Trieb  —  der  nach 
8ade  den  Namen  erhalten  hat  (Sadismus)  —  wahre 
Orgien  in  seinen  £rzählungen  feiert 

In  der  Auffa^suu<^  der  Natur  der  Homosexualität  ist 
Sade  seiner  Zeit  vorausgeeilt.  S,  402  berichtet  Dühren: 
Nach  Öade  sei  es  eine  Barbarei,  die  Päderastie  und  Tri- 
badie  zu  bestratea,  da  eine  ,Al)normität  des  Geschmackes" 
kein  N'^erbreehen  darstelle ;  die  Päderastie  insbesondere 
sei  stets  bei  kriegerischen  Völkern  im  Schwünge  gewesen, 

Jahrbuch  Ul.  22 
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da  sie  Mut  uud  Tapferkeit  einflöj^se;  und  S.  420:  An  zwei 
Stellen  seiner  Werke  bezeichne  Sade  den  Trieb  zum 
gleichen  Geschlecht  als  eine  FuDktion  der  Orgaoe;  der 
sexuell  Perverse  sei  ein  Kranker,  zu  beklagen,  aber  nicht 
zu  tadeln.  Gegen  diese  Anschauung  wendet  sich  DUbrcn 
8*  425:  Die  Mehrzahl  der  sexuell  perversen  Personen 
sei  geistig  gesund,  ihre  Perversion  habe  den  Grund  in 
Verführung  und  gescblechtlicher  Ueberreizung. 

472  und  473  schreibt  sodann  Bühren  dem  Ein- 
fluss  gewisser  litterarischer  und  künstlerischer  Erzeug* 
nisse  die  Verbreitung  anormaler  sexueller  Empfindungen 
zu.  Es  sei  wahrscheinlich,  dass  Winckelmann  durch  dns 
Studium  des  j^riechischen  Alterturas  und  der  griechischen 
Kunst  zur  Kuabenliebe  ( —  müsste  doch  mindestens 
heissen:  Jünt^lin^^sliebe.  X.  Pr.  — )  sich  gewendet  hab«\ 
Am  li:infif?sten,  fährt  Diiliren  weiter  fort,  entstehe  ab(  r 
die  f^exiji  11«'  l'trvtr-i'in  durch  direkte  Verfnhriin):^:. 
würden  in  Paris  Kuubeu  von  12 — 14  Jahren  zur  Mastur- 
bation und  Päderastie  herangezüchtet  und  zu  denun- 
zierenden Kinaeden  ausgebildet.  In  diesem  Zusammen- 
hang bemerkt  dann  nochDUhren:  , Und  angesi<  lits  dieser 
Thatsachen  denkt  man  an  Aufhebung  des  §  175  des 
Str,-G.-B.  Das  hiessc  den  Teufel  durch  Beizebub  aus- 
treiben. Mögen  lieber  die  paar  unglücklichen  hereditären 
Urninge  leiden,  als  dass  die  Päderastie,  das  entsittltchendste 
aller  sexuellen  Laster,  für  erlaubt  und  straflos  erkllrt  wird.' 

Das  Buch  von  Dühren  ist  ein  verdienstvolles  Werk, 
Es  enthält  auch  zum  Teil  sehr  interessante  Mitteilungen 
und  Litteraturangabeu  über  die  Sittengeschichte  des  18. 
Jahrhunderts  in  Frankreich. 

Die  Bedeutung  der  sozialen  und  kulturellen  Ver- 
hältnisse für  die  Gestaltung  der  Liebe  —  der  Haupt- 
gesichtspunkt der  Schrift  —  wird  aber  übersciiiitzt.  Viele 
Thatsachen  und  VorkuuiiDuisse,  die  Dühren  zur  Unter- 
stützung seines  Grundgedankens  anführt,  tritft  man  auch 
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licute  und  hat  man  in  jedem  Zeitalter  angetroffen,  wes- 
halb sie  für  die  behauptete  Sittenverderbnis  im  18.  Jahr- 
hundert und  speziell  für  Frankreich  nicht  besonders  be- 
webkrftftig  sind.  Zwischen  Liebe  und  äusseren  Verhält- 
nissen besteht  allerdings  eine  gewisse  Wechselwirkung. 
Die  Kenntnis  der  Kultnr  wird  auch  einen  genaueren  £in- 
blick  in  das  Geschlechtsleben  gestatten;  namentlich  hat 
Bühren  darm  Rechte  dass  aus  der  Litteratur  einer  Periode 
sich  wertvolle  A-ufschlttsse  Ober  die  Liebe  in  dem  be- 
treffenden Zeitalter  gewinnen  lassen;  dies  Anerkenntnis 
muss  mit  besonderer  Genugtlniung  hervorgehoben  werden, 
heute,  wo  eine  Auzuhi  von  Stimmen  das  Studium  der 
Homu^exualitat  in  der  Geschichte,  dem  Leben  f^^russser 
Männer  und  der  Litteratur  litr  unnütz  und  zwecklos 
hält. 

Umgekelirt  «^oll  aueli  die  Wiclitiirkeit  des  Milieu-  und 
der  äu^i*:ereu  Faktoren  für  die  Kntwieklung  des  Geselileelits- 
lebens  nicht  geleugnet  werden,  aber  die  Bedeutun<^,  die 
Döbren  diesen  Faktoren  beilegt,  haben  sie  nicht.  Be- 
sonders muss  ihm  darin  widers])rochen  werden,  dass 
die  Entstehung  und  Verbreitung  der  Homosexualität  in 
der  Regel  auf  äussere  Umstände  zurückzuführen  sei. 
Gewisse  Modalitäten  innerhalb  einer  Geschlechtsrichtung 
nidgen  je  nach  Zeit  und  Land  wechseln,  aber  die  Kultur- 
zustände  allein  bringen  nicht  die  konträre  Sexual- 
empfindung hervor.  Die  Homosexualität  bedeutet  nioh^ 
wie  Dtthren  zu  meinen  scheint,  eine  Umwandlung  eines 
ursprünglich  normalen  Triebes  in  einen  solchen  ztmk 
gleichen  Geschlecht  durch  Angewöhnung,  sondern 
meist  eine  angeborene  natürliche  Anlage. 

Gerade  hinsichtlich  des  mannmännlichen  Geschlechts- 
verkehres ist  es  Diiliitü  nicht  gelun^'^en,  den  Beweis  für 
seine  Behauptungen  zu  erbringen,  er  liat  vielmehr  selbst 
beinahe  das  (legeiiteil  durch  seine  Darstellung  des  ge- 
schilderten Zeitalters  bewiesen. 
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Trotz  des  zalilreielien  an^refülirten  Quelleniiiaterials 
über  das  l.s.  Jahrhundort  vermag  Dühren  über  die  Päde- 
rastie nur  Dürftiges  7.u  citieren.  Abgesehen  von  einigcu 
oben  erwähnten  zerstreuten,  wenig  bedeutungsvollen  Tliat- 
Bachen  muss  sich  Dühren  in  dem  Kapitel  über  die  Päde- 
rastie für  das  18.  Jahrhundert  zunächst  mit  deni  gana 
allgemeinen  Satz  behelfen:  ^Jedenfalls  rettete  sich  der 
Kultus  der  Päderastie  am  fraozosischen  Hofe  auch  ins 
18.  Jahrhundert  hinüber.'  Ausser  einer  unattohtigen  — 
nicht  notwendigerweise  —  mit  gleichgeschlechtlichem  Yer^ 
kehr  ausammenhängenden  Geste  Ludwig  XV.  und  Aeus- 
semngen  eines  Begierungskoinmissars  aus  der  Revolutions- 
zeit sowie  Bemerkungen  des  Romanschriftstelieis  Restif 
de  la  Bretonne  wird  nichts  Genaueres  über  diesen  Kultus 
mitgeteilt. 

Bei  seiner  Auffassung  von  der  Entstehung  der  Horao- 
8exiialitiit  beruft  sich  Dühren  mit  Uurecht  aufSehrenk- 
Notzinji  Dühren  will  die  konträre  Sexualem})tiiulung 
nieist  auf  lürecte  Verführung  oder  Uebersättiguug  am 
normalen  (icschleehl.-gcüUs.s  zurückführen.  In  diesem 
Sinne  spricht  eigentlich  Schrenk- Notzing  nicht  von 
Erwerbung;  er  ist  viel  zu  guter  Kenner  der  Homosexu- 
alität, um  diese  alten,  von  der  Wissenschaft  nicht 
mehr  anerkannten  Erklärungsversuche  zu  verteidigen. 
Schrenk-Notzing  schreibt  lediglich  dem  occasiouellen 
Moment  die  Kraft  zu,  bei  disponierten  Naturen 
durch  zwingende  Associationen  in  früher  Jugend 
oder  im  Pubertätsalter  eine  dauernde  konträre  Sexual- 
empfindung hervorzurufen.  Wie  schon  Näcke  treffend  be- 
tont hat^  ist  der  Unterschied  zwischen  dieser  Erwerbung 
und  dem  Angeborensein  kein  grosser. 

Dass  die  Anschauung,  welche  die  Theorie  des  Ange- 
borenseins der  Homosexualität  ablehnt  nicht  an  und  fUr 
«ch  zur  Aufrechterhaltung  des  §  175  IL-St.-G.-H.  führt, 
wie  Dühren  zu  glauben  scheint,  hat  ebenfalls  Schrenk- 
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Notzing  bewiesen,  der  die  AbUiuierung  des  Strafgesetzes 
für  angezeigt  erachtet. 

Besonders  seitßani  ist  die  Art  und  Weise,  wie  Dühren 
die  Weitergeltung  des  §  175  jEL-St.-G.-B.  rechtfertigt  £s 
ist  ja  nicht  zu  leugDeOi  dass  gewisse  Urninge  sich  an 
Knaben  vergreifen,  —  aber  jedenfalls  -fhoncr  als  Nor- 
male an  unenvachsenen  Mädchen,  —  deshalb  jedoch  die 
homosexuellen  Handlungen  unter  Erwachsenen  mit  Strafe 
zu  belegen,  hat  ebensowenig  einen  Sinn,  als  wegen  der 
häufigen  Verbrechen  Normaler  gegenüber  Mädchen  unter 
14  Jahren  den  ausserehelichen  Geschlechtsverkehr  zwischen 
Mann  und  Frau  zu  verbieten. 

4)  FörÖ,  Charles:  «L'instinct  sexuell,  Evolution 
et  dissolution**.   (Paris,  Alcan  1899.) 

Ein  Buch  von  333  Seiten  Über  den  Sexualtrieb 
und  die  sexuellen  Anomalien,  mit  besonderer  Berück- 
sichtigung der  Honiosexualii  it.  Kapitel  1:  Sexualtrieb 
—  Allgemeines — Entwicklung.  Kapitel  II:  Ver- 
fall des  G  eschlee  lit  st  ri  e  bes,  enthalten  allgemeine 
Erörterungen  ülier  den  Sexualtrieb  vom  mediziniseh-philo- 
sophischen,  anthropologisch-soziologischen  weit  mehr  aN 
vom  physiologischen,  psychologischen  Standpunkt.  Eine 
genaue  physiologisch-psychologische  Untersuelning  me  die 
von  Moll  in  seiner  , Libido  sexualis*,  die  dem  Verfasser  lei- 
der unbekannt  ist,  findet  nicht  statt.  Aus  den  allgemeinen 
Anschauungen  von  F6r^  über  den  Sexualtrieb  sowie 
dessen  Bedeutung  und  kulturelle  Entwicklung  ergiebt  sich 
seine  Beurteilung  der  Homosexualität,  weshalb  ich  die 
Ausführungen  der  Kapitel  I  und  II,  die  nur  gelegentlich 
die  Homosexualität  berühren,  in  grossen  Zügen  wieder- 
geben muss. 
Kapitel  I: 

Der  Trieb  bedeute  einen  bestimmten  angeborenen, 
nicht  durch  persönliche  Erfahrung  erworbenen  Drang, 

im  Gegensatz  zur  Gewohnheit.   Letztere  sowie  die  Nach- 


Digitized  by  Google 


—   342  — 


ahmung  spielten  allcrdin;^-  »  iiu'  tj:ros.se  Holle.  Der  Trieb 
sei  eigeutlich  niir  ein  kuniplizierterer  Uetiex,  der  aber 
blos  durch  änsserliche  Reize  in  lieuegung  trete,  welche 
die  angeborene  ErreLnm^^sf  ahigkeit  bervorrieten.  Der 
Sexualtrieb  beiswccke  ur.-prünixlicli  nur  die  Erhaltung  des 
Individuums,  dann  die  der  Gattung  uud  endlich  die  der 
sozialen  Gruppen.  Er  erstrebe  zuerst  nur  den  Kon- 
jugatioDsakty  nach  und  naeh  träte  der  Drang  der  Ver- 
folgung und  sexuellen  Anziehung  hinzu,  endlieh  das 
Streben  nach  dauernder  Verbindung  und  nach  dem  SchutK 
der  Jungen. 

Alle  äusseren,  den  Gesamtorganismus  beeinflussenden 
Kelze  seien  auch  fähig,  auf  den  Sexualtrieb  einzuwirken. 
Bedeutsam  seien  nicht  nur  physische  Reize,  sondern  auch 
Gefühle  und  die  Vorstellung  moralischer  und  intellektu- 
eller Eigenschaften,  die  bei  gewissen  Individuen  entschei- 
denden Einfluss  auf  den  Geschlechtstrieb  gewinnen  könnten. 
An  sich  sei  der  Trieb  bezüglich  der  sexuellen  Anziehung 
geradeso  automatisch  und  unbewusst  wie  derKonjugations- 
trieb.  Nicht  immer  sei  aber  die  gegenseitige  Ueberein- 
stinimung  in  der  sexuellen  Auslese  für  die  (iattung  för- 
derlich. \'iele  ans  ganz  in>tjuktiven,  impulsiven  Trieben 
geschlossene  Ehen  «ralieu  oft  eine  fehlerhafte  Xachkummen> 
Schaft.  Auch  die  Degenerierten  sueliten  und  fänden  sich 
unbewusst,  und  nur  indirekt  würde  ihre  systematische 
Aii/ielmng  der  Gattung  nützen,  nämlich  dadurch,  dass 
f'm  ihren  Untergang  beschleunige.  In  der  zivilisierten 
Gesellschaft  nähme  das  intellektuelle  Element  eine  her- 
vorragende Stellung  im  sexuellen  Leben  ein,  doch  dürfe 
die  sexuelle  Auswahl  sich  nicht  allein  auf  intellektuelle 
und  ninr  ili^che  Faktoren  stützen,  sonst  verfehle  sie 
ihren  Zweck. 

Die  Pjntwicklung  des  Sexualtriebes  beim  Menschen 
gehe  nicht  allein  auf  die  Erzeugung  von  Individuen,  die 
den  Interessen  der  Gattung  am  meisten  angepasst  seien, 
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sondern  auch  daliin,  diesen  die  für  den  sozialen  Fort" 
schritt  geeignetste  Kiziehung  zuzusichern. 

Die  Liebe  zum  Kinde  zeige  sieli  beim  intelligenteren 
Typus.  Mit  grösserer  Elternliebe  und  sorgfältigerer  Er- 
ziehung der  Kinder  gehe  Hand  in  Hand  eine  Tendenz^ 
die  Familie  7ii  vermindern.  Die  Zunahme  intellektueller 
Kultur  vermindere  die  Produktion.  Aber  die  kultivier- 
testen Typen  Eögen  sich  an,  dies  sei  ein  Fortsehritt  für 
^ie  £rziehang.  Mit  der  Kultur  änderten  sich  die  Aeusser- 
ungen  des  Sexualtriebes.  Die  Keuschheit  der  Frau  sei 
ein  Produkt  des  Fortschrittes,  sie  habe  sich  zuerst  ge- 
zeigt Beim  Manne  habe  sie  sich  später  entwickelt.  Die 
g^nseitige  Liebe  begründe  die  Moral  und  Hygiene  des 
tiebena. 

Die  Zivilisation  habe  als  Ergebnis  die  Unterwerfung 
des  Sexualtriebes  unter  den  Willen.  Nur  bei  Wenigen 
könne  das  Bedürfnis  völlig  unterdrückt  werden,  eine  Auf« 
Schiebung  sei  aber  meist  möglich,  Schädlichkeiten  ent* 
ständen  nicht  daraus. 

Der  sexuelle  Fortschritt  gipfele  in  der  Keuschheit  J 
die,  welche  sie  beobachteten,  seien  die  besten  Eheleute  und 
Kitern.  Sie  liatten  die  Geschlechtskrankheiten  vermieden 
und  hinterlies.son  Kinder  ohne  den  Keim  lies  i^a.sters  und 
<ler  Degenereöcenz.  Die  Erziehung  l)ez\veeke,  die  Triebe 
des  Menschen  zu  zügeln,  die?  nntfM-!><('heide  ihn  vom  Tier. 
Dass  die  Keuschheit  bei  der  Iran  erstrebenswert  sei, 
leugne  niemand,  aber  für  den  Mann  wolle  man  eine  Aus- 
nahme machen.  Prostitution  und  venerische  Krankheiten 
.«eien  jedoch  nur  wirksam  einzuschränken,  wenn  auch  die 
Männer  keusch  blieben.  Die  Achtung  vor  der  individu- 
4;llen  Freiheit  hindere  ein  gesetzliches  Einschreiten  gegen 
die  aussereheliche  Befriedigung  des  Sexualtriebes,  aber 
die  Erziehung  solle  auch  beim  Manne  auf  seine  Kin- 
achränkung  hinwirken.  Die  sexuelle  Moral  hänge  mit 
der  allgemeinen  Moral  zusammen.  Die  Keuschheit  der 
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SVau  sei  die  Grandlage  der  Zivilisation,  das  Gleiche  gelte 
aber  auch  besQglich  des  Mannes,  wenn  man  bedenke^ 

dass  seine  Fehler  Ehebruch,  Erzeugung  unehelicher  Kin- 
der, Entelirung   der  Mütter,  Verbreitung  ansteckender 
Krankheiten  u.  s.  w.  nach  sich  zögen. 
Kap itel  II: 

Der  Erfolg  gehöre  demjenigen,  der  sich  am  besten 
den  ungünstigen  Bedingungen  anzupassen  wisse.  Der 
Verlust  der  sozialen  Instinkte  sei  eng  verknüpft  mit  dem 
Verlust  der  iiöiieren  sexuellen  Triebe.  Nach  den  sozialen 
Instinkten  seien  zuerst  die  auf  die  dauernde  Vereinigung 
bezüglichen  Triebe  bei  der  Auflösung  des  Geschlechts- 
triebes angegriffen.  Beide  seien  eng  mit  einander  ver- 
banden. 

Die  Jungen  würden  die  verschiedenen  Stadien  der 
Artentwieidung  durchmacben.  Sie  zeigten  wie  die  Ur* 
ahnen  eine  Tendenz  zur  sexuellen  Yerifischung  und  regel- 
losen Polygamie.  Deren  Fortdauer  bei  Erwachsenen  unter 
normalen  sozialen  Bedingungen  weise  auf  eine  Störung 
in  der  Eutwickelung  des  Geschlechtstriebes  hin.  Die  Auf- 
lösung offenbare  sich  meist  durch  den  Verlust  der  zu- 
letzt erworbenen  Eigenschaften,  der  auf  das  Interesse  der 
sozialen  Grop|>e  und  der  Gattung  bezüglichen  Triebe, 
d.  h.  der  den  Schutz  der  Jungen  und  die  dauernde  Ver- 
einigung betrcü'enden  Instinkte.  Ein  schwereres  Zeichen 
der  Auflösung  sei  der  Verlust  der  auf  die  Verfolgung 
und  sexuelle  Anziehung  bezüglichen  Triebe.  Die  Mitte^ 
der  Anziehnntr  und  Vcrfolgimg  seien  bei  Deoi^enerierten 
meist  verkümmert  und  erschwertiMi  somit  auch  die  Aus- 
w^ahl.  Die  Auflösung  des  Gesciilechtstriebes  zeige  sich 
auch  in  der  Verminderung  der  sexuellen  Neigungen. 
Diese  offenbare  sich  in  der  Häufigkeit  der  Effemination 
beim  Manne,  der  Viraginität  bei  der  Frau,  wodurch  die 
sexuellen  Unterschiede  verwischt  würden.  Die  sexuellen 
Perversitäten  bildeten  einen  organischen  Fehler.  Die  Päde- 
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ra.stte,  und  zwar  auch  die  erworbene,  beweise  stets  eine 
anormale  Konstitution,  wenn  sie  sich  in  einer  Umgebnnf^ 
zeige,  wo  sie  verpönt  sei  und  ausnahmsweise  vorkomme. 
Unter  gewissen  Bedingungen^  so  &  B.  bei  den  Griechen^ 
habe  sie  sich  beim  Mangel  eines  gemeinsamen  Lebens  zwi- 
schen Mann  and  Frau  und  dem  stSndigen  Zusammenleben 
der  Männer  unter  einander  ohne  angeborene  Perversion 
entwickeln  können.  Die  beiden  Arten  von  PerversioneD 
dürften  nicht  zusammengeworfen  werden,  wie  dies  manche 
Aerzte  ihSten,  die  glaubten,  die  sexuelle  Inversion  habe 
stets  existiert,  obgleich  sie  erst  seit  Westphal  bekannt 
und  ihr  früheres  Vorkommen  nicht  feststellbar  sei. 

Die  Vererbungsmöglichkeit  der  Inversion  sei  wahr- 
scheinlich, jedenfalls  sei  eine  Descendenz  der  Invertierten 
nicht  wönpchenswert  wegen  der  Gefahr  einer  Vererbung 
ihrer  Entartunj^.  Deshalb  sei  nicht  ein  normaler  Ge- 
schlechtsverkehr der  Invertierten,  sondern  lediglieh  die 
Unterlassung  aller  geschlechilieheo  Beziehungen  zu  er- 
streben. 

Die  DejLjenerierten  bedeuteten  fehlerhafte  Produkte 
und  eine  soziale  Last,  allerding^s  seien  sie  mnnchmnl  ancli 
tibernornial  und  spielten  eine  wichtige  Rolle  in  der  Ent- 
wicklung der  Gattung.  Möge  indess  die  krankhafte  Natur 
des  Talentes  und  Genies  zweifelhaft  sein,  so  könne  man 
doch  ihre  Verwandtschaft  mit  den  Neurosen  nicht  leugnen. 

Die  Bedingungen  der  Degenerescenz  seien  oft  an  die 
Bedingungen  der  Kultur  geknQpft,  allgemeine  Massregeln 
zur  Beseitigting  der  Entartung  k(tene  man  nicht  eigreifen. 
Je  grosser  die  Kultur,  um  so  häufiger  die  Degenerescenz. 

Die  Degenerierten  bildeten  den  Ausschutt  der  Zivili- 
sation; die  Entartung  sei  das  von  der  Entwicklung  er- 
forderte Mittel  zur  Auslosung  untauglicher  Elemente. 
Der  Verfall  des  Geschlechtstriebes  stelle  das  PhSnomen 
der  Degenerescenz  dar,  aus  welchem  die  Tendenz  der  Natur 
zur  Beseitigung  der  Degenerierten  am  klarsten  hervortrete. 
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Im  Kapitel  III  beliandelt  F^r^  die  sexuellen  Per» 
versitätenbeideDTieren.  Er  unterscheidet  solche  be- 
züglich 1)  des  Verhaltens  gegenüber  der  Xacbkommen- 
schaff,  2)  der  Schwangerschaft  oder  Incubation,  3)  der 

geschlechtlichen  Begierden  und  Beziehungen. 

Unter  letzteren  bespricht  er  besonders  die  geschlecht- 
lichen Akte  zwischen  Tieron  des  gleichen  Geschlechts.  Er 
führt  an  uiul  erörtert  einen  Teil  der  von  Karsch  im  vor- 
jähriijen  Jalirl)ucli  aust'iihrlich  behandelten  Litteratur  und 
entwickelt  seine  ei-jenen  .Vnschauungen,  über  welche  gleich- 
falls Karsch  eingehend  berichtet  hat.  Nach  Fere  giebt  es 
keine  eigentliche  Inversion  bei  den  Tieren,  sondern  es  kämen 
nur  gleichgeschlechtliclie  Akte  in  Folge  Mangels  an  Weib- 
chen oder  in  Folge  TUuschuog  vor.  Letztere  Behauptung 
8tUtzt  Fere  namentlich  auf  Experimente  mit  Maikäfern.  Die 
Männchen  hätten  nur  solche  Männchen  geschlechtlich  ge- 
braucht, die  unmittelbar  zuvor  den  normalen  Coitus  ausge- 
übt und  den  Geruch  des  Weibchens  an  sich  getragen  hätten. 

Kapitel  IV:  Anomalien  der  Elternliebe 
beim  Menschen. 

Kapitel  Y:  Die  Anomalien  des  Geschlechts- 
sinnes beim  Menschen  im  Allgemeinen. 

Kapitel  VI:  Die  Parästhesien,  wo  der  Ge- 
schlechtstrieb durch  physische  anormale  Reize 
erregt  wird  (z.  B.  Mund,  Finuer,  Ohr). 

Kapitel  VII:  Die  psychischen  l*a  rii«»th  es  ien 
(z.  B.Sadif^nuis,  Ma>()elnsnius).  Diese  Kapitel  enthalten  nichts 
Spezielles  über  IlDiiioj-exualität,  mit  Ausnahme  des  Kap.  V. 
In  letzterem  einige  Bemerkungen  über  das  t'riihzeitige 
Auftreten  diT  Inversion  wp<ren  der  Bedeutung  der  Ent- 
wickebingsanonialie  im  iiinbiick  auf  die  Dcgenerescenz 
der  Gattung.  Der  Fehler  sei  grösser,  wenn  ein  mungelndes 
Gleichgewicht  bestehe  zwischen  der  Entwicklung  des 
Triebes  und  der  Geschlechtsorgaue.  Die  sexuelle  Inversion 
2eige  sich  allerdings  öfters  bei  Kindern,  die  keine  friih- 
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zeitige  Entwiiklung  der  Geschlechtsorerane  aufwiesen 
Die  ersten  Uegungeu  des  Geschlechtstriebe-^  in  der  Puber- 
tät zeichneten  sich  dadurch  an«,  di—  irar  kein«'  Auswahl 
-I  trotVen  werde,  dass  Alter  imd  besoudere  Eigenseliaitcn 
gieit'ligiiltig  «rschienen.  Die  .sexuelle  ludilferenz  cies 
Pubertätsalters  habe  den  Gedanken  erweckt,  dass  die 
ioversion  eine  Entwickluogsheinmutin:  sei;  die  Xach- 
ahmuDg,  welche  frühzeitig  zu  gleichgeschlechtlichen  Akten 
führe,  beweise  jedoch  im  Gegenteil  eine  Auflösung 
früherer  Erwerbungen  der  Ahnen,  die  mit  der  Degene- 
rescenz  verbunden  sei. 

Kapitel  VIII:  Die  sexuelle  Inversion. 

Zuerst  die  verschiedenen  angeblich  möglichen  Ur> 
Sachen  der  nicht  angeborenen  Inversion:  Lasterleben, 
Uebersättigung  am  normalen  Verkehr,  Furcht  vor  Ge- 
schlechtskrankheiten oder  Geburten,  mangelhafte  Aus- 
bildung der  Geschleditsorgane,  die  den  normalen  Coitus 
jichwierig  oder  unmöglich  machten,  geistige  Störungen, 
welche  den  Trieb  impulsiv  auslösten. 

Im  Gc«^eiisatz  zu  diesen  Fäliuii  bestehe  die  instinktive 
Inversion  in  dem  automatischen  Streben  nach  Befrie- 
digung in  anderer  als  der  normalen  Weise,  ohne  dass  die 
NeiL^nnor  dnrch  (lewnlinheit  erworben  sei  und  ohne  dass 
besondere  liedint^unij^en  der  Umgebung  oder  organisch 
erworbene  oder   patludogische  Bedinj^un<i:en  beständen. 

Die  Inversion  bei  Psychosen,  wo  der  Geisteskranke 
am  Wahn  der  Gesohiechtsuro Wandlung  leide,  habe  Qiit 
der  eigentlichen  Inversion  nichts  zu  thun.  Ganz  ab- 
gesehen von  den  Fällen  der  Inversion  aus  pathologischen 
Bedingungen  oder  lasterhaften  Neigungen,  könne  die  eigent^ 
liehe  eingeborene  Inversion  niemals  als  eine  mit  einem 
normalen  Geisteszustand  vereinbare  Erscheinung  betrachtet 
werden,  die  ein  direkter  Ausfluss  des  socialen  Milieus  wSre. 
Nur  wenn  der  gleichgeschlechtliche  Verkehr,  wie  in  Grie- 
chenland, allgemein  verbreitet,  geduldet  und  von  der  öffent- 
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lichcD  MeiauDg  sogar  gebilligt  sei,  müsse  man  an- 
nehmen, class  die  Gewohnheit  von  einer  grossen  Anzahl 
isorinaler  geteilt  sei.  Heute,  wo  die  Päderastie  all^enu  in 
als  lasterhaft  ^elte,  sei  das  nicht  der  Fall.  Zweifellos 
sfM>n  heute  die  Leute  mit  Neigung  zum  gleichen  Ge- 
8»  ( lit  aiioli  in  anderer  Be/ieliung  Auürtiialt\  Hierauf 
folgen  Ansfiihrnn^xen  über  die  Zeit  des  ersten  Auflretens 
der  Homosexualitüt  beim  Kind,  über  die  psychischen 
Eigentümlichkeiten  und  Eigenschaften  der  Urninge,  ihren 
Süsseren  Habitus  etc.,  die  Westphal  und  namentlich  Moll 
entnommen  sind. 

Sodann  eine  Beobachtung  von  Fei  ':  Die  eines 
84jährigen  Gelehrten,  der  seit  dem  10.  Jahr  sexuelle 
Neigung  su  jungen  Burschen  verspürt,  manche  Unannehni- 
Hchkeiten  in  Folge  seiner  LeidenscbaÜt  durchgemacht, 
aber  stets  seine  Begierde  snr  Vornahme  gleichgeschlecht- 
licher Akte  unterdrückt  hat>  sich  durch  Masturbation  und 
erswungenen,  ihn  anekelnden  normalen  Coitus  behilft  und 
an  verschiedenen  nervösen  Störungen,  insbesondere  au 
eigentümlichen  Zwangsvorstellungen,  betreffend  syphili- 
tische Ansteckung,  leidet.  Hieran  reihen  sieli  Auslassungen 
über  die  von  (hn  Homosexuellen  bevorzugten  Objekte 
und  über  die  Art  ihrer  Befriediguntr,  welche  ebenfalls 
nur  die  Erfahrunp'en  verschiedener  A  itdren,  insbesondere 
Moll«,  wiedei uelteii.  Nach  Beim  rkuiui,en  über  die  mit 
pönstigeu  sexuellen  Anomalien  komplizierte  Inversion 
brinirt  YM-  die  bekannte  Einteilung  der  Inversion  von 
KratH-Ebing  in  4  Klassen,  weiche  er  im  Allgemeinen 
biUigt.  Da8  Kapitel  endigt  mit  Angaben  über  die  Homo- 
sexualität bei  der  Frau,  ebenfalls  lediglich  auf  Grund  der 
Werke  von  Krafft-Ebing,  Moll  und  Ellis. 

Före  schliesst  das  Kapitel  mit  den  Sätzen:  Die  In- 
version sei  eine  der  charakteristischsten  Formen  der  Auf- 
lösung des  Geschlechtstriebes  und  der  Degenerescenzy 
obgleich  sie  mit  einer  bedeutenden  intellektuellen  £nt- 
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Wicklung  £iuammeiitretfen  könne.  Ohne  die  vielen  be- 
rühmten Mitnner,  die  man  ohne  genügenden  Grund  zu 
den  Inverlierten  sähle,  mit  zu  rechnen,  könne  man  doch 
manche  hervorragende  Männer  nennen,  deren  Inversion 
eicher  hewiesen  so  sein  scheine. 

Kapitel  IX:  Die  sexuellen  Inversionen  von 
symptomatischer  Bedeutung: 

Zunächst  nochmals  Unterscheidung  zwischen  ange- 
borener und  erwort>ener  Inversion.  Die  Ursachen  der 
Erwerbung  \virkten  sehr  verschieden;  die  Möglichkeit 
ihrer  Wirkung  deute  schon  auf  krankhafte  Anlage;  so 
führe  nur  bei  gewissen  Individuen  der  Weibcrrnangel 
zu  glei('li<:es('lilei'lulitli(*n  Akten;  das  obligaturisdie  L uli- 
bat werde  oft  gerade  von  Leuten  mit  schwachem  Ge- 
ßchlcclitstrieb  irewählt.  Furcht  vor  ansteekenden  Krank- 
lu'iten  oder  (Jeburten  könne  nur  Personen  mit  eigen- 
tümlicher Kmotivität  beeinflussen. 

Die  Masturbation  könne  allerdings  indirekt  auf  spätere 
Perversionen  als  Ursache  der  Impotenz  wirken.  AUe 
Ursachen  der  Impotenz  (Lasterleben  und  UebersSttignng) 
könnten  sexuelle  Anomalien  hervorbringen. 

Während  die  konstitutionelle  Inversion  gewöhnlich 
mit  sexueller  Hyperästhesie  einhergehe,  träfen  die  er- 
worbenen Anomalien  meist  mit  einem  gewissen  Grad  der 
Impotenz  susanunen. 

Das  spätere  Auftreten  sexueller  Perversionen  sei  oft 
au  geistige  Störungen  gebunden,  namentlich  begegne  man 
ihnen  in  den  ersten  Perioden  der  progressiven  Paralyse. 

Besonders  die  Epilepsie  biete  häufig  sexuelle  Ano- 
malien. Fere  erörtert  in  dieser  Beziehung  die  Forschungen 
von  Tarnowskvj  der  duniut"  hinweise,  dn>s  die  Inversion 
oft  ein  Symptom  der  Epilepsie,  eine  Art  des  Paroxys- 
mus  sei. 

Sodann  1  »ringt  F<5re  fünf  eigene  ikolKu  hiuiigeu  von 
Fällen,  wo  die  konträre  Sexualempüuduug  entweder  nur 
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Symptom,  bezw.  V^orläufer  einer  ganz  bestimiuten  Krank- 
heit gewesen  xmd  mit  deren  Auftreten  verschwunden  oder 
wo  wenigstens  der  Nachweis  ganz  bestimmter  physischer 
Zasammenhttoge  erbracht  sei. 

1)  Prähemiplegische  sexuelle  Inversion.  Ein  63 jäh- 
riger Mann,  der  sein  Leben  lang  an  verschiedenen  ner* 
vISsen  Störungen  gelitten,  stets  aber  normal  gefühlt  und 
verkehrt,  verspürt  Anfangs  der  60.  Jahre  während 
wechselnder  Zustände  heftiger  Kopfschmerzen  plötzlidi 
einen  starken  Impuls  zu  einem  18jährigen  Burschen  und 
versucht  sogar  einen  sexnellen  Anprilf  auf  ihn.  Dieser 
Impuls  gellt  umiiittelbar  <'inL'in  Aiifiill  \on  Hcmiplejjic 
voraus.  Mit  dein  Ausl»ni(  li  der  Lähmung  versclnviudeJi 
die  homosexuellen  NeifuiiLCin. 

2)  Invcrsidii,  gebunden  an  die  „Ataxi«'  locomo- 
trice".  48jähriirir  Mann,  hat  in  der  Juirend  stark  im 
normalen  Verkehr  t  xcidiert,  später  geheiratet,  nur  noch 
wenig  coitiert;  im  35.  Jahre  zum  ersten  Male  stechende 
Schmerzen  in  den  unteren  Gliedmassen,  einige  Jahre 
später  erneuter  Anfall,  drei  Jahre  später  Störungen  im 
Gange,  fortschreitende  krankhafte  Symptome,  schliesslich 
völlige  Unfähigkeit  zu  sexuellem  Verkehr.  In  diesem  Sta- 
diiun  plötaltche  Neigung  zu  jungen  Leuten  und  Abscheu 
vor  Frauen.  Nächtliche  Pollutionen  mit  homosexuellen 
Träumen.  Strebte  nunmehr  danach,  sich  im  Credrilnge 
an  Burschen  zu  drttcken  und  ihre  Geschlechtsteile  zu  be- 
rühren.  Nach  fünfmonatlichem  Bestand  dieses  Zustandes 
Paralyse  der  unteren  Oliedmassen,  zweifellose  fortschrei- 
tende Tabes  dorsalis,  Verschwinden  juglichen  geschlecht- 
lichen lirauges,  Beseitigung  der  homosexuellen  Gefühle 
und  des  Abscheues  gegen  die  Frauen. 

3)  Periodische  Anfälle  instinktiver  Perversion  bei 
einem  (üchtleidenden.  Ein  46-jflhrit;er  früherer  Fabrik- 
besitzer, stets  nonual  fühlend,  empfindet  gegen  Ende  der 
30er  plötzlich  sexuelle  Dränge  für  Knaben.   Die  Anfälle 
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dauern  5 — 7  Tage,  unge^hr  zweimal  jährlich.  Er  sucht 
Orte  auf,  wo  er  die  Jungen  beobachten  kann,  trifft  seino 
Wahl  und  geht  schliesslich  auf  einen  an ;  in  diesem  Moment 
hat  er  eine  PoIlntioD,  die  ihn  sofort  zurtickhält.  iXach 
sieben  Jahren  wird  er  von  Gicht  befallen,  die  homosexu- 
ellen DHinge  verschwinden,  wiederholen  sich  nicht  mehr^ 
werden  dagegen  ersetzt  durch  5 — 7  Tage  dauernde  Gicht- 
anfälle,  etwa  zweimal  im  Jahre. 

4)  Neurasthenie,  Morphinnmanie,  impulsive  sexuelle 
Perversion  wähn-Dd  des  Amorphinistuus,  Unterbrechung 
der  Mürpliiiiumaiiie.  Hin  Morphinomane  empfindet,  wenn 
er  seiner  Morphiumsuoht  nicht  naclikommtj  homosexuelle 
Driiiige  vcii  iiiipiilsiver  Gewnlt,  oh^^leicli  er  IViiluT  stct-i 
normnl  fülik-nd  «^ewt'.'^en.  Mit  ilcr  Kinsj>rit/nnLr  tritt  .su- 
fort  Beriiliimin^  und  lies^  iti^xuiit;"  des  lioinosi^xiiclltMi  Jn:- 
pulses  ein.  Patient  wird  aliraälilig  von  der  Morphiuni- 
sucht  gebeilt,  homosexuelle  Anwandlungen  zeigen  sich 
nicht  mehr. 

5)  Sexuelle  Hyperästhesie  im  Zusammenhang  mit  der 
Kürze  der  Vorhaut,  SOjähriger  Mann,  im  17.  Jahr  Be- 
gierde nach  Frauen,  aber  Schwierigkeit  des  Coitus,  stets 
Ejaculatio  ante  portas,  allmKlig  Abscheu  vor  den  Frauen, 
weitere  Coitosverauohe  unterlassen.  Nach  und  nach  TrSume 
homosexuellen  Inhalts,  plötzlich  heftiger  sexueller  Impuls 
zu  einem  seiner  Arbeiter,  einem  kräftigen,  an  sich  wenig 
ansehenden,  dem  Trünke  ergebenen  Manne.  Erneute 
Cöitusversuche  immer  nicht  befriedigend.  Durch  Be- 
ßchneidung  der  Vorhaut  Coitus  erleichtert,  Ejaculation 
nornial  verzögert,  häufiger  geschlechtlicher  Verkehr  mit 
vollem  üenuss,  völlige  Beseitigung  der  homosexuellen 
Neigungen. 

Kapitel  X:  , Somatische  und  psychische 
Störungen,  welche  die  sexuellen  Bezieliungen 
begleiten  oder  ihnen  nachfolgen, enthält  keine 
auf  die  Homosexualität  bezüglichen  Ausführungen. 
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Kapitel  XI:    Die  Anlage  und  die  veran- 
assendeu  Faktoren  in  der  Aetiologie  dersexu* 
eilen  Perversionen. 

¥4r4  bespricht  sunichst  eine  Anxahl  von  Theorien 
über  die  Entstehung  der  Inversion,  von  denen  keine  ihn 
befriedigt  Die  Erklärung  als  Erscheinung  des  Atavismus 
unter  Hinweis  auf  die  bisexuelle  Organisation  gewisser 
Tiere  sei  unbefriedigend,  denn  gerade  bei  Tieren  sei  eine 
eigentliche  Inversion  bis  jetzt  nicht  erwiesen,  ebenso 
wenig  sei  die  Annahme  einer  Vererbung  von  Anlagen  in 
vielen  Fällen  gerechtfertij^t^  auch  das  aus  der  Bisexualität 
<le8  Embryo  gezo«reiiL'  Argument  könne  nicht  ^:enüg'en. 
Der  Umstand,  dass  eine  Periode  von  Hermapliroditisnms 
l»e}*tehe,  beweise  nicht,  dass  in  irgend  einem  Moment  der 
Entwicklung  ein  wirkliches  sexuelles  Indifferenzstadium 
vorhanden  sei.  Die  Tendenz  zur  Spezialisierung  könne 
fchon  zur  Zeit  des  Zeufrunirsiiktes  existieren,  die  sexuellen 
Charaktere  seien  nicht  notwendigerweise  in  einer  Gruppe 
von  Organen  konzentriert^  sondern  in  allen  Elementen 
des  Organismus  zerstreut. 

Die  Annahme  der  Erwerbung  lediglich  intra  vitam  habe 
viel  für  sich.  F6r6  entwickelt  nun  im  Allgemeinen  die 
schon  oben  bei  Dührea  erwähnte  bekannte  Argumentation 
von  Schrenk-NoUing,  wonach  die  Inversion  und  überhaupt 
«lle  sexuelle  Perversion  auf  ein  zufSlliges  vererbendes 
Moment  surücksuf  Ohren  sei  T6H  schliesst  sich  dieser  Auf- 
fassung nicht  an.  Mit  Recht  betont  er,  dass,  weil  äussere 
Umstände  die  Entwicklung  der  Perversion  beeinflussen 
könnten,  noch  nicht  daraus  folge,  dass  diese  allein  sie 
hervorzubringen  vermochten.  Yiele  Individuen,  die  den 
gleichen  Bedinfriiiigen  wie  die  Perversen  ausgesetzt  seien, 
würden  doch  nicht  beeinflusst.  Der  Kinfluss  der  äusseren 
Umstände  beweise  nicht,  dnss  keine  organischen  Beding- 
ungen im  Spiel  seien,  sondem  mir,  das8  die  orgiinischen 
Bedingungen  eines  erregeudeu  Faktors  bedUriten.  Wenn 
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der  Invertierte  unter  dem  Einfloes  einer  phyeiaolien  Be- 
dingung die  Liyermon  erwerbe,  so  habe  er  eben  ycn 
Geburt  her  eine  Fähigkeit^  sie  zu  erwerben,  mitgebraeht^ 
die  Andern,  welche  die  gleichen  Gelegenheiten  durch- 
gemacht^ fehle.  Gerade  das  frOhseitige  Auftreten  der  Per- 
version beim  Kinde  werde  nicht  durch  die  Assodations- 
theorie  erklärt,  namentlich  wenn,  was  gewöhnlich  der 
Fall  sei,  die  Entwicklung  der  Geöchlechtäorgane  einen 
auomaleu  Verlaul  aufweise. 

Die  con^^f  Tiitale  Anomalie  oder  die  erworbene  patiio- 
logische  Bedingung,  welche  beide  die  entscheidende  An- 
lage bilden  könnten,  dürfe  man  nicht  den  l  ioss  äusseren 
Bedingungen  und  der  Association  unterordnen. 

Es  folgen  mehrere  eigene  Beobachtungen  von  F<5r<5, 
welche  die  jeweilige  Bedeutung  der  Anlage  und  des  occa- 
sionellen  Momentes  beleuchten  sollen. 

1)  Eine  Frau  fühlte  sich  als  Kind  in  eigentümlicher 
Weise  durch  die  Brüste  der  Mutter  angesogen  und  empfand 
zugleich  seltsame  Eifersucht  und  Abecheu  gegen  den  Vater, 
seitdem  sie  ihn  der  Mutter  beim  Aussieben  der  Kleider 
behfilfllch  sah.  Zur  Pubertätszeit  Neigungen  zu  Frauen 
und  zugleich  Abscheu  vor  den  MSnnem.  Trotzdem  Heirat 
mit  einem  ftusserlich  etwas  schmächtigen,  weibischen  Bfann. 
Ben  geschlechtlichen  Verkehr  mit  ihm  stets  nur  mit  Wider- 
willen ausgeführt 

Fere  bemerkt  hierzu:  Der  sexuellen  Anomalie  sei 
ein  Widerwille  g«'gen  den  N^iter  vorangegangen.  Dieser 
Widerwille  sei  au  ein  Gerüiil  der  ICitersucht  gebuuden 
gewesen,  dessen  krankhafter  Charakter  keinem  Zweifel 
unterliege.  Der  Hang  für  die  mütterlichen  Brüste  sei 
schon  ein  Stigma.  Der  Eindruck,  welcher  durch  den 
Anblick  des  eines  Kontaktes  mit  diesen  Organen  ver- 
dächtigen Vaters  hervorgerufen  worden  sei,  habe  die 
Gelegenheit  für  einen  Widerwillen  gegen  das  gesamte 
männliche  Geschlecht  abgegeben  und  hierauf  hätten  sich 
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auch  die  homofiexiiellon  Neigungen  entwickelt.  Der  An- 
blick, der  das  occasioncUe  Moment  ijel)ildet,  sei  ein  äusserst 
gewüiiiiiichcr,  wie  kein  Kind  ihn  noch  vermieden. 

Die  Erwcrbnnfj  der  Perversion  habe  nur  stattfinden 
können,  weil  das  Kind  eine  eigenartige  Fähigkeit^  sie  zu 
erwerben,  besessen. 

2)  Mann  von  41  Jahren,  bat  im  dritten  Lebensjahr 
zufällig  im  Bett  der  Mutter  deren  mit  Haaren  bedeckteo 
Geschlechtsteil  berührt.  Dadurch  sind  in  ihm  Gedanken 
eines  an  dem  Leibe  der  Mutter  befindlichen  Tieres  und 
Angstgefühle  erweckt  worden.  Seither  haben  ihm  alle 
Frauen,  weil  verdächtig,  «eioen  gleichen  Gegenstand  zu 
besitzen'',  Ekel  erregt,  der  durch  Lektüre  anatomischer 
Bücher  und  Beschreibungen  von  Geschlechtskrankheiten 
noch  bestärkt  wurde.  Im  15.  Jahr  Anziehung  durch 
einen  kräftigen,  männlich  entwickelten  Knaben,  diese  Nei- 
gung bald  auch  in  den  Träumen  bemerkbar. 

Im  -7.  Jahr  zwang  er  sich  zum  Coitus,  der  zuerst 
uiisölang  und  nur  durch  Gedanken  an  einen  geliebten 
Freund,  aber  ohne  Genuss,  möglich  wurde.  Seitlier  kein 
Ver-ueli  mehr,  niemals  Gelegenheit  zu  gleiehgeschiecht- 
liehem  Verkehr.  Nervöse  Beschwerden  gebessert  durch 
Kuren,  aber  huniosexuelle  iS'eigungen  unverändert,  und 
homosexuellen  Träumen  unterworfen.  Im  Anschluss  an 
diesen  Fall  w  eist  F(jrd  auf  die  charakteristische  Bedeutung 
der  Träume  für  das  Vorhandensein  der  Inversion  hin; 
es  könne  indess  Fälle  geben,  wo  die  Inversion  sich  lediglich 
im  Traume  geltend  mache  bei  sonst  normaler  vita  sexualis. 

Nach  drei  weiteren  Beobachtungen  über  Sadismus, 
Autofetaschismus  und  Masochismus  allgemebe  Schlussfol- 
gerungen, in  denen  F^r^  oochmals  betont,  dass  die  gewöhn- 
Hohe  Banalität  des  occasionellen  Moments  gerade  die 
Wichtigkeit  der  Anlage  beweise  und  dass  die  Anlage, 
die  sich  lediglich  durch  eine  ofienliegende  oder  latente 
Missbildung  erkläre,  eine  Fähigkeit,  die  Anomalie  zu  er- 
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werben,  bilde.  Nur  die^e  Anlage  sei  erblich,  angeboren  oder 

entwickelbar;  die  Anomalie,  die  nur  wegen  dieser  Erwer- 
bun^aiähip^keit  crworbeu  werden  könne,  sei  nichts  desto 
weniger  an  die  erbliche,  eingeborene  oder  eiitwirkelbare 
Ausbildung  gebunden.  Die  unter  diesen  Bedingungen  er- 
worbene Anomalie  unterscheide  sich  praktisch  nieht  von 
einer  erbiiclien,  eingeborenen  oder  entwickelbaren  Ano- 
malie. Trotz  alledem  sei  die  Bedeutung  der  äusseren  Um- 
stände und  der  Association  nicht  zu  leugnen ,  viele  Prä- 
disponirte  entgingen  sicherlich  der  Inversion  mangels 
Eintritts  eines  wirksamen  Erregers.  Die  äusseren  Umstände 
seien  besonders  wichtig  in  der  Kindheit. 

Die  frühzeitigen  und  anomalen  Eeactionen  Hessen  sich 
nur  erklären  durch  eine  anomale  Reiabarkeit,  die  mit  einer 
Entwicklungsanomalie  verbunden  sei  Dieser  an  eine  ver- 
s])iitete  oder  gehemmte  Entwicklung  gebundenen  anomalen 
Reizbarkeit  könne  man  in  allen  Verhältnissen  anomaler 
oder  gestörter  Evolution  begegnen,  in  den  Stadien  physi- 
ologischer Krisen  oder  infolge  krankhafter  Störungen  der 
Ernährung.  Die  sexuelle  Indifferenz,  so  häufig  zur  Puber- 
tätszeit, dass  Dessoir  sie  als  normal  betraelitet  habe,  könne 
sich  bei  Zuständen  iihysisclier  DejU'ession,  in  der  Konva- 
lescenzzeit  gewisser  Krankheiten,  in  den  neuruistheniselien 
Krisen  n.s.  w.  wiederholen.  Die  Wichtigkeit  der  konsti- 
tutionellen Ajdage  erkläre  die  zahlreichen  theraj)eutisehon 
Mis«erfolge,  Aber  die  Thatsache,  dass  des  öfteren  die 
anomalen  sexuellen  Störungen  mit  den  sie  veranlassenden 
physischen  Bedingnngr  n  beseitigt  würden,  liefere  den  £e- 
weifl>  dass  eine  solche  Störung  nicht  notwendigerweise  für 
immer  sicli  eingenistet  habe.  Deshalb  müsse  man  die  mo- 
ralischen und  physischen  Bedingungen  aufeuchen,  die  ge- 
eignet wären,  die  Inversion  zu  beeinflussen. 

Kapitel  XII:  Die  Descendenz  der  sexuellen 
Anomalie. 

Abermals  zunächst  Unterscheidung  zwischen  erwor- 

28» 
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bener  und  angeborener  Inversion ;  Bemerkungen  Über  die 
Heilbarkeit  durch  Hypnose^  die  im  allgemeinen  auch 
bei  der  erworbenen  Inversion  nur  dann  tOr  möglich  hält^ 
wenn  die  Inversion*  sich  aus  beeinflussbaren  organiachen 
Bedittgungea  entwickelt  habe  oder  als  Folgeznstand  ge- 
wisser Krankheiten  mit  deren  Beseitigiing  verschwinde. 

Die  angeborene  Inversion  könne  sich  vererben^  sei 
es  in  gleicher  oder  annehmender  Stärke. 

Folgen  Erörterungen  der  Theorien  der  Inverdon  als 
Degenerationsseicben  (KrafiUEbing  —  ErUftrimg  aus  der 
bisexuellen  Fötalanlage  —  Dessoir  —  sexuelle  Indifferenz 
im  Pubertätsalter  —  Ellis  —  angeborene  V^eranlagung.) 
Sodann  die  ADSchuimugen  Rafiiilovicli's,  Die  Existenz  vou 
Invertierten,  die  vom  niorpholoa^ischon  Geüicbtüpuukt  iiur- 
mal  seien,  rechtfertige  auf  tlcii  traten  Blick  allerdings  die 
Meinung,  die  invertierten  brauchten  weder  Dejit  lu  rierte 
noch  Verbrecher  noch  Kranke  zu  sein.  Mit  Reciit  unter- 
scheide auch  Katl'alovich  zwischen  keuschen  und  mäfisigen 
einer-  und  sinnlichen  und  lastcrhaflen  andererseits. 

F6r6  giebt  dann  (S.  271 — 274)  die  Anschauungen  von 
ILaffaiovich  im  einzelnen  wieder;  er  wendet  sich  aber  ge- 
gen dessen  Behauptung,  da^s  der  höher  geartete  Inver- 
tierte (der  inverti  sup^rieur)  kein  Degenerierter  sei. 

Die  Abwesenheit  von  Stigmata  schliesse  nicht  die 
Degenerescens  aus.  Dis  Störung  der  sexuellen  Funktion 
könne  das  einzige  krankhafte  Symptom  bilden  oder  we- 
nigstens in  keinerlei  ftusserlich  wahrnehmbaren  Missbil- 
dungen sich  o£Penbaren. 

Wenn  man  auch  annehmen  wollte,  dass  die  Inversion 
so  liäufig  bei  bedeutenden  Männern  zu  finden  sei,  als  man 
es  behaupte,  so  könne  num  doch  nicht  iiarauö  üchliejjseu, 
dass  die  Invcr.sion  eine  nornuilc  Erscheinung  darstelle. 

Es  träfen  dann  el)en  zwei  Anomalien  zusanitiieu. 

Was  man  couträre  JSexualeni])rHHlnng  nenne,  sei  im 
Grunde  die  Verneinung  des  (iesciiieciilätnebes. 
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Hierauf  tdlt  F4r^  2  eigene  Beobachtungen  mit,  aus 
denen  hervorgehe,  dass  die  Degenerescenz  zeugungs- 
fähiger Invertierter  sich  in  der  Entartung  der  Descendenz 
zeigen  Icönne : 

1)  Ein  homosexueller  Yater,  der  niemals  Neigung  zum 
Weibe  empfunden,  hat  auf  Anraten  des  Arztes  geheiratet 
trotz  instinctivem  Horror  vor  seiner  Frau.  Den  Coitus 
mit  ihr  nur  unter  hefligem  Widerwillen  ausgeffeihrt  Drei 
Söhne  erzeugt:  2  ganz  idiot,  einer  epileptisch.  Letzterer 
hat  im  18.  Lebensjahr  auf  den  jüngeren  Bruder  einen 
päderastisc'hcn  Angriff  gemacht. 

Am  diesen  Fall  anschliessend,  bemerkt  F^r^:  Die 
falsche  Aurtassiinc^,  die  Inversion  sei  eine  Perversion  der 
Etnbilduijgskralt  ohne  organische  Ba^is  und  man  müsse 
sie  durch  Ueberredung  und  durcli  alle  den  normalen 
Verkehr  ermöglichenden  Mittel  überwinden,  sei  für  seinen 
Patienten  eine  Ursache  unsäglicher  Qualen  und  kranker 
Nachkommenscbafl  gewesen. 

2}  Eine  seit  frühester  Kindheit  homosexuelle  Frau 
hat  auf  den  Bat  der  Eltern  und  ihres  Beichtvaters  trotz 
Abneigung  gegen  die  Männer  im  24.  Lebensjahr  ge- 
heiratet Den  ehelichen  Verkehr  hat  sie  nur  mit  Ekel 
geduldet;  seit  dem  38.  Lebensjahr  hat  derselbe  aufgehört. 
Ihre  homosexuellen  Neigungen  unverändert  Sie  hat  zwei 
Töchter  geboren.  Die  eine  ist  epileptisch^  die  andere 
hat  Selbstmord  begangen,  wie  die  Mutter  glaubt,  weil 
sie  bei  sich  homosexuelle  Gefühle  entdeckt  habe. 

Wie  der  Mann  der  ersteren  Beobaehtung,  fügt  FM 
hinzu,  habe  auch  diese  Frau  unter  dem  Bewusstsein  ihrer 
Anomalie  schwer  gelitten.  Die  meisten  Invertierten  hätten 
das  Bewusstsein  iiirer  Krankhafti<i;keit;  die,  welche  sich 
für  normal  hielten,  anL^esichts  aller  ihrer  anders  gearteten 
Mitmeusehen,  .«eien  niclit  nur  Invertierte,  sondern  (ieistes- 
kranke.  Was  die  ^'crerbung  der  Inversion  bei  der  Beo- 
bachtung Z  angehe,  so  sei  sie  nicht  genügend  erwiesen, 
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aber  jedeDfalls  lasse  anch  diese  ersehen,  dass  die  Ehe 

und  die  Zeiit^uiif^  vuu  Nucbkommcu  bei  luverticrteD  nicht 
WÜnscheiiswi  rt  yiien. 

Am  Sc'hluss  des  Kapitels  l)etont  Fere  noelniiuls,  dasH  er 
jedenfalls  die  unireborene  Inversion  liir  völlig  unheilbar 
halte.  Man  sulle  .sich  auch  nicht  buiuühen,  ^^ehorene  lu- 
vertierte  normal  fühlend  zu  machen,  dies  könne  nur  eine 
weitere  Perversion  bewirken.  Derartige  Versuche  seien 
entschuldbar,  wenn  es  sich  um  impulsiv  Veranlagte  luindele, 
die  durch  ihre  Handlungen  Verbreiter  der  Perversiou  wer- 
den könnten.  Invertierten,  welche  aber  im  Stande  seien, 
keusch  zu  bleiben,  sei  eine  ihrer  Natur  entgegengesetzte 
sexuelle  Anp^ewöbnung  ohne  irgend  welchen  Nutzen.  Ge- 
rade weil  die  Invertierten  Degenerierte  seien,  die  ihre 
Entartung  in  der  Nachkommenschaft  fortpflanzen  kISnn- 
ten,  sollten  tae  von  der  Ehe  aasgeschlossen  werden. 

Kapitel  XIII:  Sexuelle  Erziehung  und 
Hygiene. 

Allgemeine  Erörterungen  über  die  Eindererziebung, 
Notwendigkeit,  alles  Sexuelle  von  ihnen  fem  zu  halten, 

Bedeutung  geschlechtlicher  Angriffe  auf  Kinder  für  ihr 
späteres  Ijeben.  Gefährlichkeit  und  Schädlichkeit  der 
Ma*<turbation  auch  für  Erwachsene,  sie  sei  aber  nicht 
"luicii  Anraten  ausserehelichen  Gesclilechtsverkehrs  zu 
In  kiimpfen,  sondern  durch  Erziehung  zur  EnthaltisamkeiL. 
Djt^e  völlig  ungefährlich  und  unscbädlich,  die  gegen- 
teiligen Belmuptungen  !)ornbten  auf  Irrtum. 

Der  aussereheliche  Geschlechtsverkehr  die  Quelle 
aller  möglichen  Uebel :  Prostitution,  Khebruch,  unehe- 
liche Kinder,  Geschlechtskrankheiten. 

Heute  könnten  allerdings  die  sexuelle  Hygiene  und 
Moral  nicht  durch  Gesetze  geregelt  werden.  Man  sei 
nur  im  Stande,  gegen  Oefientlichkeit  und  Gewaltthätig- 
keit  des  Laitters  einzuschreiten.  Familie  und  Individuum 
müssten  von  der  absoluten  Gefährlichkeit  der  sexueUen 
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Vermischung  sowohl  vom  sozialen  als  individuellen,  vom 
moraliflcheD  als  physischen  Standpunkt  aus  durchdrungen 
werden. 

Die  Notwendigkeit^  die  ersten  Regungen  des  Ge- 
schlechtstriebes 2u  überwachen,  driUige  sich  besonders 
bezüglich  Individuen  aus  nervösen  Familien  auf,  nament- 
lich wenn  sich  schon  psychosexuelle  Anomalien  geoffenbarfc 
hätten.  Alle  mit  einer  Geschlechtsanomalie  irgendwie 
ausammonhängenden  oder  auf  eine  solohe  deutenden  Neig- 
ungen milsse  man  so  frühzeitig  vne  möglich  bekämpfen. 
Der  Wert  der  Kuthalt^umkcit  müsse  dem  Geist  ein- 
gepflanzt werden.  Viele  Invertierte  oder  Anomale  über- 
haupt hätten  keine  wirklielicn  Impulse,  oft  seien  sie  im 
Stande,  ihren  Ikgierdeu  zu  widerstehen,  sogar  ohne  atraf- 
recht liehe  Drohung. 

Kf">rperlielie  Anstrengungen  und  geisti^^c  Arbeiten 
seien  zur  Ablenkung  sehr  nützlich.  Normaler  Geschleelits- 
verkehr  sei  kein  geeignetes  Heilmittel.  Für  die  von 
Gehurt  Invertierten  bilde  er  eine  widernatürliche  Handlung, 
die  ihnen  Ekel  verursache  und  körperlich  uogiinsti<r  w  irke. 
Nur  bei  Grenzfällen  seien  Aenderungen  des  Gefühls 
durch  den  normalen  Ck»itus  zu  erhofPen.  Auch  durch 
Hypnotismus  seien  wenig  Erfolge  w  erzielen;  den  an- 
geblichen Heilungen,  auch  den  von  Schrenk-Notsing  be- 
richteten, gegenüber  verhält  sich  ¥4t6  skeptisch:  Oft 
glaubten  sich  die  Kranken  geheilt^  weil  sie  es  w  ü  n  s  c  h  t  en. 

Aber  auch  der  scheinbar  GeheOte,  der  nunmehr 
normalen  Geschlechtsverkehrs  fähig  sei,  könne  nicht  als 
ein  gestmdes,  zur  Zeugung  geeignetes  Individuum  be- 
trachtet werden.  Die  Behandlung  habe  darin  zu  bestehen, 
der  Onanie  vorzubeugen  und  die  anormalen  Neigungen 
zurückzudrängen.  Das  zu  erreichende  Ideal  sei  nicht 
normaler  Geschlechtsverkehr,  sondern  die  Enthaltsamkeit 

Wenn  schon  bei  den  Nonnnlen  aussereheliehe  Be- 
ziehuDgeo  nicht  angeraten  werden  dürften,  solle  man 
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umso  weniger  die  Anormalen  zu  irgend  einem  Geschlechts- 
yerkebr  oder  zur  Klw  drängen. 

Die  Fortpflfinzung  der  Entarteten  könne  indess  nicht 
ganz  allgemein  verboten  werden,  weil  zweifellos  unter  der 
Descendenz  der  Entarteten  sich  auch  für  die  Evolution 
nützliche  Individuen  vorfänden.  Diethe  Möglichkeit  recht- 
fertige die  Duldung  und  Untersttttciuig  der  Degencrierteo. 

Die  aber,  welche  Zeichen  sexueller  Auflösoog  an 
sich  trügen^  zeichneten  sich  durch  eine  ausgesprochene 
Tendena  acbadhafter  Fortpflanaimg  aus.  Die  Rolle  des 
Arxtes  sei  es  nicht,  durcb  nicht  zu  rechtfertigende  Mittel 
gegen  ihre  natürliche  Tendenz  des  Anssterbena  au  kämpfen. 

Kapitel  XIV;  Die  Verantwortung  und  die 
Anomalien  dea  Gesohleohtatrlebea 

Der  Geschlechtetrieb  sei  die  Grundlage  der  moral- 
ischen Entwicklung  und  eine  Notwendigkeit  für  die  Race; 
die  das  Geschlecht  verneinenden  Perversionen  daher 
schädlich  und  folglich  uumuralisch,  und  zw:ir  um  so  ge- 
fährlicher, je  impulsiveren  Charakter  diese  Neigungen 
aufwiesen;  denn  die  Naohahmunp^  sei  um  so  mehr  zu  be- 
fürchten bei  uuwiderfeteli  Hellen  Tendenzen. 

Von  diesen  Erwägunir«'n  ausp^eheud,  wuiidcrt  sich 
F^r^.  djtss  man  in  Deutschland  die  Heseiti2;ung  der  J5e- 
strafuug  homosexueller  Akte  erstrebe,  und  wen<let  sich 
dagegen.  Wenn  auch  die  Invertierten  mehr  als  die  Nor- 
malen gerade  wep^n  der  Heftigkeit  ihrer  Triebe  da- 
runter litten  und  die  Befriedigung  als  wohlthuend  empfändeni 
80  sei  dies  kein  Grund  für  die  Gesellschaft  sie  au  dulden, 
dbenao  .wenig  wie  man  Handlungoi  anderer  Iropulaivery 
a.  B.  der  Fpromanen,  gestatten  könne.  Alle  seien  gleich 
achSdlich.  Wenn  man  annähme,  dass  Grewohnheit  und 
Beispiel  aUein  die  Inversion  zur  Entwicklung  zu  bringen 
vermögen,  so  wäre  der  Verkehr  mit  den  Invertierten  schon 
dne  soziale  Gefidir. 

Dis  Krankhaftigkeit  der  Invertierten  kirne  nicht  in 
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Betracht:  Vom  Oeslobtspunkt  der  sozialen  Verteidigung 
hnbo  die  Unterseheidung  zwischen  Krauken  und  Ver- 
brechern keine  wissenschaüh'che  Berechtigung.  Diese 
Uoteracbeidung  könne  nur  auf  der  im  AUgemeioen  an- 
genommenen Anschauung  beruhen,  dass  alle  anormale 
Aen88eroDg  des  Geistes  ein  anormales  Funktionieren  der 
nervOsen  Elemente  sur  Bedingung  habe,  die  ihrerseits  an 
eine  Entwioklungsanomalie  oder  eine  Emfthrungsstörung 
gebunden  sei  Wenn  der  Zusammenhang  bei  den  Geistes- 
kranken sweifellos  bestehe,  so  sei  er  gerade  so  notwendig 
bei  den  Geistesgesunden.  Wollte  man  eine  Kategorie  von 
entschuldbaren  Delinquenten  wegen  Störungen  in  der  Ent- 
wicklung oder  in  der  Ernährung  des  Gehirns  aufrecht 
erhalten,  so  m (laste  man  suerst  beweisen,  dass  es  Ver- 
brecher gebe,  die  unabhängig  von  solchen  Störungen 
handelten. 

Wenn  die  Refriedi^nn^  der  Triebe  kein  Verbrechen 
sein  könne,  so  ^äbe  es  liaupt  kein  Verbreelieii.  Wenn 
die  Notwendigkeit  einer  sexuellen  Hypene  p'boten  sei, 
so  müsse  das  Gesetz  diese  Hygiene  durehliiiiren  und 
alle  1  iir  die  Gesellseliatl  schädlichen  Aeik^-seningen  zurück- 
drängen, ohne  Unterschied  der  Individualitäten.  Es  be- 
stehe kein  physiologischer  Grund,  um  nicht  den  Ge- 
schlechtstrieb wie  die  andern  Triebe  zu  Mügeln,  die 
utilitaristische  Moral  ebenso  wie  die  Hygiene  erforderten 
die  Einschränkung  seiner  Auswüchse. 

Die  Schrift  von  ist  ein  Werk  durchaus  wissen- 
schaftlichen Charakters,  obgleich  es  keine  besondere  Tiefe 
aufweist  und  sich  mit  den  eine  weit  grössere  eigene  Er- 
fahrung und  selbständigere  Verarbeitung  des  gesammelten 
Materials  aufweisenden  Bttchem  von  Krafift-Ebing^  Moll, 
EUiSy  Schrenk-Kotaing  nicht  messen  kann.  ¥M  giebt  im 
Wesentlichen  nur  die  Ergebnisse  anderer  Forscher  wieder 
und  zieht  hieraus  einige  Schlnssfolgerungen  moral-philo- 
sophischer   und   soziaJ-bygieaiäcber  Art  Eigenartiges 
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bringt  er  eigentlich  lediglich  in  dem  Kapitel  TX,  so  über 
die  als  Symptom  ge\visser  Krankheiten  und  körperlichen 
ZtisULnde  vorübergehend  auftretenden  homosexuellen  Neig- 
ungen. 

An  dem  Werke  BUid  die  häufigen  Wiederholungen 
sowie  ein  Mangel  strafferer  Komposition  zu  tadeln.  Man 
gewinnt  oft  den  Eindnick,  als  habe  F^r^  seine  Kapitel 
zu  verschiedenen  Zeiten  einzeln  verarbeitet  und  den 
Ueberbliek  über  das  Ganze  verloren.  An  zahlreichen 
Stellen  kehren  die  gleichen  oder  wenig  geänderten  Aus- 
fahrungen,  namentlich  übet  die  Homosexualitilty  wieder, 
wobei  auch  gewisse  Widersprüche  dann  nicht  vermieden 
werden.  Die  Anscliauniiiren  von  ¥6r6  über  die  Homo- 
sexuellen und  ihre  Behandlung  vermag  ich  in  vielen 
Punkten  nicht  zu  billigen. 

Mit  Recht  betont  allerdings  Fere  das  An|]tebü rensein 
der  Inversion  in  vielen  Fällen  und  lä«!5t  das  occasionelle 
Moment  im  Sinne  von  Schrenk-Notzin^^  zurücktreten,  in- 
dem er  auch  bei  sog.  erworbener  Homosexualität  doch 
das  entscheidende  Gewicht  auf  die  Anla^re  le>rt  und  da- 
durch überhaupt  der  scharfen  Unterscheidung  Mancher 
von  angeborener  und  erworbener  Inversion  die  Bedeutung 
nimmt 

Dagegen  folgt  aus  der  Feststellung  der  angeborenen 
Anlage  nicht  ohne  Weiteres  der  Charakter  der  Homo- 
sexualität als  einer  Entartung. 

Zur  Annahme  der  Krankhaftigkeit  und  Degenerescenz 
neigt  F4r4  um  so  eher,  als  er  gerade  eme  Anzahl  von 
Fällen  krankhafter,  durch  körperliche  Zustände  und  Stdr- 
uugea  hervorgerufener  Inversion  beobachtet  hat.  Das 
Vorkommen  homosexueller  Neigungen  in  solchen  Fällen 
beweist  aber  ebenso  wi  iiiiT  die  Krankhaftij^keit  der  Homo- 
\ualiüit  an  nnd  für  sich,  als  z.  B.  die  krankhafte  Hyper- 
iL^thcsic  iU's  hitiT  iscxuclh  ii  Triebes  bei  manchen  Krank- 
heiten, z.  B.  lu  der  Schwindsucht,  auf  den  Charakter  der 
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nornialeu  Sexualität  an  und  für  pich  Scliliisse  ziilässt. 
Weil  in  ^n  wissen  Fällen  krankhafte  Zustände  die  Trieb- 
richtung  ändern  konneu,  ist  niolit  die  Krankhaftigkeit 
der  TriebrichttmfjT  im  Allgenieinen  festgestellt. 

Fer^  gelangt  zu  der  strengen  Verurteilung  des  homO' 
sexuellen  Verkehres  nicht  nur  in  Folge  seiner  Auflassung 
der  Inversion  als  einer  Degenerescenzerscheinung  —  denn 
Andere,  die  die  gleiche  Meinung  teilen,  wollen  die  Duldung 
homosexueller  Handlungen  —  sondern  weil  er  die  Be- 
deutung des  Geschlechtstriebes  f  ör  die  Fortpflanzung  ein- 
seitig in's  Auge  fasst  und  diesem  Gesichtspunkt  alles 
Andere  unterordnet 

Stellt  man  sich*  aber  auch  auf  den  Standpunkt  von 
FM,  so  ergeben  sich  doch  nicht  die  gleichen  von  F4it6 
gezogenen  Folgerungen :  Die  Notwendigkeit  einer  —  sogar 
gewaltsamen  —  Repression  der  Homosexualitfit. 

Zunächst  ist  es  nach  den  dem  deutselien  Strafgesetz- 
buch zu  Grunde  liegenden  Prinzipien  nicht  gestattet,  wenn 
man  wie  F(^re  die  Iloniosexualität  für  krankhaft  hält, 
den  Kranken  nui  dem  Verbrecher  zu  identifizieren  und 
lediglieii  die  Strafe  aus  Sicherheitsrücksichten  der  Gesell- 
schaft zu  rer Ii t fertigen.  Auch  diese  Sicherungszwecke  füh- 
ren nicht  zu  einer  Bestrafung  der  Homosexualität.  Die 
verschiedenartigsten  Handlungen  können,  von  irgendeinem 
Gesichtspunkt  betrachtet,  für  die  Gesellschaft  in  irgend 
einer  Beziehung  schädlich  sein.  Aber  auch  in  dem  von 
dem  Zweckgedanken  geleiteten  Strafrecht  muss  unter  die- 
sen möglicherweise  schUdiichen  Handlungen  eine  Auswahl 
getroffen  werden  der  strafwOrdigen,  der  Handlungen, welche 
einen  besonderen,  die  Sicherung  der  Gesellschaft  durch 
das  Mitte  1  der  Strafe  erheischenden  Grad  von  SehSdlich- 
keit  aufweisen.  Gleichgeschlechtliche  Akte  können,  was 
Schädlichkeit  anbelangt,  doch  nicht  Brandstiftung  und 
Diebstahl  gleichgestellt  werden,  wie  F^r^  andeutet 

Sodann  dürfen  Handlungen  nicht  gestraft  werden, 
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die  überhaupt  einen  ^erin^eren  Schadeu  aurichten  als 
audere,  schädlichere,  die  straflos  bleiben. 

Eine  grosse  Anzahl  von  Schädlichkeiten  hat  die  regel- 
loBe  Befriedigung  des  normalen  Geschlechtstriebes  rar 
Folge  und  F^r^  schildert  trelFetid  diese  Schädlichkeiten 
des  allgemeinen  Volkswohls:  Ehebruch,  Prostitution,  Ge- 
schlechtskrankheiten etc. 

In  erster  Linie  niiisste  gegen  diese  verbreiteten  und 
sehüu  im  liiiibliek  auf  die  jB^rössere  Zahl  der  Hetero- 
sexuellen weit  gel^älirlicliereii  yehädlielikeiten  eingeschritten 
werden.  Vvrv  gieht  aber  selbbt  /u,  (\a6S  an  nicht  angängig 
sei,  soziale  Moral  und  Hygiene  dufch  EingriH'e  in  die 
individuelle  Freilieit  zu  erzwingen.  Deshali»  ist  es  un- 
logisch, eine  Strafe  gegen  die  Homosexuellen,  die  im 
eigenen  Lande  Füre's  nicht  existiert  und  auch  nicht  ge- 
wünscht wird,  gutzuheissen,  obgleich  die  aus  dem  homo- 
sexuellen Verkehr  zu  befürchtenden  Schädlichkeiten  im 
Verhältnis  zu  den  aus  dem  heterosexuellen  entstehenden 
verschwindend  gering  zu  nennen  sind. 

Die  angeblichen  seitens  der  Horaosexuellen  drohenden 
Gefahren  für  die  Gesellschaft  sieht  F^re  seiher  nicht  un- 
mittelbar in  den  homosexuellen  Handlungen  und  eigent- 
lich nur  darin,  dass  durch  sie  die  gleichgeschlechtlichen 
Neigungen  verbreitet  und  dann  durch  die,  welche  sie  er- 
werben, weiter  vererbt  oder  zur  Ursache  degenerierter 
Nachkommen  würden. 

Sein  Ziel  geht  dabin,  die  Homosexuellen  namentlich 
von  der  Zeugung  und  vom  heterosexuellen  Verkehr  aussu- 
schliessen,  um  eine  Vererbung  der  Degenerescenz  su  vei^ 
hOten.  Diesem  Verlangen  kann  nur  beigestimmt  werden 
and  diese  Art  der  Enthaltsamkeit  wird  keinem  Homosexu- 
ellen schwer  fallen,  da  er  sich  doch  nur  auf  Anraten  un- 
verständiger Angehöriger  oder  Aerzte  zur  Ehe  drängen 
llssi.  Bian  wird  F^r^  auch  darin  Recht  geben  mÜBsen^ 
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dass  sich  fiir  die  dazu  fähigen  Homosexuellen  Enthaltsam- 
keit voo  jeglichem  Geschlechtsverkehr  am  besten  empfiehlt« 
Daraus  ergiebt  sieh  aber  nicht^  dass  man  die  grössere  Zahl^ 
welche  diesen  Rat  zu  befolgen  nicht  imstande  ist^  wegen 
^eiobgeechlechüicher  fiandlungen  Sehten,  stmfrechtlich 
verfolgen  und  (Sberbanpt  anders  beurteilen  soll,  als  die 
ihren  Trieb  befriedigenden  Normalen.  HSit  man  die 
Invertierten  von  der  Ehe  und  ttberhaupt  dem  heterosexu- 
ellen Yerirefar  ab,  und  dies  geschieht  gerade  am  besten 
durch  Duldung  der  homosexuellen  Handlungen  und  durch 
Beseitigung  des  allg^-raeinen  Vorurteiles,  welches  die  Ho- 
mosexualität als  S('liimpilichcs  Laater  betrachtet,  dann  wird 
auch  die  befürchtete  Zeugung  seitens  H*»moöexueller  v*-i- 
mieden.  Eine  Ansteckung  völlig  Noiinulcr  durch  die  In- 
vertierten dürfte  aber  nach  den  eigenen  Anschauungen 
von  Fere  ausgeschlossen  sein,  da  doch  nur  Veranlagte  in- 
vertiert werden  k<)nncn.  Werden  die  Disponierten  aber 
von  dem  heterosexuellen  Verkehr  abgelenkt,  so  wird  auch 
ihre  echädliche  Zeugung  verhütet,  ganz  abgesehen  davon, 
dssB  solche  Individuen,  wenn  sie  krankhaft  veranlagt  sind, 
eben  infolge  ihrer  Krankhaftigkeit  eine  Degenerescenz 
weiter  vererben  kl^nnen,  ohne  Rücksicht  darauf,  ob  sich 
bei  ihnen  eine  Inversion  auf  Grund  ihrer  Anlage  ent- 
wickelt oder  nicht  Gerade  wenn  der  von  F^r^  behauptete 
Zweck  der  Natur  darauf  gerichtet  isl^  durch  instinktive  ge- 
genseitige Ansiehung  der  Degenerierten  ihre  allmfihlige 
Beseitigung  herbeizuführen  und  so  indirekt  die  Gattung 
zu  fördern,  sollte  die  Duldung  der  homosexuellen  Akte 
nicht  für  schädlich  halten. 

Der  eigene  Standpunkt  von  Fere,  die  einseitige  Be- 
tonung von  der  Bedeutung  des  normalen  Geschlechts- 
triebes für  die  Gesellschaft,  führt  demnaeh  nieht  zu  den 
von  F<^r^  bezüglich  tler  Homosexualität  gezogenen  Schluösi- 
ioit^i  rungen.  Dieüeiben  .stellen  sich  aber  noch  ungerecht- 
fertigter dar,  wenn  man  dem  Geschlechtstrieb  in  der 
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Zeugung^  nicht  die  alkin  ansschlaggebende  Wichtigkeit 
für  Kultur  und  Gesellschaft  zuschreibt. 

Für  das  allgemeine  Wohl  und  den  Fortschritt  ^iod 
noch  andere  Faktoren  massgebend:  Gewisse,  von  den 
Aereten  als  Degenerierte  betrachtete  Individuen  können 
das  aus  ihrer  sc^nannten  Entartung  der  Gesellschaft  er- 
wachsende etwaige  Defizit  durch  intellektuelle  und 
geistige  Eigenschaften  ersetsen,  derart^  dass  doch  schliess- 
lich eher  ein  Gewinn  als  ein  Verlust  durch  diese  Indi- 
viduen der  Kultur  und  der  Entwickelung  erwächst. 
F^r^  muss  ja  selbst  eugeben»  dass  aus  diesem  Grund 
eine  rücksichtslose  Beseitigung  der  Degenerierten  nicht 
angebracht  sei,  ferner  kann  er  nicht  leugnen,  dass  gerade 
unter  den  Invertierten  sich  manche  bedeutende  Männer 
vorfinden,  obgleich  er  die  An/nlil  der  gewühulich  zu  den 
Humusexuellen  gezählten  für  überschätzt  erachtet.  Jeden- 
falls aber  bei  einer  Keihe  hervorragender  Tjilente,  ja 
Genies  tretfen  ihre  aussergewöhnlielien  (leistesL^aben  mit 
Homosexualität  zusammen  und  ein  ZusatDiiienliung  lieider 
drängt  .«ich  auf.  Mag  mau  danu  auch,  wie  Fere  es  thut, 
eben  von  zwei  Anomalien  sprechen  d.  h.  in  seinem  Sinne 
von  krankhaften  Symptomen,  so  wird  man  doch  bei  Vielen 
(einem  Michelangelo,  Platen,  Friedrich  dem  Grossen)  die 
eine  Anomalie  —  d.  h.  ihre  Begabung^  die  für  die  Kultur 
wertvoller  ist,  als  die  Normalitfit  von  Hunderten  —  nicht 
nussen  wollen  und  lieber  die  geschlechtliche  mit  in  den 
Kauf  nehmen^  als  die  ganse  Persönlichkeit  Sehten  und 
KU  dem  Ausschutt  der  Kultur  ^len.  Allerdings,  nur 
die  wenigsten  unter  den  Urningen  sind  Genies  oder 
Talente^  aber  die  Verachtung  und  Bedrohung  mit  schimpf- 
lichen Strafen  bringt  ftiralle  Schikiliohkeiten  hervor,  welche 
die  durch  die  F^gabe  homosexueller  Akte  etwa  entsteh- 
enden weit  übertreffen.  Diese  Schädlichkeiten  —  Zerstörung 
von  Familien<rliicl<,  ([ualvolle  Seeleutortur,  Verkümmerung 
begabter  Iiidividuaiitäteu,   Erpressung,  Hindrängen  zu 
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iin^liicklichen  Ehen  u.  s.  w.  sind  schon  so  oft  ffpscliilciert 
worden,    dass   eine   weitere   Ansliilirung   sich  eriihrigt. 

Schliesslich  ist  aber  noch  Eines  zu  erwägen,  ob  nicht 
die  Uomosexaalitäty  ähnlich  wie  in  Griechenland,  für  die 
Kultur  zu  verwerten  wäre,  ob  nicht  in  JTolge  ihrer  Aecbtung 
wertvolle  Kräfte  verloren  gehen. 

F^r^  will  das  Beispiel  Griechenlands  nicht  als  be- 
weiskräftig ansehen,  weil  nicht  feststehe,  ob  es  sich  nicht 
Oberhaupt  lediglich  um  eine  durch  die  besonderen  damaligen 
Umstände  erworbene  Gewohnheit  gehandelt  habe  und 
die  wirkliche  Inversion  erst  seit  Westphal  vorkomme. 

Letzterer  Behauptung,  welche  aus  der  Thatsache  eines 
späten  wissenschaftlichen  Studiums  der  Homosexualität 
auf  eine  erst  seit  dieser  Forschung  existierende  Erschei- 
nung schliesst,  dürfte  man  eigentlich  bei  einem  Gelehrten 
wie  Fvv6  nicht  begegnen. 

Aber  auch  wenn  es  sieli  bei  den  Griechen  nicht  um 
angeborene  Inversiun  gehandelt  liuben  würde,  so  ist  erst 
recht  die  in  der  Natur  des  Invertierten  wurzelnde  Münio- 
sexualitUt  einer  edleren  Eiitwiekhing  fähig.  Allerdings, 
eine  ähnliche  Ausgestaltung  wie  in  der  Antike  ist  nicht 
mehr  möglich,  dazu  liegen  die  äusseren  Verhältnisse  in 
der  heutigen  Kultur  zu  verschieden.    Aber  durch  Auf- 
klärung, Beseitigung  der   Strafe  und  der  öffentlichen 
Missaehtung  wird  auch  die  Grundlage  für  eine  grössere 
Yergeistigung  der  Homosexualität^  für  edlere,  denjenigen 
der  Antike  ähnliche  Bündnisse  geschafien  werden,  welche 
der  AUgemebheit  nicht  schädlich  sein  können. 
5)  FachB,  Alfred:  .Erfahrungen  in  der  Behand- 
lung konträrer  Sezualempfindung.*  (Vor* 
trag  im  Vereine  für  Psychiatrie  und  Neurologie  in 
Wien  am  13.  Februar  1900),  abgedruckt  in  der 
,Wiener  klinischen  Rundschau'  Nr.  14,  1900. 
Verfasser  beklagt  zunächst,  dass  die  Ergebnisse  der 
ForscliUQg   auf   dem  Gebiete   der    konträren  Sexual- 


Digitized  by  Google 


—  368  — 


empfindung  noch  immer  nicht  soweit  vollwertig  im  An- 
sehen seien,  dass  Soziologen  und  Ge8etzgel)er  entsprechende 
Nutzanwendung  aus  den  Lehren  der  Aerzte  gezogen 
hätten.  Noch  immer  ahnde  das  Gesetz  unverschuldete 
Anomalien  des  Geschlechtslebens.  Die  Vorurteile,  gegen 
welche  sich  schon  vor  Jahren  KrafifV-EblDg  gewendet» 
bestünden  noch.  Das  Bestreben  müsse  darauf  gerichtet 
sein,  die  konträre  Gescblechtsempfindong  ausschliesslich 
zvm  Gebiete  Srztlichen  Einspruches  und  naturwissenschafir 
lieber  Beurteilung  zu  machen.  Die  Anomalien  der  vita 
sexualis  seien  als  funktionelle*  Störungen  au  betrachten. 
Die  Homosexualität  sei  therapeutisch  zu  behandeln.  Die 
Schwierigkeiten  seien  besonders  gross,  namentlich  wegen 
der  meistens  sehr  verwickelten  seelischen  Eigenart  der 
Konträren.  Bei  der  Behandlung  gtlie  Verfasser  von  der 
Theorie  aiLt>,  wonach  eine  mit  der  bi.sexiiellen  Anlage  des 
Foetus  zusammen liiingende,  psychische,  doppelseiti^^e  An- 
lage bestehe.  Diese  Anlage  werde  durch  die  hereditäre 
Bela.stiinii;-  Keoififlusst.  Iii  diesein  Sinne  sei  die  kontrlire 
Sexnalf'inpt'iiKl unu  al-  t iiukliouelieb  1  ><'L,^eneratiüU8zeielien 
aiiizutassen,  was  Tilclit  liindere,  da.ss  gerade  intellektuell 
und  ethisch  besonders  empfängliche  Individuen  dieses 
Stigma  erhielten  und  denTjrpusder  „Drgc'iieres  sup<5rieurs** 
abgeben  könnten,  deren  grosser  Schar  die  Welt  manchen 
hervorragenden  Genius  zu  verdanken  habe.  —  Die  Thera- 
pie der  konträren  Sexualempfindung  müsse  eine  psychische 
sein,  ihr  Ziel  Unterdrückung  des  floriden  psychisch- 
konträren sexualen  Zentrums  und  die  Erweisung  des 
latenten  heterosexualen.  —  Dabei  seien  meist  besondere 
KebenumstKnde  in  Betracht  au  sieben:  Die  meisten  Homo- 
sexuellen litten  mehr  oder  weniger  an  schwerer  Neu- 
rasthenie, die  allerdings  nicht  immer  konstitutionell  sei 
und  oft  ihre  Ursache  in  dem  Konflikt  des  Kontrilren  mit 
der  Ausscuwclt  und  seinem  eigenen  „Ich**  habe.  Sehr  oft 
lande  sich  psychische  und  somatisclie  Masturbation  vor, 
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ferner  sei  oft  der  unglückliche  Kinfluss  des  Alkohols  zu 
bekämpfen.  —  Die  eigentliche  Psychotherapie  der  kon* 
träfen  8ezualenipfinditng  setze  sich  zusammen  aus  einem 
gewissen  pädagogischen  Vorgehen  und  der  wirklichen 
Psychotherapie,  welche  am  zweckentsprechendsten  in  die 
äussere  Form  der  hypnotischen  Suggestion  gekleidet 
werde.  —  Wichtig  sei  zunächst  die  Frage,  ob  angeborene 
oder  erworbene  konträre  Sexnalempfindung  vorläge;  aber 
im  ersten  Stadium  der  Behandlung  gewänne  dieser  Unter- 
schied keine  besondere  Bedeutung,  da  auch  die  erworbene 
konträre  Sexualempfindang  meist  mit  der  gesamten  Per- 
sönlichkeit aut  '"i  innigste  verwachsen  sei.  Wichtiger  sei  zu 
Beginn  das  Suchen  nach  dem  Fetisch  <1.  Ii.  deiujt  iiiücn 
Umstund,  welcher  die  nrsprüntclich  normale  Empfindung 
in  konträre  Haiinm  üeleiikt,  worunter  nicht  nur  Gegen- 
stände, sondern  auch  jene  Autosuirgestionen  zu  verstehen 
seien,  welche  im  ( lesehlechtsk'ben  des  Kinzelnen  eine 
liichtung  gebende  Holle  angenommen  hätten.  Die  Auf- 
nahme der  Anamnese  (Vorgeschichte)  müsse  eigentlich 
schon  als  therapeutisches  Vorgehen  aufgefasst  werden. 
Besonderer  Wert  sei  auf  richtige  Frn^restellung  zu  legen 
und  auf  die  intimen  psychischen  Beziehungen,  die  sich 
zwischen  dem  Therapeuten  und  dem  Konträren  entspinnen 
mOssten.  —  Die  persönliche  Eigenart  des  Konträren  sei 
zu  berQcksicbtigen:  die  Autosuggestionen  und  Bechtfer- 
tigungsversucbe  ihrer  Empfindung  mttssten  Torsichtig  und 
mit  Geschick  bekämpft  werden.  Die  Konträren  stellten 
sich,  indem  sie  den  („brutalen**)  Akt  der  Kohabitation  per- 
horrescierten,  in  ihren  eigenen  Augen  auf  einen  höheren 
ästhetischen  Standpunkt,  ferner  gereiche  ihnen  die  in  ihren 
Reihen  befindliche  nicht  geringe  Anzahl  bedeutender 
Männer  zur  Geimgthuung.  —  Viele  Konträre  gäben  ihrem 
Triebe  nicht  nach  und  vielen  sei  eine  trewisse  Reinheit 
der  Eraphütiiiiigen  iiieht  abzusprechen,  uiiiunter  führten 
sie  ein  weit  keuscheres  Daseiu  als  die  normal  Emptiu- 
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denden.  —  In  den  Fällen,  wo  die  Masturbation  der  Neu- 
rasthenie V'orschub  leiste,  gäbe  diese  eine  wirksame  Hand- 
habe ab  zum  AngrilF  des  Recht fertigungssystems  des  Pa- 
tienten. Da,  wo  üble  physische  Folgen  nicht  vorhanden, 
bilde  die  Zufriedenheit  des  Konträren  mit  seinem  Zustand^ 
ein  mächtiges  HiDdernis  für  die  Therapie.  Oft  werde 
nur  wegen  äusserer  Umstände,  wegen  der  sosialen 
lind  strafrechtlichen  Konsequenzen,  eine  Aendeniug 
des  Geschlechtslebens  erwünscht.  Bas  nächste  Ziel  sei 
Gleichgiltigkeit  gegen  das  eigene  Geschlecht  durch 
Suggestion  einzuflössen,  dann  Widerwillen  gegen  Ge- 
schlechtsbeziehungen zu  einer  Person  des  eigenen  Ge- 
schlechtes. In  Dianchen  Fällen  Bei  geschlechtliche  Indiffe- 
renz das  Summiim  des  Erreichbaren.  Heterosexuelle 
Suggestionen  bildeten  den  letzten  Abschnitt  der  J^t  hand- 
lung.  Ein  Grudmesser  l  iir  den  1- ortschritt  in  der  thera- 
peutischen Bestrebung  sei  im  Traumleben  gegeben.  — 
Während  der  Dauer  der  Bchandlunpr  müsse  die  sexuelle 
Bedüritigkeit  des  Patienten  auf  eiu  Minimum  herabge- 
drückt werden.  Kin  wirklicher  Erfolg  sei  der  erste  phy- 
siologisch ausgeübte  heterosexuelle  Coitus.  Die  erste 
Cohabitatiou  beweise  aber  nicht  wirkliche  Genesung,  mass- 
gebend sei  das  Quantum  des  Wollustgefübles,  welches  • 
beim  ersten  Coitus  zu  fehlen  pflege.  Vom  ersten  hetero- 
sexuellen Geschlechtsverkehr  an  käme  es  auf  den  Um- 
stand an,  ob  angeborene  oder  erworbene  konträre  Sexual- 
empfindung vorliege.  Der  konträr  Geborene  erlange  weit 
schwerer  normales  WoUustgef  tthl  und  volle  Befriedigung^ 
dies  Ziel  könne  aber  auch  bei  ihm  erreicht  werden.  Bei 
der  angeborenen  Form  wßrden  indess  nach  geregeltem 
heterosexuellen  Verkehr  die  Beziehungen  zum  entgegen- 
gesetzten Geschlechte  oft  mehr  aus  Pflichtgefahl  als 
imptdsiv  gepticgt.  Konträre,  bei  denen  sekunc&re  Qt^ 
schlechtscharaktere  körperlicher  oder  psychischer  Natur 
auf  eine  Verkehrtheit  der  geaamteu  Persönlichkeit  hiu- 
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deuteten,  würdeu  seltener  über  den  Zustand  der  Indifferenz 
hinausgebraclit  werden.  —  Erworbene  konträre  Sexual- 
emptindung  kiinne  vom  Moment  regelrerliter  heterosexueller 
Koliabitation  an  in  gewisser  Beziehung  als  geheilt  be- 
seichnet  werden,  jedoeh  dürfe  Patient  sich  nicht  vorzeitig 
weiterer  psychUcher  BeeiuÜuäauog  entziehen  und  mflsee 
Masturbation  und  AlkoholgenuBS  vermeiden,  sonst  sei 
sofort  Recidive  zu  befürehten.  —  Zur  erfolgreichen 
psychiBchen  Behandlung  sei  volles  Vertrauen  des  Patienten 
»um  Arxte  notwendig.  Dieser  müsse  dem  Patienten  k]ar 
machen,  dass  das  Wesen  der  Hypnose  nichts  Mystisches 
an  sich  habe  und  dass  der  endgültige  Erfolg  vom  Willen 
des  Kontr&ren  abhänge.  Die  Dauer  der  Therapie  schwanke 
zwischen  G  Wochen  und  ebenso  vielen  Monaten,  je  nach 
der  Individualitat  des  Kontraren.  Die  Patienten  hätten 
mit  der  Erzielung  des  ersten  Beischlafes  die  Möglichkeit 
erlangt,  durch  weitere  Behandlung  oder  im  Notfall  durch 
Selbstdisziplinieruug  eine  normale  vita  sexualis  zu  er- 
n  icl  -n.  Denn  selbst  mit  gewissen  Kesten  von  konträrer 
»Sexualenipfindung  könnten  solche  Menschen  t  in  itumerhin 
erträgliches  Dasein  führen  und  liiittcn  die  Hotl'nuiig,  im 
Wep:e  der  (iewohnung  nucli  diesen  Kest  zu  vrrlieren.  — 
Abgesehen  von  Enthaltung  von  Masturl)ation  und  Alkohol 
sei  ein  geregelter  Geschlechtsverkehr  anzustreben.  Die 
einzig  richtige  I^ösung  dieses  Problems  sei  die  Ehe  mit 
einer  sympathischen  Person.  Die  Ehe  böte  gerade  fUr 
Mensehen,  deren  seelisches  Dasein  in  Jeder  Hinsicht  der 
Stütze  bedürfe,  einen  sicheren  Port.  Auf  die  Wahl  ein^ 
absolut  sympathischen  Individualität  sei  aber  unbedingt 
Gewicht  zu  legen.  Wegen  der  Befürchtung  einer  kon- 
trären Descendenz  sei  von  der  Ehe  nicht  abzuraten.  Die 
Vererblichkeit  der  Homosexualität  sei  nicht  erwiesen, 
sie  spiele  nur  die  Rolle  eines  allgemein  belastenden  Mo- 
mentes ;  jedem  aber,  der  ein  funktionelles  oder  somatisches 
Degenerationszeichen  an  sich  trage,  könne  man  die  Ehe 


Digitized  by  Google 


—  372  — 


nicht  verbieten.  —  Fuchs  teilt  danu  nut,  (hiss  unter  42 
belumdeltt  n  Fällen  14  Geheilte  sich  beläuden.  Zu  sexu- 
eller Neutralität  seien  8  gelangt.  Die  Fälle  vou  psych o- 
sexueller  Herniaphrodisie  seien  nicht  mitgereehnet  Bei 
diesen  sei  das  Heillingsergebnis  ein  weit  besseres,  die 
Mühe  der  Behandlung  sei  keine  so  grosse,  ihre  {»edeutung 
aber  eine  ausserordentliche,  insbesondere  in  Fällen,  wo 
sich  die  Iconträre  SexualempHndung  bei  Verheirateten 
episodisch  einstelle.  —  Zum  Schluss  betont  Fiiclis  noch- 
mals, doss  die  Konträren  vom  medizinischen  und  nicht 
juridischen  Standpankt  zu  beurteilen  seien.  Menschen, 
die  Kranke  seien,  mttssten  behandelt  und  geheilt  werden. 
Das  Ziel  sei,  die  Konträren  den  Armen  der 
blinden  Justiz  zu  entreissen. 

Der  gediegene  Vortrag  bringt  in  klarer,  anschaulicher 
Weise  den  Hauptinhalt  des  im  vorjährigen  Jahrbuch  be- 
sprochenen Buches  von  Fuclis  „Therapie  der  vita  scxualis 
bei  Männern  mit  boj^ondercr  l')«'i  iicksicbtigung  der  kon- 
trären SexualeuipiituJaug."  Vi>ni  Shuidpiiiikt  des  Arzte;^, 
iler  die  HomoscKualität  als  Krankheit  iictrachtet,  ist  selbst- 
verständlich eine  therapeutische  Heiiandluug  notwendig, 
aber  aucli  derjenige,  der  wie  ich,  die  Anomalie  nicht  für 
notwendig  krankhaft  hält,  wird  wegen  der  sozialen,  mög- 
licherweise sogar  strafrechtlichen  Folgen  der  konträren 
Sexualempfindung  in  allen  Fällen,  wo  der  Konträre  Aen- 
derung  des  Triebes  wünscht,  die  Hypnose  für  angezeigt 
erachten.  —  Hinsichtlich  der  Erfolge  der  Hypnose  darf 
man  sich  jedoch  keinen  allzu  grossen  HolTnungen  hin- 
geben. Bei  allen  denjenigen,  die  nicht  geändert  sein 
wollen,  deren  ganzes  inneres  Wesen  sich  gegen  Beseitig- 
ung ihres  Triebes  sträubt^  wird  die  Suggestion,  auch  wenn 
sie  sich  derselben  aus  irgend  welchen  Gründen  unter- 
ziehen, kaum  etwas  leisten.  Viele  Konträre  sind  nun 
aber  nicht  im  Stande,  eine  Aenderung  zu  wollen ;  darunter 
gerade  besonders  ausgeprägte  Individualitäten  von  festem 
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Charakter  und  .starker  Eigenart,  denen  ein  fremder  Ein- 
griff' in  ihre  FersÖDlicbkeit  und  in  ihre  mit  ihrer  Indivi- 
daalität  verwachsene  Oeschlechtsart  instinktiv  wider* 
etrebt.  Was  Fuchs  über  die  leichtere  Heilung  der  psy- 
chischen Hermaphroditen  sagt»  erscheint  mir  auch  zweifel- 
haft. Es  giebt  darunter  Individuen,  die  vollen  Genuas 
bei  Weibern  finden,  trotzdem  aber  eine  stärkere  Zuneigung 
zum  Manne  haben  und  letzteren  Trieb  nicht  zu  unter- 
drücken vermögen.  Dass  solche  Menschen,  die  beide 
Triebe  in  sich  vereinen  und  gleichsam  den  Grad  der  Be- 
friedigung und  die  Summe  des  Wollustgefühles  im  Ver- 
kehr mit  bei<len  Geschlechtern  bewusst  und  unbewusst 
y.u  V  e  r  g  1  e  i  c  h  e  ii  im  S  t  a  n  d  e  s  i  n  d  ,  ohne  grosse 
Schwierigkeit  dazu  ir*'hracht  werden  können,  den  stärkeren 
Trieb  ganz  zu  verlieren,  müclite  icli  uicht  uubedin«it  be- 
jahen. Hier  bp«<telit  gerade  von  vornherein,  was  man  bei 
rein  Honn»>e\iu'llL"n  an>trt  l't  und  nls  Zciclien  der  TTriliinjr 
betrachtet.  ..  \\  olhr-^temiitindung  beim  W  eibe,*  und  trotzdem 
hat  diese  Emptindung  nicht  die  Kraft,  die  gleichgeschlecht- 
liche zu  beseitigen.  —  Endlich  dürfte  auch  bei  den  so- 
genannten , Geheilten*  di  •  Ehe  nur  mit  Vorsicht  nnzuraten 
sein;  denn  abgesehen  von  der  Möglichkeit  einer  Vererbung 
d(  r  Anlage,  kann  der  kontiäre  Trieb  docli  jeder  Zeit 
wieder  hervorbrechen  und  nicht  nur  den  Verheirateten 
in  besonders  traurige  und  missliche  Konflikte  verwickehi^ 
sondern  auch  das  Unglück  des  völlig  anschuldigen  ande- 
ren Eheteiles  herbeiführen. 

0)  Haberlandt  M.:    „Konträre  Sexualerseheinungen  bei 
der  Negerbovölkerung  Sansibars*   in   den  Verhand- 
lungen der  Berliner  anthropulogischen  Gesellschaft. 
Bd.  81,  1809,  S.  608.  *) 
Konträre  sexuelle  Erscheinungen,  sowohl  erworbene 

*)  Nach  dem  RelVrat  vou  lliificltau  in  »l<  iu  /eiitr«il>latt  liir  Ner- 
venbeilknnde  tmd  Psychiatrie  Nr.  127  vom  6.  August  19U0  wieder* 
gegeben. 
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als  angeborene,  kämen  siemlich  häufig  bei  der  Bevölkerung 
Sanzibars  vor,  wo  erstere  zumeist  dem  Einflüsse  der  Ara- 
ber zuzufichreiben  seien,  die  ziisamraen  mit  Komorensem 
und  wohlhabenden  SnaheU-Miscblingen  auch  das  Haupt- 
kontingent der  Erworben -Konträren  aosroachten.  Der 
frühseitige  Geschlechtsgenuss  rufe  bei  diesen  Leuten  bald 
eine  Uebersättignng  hervor,  die  sie  auf  neue  Mittel  ge- 
schlechtlicher Befriedigung  verfallen  liesse;  so  würden  sie 
zunächst  zu  aktiven,  später,  wenn  impotent  geworden,  zu 
passiven  Päderasten.  Ihre  Opfer  gehörten  fast  ansschttess- 
lieh  der  schwarzen  Sklavenbevölicerung  an,  ans  der  aus- 
erlesene halbwüchsige  JUirsohcn  bereits  tiiih/.eitig  zu  die- 
sem Zwecke  trainiert  würden.  Die  Sansibarneger  würden 
durch  das  Bei.s|)iel  der  Araber  ebenfalls  zur  perversen 
Bef  riedigung  des  ( leseldocbtsii  lelics  verleitet.  Da  ihnen 
Sklaven  nicht  zur  Verfüirung  stünden,  so  entwickle  sieh 
bei  ihnen  eine  Art  männlicher  i^rostitution.  Die  Betref- 
fenden betrieben  ihr  Gewerbe  sehr  öffentHch,  trügen  häufig 
auch  \\'eiberkleidung.  —  Der  angeborene  konträre  Sexual- 
trieb komme  sowohl  beim  männlichen  wie  beim  weib- 
lichen Geschlecht  vor.  Die  Knaben,  die  bereits  an  weib- 
lichen Arbeiten  Gefallen  fänden,  wttrden  von  den  Eltern 
nach  dieser  Richtung  hin  unterstützt,  legten  Weiberklei- 
dung an,  trügen  das  Haar  ebenso  und  verkehrten  haupt- 
sächlich mit  Weibern  oder  männlichen  Prostituierten,  von 
denen  das  Volk  sie  jedoch  scharf  als  ,,amri  7a  meningu* 
—„Wille  Gottes*  unterscheide, iKÜhrend  es  jene  berufsmäss- 
igen Lustknaben  verachte.  Die  geborenen  Eonträr-Sexu- 
cllcn  seien  hauptsächlich  passive  Piiderasten.  —  Die  kon- 
tra r-sex  Hellen  Weiber  zeigten  ihrerseits  Vorliebe  für  männ- 
liche Verrichtungen,  verrieten  iiiiinnhches  Verhalten,  klei- 
deten sieh  zu  Hause  nach  Miinnerart  und  verkehrten 
sexuell  entweder  mit  Ihresgleidien  '.u\rv  normalen  Weibern. 
—  Ucbcr  die  hier  in  Betracht  konmienden  Methoden  und 
Apparate  lüsst  sich   der  Verfasser  des  2sUheren  aus. 
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Homosexuelle  beider  Geschlechter  hiessen  in  der  Öuaheli- 
Spraelie«  .inkessiiimne"       «Weib,  kein  Maaii.* 
6)  Heilbronner,  Oberarzt  der  IQioik  zu   Halle  a.  S. 
Privatdocent:    „Beitrag    zur  klinischen  und 
forensischen  Beurteilung  gewisser  sexueller 
Perversitäten"    in  der  V iertel j a h rssch ri ft 
für  gerichtliche  Medizin  und  öffentliches 
Saoität  swesen  von  Schmi dtmann  und  Strass- 
mann.  IlL  Folge,  19.  Bd,  2.  Heft,  Jahrgang  1900. 
2.  Heft  Nr.  9. 
Im  Anschluss  an  einen  attsfUhrltoh  mitgeteilten, 
«igentOmliehen,  mit  Masochismus  vermischten  Fall  von 
heterosexuellem  Fetischismus  äussert  sich  Verfasser  des 
Längeren  über  Entstehung  und  Beurteilung  sexueller 
Perversionen  im  Aligemeinen.  Die  Ausführungen  sollen, 
irie  aus  einer  Bemerkung  Über  den  Kam])f  gegen  den 
•    §  175  des  Str.-G.-B.  hervorgeht,  auch   für  die  Horao- 
fioxualität  gelten.     Heilbrunner   hält  die  sexuellen  Ano- 
malien stets  für  er\vorl)en.    Die  Erkliirnng  von  Schrenk- 
Kotzing  geniige  dnreluius  und  sei  l)ef"riedigender  als  die 
Annahme  angeborener  Triebe,   welebo  eine  bedenkliche 
Annäherung  an  die    Irühere  Monomanienlehre  bedeute. 
In  seiner  AnfTassung  wird  Verfasssr  hauptsächlich  durch 
den  mitgeteilten  Fall  bestärkt,  da  sich  bei  demselben  die 
Erwerbung  intra  vitam  deutlich  nachweisen  lasse  und  es 
sich  gerade  auch  um  Masochismus  handle,  der  nach 
Kraflft-Ebing  stets  angeboren  sei. 

Die  Verschiedenheit  der  Auffassung  Über  die  Ent^ 
stehungsart  der  Ferversion  habe  grosse  praktische  Be- 
deutung. Wenn  die  Triebe  angeboren  seien,  so  sei  nur 
ein  Schritt  zu  der  Annahme,  dass  sie  unwiderstehlich 
und  unausrottbar  seien  imd  die  Bewegung  zu  Gunsten 
der  HomosexiieUen  beweise,  dass  dieser  Schritt  thati^k^- 
lich  von  nicht  Wenigen  gethan  werde. 

Aus  der  Feststellung  eines  perversen  Triebes  dürfe 
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man  nicht  ohne  Weiteres  auf  UiizurechnungsfähijBrkeit 
schliessen:  der  Nai-hweis  rniisse  vielmehr  geführt  werden, 
das^  die  Ge:?amt|)<  I  -  ailiclikeit  eiue  abnorme  und  die  Per- 
versität nur  ein  l-olgezustand  sei;  die  einzehien  Umstände, 
unter  denen  die  That  geschehen,  mUssten  genau  ermittelt 
werden,  um  ein  richtiges  Urteil  zu  gewinnen. 

Für  seine  Behauptuni^,  die  sexuellen  Anomalien  seien 
stets  erworben,  hat  Verfasser  keinen  Beweis  erbracht. 
Abgesehen  davon,  dass  auch  in  dem  mitgeteilten  Fall 
die  Erwerbung  nicht  ohne  Weiteres  feststellt,  lassen  sich. 
aus  diesem  Einzelfalle  keine  allgemeinen  Schlüsse  ziehen. 
Ich  halte  die  Homosexualität  meist  filr  angeboren. 

Uebrigens  bin  ich  mit  Näcke'^)  der  Ansicht,  dass,  im 
Grande  genommen,  der  Streit  über  Erwerbung  oder  An- 
geborensein der  Homosexualität  nur  ein  Wortstreit  ist, 
da  auch  die  Erwerbung  einen  vorbereiteten  Boden,  eine 
disponierte  Anlage  voraussetzt,  welche  mit  der  einge- 
borenen Reaktionsfähigkeit  Molls  auf  bestimmte  Reize 
nahe  verwandt  sein  dürfte.  Mit  Heilbronner  stimme  ich 
dagegen  darin  überein,  dass  die  Homosexualität  an  und 
für  sich  nicht  ohne  Weiteres  Uuzureehnungsfähigkeit 
bedinge,  wobei  aber  meiner  Ansicht  nai  h  die  Frage,  ob 
die  Homosexualität  erworben  oder  angeUnen  sei,  keine 
Rolle  spielt.  Der  homosexuelle  Trieb  ist  zwar  unausrott- 
bar und  verlangt  oft  gebieterisch  naeli  Refrieditrung;  da- 
ran«« foltT:t  aber  nicht  die  rnzureciiriun^>i  ahigkeit  des 
Homosexuellen,  sondern  ergiebt  sich  nur  ein  Argument 
für  die  Bestrebungen,  welche  die  Aufhebung  des  §  175 
St-G.-B.  verlangen. 


*^  Vsrl.  Näek«^:  Kriii^e  h-  s  zum  Kapitel  der  nurmulcn 
uüii  i)atho lo<i:isc Ii en  Sexuaiilat  in  dem  Archiv  für  Psyclü- 
strie  und  Nearologie.  Bd.  82.  Hoft2,  bi-sprochen  im  IL  Jahrbuch 
8.  856  ffl 
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8)  Kaan:  „G  erichtsärztliches  Gutachten"  iu  Fried- 

reichs Blättern  für  geriohtliche  Medisin.  50.  Jahrg. 
Heft  1. 

Der  Fall  eines  wegen  homosexueller  Handln ug^en 
venchiedentlieh  gerichtlich  verfolgten  Gasthauspäcbters 
wird  mitgeteilt.  Derselbe,  seit  24  Jahren  verheiratet  und 
Vater  von  drei  Kindern,  hat  im  Jahre  1 893  einen  16jährigen 
Burschen  an  sich  ge1ockt>  trunken  gemacht  und  dann 
Penis  in  os  genommen.  Ueberrascht,  suerst  Versuchi  sich 
als  den  Verf  tthrten  hinzustellen,  später  Zugeständnis  seiner 
«unseligen  Verirrung".  Strafe:  4  Monat  Kerker.  Im 
September  1895  gleiches  Attentat  an  einem  21jährigen 
Burschen  und  im  Oktober  im  einem  18jährigen.  In 
beiden  Fällen  planmä.ssiges  Handeln.  Aerztliche  Unter- 
surliiin^^,  physisch  und  psychisch,  negativ.  Für  <las  Vor- 
hand« ni  in  epileptoidcr  J  >Umnierungazustäude,  die  der 
Thüle r  ajigal),  ki-inerlci  Anhaltspunkte.  Ueber  seine  vita 
sexualis  hat  er  jede  Auskunft  verweigert.  Nach  2  Jahren 
wiederum  gleiches  Attentat  au  23 jährigem  Jüngling. 

Kaan  hält  den  Patienten  für  geistig  normal  und 
normal  fühlend,  hebt  aber  hervor,  dass  die  perverse  Art 
der  ßefriedin^ung  auffällig  sei. 

Mir  scheint  e.s,  soweit  sich  dies  aus  den  mitgeteilten 
Thatsachen  beurteilen  lässt,  dass  zweifellos  konträre 
Sexualempfindungy  mindestens  psychische  Hermaphrodisie 
bestand. 

9)  Kraut-Ebing:  «Drei  Konträrsezuale  vor  Ge- 

richt' in  den  Jahrbüchern  fQr  Psychiatrie 
un d  N  e  u r ol o  g  i  e  in  Wien.  19.  Bd.  2.  Heft  1900. 
(Verlag  Leipzig,  Wien,  Deutike). 

I.  Fall. 

i>iü  .io jahriger  lleligionslehrer,  verhall r  t,  weil  er 
seine  Schüler  an  den  Genitalien  betastete,  l)is  ]>jakulation 
erfolgte,  wird  in  der  Lan«!*  irrenanstalt  beobachtet  und 
später  auch  von  Kraii't-Ebing  uutersucht 
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Die  Ergebnisse  der  Untersuchung  auf  Gruud  der 
BeobachtuDg  und  der  Angaben  des  Patienten  werden 

mitfT^'tpilt : 

Explorat  .sei  nervös  von  Jugcud  an,  eino  Zeit  lang 
leiehtsinniges  Ticben  (Spiel,  Geldverschwendung);  er  liabe 
niemals  ein  Weib  berührt,  Horror  feminae,  dagegen  seit 
dem  14.  Jahre  fisthetisch  iin<I  sinnlich  zu  heraDreifeuden 
Knaben  hingezogen,  verabscheue  den  Mann,  nur  erregbar 
durch  Knaben  in  beginnender  Pubertät  «wischen  13  und 
15  Jahren.  Vergeblicher  Kampf  gegen  seine  Neigungen 
trotz  zeitweiser  Abstinenz  von  Allcohol  und  Fleiaohgenuss; 
stets  mehrmals  jährlich  seinem  Drang  erlegen.  Explorat 
halte  seine  Handlungen  nicht  für  unrecht  und  unerlaubt^ 
er  habe  unter  «Unzucht*  nur  actus  in  vas  verstanden; 
er  entschuldige  sich  damit,  dass  er  keine  Gewalt  ge- 
braucht und  ohnehin  als  Beichtvater  die  Erfahrung  ge- 
macht^ dass  80  %  aller  Knaben  onanierten  und  dass  er 
nur  einem  unabweisbaren  Bedürfnis  nachgegeben. 

Die  Gutachten  der  Irrenanstalt  und  Kraflt-P^bin^'s 
nehmen  beide  Ausschluss  der  Willensfreiheit  an.  Die 
konträre  Sexualenipfinfbin<r  des  Patienten  sei  nur  Teil- 
erscheinuni^  einer  abnormen  tceisti^'en  Artuntr  auf  Grund 
hereditärer  Helustunir.  Seine  Delikte  seien  krankhafte 
Fol<j:eznstiin(le  fehlerhafter  natiirlieher  Anlagen,  seine 
sexuellen  Triebe  impulsiv.  Krajü't-Kbiug  hebt  noch  be- 
sonders hervor: 

Die  ethischen  Defekte  des  Explorat en  hinderten  ihn, 
sich  der  Folgen  seiner  sexuellen  Handlungen  bewusst  zu 
werden,  er  emprände  dieselben  vielmehr  als  natürliche, 
dem  Gesetze  in  seinen  Gliedern  entsprechende  Handlungen. 
Dazu  käme  die  krankhafte  Steigerung  seines  Triebes,  der 
zeitweise  geradezu  die  Bedeutung  eines  unwiderstehlichen 
Zwanges  annehme. 

Hierauf  Freisprechung  des  Angeklagten. 

Nunmehr  habe  Explorat,  ärztlichem  Rate  folgend, 
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vom  Alkohol  abstiuiert,  frugal  gelebt  und  eine  Suggestiv- 
behandiang  in  einer  Wa88erheilan8talt  durchgemacht,  dank 
welcher  es  gelongen  sei,  seine  konträre  Sexualeropfindung 
zu  beseitigen.  Er  sei  ein  anderer  Mensch  geworden,  habe 
sich  seit  Jahresfrist  korrekt  benommen  nnd  sei  an  einer 
—  Mädchenschule  angestellt 

II.  Fkll:  Erworbene  konträre  Sexualempfindung. 

Der  37jährige  Handelsagent  Z.,  wegen  Masturbation 
mit  L.  verhaftet,  wird  auf  seinen  Geisteszustand  bin  unter- 
sucht Vom  16.  Jahre  ab  will  Z.  mit  dem  Weibe  ver- 
kehrt haben  und  erst  vor  3  Jahren  durch  L.  zur  Mastur- 
bation verfuhrt  worden  sein.  Seither  lieftige  Liebe  zu  L. 
und  angehlieh  keine  Lust  mehr  am  uoriualen  Geschlechts- 
verkehr. Er  selbst  bep^reife  seine  Uimvandhnitj:;  nicht. 
Da.«  (iutachten  stellt  «sehwere  Ncurasthem**'  mit  grosser 
phy.<i--eher  Errephiirkeit,  neuropathisehe,  hereditäre  Konsti- 
tution, sexuelle  Hyperästhesie  und  daraus  resultierend  ab- 
norm sexuelle  Bedürftigkeit  fest 

Die  erworbene  Perversion  sei  auf  Belastung  und  Neu- 
rasthenie zurückzuführen,  der  ganze  Zu.stand  pathologisch 
und  der  Drang  zum  geschlechtlichen  Verkehr  mit  L.  un- 
widerstehlich. 

Darauf  Einstellung  des  Verfahrens  gegen  beide:  Auch 
bei  L.  habe  die  Untersuchung  konträre  Sexualempfindung, 
und  x\rar  angeborene,  ergeben.  Zwei  Tage  nach  der  Frei- 
lassung Anzeige  des  L.  gegen  den  Z.,  dieser  verfolge  ihn 
mit  seinen  unsittlichen  Anträgen  und  bedrohe  ihn  mit  Tot- 
scbiesscn,  da  er,  L.,  nichts  mehr  von  Z.  wissen  wolle. 

Umgekehrte  Behauptung  des  Z.:  L.  habe  ihn  ver- 
führen wollen  und  er,  Z.,  habe  sich  vor  L.  flüchten  müssen. 
Durch  Zeugen  bestätitjt,  dass  L.  den  Z.  nuftresueht  und 
um  seine  Liebe  gelieht  iiabe,  da  er  nicht  von  ihm  lassen 
könne. 

Ein  neues  Gutaehten  .stellt  zeit  weisen  Alkoholismus 
nnd  schwere  Neurasthenie  fest:  Der  belastete,  überspannte^ 
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(lern  Ini])uls  seiuerTrit'bc  vidlig;  Innj^egebene  gemeinpefsihr- 
liehe  Z.  sei  unverantwortlich.  Darauf  Aufnahme  in  die  Kli- 
nik Krafll-Ebing's.  Enthaltung  von  Alkohol  und  anti- 
neurasthenische  Behandlung  hätten  günstig  gewirkt.  Durch 
die  Suggestivbehandlung  —  Suggestion  jrcfren  Alkohol  uod 
geschlechtlichen  Verkehr  —  sei  nach  2  Monaten  völlige 
Heilung  eingetreten.  Patient  sei  ein  sittlich  rehabilitierter 
und  körperlich  wieder  hergestellter  Mann  geworden. 

Weitere  Beobachtung  habe  tadellose  Lebensfübning, 
normale  vita  sexualis  und  Abstinens  von  Alkohol  ergeben. 

III.  Fall:  Erworbene  konträre  Sexualempfindung. 

Betri^  einen  wegen  unsittlicher  Attentate  ver- 
hafteten Gendarmeriewachtmeister  K.  Derselbe  soll  ver* 
sucht  haben,  dem  Zivilisten  R,  die  Hosen  herunterzuziehen, 
ihn  um  Gotattunii;  der  Piiedicatio  «rebeten  und  einen 
andern  Zivilisten  .1.  sowie  einem  Gendarmen  an  den  Geni- 
talien angegritVen  hidu-n. 

Delinquent  leu^üiiet  die  Absicht  eines  uusittliehen 
Angritt's,  er  i»abe  nur  aus  momentaner  Geilheit  gehan<lelt 
und  seine  Tiiat  tür  nichts  Unerlaul)t(>>;  gehalten.  \'<>r 
einem  Jahre  habe  er  Syphilis  gehabt  und  sei  dadurch 
vom  Verkehr  mit  dem  Weibe  abgeschreckt  worden. 

Das  Militär;rericht  spricht  ihn  frei,  es  seien  nur  Vor- 
bereitungshandlungen erwiesen,  die  straflos  seien,  dagegen 
nicht  der  Versueh  u  i  lernatürlicher  Unzucht. 

Es  erfolgt  darauf  Revision  des  Urteils  seitens  des 
obersten  Militä^richtshofes.  Während  dieser  Unter- 
suchung verschiedene  Zwischenfälle:  K.  erkrankt  an 
Typbus  abdominalis,  in  der  Rekonvalescens  erleidet  er 
einen  Anfall  von  Influenza.  Dann  Wiedereintritt  in  den 
Dienst  Bald  neue  Attentate;  mehreren  (xendarmen  soll 
K.  an  den  Genitalien  herumgegriffen  und  tlberdies  eines 
schlafenden  Oivilisten  J.  Penis  in  es  genommen  haben. 
Dem  gleichen  Civilisten  soll  er  später  auf  der  Strasse 
versucht  haben  die  Hosen  m  öttneu. 


Digitized  by  Google 


—  381 


Uuterdesäen  wird  das  erste  Urteil  abtre'dtidert  uad 
K.  wegeD  der  früheren  Angriffe  auf  die  Civilisten  za 
4  Monaten  Kerker  verurteilt.  Hierauf  wegen  Zweifels  aa 
K/s  geistiger  'Gciitindhcit  Aufnahme  in  das  GamisODS- 
spitai:  Eine  Anzahl  Zeugen  wollen  ein  völlig  geändertes 
Benehmen  K's  in  den  letzten  Monaten  wahrgenommen 
haben.  Nach  dreimonatlicher  Beobachtung  geht  das  Gut- 
achten dahin,  dasB  bösartige  HimsyphlHs  vorbanden,  auf 
diese  seien  wahrscheinlich  seine  CharakteHlnderung  und 
seine  unsittlichen  Handlungen  zurückzuführen.  Auch  die 
schwSchliche,  läppische  Ausführung  der  Handlungen 
unter  ungünstigen  äusseren  Umständen  deute  auf  krank- 
haft herabgesetzte  geistige  Thätigkeit  und  mangelnde  Ein- 
sicht bei  «reradezii  schwaclisiiiniger  Gleichgültigkeit  für 
den   folge n.'^einvLren   Ausgang  der  Sache. 

K.  verbleibt  weiter  ii»  Spitalbeobachtuiig.  Eine  An- 
zahl krankhafter  Erscheimingei),  <lie  sich  zeigen,  wird 
beschrieben:  Der  körpci-lielie  und  geistige  \'erlall  K.'s 
schreite  fort.  Fortgesetzte  Beobachtung.  Hierauf  Gut* 
achten  des  Militärkomitees:  Hirnsyphilis  sei  ausgeschlossen 
nnd  Simulation  von  Geistesstörung  anzunehmen.  Die 
Delikte  seien  faute  de  mieux  am  Manne  erfolgt  in  Folge 
starker  Libido  und  Abstinenz  vom  natürlichen  Verkehr. 
K.  habe  im  Sinne  einer  erworbenen  konträren  Sezual- 
empfindung  eine  krankhafte  Aenderung  seines  geschlecht- 
lichen Fühlens  erfahren;  obgleich  eine  Unwiderstehlich- 
keit  seines  Triebes  nicht  anzunehmen  sei,  müssten  weit- 
gehendste MilderungsgrUnde  anerkannt  werden.  Hierauf 
wird  ein  Fakultätsgutachten  begehrt  K.  kommt  zu  Kraffl- 
Ebing  in  die  Klinik  zur  Beobachtung:  Das  Verhalten 
in  der  Klinik  und  die  einzelnen  Feststellungen  werden 
genau  mitgeteilt.  Das  Gutachten  selbst  verneint  das 
V^orhandensein  einer  organischen  Gehirnkrunkheit,  einer 
Geiätcbkrankheit  oder  Geistesschwäche.  Dagegen  bestelle 
schwere  Neurasthenie,  geeignet,  die  Widerstandslahigkeit 
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herabzusetzen.  Unter  allen  Umständen  sei  K.  ein  moraliscli 
und  physisch  jjrl)i  .ciieiier,  körperlicli  schwerkranker 
Mann.  Die  Hauptursacheu  dieses  Zustaiu!*-^:  Die  byphilis 
und  die  (iurchgemachteu  teilweise  verfehl teu  Kuren,  sowie 
der  Tvpliiis. 

Aul'  den  ersten  Blick  erscheine  es,  als  ob  K/s  unsitt- 
liche Handlungen  nur  aus  einem  übermässigen  Drange  und 
Mangel  an  Verkehr  mit  dem  Weibe  erfolgt  seien.  Eine 
solche  Annahme  sei  jedoch  unrichtig,  namentlich  spräche 
die  mit  J.  vorgenommene  immissio  penis  in  os  für  eioe 
Perversion  des  Gefühls.  Diese  Perversion  sei  erworben 
und  auf  die  schwere  Neurasthenie  zurückzuführen.  Die 
ganze  Art  der  Ausführung,  die  beständige  Wiederkehr 
der  gleichen  perversen  Handlungen,  die  geradezu  scham- 
los, rücksichtslos  zu  Tage  getreten  seien,  und  das  Yor- 
handensein  der  schweren  zentralen  Neurose,  welche  die 
sittliche  und  Willensenergie  in  der  Bekämpfung  solcher  • 
perverser  Impulse  herabgesetzt  habe,  mache  die  Annahme 
höchst  wahrscheinlich,  da^s  K.  unter  einem  unwidersteh- 
lichen Zwau^  gehandelt  habe. 

Die  o  Fidie  betreffen  zweifelU)s  kranke  Ilonu »sexuelle. 
Deshalb  darf  aber  mvhi  auf  die  Krankhaftigkeit  alK  r  oder 
auch  nur  der  Mehrzahl  der  Homo  > Miellfu  geschiüs.sen 
werden;  ebensowenig  als  ein  solcher  bchluss  gestattet 
wäre,  weil  zahlreiche  Heterosexuelle  an  sexueller  Hyper- 
ästhesie und  Neurose  leiden.  Auch  der  Erfolg  der  Hyp- 
nose in  den  zwei  ersten  Fällen  berechtigt  nicht  etwa  zur 
Ansicht)  dass  eine  Umwandlung  der  Homosextialität  leicht 
oder  meist  möglich  sei.  Die  mir  bekannten  Homosexuellen, 
die  sieh  der  Hypnose  unterzogen,  sind  unverändert  homo* 
sexuell  geblieben.  Zwei  davon  wurden  von  Moll,  einer 
von  Krafft-Ebing,  einer  von  Schrenk-Notzing  behandelt. 
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10)  Krafft^Eblüg  und  Garnier:  „R^sumtl  du  rapport  aur 
leg  perversions  sexuelles  obs^dante.«  et  Imj)ul.sivcs 
au  poiDt  de  vue  m^dico-legal.''  Bericht  für  den  13. 
mteraatioDalen  mediziuischen  Kongress  £U  Paris  1900. 
Abgedruckt  in  den  ,  Arohives  de  Neurologie*  (fondees 
par  Charchot)  Vol  X.  2"«  sdrie  1900.  Novembre  et 
D^cembre  1900  Nr.  59  et  60. 
1)  Der  Bericht  von  Kraflt-Ebin^.  —  Die  Zwaugs- 
ideen  und  Impulse  (obsessions  et  impnlsioiiB)  ebenso  wie 
die  sexuellen  Perversionen  gehörten  fast  ausschliesslich 
dem  Gebiet  der  psychischen,  m^st  hereditär  bedingten 
Degeneration  an.  Man  könne  sie  als  Stigmata  dieser 
Dt'generation  betrachten.  Die  H  uti^keit  sexueller  Hyper- 
ästhesie und  der  besondere  davon  abhängige  Zustand 
der  ErrejL^barkeit  erklärton  den  bei  den  Degenerierten 
oft  vorhaudeuen  ZusanimeuhaDg  zwischen  Zwangsideen 
und  der  .Scxualifiit,  Die  Zwangsvorstellung  sei  »die 
Art  von  GehiruthUtigkeit,  wo  ein  Wort,  ein  Gedanke, 
ein  Biid  sich  dem  Geist  aufzwinge  ausserhalb  des  Willenä^ 
mit  einem  als  quälend  empfundenen  Gefühl,  das  sie 
unwiderstehlich  mache".  (Magnan).  Unter  Impuls  ver^ 
stehe  man  einen  mit  Bewusstsein  ausgeführten  Akt»  der 
aber  durch  den  Willen  nicht  habe  verhindert  werden 
ktfnnen  (Legrain).  Die  Bedingungen  der  Zwangsvor- 
stellungen seien  daher:  Volles  Bewusstsein  des  Obeedierten 
im  Kampf  gegen  .den  Impuls,  der  Erregungszustand  mit 
der  Einsicht,  dass  die  psychischen  Kräfte  in  dem  Kampfe 
machtlos  seien  und  dass  nur  die  Verwirklichung  der 
Zwangsidee  die  Befreiung  von  dem  qualvollen  Zustand 
herbeif  ttbren  könne.  Demnach  seien  mit  diesem  Zustand 
von  Zwangsvorstellung  nicht  folgende  Fälle  zu  ver- 
wechseln:  1.  Handlungen  bei  völligem  Mangel  uu  Intelli- 
genz und  moralischen  Qualitäten.  —  2.  Rein  impulsiv, 
gleichsam  automatisch  au.s«j:;eführte  Handinn^jeu.  —  3. 
Handlungen    im   Zustand    aufgehobenen  Bewusstseins 


Digitized  by  Google 


—   384  — 


z.  B.  Dt'liriiim.s,  —  4.  Ilaii  d  1  u  n  e  n,  herrührend  von 
sexueller  Inversion,  w  e le  h e  ( wie  sich  Kruttt-Ebiiiij 
wörtlich  ausdrückt)  ,,nach  mir  nur  das  Aequivalent 
des  normalen  Geschlechtssinnes  bildet/'  Folgen 
hierauf  nähere,  hier  nicht  weiter  interessiereDde  Ausfiih- 
ruDgen  Uber  die  Zwangsideen  und  Impulse. 

2)  Der  Bericht  von  Garnier.  —  Die  lirankhafte  Ob- 
session sei  nur  ein  Zeiclieii  der  Degenerescenz.  Die  Er- 
regbarkeit^ das,  wahre  moralische  Stignia  des  Degenerierten, 
sei  Princip  und  Ursache  des  Phänomens.  Die  Obsession 
bilde  daher  nur  eine  Art  der  automatischen,  aber  bewussten 
Gehimthätigkeit,  sie  präge  zwangsmässig,  hervorgerufen 
durch  den  Erregbarkeitssustand,  dem  Geist  ein  Wort, 
einen  Gedanken  trotz  qualvollen  Zustandes  ein,  vrerde 
von  bestimmten  psychischen  Störungen  begleitet  und  höre 
nur  auf  mit  der  Befriedigung  des  Bedürfnisses,  das  den 
Aül'ull  hervorgebracht.  Man  könne  sagen,  dass  drr  Im- 
puls eine  Krimis  des  Bediirfniüse  s,  während  die  C)b.->t.>siün 
nur  den  Zustand  des  Bedürfnisses  l)edeute.  Kbeuüo  wie 
Obsessiuueu  und  Impulse  seien  die  sexuellen  Ferversionen 
Degenerationszeichen.  Deshalb  sei  es  nicht  zu  verwun- 
dem, dass  ihre  beiderseitigen  Aeusserungen  sich  begeg- 
neten  und  kombinierten  unter  irgend  einem  Gefühlschoc, 
in  der  Kindheit  oder  der  Pubertät,  der  den  Ausgang 
zu  zwangsmässigen  und  impulsiven  Vorstellungen  bilde, 
welche  fortan  die  vita  sezualis  beherrschten  und  diese 
oder  jene  Art  sexueller  Peryersion  erzeugten.  Der  Ge* 
achlechtstrieb  stelle  gerade  das  biologische  Element  dar, 
welches  am  meisten  geeignet  sei,  die  krankhafte  Erregbar- 
keit des  Digerierten  hervortreten  zu  lassen.  Garnier 
bespricht  hierauf  die  Beziehungen  zwischen  den  Obsessionen 
und  Impulsen  mit  den  einzelnen  sexuellen  Perversionen. 
Er  behandelt  den  Exhibitionismus,  den  Fetischismus,  den 
Sadismus,  die  Erotomanie  und  die  Inversion.  Im  Oogen- 
satz  zu  JbLruÜ't- Ebing  bringt  er  auch  die  luversiua  in 
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2iiaamxDeDhaDg  mit  deo  Zwangrideen.  Er  äuflsert  doh 
hierüber  wie  folg^:  Natürlich  sei  nur  die  Bede  von  der 
konstittttiotteUen  Inversion,  nicht  der  ans  Laster,  An- 
steckung, durch  die  Umgebung  oder  die  Sitte  gewisser 

Liiiuler  entstandenen  Päderastie.  Der  konstitutionelle 
Invertierte  sei  stetes  ein  Kranker  mit  einer  unwidersteh- 
lichen Neigung;  er  gehe  im  Leben  herum,  ohne  dasjenige 
Geschlecht  zu  besitzen,  das  er  exterioripiere,  während 
er  das  entgegengesetzte  in  sich  trage.  Er  fühle  sich  zum 
gleichen  Geschlecht  hingezogen,  gegen  seinen  Willen  und 
instinktiv.  Es  frage  sich,  wie  diese  Geschlechtsrichtung 
zu  erklären  sei.  Sei  der  Invertierte  mit  dieser  Sub- 
stitution eines  Weibes  im  Manne  etwa  geboren?  Sei 
dies  als  ein  ZOgem  der  Natur  aufzufassen  und  schliess- 
lich auf  eine  anatomische  Zwitterhaftigkeit  zurfickzuftihren? 
Letzteres  sei  nioht  anzunehmen,  sonst  mttssie  der  embryo- 
logische Irrtum  hftuBger  in  der  somatischen  Konstitutson 
seinen  Wiederhall  finden.  Auch  die  FSUe  körperlicher 
Hermaphrodisie  könnten  nicht  die  Homosezualitttt  er- 
kliiren.  Denn  gewöhnlich  besHssen  die  Iny^erten  alle 
Merkmale  völliger  MBnnlichkeit.  Man  müsse  die  Er- 
klärung anderwärt«  suchen.  Die  Inversion  habe  ebenso 
•  wie  die  anderen  Anoinalien  eine  und  dieselbe  Kntstehungs- 
ursache,  nämlich  krankhafte  Erregbarkeit  und  tunktionelle 
Disharmonie.  Ein  zufälliger  Choc  erlange  dank  der 
emotionellen  Rezeptivität  besondere  Bedeutung.  Alhnalig 
dränge  sich  in  Erinnerung  dieses  (  hocs  ein  bestimmter 
Gedanke  auf  und  die  Homosexualität  gewinne  ihre  zwangs- 
mässige  und  impulsive  Energie.  Die  Sache  sei  nur  darum 
so  anziehend,  weil  die  Furcht  hinzukomme.  Diese  Ten- 
denz bilde  zur  Zeit  der  Unbestimmtheit  des  Geschlechts- 
lebens zuerst  nur  eine  vage  und  confuse,  im  unbewussten 
Leben  verborgene  Neigung,  erst  später  behaupte  sie  sich 
mit  der  Klarheit  einer  krankhaften  Begierde.  Die  In- 
version sei  acharf  vom  Laster  zu  trennen.  Sie  sei  zu 
JihibMh  m.  85 
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definieren:  AIb  eine  Pervenion  des  Qesohleditelebeiis  mit 
cwangsmSssiger,  impulsiver  Foim,  die  eine  ein^worzelte, 

unwiderstehliche  Ktiguug  bedeute,  meist  von  so  aus- 
schliesslichem Charakter,  djiss  das  gleiche  Geschlecht 
allein  im  Stande  sei,  den  Oiga.siiius  zu  erzeugen.  Die 
Inversion  sei  oft  mit  anderen  JPerversionen,  Sadismus, 
Fetischisrnmi  u.  s.  w.  vereinigt. 

Der  Bericht  von  Kraft't-Ehintr  ist  besonders  be- 
achtenswert, weil  er  die  Inversion  von  der  Zwangsvor- 
stellung sondert  und  sie  als  Aequivalent  des  normalen 
Triebes  betrachtet.  Jedenfalls  dürfte  kein  Zweifel  darüber 
liestehen,  dass  KraüV-£bing  völlig  Recht  hat,  die  Inver- 
sion nicht  mit  der  Zwangsvorstellung  und  den  Impulsen 
zusammensnwerfen,  wie  dies  Garnier  thut  Oft  kann  sich 
die  Inversion  mit  swangsmäasiger  Gewalt  geltend  madien 
•und  mit  krsnkhsfW  Inversion  und  Neurastlienie  susammen- 
treffen,  ebenso  wie  beim  normalen  Trieb  krankhafte,  nei^ 
vSse  Brscheinungen  vorkommen.  Aber  in  vielen  Fällen 
wird  auch  die  Homosexualität^  wie  durchgängig  ider 
normale  Trieb,  nicht  in  besonders  krankhafter  Wdse 
hervortreten.  Garnier  schliesst  sich  bei  der  Erklärung 
der  In  Version  ausserdem  der  bekanutt.ii  .'l&öociatioustheorie 
von  .Schrenk-NuUiiig  an.  Ich  möolite  hier  noch  betonen,  • 
dass  (iarnier  insoweit  jedenfalls  irrt,  als  er  meint,  der 
homosexuelle  Trieb  sei  urspriiuglicli  zur  Zeit  der  Puber- 
tät nur  ganz  unbestimmt  und  als  vage  Neigung  vorhanden, 
die  sich  erst  ulluiülig  entwickle.  In  den  meisten  Fällen 
tritt  die  Homosexualität,  oft  gerade  sehr  frühzeitig,  mit 
grosser  Bestimmtheit  und  Entschiedenheit  auf,  ein  Um- 
stand, der  gerade  gegen  die  Associationstheorie  und  für 
die  Auffassung  des  £ingeborenseins  spricht  Die  von 
Garnier  gegen  den  Zusammenhang  der  Inversion  mit  der 
embryonalen  Uranlage  vorgebrachte  Einwendung  der 
durchschnittlichen  vdU^en  Männlichkeit  der  Urninge  ist 
nicht  durchsohlagendy  denn  die  Fälle,  wo  auch  änsserlich 
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weiblicher  Habitus,  maDcbmal  £fieiiiiDatioD  vorliegt, 
deateo  auf  diesen  Ursprung  hin,  nicht  minder  die  Fälle 
kdfperlicher  Hermapbrodisie,  bd  denen  meist  anch  ein 
Schwanken  im  geschlechtlichen  Fühlen  festonsteUen  ist^ 
wie  dies  namentlich  aus  den  Üntecsncbangen  von  Neu- 
gebauer*)  hervorgehl 
•    11)  Itteke,  F.:  .Die  forensische  Bedeutung  der 

Trilnme'*in  der  Zeitschrift  f  ttr  Oriminalantbropologie 

vou  Gross,  1.  Heft,  15d.  5,  Septembernummer  1900. 
S.  123  bemerkt  ISäcke,  dass  bis  jetzt  niciit  habe 
festgestellt  werden  können,  ob  jede  der  einzelnen  Kate- 
gurien     von    Geisteskrankheiten    ihre  eigentümlichen 
Träume  habe. 

Nur  eine  einzige  Klasse  von  Menschen  wisse  er  zu 
nennen,  welche  vielleicht  absolut  Charakteristisches  träume; 
die  sexuell  Perversen.  Er  (Näcke)  habe  als  der  Erste 
klipp  und  klar  auf  die  hohe  Bedeutung  dieser  Thatsache 
für  die  Diagnose  der  Perversion  aufmerksam  gemacht. 
Der  echte  Homosexuelle  (also  nicht  der  Bott4)  werde  so 
gut  wie  ausnabmsli«  in  seinen  sexuellen  TrSomen  sich 
homosexuell  verhalten,  der  psycbüohe  Hennaphrodit  homo* 
und  heteroeexuell,  der  Sadist  als  solcher  sich  betbfttigen  etc. 
Bis  in  die  feinsten  Details  fSnde  sich  in  den  erotischen 
Trilumen  die  sexuelle  Perversion  wieder. 

Die  Diagnose  der  Perversion  sei  in  foro  meist  schwer 
tu  f (ihren.  Der  Sachverständige  solle  den  zu  IJnter- 
.suclicjiden  seine  Lebensgeschichte  erzählen  lassen  und  un- 
vermerkt ihn  aul'  die  Träume  briniren ;  Nvenii  die  Träume 
immer  oder  fast  immer  in  der  ludiLung  der  Perversiou 
sich  bewegten,  st»  sei  das  Best»  lien  einer  solchen  fast 
-it  her.  Ein  einzelner  Traimi  i)eweise  allerdings  noch 
nichts,  da  er  ein  sogenannter  Kontrasttraum,  d.  h.  ein 
dem  wirklichen  Wesen'  des  Träumenden  widersprechender 


*)  Z.  mgl.  Jafarbneb  IL 
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Bern  könne.  Die  Träume  seien  auch  geeignet,  Aufschliusza 
geben  über  die  Zeit  des  ersten  Auftretens  der  PenrersioD, 
12)  Näcke:  «Die  se  zu  eilen  Perversitäten  in  der 

Irren anstalf  in  der  „Liener  klintseben  Rund- 

sohan'  1899  Nr.  29—30. 

Nücke  berichtet  ttber  die  von  ihm  an  den  Kranken 
seiner  Anstalt  hinsichtlich  etwaiger  sexueUer  Perversitilten 
angestellten  Beobachtungen.  Sein  Beobachtuiigsmaterial 
erstreckt  sich  auf  509  MSnner,  277  mit  etn&cher  Seelen- 
Störung,  47  Paral^'tiker,  185  Imbecillen  und  Idioten  (da- 
runter 50  Inibecillei) )  und  auf  50  l'rauen. 

Die  OniUiie  hat  Näcke  am  häuligsten  angetrotteu, 
aber  uiu  h  die  verschiedensten  sonstigen  Perversitäten 
sind  iliin  begegnet. 

Homosexuelle  Haudluiigeii  hat  er  verhältnismäÄsig 
wenige  gefunden:  Mutuelle  Onanie  hatten  U  Per- 
sonen ^  2^  Proxent  sicher  oder  sehr  wahrscheinlich  ge- 
trieben, indem  sie  sich  von  Andern  masturbieren  liessen 
oder  gegenseitig  dies  gethan.  Darunter  10  Idioten,  4  mit 
einfacher  Seelenstöruug,  3  Paralytiker. 

Zu  verzeichnen  seien  femer:  2  Fellaloren,  em  älterer 
lasterhafter  Idiot  und  1  Paranoiker;  eigentliche  Päderastie 
habe  er  mehrmals  festgestellt»  immerhin  aber  selten; 
5  Personen  >  seien  beim  aktiven  Act  ertappt  worden, 
(1  Prozent  Aller),  2  hätten  fdch  passiv  verhalten, 
2  weitere  aktiv  und  passiv  angleich.  Alle  f^erasten 
seien  Onanisten  gewesen,  zum  Teil  mutuelle,  der  eine, 
ein  älterer  Idiot,  auch  Fcllator,  alle  Aktiven  bis  auf  einen 
Idiutcu,  welche  jiiugt  re  apathische  Kranke  als  Passivuni 
benutzten.  Weil>lielie  mutuellu  Uuanie  sei  bei  4  Fraueu 
=  S  Pro/.ent  aii/uut hnieii,  die  aber  selbst  nie  onanierten. 
Zwei  seien  Idiotiuueu,  die  sich  kiisstcu  und  herzten, 
da«  andere  Paar  Verrückte.  7  Kranke  seien  in  den 
Betten  bei  einander  getrotl'eu  worden;  eine  Paranoica  zeige 
ein  coitusartiges  Benehmen  mit  einer  Andern  und  2 
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Idiotinnen  setzten  sich  auf  Stöbien  einander  gegenüber  und 
führten  coitusarti^^e  Bewegungen  ans. 

Käckc  fasst  dann  seine  Beobachtungen  zusammen 
und  sieht  gewisse  allgemeine  Schlüsse  daraus: 

Unter  den  Männern,  bei  denen  er  gleichgescbleohtliche 
Handlungen  festgestellt,  befände  sich  wohl  kein  eohter 
Invertierter.  Die  Päderasten  hätten  abwechselnd  getrieben: 
Onanie,  mutuelle  Onanie^  Fellatio,  Fädicatio.  Es  sei  dar 
her  anaunehmeni  dass  sie  die  YeiBchiedenen  Formen  von 
einander  gelernt;  dagegen  bleibe  es  allerdings  eine  offene 
Frage,  ob  die  Onanie  zu  den  übri^^t  n  Perversitäten,  ins- 
besondere zur  Pädicatio  führe.  Für  die  Feststellung,  ob 
echte,  angelxireiie  Inversion  vorliege  oder  bloss  erworbene 
sei  vielleicht  clas  tlia^nostisrbe  Mittel  die  Erforsch- 

uni;  des  Trauniiiihaits.  Echte  Homosexuelle  triiurnten 
nur  homosexuell,  bei  erworbener  Honioi^exualität  stellten 
sich  auch  Träume  heterosexuellen  Inhalts  ein. 

Näcke  hebt  dann  noch  die  merkwürdigen  Freiuid- 
schaflsbündnisse  hervor,  denen  man  zuweilen  unter  den 
Geisteskranken  begegne;  ofl  hätten  sie  einen  durch- 
aus sexuellen  Anstrich.  Sie  kämen  vor  zwischen  Idioten, 
von  denen  der  eine  agiler  sei  als  der  andere,  oder  zwischen 
einem  Paranoiker  und  einem  Idioten  mit  passiver  Natur. 
Pie  Betreffenden  sässen  zusammen,  gingen  miteinander, 
umschlängen  und  liebkosten  sich.  Solche  Bündnisse  seien 
aber  doch  nur  selten,  da  der  Geisteskranke  meist  für  sich 
bliebe  und  nur  selten  ein  reges  Interesse  für  seine  Mit- 
kranken bekunde. 

Die  Beobachtungen  von  Näcke  bieten  ein  grosses 
Interesse  und  es  wäre  zu  wünschen,  dass  aufch  andere 
Psychiater,  die  die  Gelegenheit  dazu  haben,  ähnliche 
Forschungen  anstellten. 

Wenn  die  Verrmitiing  Näeke's  richtig  ist,  dass  unter 
seinen  Kranken  öieh  kein  eehlrr  Homosexueller  befunden 
habe,  so  würde  dies  den  bchius^  rechüertigeii,  dass  man 
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unter  den  Geisteskranken  weniger  Invertierten  begegne, 
als  unter  sonstigen  erwur!isf»npn  Manntm,  denn  nach 
meiner  Abschätzung  kämen  unter  normalen  Verhältnissen 
auf  500  Männer  etwa  2—3  Invertierte.  Jedenfalls  sprechen 
die  Feststellungen  Näcke's  dafür,  daas  ein  Zusammenliang 
zwiBohen  Geisteakrankheit  und  InversioD  nioht  besteht^ 

Uebrig«ii8  weiden  wohl  unter  den  Irren  NSoke^s,  die 
gleiobgeechlechtliolie  Handlungen  begingen,  einige  ge> 
borene  Homoeexaelle  gewesen  sein.  Was  Nücke  über  die 
Bedentang  der  Trttnme  sagt>  ist  sehr  beheragenswert,  nur 
darf  man  nicht  aus  Trilumen  heterosexuellen  Inhalts  bei 
Invertierten  ohne  Weiteres  auf  erworbene  HorooBCXualität 
schliesöeu,  da  sie  auch  ein  Beweis  psychischer  lierma- 
phrodisie  sein  können. 

13)  Yenturi,  Silvio,  (Oberarzt  der  Provinziaiirrenanstalt 
zu  Cantanzaro,  Italien):  „Corr^lations  psycho- 
sexuell  e  s**  (Biblioth^que  de  criminologie,  Bd.  XVIII, 
LyoDt  Starck;  Paris^  Masson  1899). 
Yer&sser  entwickelt  in  dem  fraocdsiach  geschiie-  . 

benen  Werk  zwei  Hauptgesichtspunkte: 

1)  Im  Gegensatze  zur  älteren  Psychiatrie  betrachtet 
er  jede  geistige  Störung  in  erster  Linie  ulb  eine  Verän- 
derung der  psycho-sociolüg i sehe n  Funktionen,  als  eine 
Störung  der  Beziehung  zwischen  dem  Kranken  und  der 
Gesellschaft. 

2)  £r  sucht  die  We(*hsel Wirkungen  zwischen  geistigen 
Anomalien  und  dem  Geschlechtstrieb  darzulegen. 

Obgleich  Venturi  gegen  die  neue  italienische  krimi- 
nalanthropologische Schule  polemisiert)  finden  sich  doch  bei 
ihm  Manche  Gedanken  Lombroso's,  so  namentlich  über 
den  geborenen  Verbrecher. 

An  venchledenen  Stellen  berührt  Venturi  die  Homo- 
sexualität: 

3.  139:  Jiei  den  Geisteskranken  sei  die  X^aederastie 
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nicht  selten  anzutreffen.    In  seiner  Anstalt  h&tten  anf 

180  Kranke  7  Neigung  zu  aktiver  Päderastie  gezeigt. 
Die  verschiedensten  Formen  von  (Jeistoskrankheiten  uud 
die  verschiedensten  Alti^rsstufen  seien  vertreten  gewesen. 
Verfasser  habe  zuerst  geglaubt,  die  Betreffenden  hätten 
lediglich  ein  Aecjuivalent  fiir  tl*  ri  t'i4ilrn«l«  n  nr>rmalen  Ko- 
itus gesucht,  er  habe  sich  aber  getausclit,  du  er  nach- 
träglich festgestellt  habe,  daas  vor  der  Erkrankung  die 
Neig^g  schon  bestanden. 

2)  8. 161 :  Qlaicbgeeohlechtliche  Akte  kirnen  oh  ala 
Vorläufer  der  pn^reseiven  Paralyae  vor. 

8)  8.  289—290:    Die  PHderastie,  insbesondere  die 

passive,  sei  nicht  als  ein  atavistischer  Rückschlag,  als  eine 
Wiederholuug  von  Kigenschafteu  früher  Vorfahren  zu  be- 
trachten, da  sie  keine  dii8  Leben  i'ördern  d  e  Eigenschaft, 
sondern  eine  V  v  r  n  e  i  n  u  u  g  des  Z  e  u  ^mi  ii  g  s  a  k  t  e  s 
darstelle.  Sie  sei  vielmelir  als  das  Ergebnis  einer  Ent- 
wicklungshemnuing  aufzufassen. 

Der  im  Altertume  weitverbreitete  gleichgeschlecht- 
liche Verkehr  sei  k-diglieh  ein  Beweis,  dass  auch  jene 
Epochen  ihre  antibiologischea  und  aotisosialen  Elemente 
besessen.  Wir  hätten  unser  sexuelles  Verbrechertum,  wie 
jenes  Zeitalter  das  seinige. 

Heute  sei  dies  sexuelle  Verbrechertum  weniger 
reich  wie  früher,  du  uuscre  Zeit  einen  nennenswerten  Fort- 
schritt in  der  Bekämpfung  des  iMidtlm.sischeii  (iesetzes 
zu  verzeichnen  habe. 

Dem  Päderasten  entspräche  die  Tribade,  die  häufig 
in  Gefängnissen  und  weiblichen  Erziehungsanstalten  zu 
finden  sei;  die  soziale  Hygiene  erfordere,  dass  man  die 
Tribaden  in  Klöstern  und  Harems  isoliere. 

4)  8.  295:  Die  Auffassung  mancher  Schriftsteller,  so 
z.  B.  von  Baffalovich^  dass  viele  Urninge  verkannte  Gk- 
nies,  Idealisten  und  Keusche  seien,  könne  er  (Venturi) 


uiyui^ed  by  Google 


—  392  — 

nicbt  ten«ii.  Es  seien  Invertierte  oder  Lasterhafte.  Aller- 
dings hStten  in  nenerer  Zeit  einige  moderne  Diofater 
kein  Hehl  mub  ihren  perversen  Neigungen  gemacht^ 
um  gleichsam  die  Verwandtschaft  ihrer  Katur  mit  der 

antiken  Geistesrichtung  zu  betonen.  Auch  sie  seien  aber 
nicht  entschuldbar  und  geborene  Invertierte  oder  Laster- 
hafte. Nur  »ier  mit  der  Lust  zugleich  die  Zeugung  be- 
zweckende Beischlaf  sei  normal  und  poetisch. 

5)  S.  380:  Die  sexuelle  Pervprsion  gehöre  zum 
sexuellen  Verbrecljcrtuin,  sie  bilde  ein  Zeichen  einer  ein- 
geborenen Tendenz  zur  Zerstörung  der  Gattung;  feine  de- 
struktive Degenerescenz).  Die  moralische  Degenerescenz 
sei  gewöhnlich  auch  von  entsprecli enden  physischen  Acn- 
derungen  begleitet.  Der  Urning  habe  gewöhnlich  mehr 
weibliches  Aussehen,  die  Tribade  mehr  männliches. 

6)  S.  380:  Die  Invertierten  hätten  gewöhnlich  eine 
ihrem  Qeechlechte  entgegengesetste  Stimme»  die  Urninge 
eine  weibliche  und  keinen  Bart^  die  Tribaden  meist  eine 
tieie  und  rauhe  Stimme.  Letzteres  habe  Verfiuser  bei 
einer  Tribade  und  mehreren  durch  sie  verführten  Kranken- 
Pflegerinnen  beobachtet 

Wie  ans  dem  Vorstehenden  sich  ergeben  dtirAe, 
scheint  Venturi  keine  erschöpfenden  theoretischen  Kennt- 
nisse von  der  Ilonu»-«  xnalltiLt  /u  liesitzen,  insbesondere 
aber  der  praktischen  Ei  Tal irung  in  dieser  schwierigen  Frage, 
welche  nicht  mit  allgemeinen  Auistellungcn  erledigt  wird, 
zu  ermangeln. 
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§  2.   Schriften  der  Nicht-Mediziner. 

(Juristen,  Ethiker,  Pliilosophen  etc.) 

1)  Anonym:  ^Neue  Zeit*,  Nr.  vom  10.  Februar  1000. 

In  dem  (auouymen  *  Leitartikel,  betitelt  „Die  Tiifrcnd- 
heuchler*,  ist  geiegentlii  h  der  ..lex  Heinze*  und  des 
Widerstandef?  gegenüber  dein  von  der  So/ialdemokratie 
vorgeschlagenen  Stra^Muagraphen  zum  Schutze  der  Ar- 
beiterinnen gesagt: 

.Würde  der  Zweck  des  Widerstrebeos  gegen  den 
Paragraphen  sum  Sohuts  der  Arbeiterinnen  wirklich 
Furcht  vor  Erpressung,  Denunsiaticnen  etc.  sein,  so 
müssten  §  95  und  §  175  aufgehoben  werden,  da  beide 
sich  darin  gleichen,  dass  sie  gar  keinen  erkennbaren  sitt- 
lichen Wert  besitzen,  aber  die  moralische  Pest  der  Denun- 
ziation, Erpressung  etc.  in  einem  Umfang  zttchten,  der 
sieb  nicht  vergleichen  lässt  mit  dem  Umfang  der  mora- 
lischen Pest^  die  der  Arbeiterparagraph  der  lex  Heinze 
beseitigen  und  eins^'liränken  will.  Und  doch  he'imt  es 
zur  Rechten  und  I^inkcn  und  von  der  Regierung  be- 
treffs beider  Paragraphen  beim  Verlaugeu  der  Aufhebung : 
Unannehmbar!" 

2)  Driesmans,  Hiinridi:  ,Pas  O  e  seil  1  ech  ts- 
empfinden  der  Grieehen"  im  ^Magazin  für 
Litteratur*'  von  Gaulke  und  Philipps  (Berlin,  Ver- 
lag Oronbach),  Nr.  51  und  52  vom  22.  und  29.  De- 
zember 1900. 

Nach  den  Bildern,  die  sich  der  Mensch  von  seinen 
Göttern  schaffe,  Hesse  sich  der  Mensch  selbst  am  besten 
beurteilen;  dies  gelte  besonders  von  den  Griechen.  Die 
griechische  Götterwelt  gestatte  tiefe  Einblicke  in  Wesen 
und  Charakter  ihrer  Erzeuger.  Diese  Götter  hätten  keine 
weltfremden  Charaktere,  wie  die  der  anderen  Völker,  auf- 
gewiesen,, sondern  eine  intime  Vermenscblichung,  welche 
das  griechische  Wesen  in  eigenartigem  Lichte  zeige.  Ein 
besonderer  Charakterzug  der  Götterbilder,  welcher  auch 
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den  Griechen  selbst  wohl  kaum  zum  deutlichen  lievvu.sftt- 
seiu  geküinuien,  sei  bisher  wenig  beaehtet  worden,  nän»- 
lich  der  Ansdnick  des  Harnioniegef  uhls  der  (irieehcn  im 
Geschlecht.sverhiiltniH  ihrer  kinistlerischeo  DarsieilungeD. 
Die  männlichen  Götterbilder  trügen  einen  ausgesprochen 
weiblicheren,  die  weiblichen  einen  niisgesproehen  mSnn- 
lieheren  Charakter,  als  man  ihn  in  der  Natur  fände.  Das 
Geschleclit  sei  in  diesen  Bildern  nicht  so  scharf  unter* 
schieden,  wie  wir  es  unterscheiden  würden;  z«  B.  die 
Venus  von  Milo  habe  in  der  gansen  Haltung  und  Bil- 
dung etwas  entschieden  lif  Knnliches. 

Im  weiblichen  Körper  sei  das  männliche,  im  männ- 
lichen das  weibliche  Element  gleichsam  latent  vorhanden, 
jeweilig  dominiere  nur  eines  von  beiden  und  verleihe  der 
Person  dann  den  auhgeprägtcn  Geschleehtscharakter. 
Aber  auch  äusserlich  komme  das  unterdrückte  Geschlecht 
zum  \  orschein  in  den  Brustwarzen  des  Mannes,  in  dem 
Kit/ler  des  Weihes.  Die  Betonung  gerade  des  latent 
vorhandenen,  gewisserrnasscn  unlerdrückteu  Geschlechts 
in  der  Absicht,  die  ge??.chlechtHclie  Harmonie,  die  menseli- 
liche  Totalität  wieder  herzustellen  oder  doch  kün.stleriseh 
als  höchstes  Menschentum  zum  Ausdruck  zu  liriugen, 
habe  im  Gefühl  der  Griechen  gelegen  und  ein  dahin- 
gehendes Bestreben  in  ihren  Kunstwerken  sei  deutlich 
zu  erkennen. 

Alle  männlichen  Bilder  zeigten  etwas  entschieden 
Weibliches,  leichte,  sanfte  Neigung  des  Hauptes,  ge* 
lockerte  Gliedmassen,  ein  Sichgehenlassen  in  anmutiger, 
milder  Biegung  aller  Körperlinien.  Sogar  bei  dem  l^pus 
der  Männlichkeit,  Herakles,  seien  weiblich  sckVne  Züge 
und  auf&Uende  Brustbildung  vorhanden. 

Der  männlich-herbe  Charakter  der  Hera,  der  strenge, 
kriegerische  der  Pallas  Athene,  der  knabenhafl-wilde  der 
Artemis  seien  im  Sinne  dieser  Ausführungen  leicht  zu 
erklären.  W  älircud  die  Göttinnen  einen  mänulicb-rüstigeu 
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Charakter  zeigten,  verrieten  die  männlichen  Olympier  oft 
weibische  Schwäche  und  Wankelmut,  neigten  oft  zu  Weib- 
lichkeit UDd  Weihischkeit  hin,  z.  B.  der  aus  dem  Trojaner- 
krieg  unter  Geschrei  fliehende  verwundete  Ares. 

Das  Tier  habe  weniger  acharf  ausgeprägte  Geschlechts- 
merkmale als  der  Mensch.  Je  höher  entwickelt  das  Tier, 
um  so  stärker  träten  die  Geschlechtsorgane  hervor.  Die 
sexuelle  Differenzierung  könne  als  Massstab  fflr  die 
Entwicklungsstufe  gelten,  dieselbe  sei  z.  B.  bei  Natur- 
völkern weniger  ausgeprägt.  (Z.  vergl.  die  flachen,  lappen- 
artigeu,  gering  entwickelten  Brfiste  des  Negerweibes.) 

Ans  den  antiken  Bildwerken  sei  7ai  schliessen,  dass 
das  Geschlecht  bei  den  Alit'u  weniger  iiiaikicrt  gewesen 
als  heute.  Die  körperliche  Bildung  sei  wahrscheinlich 
dem  HarmoniegefUhl  der  Griechen  gleiclisam  zu  Hülfe 
gekoranieii  Hpr  Grieche  sei  noch  um  einen  Grad  ,w»^ib- 
licher*  als  der  moderne  Mann,  die  Griechin  „männlicher* 
als  das  moderne  Weib  gewesen;  in  beiden  sei  Mann- 
und  Weibwesen  noch  embryonaler  in  einander  ver- 
schlungen gewesen. 

Diese  Thatsache  erkläre  die  eigenartige  Erscheinung 
der  griechischen  Päderastie.  Die  Freundesliebe  sei  dar 
mals  heftiger  und  inniger  gewesen,  als  die  Geschlechts- 
liebe. Die  schwächer  ausgeprägten  Geschlechtsmerkmale 
hätten  auf  den  antiken  Menschen  einen  geringeren  Ein- 
druck gemacht  und  ihn  nicht  in  dem  Masse  gereizt»  wie 
den  modernen  die  stärker  entwickelten  der  Gegenwart 
Daher  rühre  denn  die  relative  Gleichgültigkeit  des  antiken 
Menschen  gegenüber  dem  Geschlechtsleben,  das  nur  als 
Mittel  zur  Fortpflanzung  und  Erhaltun«c  der  Gattung 
gegolten  habe,  dem  gegenüber  die  Freundschaft  al«  das 
edlere,  vergeistigtere  Gefühl  erschienen  sei. 

Diese  Freundesliebe,  anfangs  völlig  rein  und  ideal, 
sei  allmälic  in  eine  Form  ausgeartet,  die  sich  uns  als 
Geschlechtayerirruug  d^i^t^üc,  aufi  der  Natur  und  den 
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Lehcnsverhältnisseu  der  altiMi  Griechen  aber  sich  p:anz 
normal  iintl  harmonisch  erkläre.  Das  Liebesgefühl  im 
höheren  Sinne^  welches  der  Grieche  dem  Weibe  nicht 
entgegenzubriDgen  vennocht  habe,  habe  er  auf  den  Freund 
übertragen.  In  dem  Freund  habe  der  Grieche  —  zu- 
nächst unbewusst  — «  das  Geschlecht  gesucht,  die  weib- 
liche Seite  der  Natur  des  Freundes  habe  ihn  gereizt 

Der  sexuelle  Grnndtrieb  habe  sich  mit  der  Zeit 
immer  mehr  entwickelt  und  habe  schliesslieh  völlig  durch- 
gescldagen  und  in  dem  physischen  IsOntukt  seine  Be- 
friedigung gesucht.  Der  jugendfriäche  Jüngling  habe 
weiblich  empfinden  lernen,  der  liebebedürftige  Mann  habe 
das  weibliche  Element  in  ihm  geschätzt.  Die  einander  an- 
zielienden  männlichen  Lebensalter  seien  immer  weiter  aus^ 
einander  gerückt  Während  anfänglich  die  Freunde  Alters- 
genossen gewesen,  habe  s^ter  der  gereifte  Mann  den 
Jüngling,  der  EIrzieher  den  Zögling  gesucht 

Das  interessanteste  Bild  flieser  Knabenliebe  stelle 
iSokratcsdar.  Er  habe  zwar  konträr-sexual  empfunden, 
aber  doch  Gefühle  rein  geistiger  Natur  gehabt^  nur  das 
Wohlgeiiülen  an  der  Jugendlichkeit  habe  ihn  gelritet^ 
während  seine  deeadenten  Zeitgenossen,  z.  B.  Alcibiades, 
blos  den  sinnlichen  Reiz  erstrebten.  Der  Knabe  im 
Alter  von  12 — 15  Jahren  habe  auf  den  Griechen  gewirkt^ 
das  Alter  also,  wo  das  Geschlechtsleben  des  Jünglings 
kaum  rege  gewesen  und  seine  weibliche  Natur  in  Formen- 
weichheit und  Anmut  geblüht  habe.  Im  20.  Lebensalter, 
dem  Alter,  wo  die  Männlichkeit  zum  Durchbrach  gelangt, 
habe  der  konträrsexuelle  Grieche  den  Jüngling  als  „ver- 
bltthf^  bezeichnet  Entzückende  Bilder  solcher  Liebes- 
verhältnisse wiesen  «lie  Gespräche  Piatos  auf  Die  Ver- 
liebtheit zwisclicn  Mann  und  Knabe  zeige  sich  dort  etwa 
in  der  i^orm,  wie  wir  sie  zw  ischen  Backfisch  und  Primaner 
kennten.   Diese  Verhuitnibäe  böten  ein  getreues  Abbild 
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der  ersten  reinen^  himmelhoch  jauchzenden  Liebesgefühle 
twischen  JüDgling  und  Mädchen  unserer  Zeit 

Drieemaos  führt  dann  fort:  Für  den  modernen 
Menschen  sei  es  schwer,  sieh  in  die  Empfindungsweise 
der  alten  Griechen  m  versetsen.  Eine  «Jugendblüte*, 
wie  diese  sich  ihrer  erfreuten,  kennten  wir  nicht  Der 
griechische  Jüngling  müsse  eine  Anmut  in  der  Jormen» 
bildung  und  eine  blühende  KörperfHsche  besessen  haben, 
von  der  uns  nur  ein  schönes  Mädchen  unserer  Tage  eine 
schwache  Vorstellung  p^eben  könne.  Die  blasse,  schwäch- 
liche selbst  ia  ihren  gelungensten  Exemplaren  uu- 
luirnionisch  gebaute,  entweder  zu  magere  oder  zu  feiste 
Jugend  von  heute  könne  uns  nicht  entfernt  ahnen  lassen, 
was  die  Griceheii  unter  einem  schonen,  „blühenden" 
Knaben  verstanden  hätten.  Für  das  T^insehwärmen  eines 
solchen  Knaben  fehle  uns  da.s  Verständnis.  Immerbin 
sei  aber  auch  heute  die  Knabenliebe  nicht  völlig  ausge- 
storben und  die  härtesten  gesetsliciien  Bestimmungen 
hätten  sie  nicht  aussurotten  vermocht  Merkwürdig  sei 
es,  dass  man  sie  vorzugsweise  bei  hochbegabten,  genial 
veranlagten,  also  den  Griechen  in  gewissem  Sinne  ver^ 
wandten  Katuren  fände.  Das  Genie  besitze  eine  ent- 
schiedene Neigung  su  seinem  eigenen  Geschlecht 

Driesmaos  glaubt  dann  diese  Neigung  auf  das  Harmonie- 
geftthl  surfickführen  au  müssen,  welches  von  dem  sexuell 
unentschiedenen  oder  dem  sexuellen  Gleichge- 
wichtszusta  nd,  in  dem  die  Geschlechter  noch  embryo- 
naler ineinander  verschlungen  seien,  mehr  angesprochen 
werde,  als  von  dem  charakteristis^'h  ausgeprägten,  voll- 
entwickelten Geschlechtswesen.  Driesnians  schliesst  dann 
wörtli(;h:  »Wir  halten  es  daher  für  ungerechtfertigt,  eine 
solclie  Empfindungsweise  dureliaus  für  dekadent  und 
pervers  zu  erklären.  Sie  kann  freilich  entarten,  ebenso 
gut  wie  die  Frauenliebe.  So  geschah  es  in  der  späteren 
griechischen  Zeit  Aber  wer  dürfte  die  Zeitgenossen  des 
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Aeschylos  und  Sophokles  decadent  und  pervers  nennen? 
Ihre  sexuelle  fimpfindungsweise  lag  tief  in  ihrer  Natur 
begründet  und  will  an»  dieser  erklärt  und  verstanden^ 
nicht  nach  unseren  moralischen  Kategoru'n  beurteilt  sein." 

Der  kleine,  aber  schöne  und  gedankenreiche  Auisatjs 
▼on  Driesmans  schien  mir  wert,  ausführlich  wiedergegeben 
SU  werden.  Doch  kann  ich  ihm  nicht  in  allen  Punkten 
beistimmen.  Ich  möchte  besweifeln,  dass  ein  so  grosser 
Unterschied  in  der  Körperbildung  und  der  Ausprägung 
der  Geschlechtsmerkmale  zwischen  uns  und  den  Griechen 
besteht»  wie  dies  Driesmans  behauptet  Der  Zeitraum^ 
der  uns  von  ihnen  trennt,  dürfte  doch  ein  relativ  su 
geringer  sein,  um  derartige  tiefgreifende  anthropolog- 
ische Aeniierungen  hervorzubringen.  Allerdings  erblicke 
auch  ich  zwischen  der  bisexuellen  Uranlai^e  des  Menschen 
und  der  konträren  öexualeiiiptiuduug  einen  iliirkt(  n  /ii- 
sammeuiiang,  welcher  oft  sich  auch  in  dem  äusseren 
Gesarathabitus  ausprligt,  bei  vielen  i  roniosexuellen  bildet 
aber  die  konträre  Gef  iihlsanlage  das  alleinige  feststellbare 
weibliche  Element  ihrer  Natur. 

Die  mannweibliche  Darstellung  der  Götter  ist  wohl 
hauptsächlich  lediglich  auf  das  von  Driesmans  hervor- 
gehobene Harmoniegefühl  der  Griechen  zurückzuführen^ 
welches  ihnen  den  Idealtypus  in  der  Vereinigung  und 
Vermisohung  der  jedem  Geschlecht  zukommenden  Vor^ 
zQge  zeigte. 

Was  das  von  den  Griechen  bevorzugte  Alter  anlangt, 
so  erstreckte  sich  dasselbe  wohl  Über  das  15.  Jahr  hinaus, 
etwa  bis  zum  20.  Der  Ausdruck  naZg  ist  nicht  als  Knabe, 

sondern  Jü ngling  zu  verstehen;  dabei  ist  zu  berücksich- 
tigen, daas  die  körperliche  Entwicklung  des  griechischen 
Jünglings  eine  frühzeitigere  war  als  bei  uns.  Uebrigens 
kommen  auch  bei  den  Alten  Liebesbündnisse  zwischen 
völliu:  Erwachsenen  und  Grossjährigen  vor. 

Die  Bemerkuog  gegeo  iSchluss  des  Auisatzes,  dass 
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wir  beute  doe  Jugendblfite  bei  JOngÜDgen  wie  die,  für 
welcbe  die  Griecben  achwttrmten,  nicbt  kennten  und  dass 
nnr  ein  ecbönes  Mttdcben  emen  Begriff  davon  geben 
kdnne^  verwundert  etwas:  denn  naeb  Ansicht  Kunstsacb^ 
verständiger  ist  vom  fistbetiscben  Standpunkt  aus  der 
Mann  und  spesiell  der  Jünglmg  dem  Weibe  ttberlegeD, 
mindestens  aber  gleichwertig;  in  dem  Jüngling  vom  1(3. 
biji  20.  Jahr  findet  sich  aii<  h  heuLe  <lnr(  ikschnittlich  ein 
höheres,  jedenfalls  gleiches  Mass  von  körperlicher  Schön- 
heit und  Jugendblüte  als  bei  den  Mädchen  des  gleichen 
Alters. 

3)  £ekhOUd,  Georgos:  ^Chronique  de  Brnxelles* 

im  „Mercure  de  i'Vance",  Juni,  December  1900, 

Januar  und  März  1901. 
Chronik  vom  Juni:  Eekhoud  führt  einige  in 
Deutschland  erschienene  homosexuelle  Werke  an,  ins- 
besondere die  bei  Spohr  veröfientlichten,  worunter  er 
namentlieb  ,,Eroe  und  die  Kunst*^  „diese  herrliche  histo* 
rische  und  ethische  Studie  von  Frey*  und  das  „von  hober 
Eigenart  zeugende*  „Fehlem  der  Ethik*  von  Wächter 
hervorhebt;  er  berichtet  über  die  Petition  und  erwähnt 
das  Jahrbuch,  bei  welchem  er  auf  die  Antworten  der 
Priester  hauptsächlich  hinweist. 

Zur  Widerlegung  gewisser  aus  seinem  Roman  von  der 
Anklagebehörde  gezuizenen  Schiüsüe  beruft  sich  Kekhuud 
auf  Goethe's  „Wilhelm  Meister*,  aus  dem  er  die  unten 
im  zweiten  Abschnitt  angegebene  liumosexuell  angehauchte 
Stclh*  zwischen  dem  jungen  Goethe  uuti  dem  Fischer- 
kuabcu  zitiert,  fenier  auf  Tolstoi's  .Auferstehung",  wo 
ebenfalls  Küsse  auf  den  Mund  /wischen  zwei  Männern 
(die  Hzene  in  der  Neujahrsnacht)  vorkämen,  ohne  dass 
man  deshalb  an  Päderastie  denke. 

Chronik  vom  Dezember:  Bericht  über  den 
Verlauf  der  Hauptverhandlung  seines  Prozesses. 

Chronik  vom  Januar  1901:  Mitteilung  ver- 


Digitized  by  Google 


—  m 


schiedeDer  Interwiews  einer  Anzahl  Schrifb^teller  Uber 
die  homosexuelle  Frage  und  das  Recht  des  RomaD- 
sohrifbtellen^  sie  za  behandeln.  Zunächst  erklärt  Eekhoud 
selber  den  Zweck  seines  Buches:  „Er  habe  das  Mitleid 
nicht  auf  einen  lasterhaften,  sondeni  einen  von  Natur 
aus  homosexuellen  Menschen  lenken  wollen'  und  giebt 
dann  einige  Stelleo  aus  Krafift-Ebings  Einleitung  m 
Molls  „konträrer  Sexualempfindung"  wieder. 

Er  führt  die  Auffassung  seines  Vertheidigers,  des 
Schri£l«teller9  und  Rechtsanwalts  Edmond  Picard  an,  der 
eiütiu  scharfen  Unterschied  macht  /wischeu  grobsiunlicher 
Päderastie  und  der  innigen  Icidenschafllichen  Freund- 
schaft gewisser  hochbeira])ter  Männer,  die  man  iu  der 
Litteratur-  und  Kulturgeschichte  IsiuiliM  anträfe. 

Der  Uiehter  Giraud  will  dem  Schriftsteller  das 
Studium  jeder  Leidensohail  gestatten ,  die  Gesinnung 
mache  Alles  aus. 

Der  hoch  bedeutende  belgische  Dichter  Verhaeren 
betont,  , Eekhoud  habe  sich  durchaus  in  seinem  Recht 
befunden,  da  er  kühne,  gfossartige,  erschütternde,  heroische 
Persönlichkeiten  dargestellt  habe,  ja  heroische,  denn 
Hehlwart  gehöre  zu  den  Leuten,  die  für  das  stürben, 
was  sie  für  schön  hielten.  Es  handelte  sich  um  eine 
Leidenschaft,  d.  h.  um  die  dem  Herzen  eingepflanzte  Be- 
gierde, deshalb  verstände  er  die  Bezeichnung  «wider- 
natürlich" nicht  Der  Künstler  dürfe  jede  Leidenschaft 
schildern,  ohne  Rücksicht,  ob  diese  Leidenschaft  für  die 
Gesellschaft  schädlich  sei  oder  nichts  sonst  müsste  man 
auch  Shakespeare  und  Molit^re  verpönen." 

Chronik  vom  März  TJOl:  Eekhoud  berichtet 
weiter  über  die  Umfrage,  welche  die  Zeitung  ,Le  Peuple* 
über  das  homosexuelle  Problem  und  das  Reciit.  es  zu 
behandeln,  angestellt  hatte,  und  führt  inslicsondere  die 
Ansicht  eines  bekannten  bel<;isclieii  Künianschrift.stellers, 
Eugen  Demolder,  an.    Demoider  tritt  mit  Wörme  für 
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das  Recht  des  Schriftstellers  eip,  homosexuelles  Empfinden 
darstellen  zu  dürfen.  Er  erinnert  an  die  häufigen  der- 
artigen Schilderungen  in  der  antiken  Litteratur.  Der 
T^ranismus  sei  im  Altertnmc  eine  anerkannte  nnd  geübte 
Leidenschaft  gewesen,  vielleicht  noch  intensiver  habe  er 
stets  im  Orient  existiert  Auch  in  Europa  sei  er  heute  nicht 
verschwanden.  Früher,  im  Altertum  und  in  der  Renais" 
sancezeit»  habe  ein  homosexueller  Geisteszustand  keinen 
Makel  nach  sich  gezogen.  Bei  ims  würden  die  [Tränier 
als  moralisch  Verpestete  behandelt.  Und  doch  seien  de 
nicht  Herren  ihres  Greistes^  ihrer  Physiologie.  Wie  früher 
befänden  sich  unter  ihnen  Künstler  nnd  Könige,  Denker 
und  Priester.  In  Mitten  einer  sie  verdammenden  Welt 
kümpf'ton  sie  mit  ihrer  Natur,  mit  dem  in  ihren  Adern 
fliesseiuit  Ii Itsanicn  Hlut,  mit  ihren  eigenartigen  Trieben, 
die  ihre  Seele  autwühlten.  Ks  htisst  dann  wörtlich:  „Sie 
kämpfen,  manchmal  unt<'i-lieL'^en  .sie,  und  oft  iniissen  sie 
büssen.  l  ^nd  mit  diescin  sn  eiLronartit^en,  so  intensiven, 
so  fürchterlichen  Drama  sollte  sicli  ein  8<  hnft.«feller  nicht 
beschäftigen  dürfen?  .  .  .  Verurteilt  dann  Racine,  weil 
er  in  „Phedre"  mit  wunderbaren  Versen  den  Incest  be- 
sungen! Veriurteilt  Balzac  wegen  seiner  „Fille  auxyeux 
d'or'*,  wo  er  das  Herz  der  Frauen  blosslegt^  die  sich 
untereinander  lieben!  Und  verurteilt  Balzac,  weil  er  die 
Liebe  Vautrin's  sa  Luden  de  Rubempr^  dargestellt  hati 
Alles,  was  menschlich  ist,  gehört  sum  Gebiet  der  Litten^ 
tur,  und  Niemand  hat  das  Recht,  dies  Feld  an  beschrttn- 
ken.*  Demolder  hebt  dann  eine  grosse  Ansahl  bedeuten- 
der Uranier  aus  Geschichte  und  Litteratur  hervor.  —  Li 
der  gleichen  „Chronique"  bespricht  dann  Eekhoud  em- 
gehend  Knpffer^s:  «Lieblingsminne  und  F^ondesliebe,'* 
dessen  Wert  und  Bedeutung  er  rühmend  anerkennt. 

DieChroniken  sind, wie  ül)C'rluiiiptAlie.s,wasaiLsKekhoud>i 
Federkominl,  mit  dem  diesem  Schriftsteller  eigenenKünstler- 
temperament  und  charakteristischen  Schwung  geschrieben. 
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4)  FÖPSter-Nietzsche,  Frau  Elisabeth;  „Friedrich 
^»•ietz.sctie  über  Weib,  Liebe  und  Khe"  in 
der  , Neuen  deutschen  Rundsiluiu",  Oktoberheft  1809. 
Nach  den  xVusf  iihrungen  von  Frau  Förster-Nietzsche 
über  das  Verhältnis  ihres  Bruders  zum  Weib,  in  welchem 
die  Geschl  e  ch  ts liebe  7a\  fehlen  scheint,  lässt  sie  sich, wie 
folgt,  über  die  Gefühle  Nietzsches  für  seine  Freande  aus : 
„Auch  darf  man  nicht  vergesseo»  dass  seine  Ideale 
und  seine  Freunde  einen  ungewöhnlich  grossen  Teil  seiner 
innigen  Gefühle  in  Anspruch  nahmen.  Von  Kichard 
Wagner  und  seiner  Musik  schreibt  er  im  August  1896: 
„Meinte  einzige  Liebschaft,  wenn  man  mir  glauben  will^** 
und  für  die  Gefühle  seinen  Freunden  gegenüber  hat  er 
immer  die  ergreifendsten  Worte  gefunden,  wie  denn  über- 
haupt die  Freundschaft  in  seinem  Leben  den  höchsten 
Rang  eingenommen  hat.  Er  fasst  einmal  seine  Empfin- 
dungen iu  die  Worte  zusammen;  „Ja,  wenn  nuui  keine 
Freunde  hätte!  Ob  man'.«  iioeli  aushielte?  ausschalten 
hätte?  Dubito."  Mein  Bruder  kannte  noch  jene  höchste 
Form  edelster  AlUnnerfreundschaft,  die  das  Altertum  ver- 
klärt hat. 

Der  unnaiürliebe  Charakter  indessen,  den  diese 
Freundschaft  damals  zuweilen  annahm,  war  ihm,  wie  alle 
Unnatur,  aufs  Tiefste  zuwider.  £r  schreibt  über  Freund- 
schaft und  Liebe: 

«Das  Altertum  hat  die  Freundschaft  tief  und  stark 
ausgelebt,  ausgedacht  und  fast  mit  sich  ins  Grab  gelegt. 
Dies  ist  sein  Vorzug  vor  uns.  Dagegen  haben  wir  dia 
idealisierte  Geschlechtsliebe  aufzuweisen.  AUe  grossen 
Tüchtigkeiten  der  antiken  Menschen  hatten  darin  ihren 
Halt»  dass  Mann  neben  Mann  stand»  und  dass  nicht  ein 
Weib  den  Anspruch  machen  durfte,  das  Nächste,  Höchste^ 
ja  Einzige  seiner  Liebe  zu  sein  —  wie  die  Passion  zu 
empfinden  lehrt* 

Ich  möchte  ausdrücklich  betonen,  dass  ich,  entgegen 
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der  AuffassuDg  vieler  Homosexuellen,  Nietzsche  oicht  für 
einen  Kontrürsexuellen  halte.  Jedenfalls  ist  bis  jetzt  ein 
homosexuelles  Gefühl  bei  ilmi  nicht  erwiesen;  die  Briefe 
an  seine  Freunde  verraten  lediglich  schwärmerische  Freund- 
schaft^ dagegen  lassen  Briefe  an  Frau  L.  O.  (in  dem  ersten 
Band  der  veröffentlichten  Briefe)  auf  eine  Neigung  anderer 
Natur  schlieasen;  wie  ich  privaten  Mitteilungen  Bekannter 
dieser  Dame  entnehme,  soll  Nietssche  tbatsSchlich  eine  ' 
heftige  Leidenschaft  für  Frau  O.  empfunden  haben. 

5)  Hart,  Julius:  „Platens  Tage  b  ii  che  r",  besprochen 
im  „Lit  tcr:!  Tischen  Echo"  (Herausgeber  Dr.  Ett- 
liüger,  Berlin}  Heft  24,  Nr.  vom  15.  September  1900. 
Die  vertrautesten  Freunde  Platens  hätten  mit  Be- 
sorgnis der  Veruflentlichung  seiner  Tagebücher  entgegen- 
gesehen.   Man  habe  es  für  bedenklich  gehalten,  die 
Mysterien  aus  dem  Leben  des  Dichters  der  grossen 
Menge  preit>zugebeD,   die  verständnislos  den  dunklen 
Spielen  der  Natur  gegenüberstehe.  Um  so  verdienstvoller 
sei  die  Herausgabe  der  Tagebttcher.  In  ihnen  habe  sich 
Platen  ganz   nnverhtillt    geoffenbart.   Derartige  Selbst- 
btkeuntnisse  seien  von  grösstem  Kulturwert. 

Immer  und  immer  vieder  spräche  der  Dichter  in 
seinem  Tagebuch  von  dem,  was  ihn  ganz  erfülle.  Die 
Gefühle,  welche  Heine  dem  Dichter  in  gehässiger  Weise 
vorgeworfen,  habe  Platen  thatsächlioh  empfunden, 
wenn  auch  in  viel  edlerer  und  höherer  Fonu,  als  Heine  ange- 
nommen.  Das  Tagebach  aeige,  wie  tief  und  leidenschaft- 
lich die  Männerliebe  Platen  bewegt  habe.  In  diesem 
Gefühl  wurzle  auch  Platens  Eunstwert.  Das  Eigenartige, 
Besondere,  Persönliche  der  Platenschen  Muse  hänge  mit 
seinem  Eros  ausammen. 

Für  die  psyehophysische  Erkeunuiis  des  Dichters 
habe  dieser  Erus  die  höcliste  Bedeutung,  aber  auch  für 
das  Verständniss  der  MUuneriiebe  überhaupt,  namentlich 
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da  die  ßekt^nntnisse  ;^erade  von  einer  , kranken*  Seele, 
einem  mitten  in  diesen  Gefühlen  Dariustehenden  ausgingen. 

Heute  werde  die  mit  dem  unsinuigst^u  der  Worte 
als  ,,widernatürlich*'  bezeichnete  Liebe  Platens  verpönt, 
verfolgt  und  bestraft.  Die  Vorurteile  würden  leider  auch 
die  Tagebücher  Platens  nirlit  zerstören,  aber  wer  erkannt 
habe,  wie  alle  Moral  im  Ventehen  der  Natur  wurzele, 
•  würde  auch  unbefangen  über  ein  Gefühls-  und  Trieb- 
leben urteilen,  das  noch  so  viel  Geheimnisvolles  in  sich 
berge  und  nach  aller  unserer  NaturaufiEassung  für  den 
Organismus  irgendwie  von  Wert  und  Bedeutung  sein  müsse. 

Für  den  Arzt  wäre  Platen  nllordino's  ..j-chwer  be- 
la.-tei"  und  weit  entfernt  vom  , XorMialin  n-rhcn".  Der 
bedeutende  Mensch  sei  aberkrank,  und  Krankheit  gehöre 
im  gewissen  Sinne  zum  Wesen  des  genialen  Menschen, 
wobei  dann  freilich  der  Begritl'  der  Krankheit  sich  in 
denjenigen  der  höheren  Gesundheit  umkehre. 

Bei  Platen  sei  viel  Gedrücktes,  viel.  Missmut» 
Klagen,  Jammern  und  Selbstpeinigung  zu  finden.  In 

seinem  Charakter  läge  etwas  Unmännliches,  mehr  Weib-' 
liches,  ja  Weibisches,  etwas  Widerspenstiges  imd  Zer- 
fahrenes, Launenhaftes  und  Ufbcrtriebenes.  Man  be- 
gegne bei  ihm  vielen  Wider>])rii('lien,  oft  einem  })lütz- 
lichen  Umschlag  in  seiuen  (iefühlen,  einer  zwar  leinen 
Enipfin(lunL%  die  aber  von  Eupüudlichkeit  und  Emphud- 
samkeit  unzertrennlich  sei. 

Sein  starkes  Liebesbedürfnis  werde  daher  nur  zu 
leicht  verletzt  Er  tauge  nicht  für  die  reale  Welt,  flüchte 
sich  in  sein  Inneres  und  suche  in  seinem  Ideen-  uud 
Phantasieleben  sein  Glück.  Deshalb  habe  seine  Dichtung 
auch  den  Charakter  einer  Phantasiedichtung.  Ein  aus- 
geprägter, phantastischer,  idealistischer,  äi^iritualistischer 
Zug  zeichne  auch  seine  erotischen  Neigungen  aus,  etwas 
von  der  Vergeistiguug  der  platonischen  Liebe.   In  den 
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Personen,  die  er  li<.'be,  liebe  er  im  Grunde  genommen 
Geschöpfe  seiner  Einbildungskraft,  Schemen,  Idealgc- 
atalten  seines  Innern.  Allem  Anscheine  nach  habe  er 
seine  recht  harmlosen  Jünglinge  fQr  begnadete  Wesen 
gehalten.  Er  habe  gifihende  Leidenschaft;  für  Jünglinge, 
die  er  nicht  nSher  gekannt,  empfunden.  Dabei  habe  jede 
derartige  Liebe  mit  Enttäuschung  bei  der  ersten  Bekannt- 
schaft geendet.  Seine  Liebe  trage  ein  stark  intellectuolles 
Gepräge,  er  suche  Freunde  von  geistigem  Adel  und  hoher 
Bildung.  Da  er  von  zarter  Moralität  gewesen,  sei  er  mit 
seinen  Neigungen  in  Z\vi<'«]ialt  gerathen,  dem  unausrott- 
baren Triel)  liahe  er  alxT  uidit  ciitriimen  können.  I»aM 
klage  er  j«ich  an.  liald  ent'^elnildiL:»'  er  ^ieh.  Seine  Lebens- 
autgal>e  sei  es  ge\v<  >rii,  seine  iSeiguuL'^  /u  vergeistigten, 
der  Welt  der  Sinnlielikeit  sei  er  abgestorben  für  dir  W  elt 
der  Abstraktion.  Das  Bild,  das  Platens  physiseber  Or- 
ganismus darbiete,  sei  auch  in  seinem  Kunstwerk  zu  be- 
obachten. Aueb  in  diesem  seien  decadeote Erscheinungen 
nachweisbar.  Ueberrei/tcr  Subjektivismus,  Unfähigkeit 
2tt  leben,  Flucht  aus  der  AVirklichkeitswelt  in  eine  Ideen- 
und  Schattenwelt  fänden  sich  viel  in  seiner  Kunst.  Was 
bei  den  heutigen  Dccadentcn  sich  zur  Blüte  entfaltet^ 
sei  bei  Platen  im  Keim  vorhanden. 

Per  verstUndnisvolle,  feinsinnige  und  schöne  Aufsatz 
von  Hart  gehört  mit  zum  Besten,  was  über  Platins 
Homosexualität  und  seine  Tagebücher  geschrieben  worden 
ist.  Im  wohlthnendcn  (iegtnsatz  zu  Andern  (wie  z.  B. 
Karl  Busse:  Blätter  für  litterarisehe  Unterhaltung  vom 
Iti.  Mai  lS97j*j**;,  welehe  trotz  der  beredten  Spraehe  der 

*)  Z.  vgl.  die  Entgfgnnnf^  sof  diesen  Artikel  von  Ntima 
Praetoriiis:  Die  Ta|;ebttcher  des  Grafen  Platen  in  Brand's  f,£ig^enen"^ 
Juli  189h.  Hett  I :  x.  vgl.  auch  der  treffliche  Aiifiistz  im  1.  Jahrbnch 

von  Liuhvi^  Frey. 

**)  W»'niir  v<  rst'irnfnisvoll  tlrllckt  auch  ;ni«  ein  «ffwisRor 
Dr.  Harry  Maync  in  der  „üeselUchaft'*  von  Conrad,  2.  Jaunar- 
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Tagebücher  nocli  die  Natur  von  Platens  Neigung  zu  vcr- 
duokeln  suchen,  wird  Hart  dem  Wesen  der  Plateü^heo 
Gefühle  und  ihrer  Bedeutung  für  .seine  ganze  Persönlich- 
keit gerecht,  ohne  die  lächerliclie  Furcht,  dadurch  Anstoas 
zu  erregen  oder  Platen  dadurch  zu  verkleinern. 
7)  Herman,  G.:  .Genesis*"  oder  .Das  Gesetz  der 

ZeuguDg,*    (Leipzig,  Verlag  von  Arwed  Straach. 

4  Bändchen,  Bd.  1—3  1899,  Bd.  4  1900. 

In  dem  Band  I  «Sexualismus  und  Generation*', 
Beitritte  mr  SexnaUPhystoIogie,  wird  in  Kapitel  IV,  bei 
der  Besprechung  des  von  MoU  tmtenchiedenen  Eon- 
trektations-  und  Betttmescenztriebea,  der  sexuelle  Tneb 
Oberhaupt  und  insbesondere  auch  der  Uranismus  aus  einem 
bei  dem  Menseben  angeblich  vorhandenen  Oesets  sexueller 
Polarität  erklärt.  Mit  Beiohenbaoh  nimmt  Herman  an, 
dass  der  menschliche  Körper  ein  Magnet  sei,  der  polare 
Gegensätze  aufweise.  Die  polarische  Anziehung  erzeuge 
in  eräter  Linie  die  Kontrektation.  Beim  Nahen  der  gegen- 
poligen Person  werde  das  Annäherungsbegehren  als  eine 
Lust,  zu  umarmen  oder  umarmt  zu  werden,  empfunden. 
Bei  keuscheren  Naturen  brauche  (]er  Kontrektationstriob 
gar  nicht  mit  dem  Detumeaceuztrieb  zusammenzufallen. 
Die  Berührung  des  geliebten  Gegenstandes  genüge,  die 
psychophysische  Spannung  auszulösen.  (Letzteres  ist  aller- 
dings bei  einer  gewissen  Klasse  von  Urningen  der  Fall, 
die  durch  blosse  Küsse  und  Umarmungen  schon  befriedigt 
werden.     Bern.  v.  N.  Pr.) 

In  Band  IV  ,,Animi8mus  und  Eegeneration*,  «Unter- 


heft 1901,  S.  128:  Es  heisst  dort:  Er  ist  ein  unglHclLfleligerUeiiscb, 

der  sich  mit  dem  Lebennieht  abfinden  iLoimteund  auf  böse  Irrwege 
gerioth.  (!)  Das  Schlimmste  war  seine  berticlitigte  Erhitzung  mit 
schonen  Jttngliii'^cn.  in  den  'l'fif^clillcltcm  ist  ilit-  otiVnc  Darlegung 
dies^^r  heiklen  Dinfjc,  weit  entlVrnt,  deni)ichlt'r  nnch  ni*'iir  xu  be- 
lasten, nur  da»u  tri  ti'i^uet,  ihn  in  unseren  Augen,  wenn  auch  nicht 
zu  reinigen,  so  duch  zu  entüchuldigen. 
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suchunt^ea  über Sexual-Spiritismus", berührt  1 1 (  rinan gleich- 
falls die  Homosexualität.  Dieser  IV.  Band  enthält  eine 
DarstelliiDg  des  philoiiophischeu  und  mystischen  Kernes 
gewisser  Sageo,  Systeme  und  Religionen,  eine  Erörterung 
des  modernen  Okkultismus  und  Spiritismus,  nebst  wissen- 
schaftlichen  Erklärungsversuchen,  sowie  eine  Entwicklung 
versefaiedener  Theorien  Uber  das  leh^  die  Seele^  deren 
Prae-  und  Fostexistens,  über  die  Möglichkeit  der  ob* 
jektiyen  Ausstrahlung  der  Psyche,  und  namentlich  die 
Darlegung  der  sog.  Inschau,  d.  h.  der  Fähigkeit  gewisser 
Medien,  sieb  in  ein  Doppel-Ich  su  spalten,  die  exteriori- 
sierte  Psyche  wahrzunehmen  und  die  Vorgänge  des 
Seelenlebens  m  schauen. 

Diese  Inschauexperimente  seien  besonders  wertvoll 
für  die  Erforschung  der  sexuellen  Probleme,  namentlich 
auch  der  Homosexualität. 

Die  Inschauversuche  ergäben  drei  Gattungen  von 
Homosexualität:  Erstens  die  Bisexuellen,  welche  bei  dem 
normalen  Geschlechtswechsel  teilweise  in  Indifferenz 
blieben  und  den  embryonalen  Zwitterzustand  noch  be- 
sässen  —  männlicher  Körper  mit  weiblicher  Psyche  oder 
umgekehrt;  Eweitens  die  Asexuellen,  bei  denen  die 
Polaritätsspannangso  schwach  sei,  dass  sie  kaum  empfunden 
ATÜrde;  drittens  endlich  die  Suprascxuellen,  welche  das 
Geschlecht  fiberwonden  hftiten  oder  fiberwnnden  zu  haben 
vorleben.  Der  historische  Beweis  scheine  für  Buddha 
und  Christus  erbracht;  für  die  Platoniker  alter  und  neuer 
Zeit  aber  fraglich.  (8.  225  und  226.) 

(Bei  den  Asexue^en  und  Suprasexuellen  von  Homo- 
sexuellen zu  spredien,  halte  ich  für  unrichtig  und  ver- 
wirrend.   Bern.  V.  N.  Pr.) 

S.  232  behauptet  Herman,  dass  bei  Inschauversuchen 
die  Personifikation  der  icli-Uailicu  nach  den  Polen  der 
Aussen  weit  raeist  konträrsexuelle  Zü^e  trage.  Den  weib- 
lichen Somnambulen   erscheine   der  Schutzengel  (sein 
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Doppel-Ich)  als  Muiiii  uiid  imigckL'hrt.  "VVo  dies  jiiclit  zu- 
träfe, sei  auf  eine  .sexuelle  Anomalie  zai  sehliesseu:  So 
z.  II  sei  t  III  inäiuiliclier  Soinnuinbule,  der  seinen  Doppel- 
giiuger  ininu  r  als  juDgen,  ficbüueü  Mann  gesehen  habe, 
Urning  gewesen, 

8.  241  wird  dann  •  zusammenfassend  darauf  hin- 
tgewiesen,  dass  die  Xatur  weibliche,  mäntdidie  und  andro- 
gyne  Individuen  hervorbringe.  Nach  den  In.st-hau-Befundeii 
sei  jedes  £iDzele;;o  an  sich  androgyo,  also  Zwitter.  Ein 
jeder  Mensch  sei  in  den  cnsten  Monaten  seines  Aufent- 
haltes im  Mutterleib  scheinbar  audrogyn  und  in  anormalen 
f^len  werde  diese  Zweigeschlechtlicbkeit  mangels  ge- 
nügender Differenziatlonskraft  zu  einer  thatsSchlichen 
Herman  denkt  in  eister  Linie  an  physisches  Zwittertum^, 
aber  das  Gesagte  findet  ebenso  Anwendung  auf  die  Homo- 
sexualität. 

Die  Ausföhrungeu  Hermans  über  die  Inschau  bieten 
ein  sclir  grosses  Interesse.    Inwieweit  diese  Experimente 
wirklieh  wissensehaftliehen  Wert  beanspniclu  n  dürfen  und 
mobesundere,  inwieweit   sie  für  das  btiuliuiii  der  llumo- 
sexualität   von  Hedeiituiiii;  sein   kCmneu,   vermag  ich  bei 
■  meiner  manuelndeii  tlienreti-elu-u  Kenntnis  und  praktisclien 
Erfahrung  auf  dem  Gebiet  des  Okkultismus,  Spiritismus 
und  der  |>'^veliometrischen  Psychologie  nicht  zu  beurteilen. 
7)  Kaufina]Uly.Max:Besprecluingvnn  Kuj)ffers  , Lieblings- 
minne und  Freundesliebe "   in  der  , Gesellschaft'',  1. 
'Dezemberheft  1900:  S.  a2:^^:V2  j. 

Man  dürfe  nicht  sensationelle  £rotik  in  der  Samm- 
lung KupfiTers  suchen ;  sie  bilde  einen  wertvollen  Beitrag 
zur  Kultur-  und  Litteraturgesehichte,  der  freilich  vom 
Standpunkte  des  geeichten  Normalphilisters,  wohl  auch 
des  orthodoxen  Litteraturmenschen  mit  Kopfschtttteln  und 
Widerspruch  gelesen  würde.  Kaufinann  hebt  dann 
hervor,  dass  das  Vorurteil  gegen  die  gleichgeschlechtliche 
Liiebe  so  alt  wie  das  Christentum  sei  und  sich  aus  dem 
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Has8  gegen  alles  „Heidnische"  erkläre,  denn  die  Liehlinfrs- 
niinnc  stelle  einen  nicht  unwesentlichen  Bestandteil  an- 
tiker JVlonil  lind  Sitte  dar.  Das  Christentum  bedeute  Ne- 
gieniDg,  Tötung  des  Fleische^,  daher  die  Verttjlgung  der 
Homosexualität.  Den  gleichen  Standpunkt  habe  auch  die 
Gesetzgebung  eingenommen. 

Hierauf  führt  der  Kritiker  die  hauptsächlichsten  in. 
der  Sammlung  vertretenen  Dichter  an,  mit  guter  Charak- 
teristik, namentlich  die  modernen.  Er  achliesst  mit  un- 
eingeschränktem Lob  über  das  ^^er  grössten  Beachtung 
werte  Werk".  An  diese  Besprechung  anschliessend  hat 
in  einer  kurzen  Nachschrift  der  (im  Dezember  1900) 
der  Littemtnr  allzuirüh  entrissene  Herausfreber  der 
,  Gesellschaft",  Jacobowskv.  bemerkt:  Er  könne  das  Urteil 
des  Kcfcmitcn  (Kaiii ni  ii  n- 1  nicht  teilen.  Im  Ucbcreitor,. 
mügliclibl  viile  Namen  t  iir  das  lim  h  zu  r<  kl:unieren,  habe 
der  Verfasser  sich  schwere  YertV  lihniLrcu  zu  Sdiuldcu 
kommen  lassen,  die  das-  Verdit  nstlii  he  und  Unbefanc'cne 
seiner  Sammlunir  bt-dcnklich  «chrniih  rtcn.  Kincn  (ioctlie 
hier  einzureihen,  weil  der  „Erlkönig"  die  Zeile  enthält: 
„Ich  liebe  dich,  mich  reizt  deine  schöne  Gestalt**,  sei  eine 
Lächerlichkeit,  uud  Christus  anzuführen,  weil  es  in  Joh. 
15  heisst :  «Es  war  aber  einer  unter  >t  iiien  Jün<:orn,  der 
zu  Tisch  lag  an  der  iirust  Jesu,  welchen  Jesus  lieb  hatte*, 
sei  eine  grobe  Taktlosigkeit.  «Es  liesse  sich  noch  vieles 
anführen.* 

Auch  ich  möchte  die  Deutung  des  Erlkönigs  im  Sinne 
von  Kupfier's  nicht  teilen,  ebenso  hStte  ich  lieber  das  Ver- 
hältnis von  Jesus  zu  Johannes  nicht  erwähnt  und  zwar 
aus  den  verschiedensten  Gründen,  namentlich  aber,  weil 
nur  auf  Qrund  eingehender  theologischer  Studien  und  ge- 
nauer Quellenkenntnis  ein  Urteil  über  dasselbe  möglich 
sein  dürfte. 

Dagegen  übertreibt  Jiicobowski  mit  den  Worten: 
,Ks  liesse  sich  noch  vieles   anführen".     Lediglich  an 
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weni^i^en  Stellen  könuen  Zweifel  auftreten  darüber,  ob 
wirklich  homosexuelle  EmpfinduDgeu  im  Spiele  sind.  Des- 
halb gehören  sie  aber  trot7.<b'm  fast  alle  in  die  Sammlung, 
weil  sie  wenigstens  die  1  reundesliebe  behandeln  und 
Kupffer  nicht  nur  die  Lieblingsminne  aufnehmen  wollte. 
Wie  ich  über  diese  Unterscheidung  und  Zusammensetzung 
•der  Sammlung  denke,  darüber  spreche  icli  mich  weiter 
unten  (Nr.  9)  aus. 

8}  Kaufhiann,  Max:  ,,H eine  und  Platen*.  Eine  Revi- 
sioB  ihrer  litterarischen  Prosessakten  in  den 
Züricher  Discussionen.   Flugblütter  ans  dem 
Gesamtgehiet  des  modernen  Lebens.    N.  16 — 17. 
(Zürich  1899). 
Zunächst  eine  allgemdne  Verurteilung  der  Kampfes- 
irelse  Heines  gegenüber  Platen.  Heute  würde  eine  Pole* 
mik,  welche  die  sexuellen  Neigungen  eines  Künstlers  in 
die  Kritik  seiner  Werke  hereinzöge,  unbedingt  verworfen 
werden.     Aus  der  Homosexuuiiiät    eines  Dichters  auf 
i?chlechte  Verse  zu  schliessen,  sei  heute  undenkbar.  Eine 
Anzahl  homosexueller  oder  woihlich  verauiaixter  Schrift- 
steiler  hätte  gerade  die   moderne  Litteratur  mit  neuen 
Oefühlsnüaucen    bereichert.     1)1  f   Heteroscxiialität  sei 
allerdings  das  grosse  Gesetz  der  >'ortptianzung  und  der 
menschlichen  Ordnung ;  die  Natur  kenne  aber  auch  andere 
Fortpfiansuttgsmöglichkeiten  und  überhaupt  Wesen,  die 
aicb  gar  nicht  fortpflanzten,  wie  die  Arbeits-Bienen,  die 
nur  Honig  und  Waben  schüfen,  nur  Geist  und  Aesthetik 
konstruierten.  Sollte  es  nicht  Menschen  geben  auf  künstr 
kdachem,  Hsthetisohem  Gebiet,  die  rein  geistig  erzeugten 
und  nur  üsthetisohe  Werke -den  Mitmenschen  darböten? 
Derartige  sensible^  hoch  geistig  veranlagte  Naturen  dürfe 
man  aber  nicht   wegen  des  in  ihnen  unabänderlich 
wirkenden  Gesetses  ihren  roheren  Brüdern  sur  Knebelung 
-übergeben  und  hinter  GefSngnismauem  einsperren. 

Hierauf  giebt  Kaufmann  einen  kurzen  geschichtlichen 
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Ueberblick  über  die  Bestrafung  des  gleichgeschlechtlichen 
Verkehrs  seit  Carpzow  und  einen  solchen  über  die  wissen- 
fiohaftliche  homosexuelle  Forschung  seit  Casper  unter  Er- 
wähnung einiger  urnischer  beiietristischer  Erzeugnisse. 
Dieser  ganze  Abschnitt  bringt  nur  Allbekanntes. 

Folgt  hierauf  eine  Darstellung  des  bekannten  Streites 
awiscben  Heine  und  Platen,  worauf  Kaufmann  untersucht^ 
ob  Platen  wirklieb  homosexuell  war.  Nach  Wiedergabe 
der  Ansicht  verschiedener  Schriftsteller  fiber  Platens 
Homosexualität  erblickt  Verfasser  (und  mit  Recht)  die 
unumsttalichsten  Beweise  fOr  des  Dichters  kontrSre 
Sexualempfindung  in  den  Selbstbekenntnissen  seiner  Tage- 
bücher. Aus  den  letzteren  wird  eine  Anzahl  charakteri- 
ßtischer  Stellen  wiedergegeben.  Gegen  Schluss  wird  dann 
nocli  aus  Platens  Liebe  folgende  Verallgemeinerung  ge- 
zogen: „Was  auch  hier  wieder  mit  voller  Evidenz  her- 
vorgeht, ist  die,  auch  in  Krall  t-Ebina"s  autobiographischen 
Mitteihintren  von  Urningen  l)estntigte  Thatsache,  dass, 
im  Gegensalz  zur  heterosexualm  Liebe  zwischen  Mann 
und  Weib,  die  sympathische  Neigung  unter  Homosexualen 
in  der  übergrossen  Mehrzahl  der  Fälle  eine  in  der 
Psyche  steckenbleibende,  dem  quietistisohen  Charakter  des 
Urnings  entsprechendci  sich  passiv  und  reserviert  ver- 
haltende, nicht  oder  nur  selten  aum  Sinnlichen  und 
Motorischen  vordringende  SeelenerschUtterung.  darstellt 
und  dass  dies  insbesondere  bei  Platen  der  Fall  war." 

Diese  letsteren  Sätae  sind,  was  Platen  anbelangt, 
.insofern  richtig,  als  seine  Liebe  keine  brutal  sinnliche 
war,  vielmehr  eine  ideale,  schwärmerische,  desshalb  fehlte 
ihr  aber  keineswegs  das  sinnliche  Moment,  wie  dies 
überall  in  den  Bekenntnissen  deutlich  hervortritt.  Wenn 
i'laten  vor  dem  Gedanken  gleichgeschlechtlichen  Grenusses 
zurückschreckte,  su  ist  dies  nicht  auf  seinen  Mangel  an 
Sinnlichkeit  zurückzuführen,  sondern  weil  der  Dichter 
bei  der  damaligen  Unkenntnis  der  Wissenschaft  über  das 
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Wesen  der  Homosexualität,  bei  den  bestehenden  Vorurteilen, 
in  denen  er  selbst  befangen  war,  und  bei  seiner  fein  be- 
saiteten Seele  sich  selbst  als  einen  Verbrecher  hätte  ver" 
urteilen  müssen,  falls  er  seinen  Trieben  nachgegeben 
hätte,  mochte  er  noch  so  sehr  die  {Eigenart  seiner  Ge- 
fühle vor  sich  selbst  verantworten,  sodann  aber,  weil 
Platcn  niemals  einen  seiner  würdigen,  verstfindnisvoUen 
Geliebten  gefunden  hat  und  die  feile  Liebe  verschmähte. 

Muss  man  es  schon  als  unrichtig  bezeichnen,  Platen 
die  Sinnlichkeit  abzusprechen,  so  ist  es  noch  weniger  zu- 
treffend, Derartiges  von  den  UmIngen  im  Allgemeinen  zu 
behaupten,  da  Viele  gerade  einen  besonders  starken  und 
gebieterischen  Geschlechtstrieb  aufweisen. 

Auch  die  zu  Beginn  des  Aufsatzes  gemachten  Aus- 
fühnnim'ii  Ixdiiitcn  der  Bericht in g.  vvonacii  die  Homo- 
sexuellen glt'iciisfim  die  fciiuTcn,  cd  leren  Naturen  im 
(iegen>atz  zu  ihren  heterosexuellen  Jirüdern  sein  >(»llpn. 
Man  hüte  sicli,  von  einem  Kxtrem  in  das  andere  zu  lallen. 
So  haltlos  tlas  bisherige  Verdanunuu'jsurteil  über  die 
gleichgeschlechtliche  Liebe,  so  ungerechttcrtigt  und  grau- 
sam das  die  Homosexualität  bestrafende  Gesetz  erscheint, 
so  übertrieben  ist  es  andererseits,  die  Urninge  als  die 
h((heren,  geistigeren  ^Menschen  zu  preisen.  Die  ideale  An- 
lage, der  schöne  Charakter,  die  natürliche  Begabung  für 
Kunst  und  Poesie  vieler  Konträren  ist  nicht  zu  leugnen, 
ebensowenig,  dass  eine  nicht  unbedeutende  Anzahl  Geistes- 
beroen  Urninge  waren»  Deshalb  sind  aber  die  edleren 
oder  bedeutenderen  Homosexuellen  doch  nur  die  Aus- 
nahme, wie  die  besseren  oder  hervorragenderen  Menschen 
überhaupt. 

9)  Kupffer^  Elisar  von:  «Lieblingsminne  und 
Frenndesliebe  in  der  Weltl itteratur*  (mit 
einer  ethisch-politischen  Einleitung).  Verlag:  S.  l\yck, 

Ebt'r^vvalde, 

Die  der  Sammlung  vorangehende  gedankenreiche 
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und  vüu  idealem  Streben  eriüllte  Kiiikitnng  ist  im  vonp:en 
Jahrbuch  besprochen  und  gewürdigt  worden.  Die  Samm- 
lung selbst  besteht  aus  der  Zusamnicnstcünng  einer 
Anzahl  von  Gedichten,  Prosabruchstücken,  Briefen  u.  s.  w. 
aus  der  Weltliteratur  in  deutscher  Sprache.  Die  meisten 
dieser  Scliöpfungen  haben  die  homosexuelle  Liebe  — 
Lieblingsmione,  wie  sie  Kupffer  nennt  —  cum  Gegen« 
Stande,  nur  emige  wenige  bloss  schwärmerische  Freund- 
schaft, —  Freundschaftsliebe.  — 

In  eineip  Anhang  sind  typische  Aensserun<^<-u  und 
Berichte  namentlich  ans  Werken  der  Antike  über  homo- 

feexuelle  beriilniiic  Mauner  wiedergegeben,  sowie  Xaeh- 
träge  von  Gedichten  und  sonstigen  litterarischen  Erzeug- 
ni^siMi  honiosoxuelleu  Inhalts  einiger  moderner  (ieistcö- 
heroeu  (Friedrich  des  Grü»öcu,  Goelhcj  Winckelmann  usw.), 
ferner  ein  Bruchstück  aus  einpm  ja  panisch  cd  Korn  an. 

In  der  Samnüuug  sind  ibigeuüe  Dichter  und  Öchrift- 
stelier  vertreten: 

1.  Hebräer:  König  David  (Klage  um  Jonathan). 

2.  Griechen:  Archilochos,  Mimnermos,  Theognis, 
Ibykos,  Simonides,  Anakreon,  Pindar,  Bacchylides, 
Plato,  Kallimachos,  Theocrit^  Meleager,  Plutarch, 
Xenophon,  Parthcnios,  Achilleus  Tatios. 

S.Römer:  Catnll,  Vtriril,  lloraz,  TibuU,  Ovid, 
Marlial,  Lucian,  Aelian,  Kouätaotinos. 

4.  Orientalen:  Ihn  at  Tubi,  AI  Motaraid,  Abu 
Mohammed  von  Basra,  Mosiicheddin  Sadi,  Hafis, 
Ihn  Chaldun. 

5.  Italiener:  Michel  Angelo,  Giovanni  della  Caaa. 

6.  Spanier:  Garcilaso  de  la  Yega,  Zorilla. 

7.  Franzosen:  Montaigne,  Flaubert,  Verlaine,  Loti. 

8.  Engländer:  Mario wc,  Shakespeare,  Byron, 
Schwinburne. 

9.  Küssen:  Lermontow. 
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10.  Deiit8ol)o:  Friedrich  der  Grosse,  Winckclmann 
Herder,  Goethe,  Schiller,  Hölderlin,  Rtickert, 
Grillparzer,  Platen,  Taylor,  Wilbrandt,  Graf  Stadion, 
Ludwig  Bulthaupt,  Linke,  Kitir,  v,  Levetsow, 
von  Mayer,  Brand,  von  Kupffer. 

Bei  allen  diesen  Dichtem  wird  die  Lieblingsminne 
als  natOrHches  Liebesgefübl  empfanden  und  dargestellt 
Bei  den  Griechen  tritt  es  mehr  mit  naivem  Wohlbehagen 
an  der  jugendlichen  männlichen  Schönheit  auf,  mit  dem 
Streben,  das  Geschlechtlich-Sinnliche  durch  das  ästhet- 
ische £mp6nden  xu  verklären,  bis  bei  Plato  und  Sokrates 
mit  der  Identifizierung  des  Guten  und  Schönen  die 
mannmSnnliche  Liebe  als  die  Liebe  zum  schöneren  phys- 
ischen und  geistigen  Objekt,  als  die  Lehrnieisterin  und 
Erzieherin  zu  allem  psychisch  Schönen  und  Guten,  als 
die  bessere,  edlere  Liebe  ersibeint. 

Den  Römern  gilt  die  Lieblingsminne  melir  als  not- 
wendiges Stück  heiteren  Lebensgenusses,  sie  suchen  mehr 
in  ilir  die  freudige  8iuulichkcit,  oft  ohne  tiefere  Leiden- 
schaft oder  diese  versteckt  unter  tändelnder  Liebelei. 

Die  Orientalen  schlagen  ergreifende  Töne  tief- 
empfundenen Gefühls  an,  kleiden  ihre  Leidenschaft  in  die 
Pracht  orientalischen  Bilderreichtums. 

Alle  diese  Dichter,  —  die  Antiken  und  die  Orien- 
talen —  besingen  die  Lieblingsminne  ohne  Scheu  imd  ohne 
Zagen  als  die  der  normalen  Liebe  gleichberechtigte,  ja 
als  die  hehrere  Neigung.  Den  Dichtem  des  Mittelalters 
feUt  die  schöne  Unbefangenheit 

Unter  dem  Deckmantel  des  Wortes  Freundschaft 
suchen  sie  ihr  wahres  Gef  Qbl  zu  verbergen,  aber  die  Glut 
des  Empfindens  dringt  durch,  verrät  die  Liebe  eines 
Michelaugelo,  eines  Shakespeare  in  ihreu  schwärmerischen 
erotischen  Ergüssen. 

Die  zurückgedrängte  Sinnlichkeit  wird  vergeistigt, 
verleiht  ihren  Dichtungen  einen  exaltiert  idealifitischen 
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Zug,  zugleich  aber  einen  Adel  der  Gesinnung  und  eine 
Tiefe  des  Empfindens,  die  den  früheren  Dichtem  un- 
bekannt waren  und  kaum  bei  den  Dichtem  der  Ftmiea- 
liebe  in  gleicher  YoUendong  zu  finden  sind. 

Nachdem  der  heterosexuelle  Göthe,der  Weitblickende^ 
Allverstehende,  und  Winckelmann,  der  homosexuelle  Ideal- 
typus,  mehr  die  äussere  Schönheit  betont  und  die  Bfick- 
kehr  zum  reinen  Griechentum  angebahnt,  wird  bei  äea 
Modemen  und  Modernsten  das  homosexuelle  Gefühl  frei 
und  offen  als  Liebe  gepriesen  und  besungen  unter  dem 
Druck  des  Märtyrer^  und  Pariabewusstseins,  zugleich  aber 
mit  einem  gewissen  Trotz  und  kampfeslustigem  Auflehnen 
gegen  Vorurteile  uud  Verfolgungen. 

Trotz  der  Verschiedenheit  der  Ausdrucksweise  und 
der  Gefülih'iüus^erungen  ist  der  Gesamteindruck  und  der 
Inhalt  der  Sammlung  eiu  durchaus  einheitlicher,  üeber- 
•  all  zeigt  sich  die  Homosexualität  als  der  Ausfluss  des 
ureigensten  Wesens  der  Persönlichkeit  mit  urwüchsiger 
Spontaneität. 

Die  Dichter  sind  eben  der  Wissenschaft  vorausge* 
eilt  und  haben  das,  was  diese  jetzt  langsam  festzustelle» 
beginnt,  um  durch  ihre  Ergebnisse  allniälig  das  Märchen 
des  Lasterlebens  und  der  strafbaren  Widematüilichkeit 
zu  zerstören,  schon  längst  erraten  und  gefühlt. 

Em  Weiteres  lehrt  aber  noch  die  Sammlung  Eupffer's: 
Ueberalli  bei  den  verschiedensten  Völkern,  hat  die  mann- 
männliche  liebe  eine  gleiche  Vertiefung  und  poetische 
Gestaltung  erfahren,  überall  nimmt  sie  ein  ideales  Gepräge 
an,  weist  die  Fähigkeit  nach  eines  von  jeder  Gemebheit 
und  brutalen  Sinnlichkeit  baren  Empfindens.  Idealität 
uud  Gesundheit  des  Gefühls  sind  die  charakteristischen 
Merkmale,  mit  denen  uns  die  Homosexualität  in  diesem 
Spiegel  der  Wirklichkeit,  den  Diclitungeu,  entgegentritt. 

Hiermit  stellt  die  Sanimlun^  die  von  der  heutigen 
Wissenschaft  oft  überäeheue  gesunde  Form  der  HomO' 
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Sexualität  in  den  Vordergrund  gegenüber  den  von  den  Ärz- 
ten meistens  nur  gekannten  krankhaften  Erscheinungen. 
Eine  weitere  Erkenntnis  muss  sich  aher  jedem  unbefange- 
nen Leser  der  Sammlung  aufdrängen:  Dass  eine  Liebe, 
die  die  Geistesheroen  aller  Zeiten  und  Orte,  die  die 
•deutschen  Klassiker,  ein  Goethe,  Schiller,  Winckelmann 
besungen  und  gepriesen  haben,  nicht  verbrecherisch 
«ein  kann. 

Die  Sammlung  Kupffers  hat  nicht  nur  weg^n  der 
Fra^e  der  Horaosexiuilitiit  JBedcutunsr,  sondern  ist  ül)er- 
haiipt  von  hohem  litterarischen  und  kiiltiirliistori^c hen 
latcressse,  «rl^ifh  wertvoll  für  den  Piiilulogen,  wie  für 
einen  joden  gebildeten  Laien.  Scliwer  zngängliche, 
anäländische  und  antike  Dichtungen  «iud  in  deutscher 
Sprache  Jedem  zui^änglich  gemacht;  Manches  ist  zum 
ersten  Male  übersetzt.  Aber  auch  die  Schöpfungen  der 
-deutschen  Lit^rUnr,  die  meist,  wohl  absichtlich,  von 
Philologen  und  Literaturhistorikern  im  Dunkel  gelassen 
worden  sind,  wirken  überraschend  und  vielfach  w^ie  Neu- 
heiten. Einiges  ist  überhaupt  zum  ersten  Male  veröffent- 
licht)  so  z.  B.  die  Klagen  Friedrich  des  Grossen  um 
seinen  geliebten  Caesarion,  Verlaine's  Mille  e  tre. 

Einen  Punkt  möchte  ich  nicht  billigen,  nämlich  den 
Titel:  Lieblingsminne  und  Freundesliebe,  sowie  die  Auf- 
nahme von  Bruchstücken,  die  keine  homosexuellen,  son- 
-dem  lediglich  schwärmerische  oder  innige  freundschaft- 
liche Gefühle  cum  Gegenstand  haben.  Allerdings  kommen 
IJebei^  n^e  von  homosexuellen  und  freundschaftlichen 
Kmpfindun^cn  vor  und  Falle,  wo  Zweifel  bestehen,  wel- 
■cher  Art  Gefühle  eigentlieii  vv»i  licsrcn.  Die^^er  Fülle  wegen 
darf  man  aber  nicht  den  Beirriti"  Freiiiulesliebe  als  eine 
Art  liomosexiiellcr  Liebe  einführen.  IvegelmUssig  sind 
beide  getrennt  und  die  Homuse-xiiellen  nntors-eheiden  sie 
meist  auch  ganz  genau.  Die  Urninge  haben  Freunde» 
oft  sehr  intime,  gleich  wie  die  Heterosexuellen,  für  die 
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sie  eben  nur  Freundschafty  aber  keine  Geschlechtsliebe 
empfinden.  Damit  soll  natürlich  nicht  gesagt  sein,  dass 
die  homosexuelle  Zuneigung  eine  brutal  sinnliche  sein 
müsse,  sie  kann  vielmehr  einen  durchaus  ideale»,  gei.stigcn, 

edlen  Charakter  an  sich  tragen  und  äusserlich  nur  das 
Bild  der  Freundschaft  bieten.  Der  Grundunterschied 
zwischen  einem  Verhältnis  blosser  Freundschaft  und  einem 
dureli  das  homosexuelle  Kmpfinden  liervors^'^ernfenen,  wird 
aber  dem  llumosexuellen  inelir  otler  weniger  bekannt  sein. 
In  der  Sninmlunj:;  sind  die  Stücke  bloss  freundschaft- 
lichen Charakters  in  ganz  verschwindender  Minderzahl. 
Der  mit  der  Homosexualität  vertraute  oder  überhaupt 
der  aufmerksame  Leser  dürfte  unschwer  herausfühlen, 
wo  die  Freundschaft  und  wo  die  Minne  besungen  wird. 
Die  unterschiedslose  Aufnahme  von  Werken  beider  Ge- 
fühlsarten, welche  mindestens  äusserlich  hätte  ersichtlich 
gemacht  werden  mUsseu,  kann  aber  nur  verwirrend  wirken 
und  sogar  den  Eindruck  einer  gewissen  Tendenz  erwecken. 

Thatsäohlich  hat  man  schon  Kupffer  vorgeworfen^ 
dass  er  ohne  Grund  einer  Anzahl  Dichtern  homosexuelle 
Empfindungen  nnterschiebe*)  Trotz  des  auf  die  Zu^ 
sammenstcUuniT  verwandten  grossen  Fleisses  wird  das 
eine  oder  das  andere  Chaiakteristische  aus  der  modernen 
Literatur  verraisst,  (z.  B.  von  Walt  Whitminm,  Douglas), 
und  nanientlicli  aus  der  französischen  (z.  B.  Abel  Her- 
niunt:  Le  disciph'  aime;  Gide:  Tves  nourritures  terrestres; 
Cladel:  Ompdraillesj.  Ein  Schriftsteller  hätte  aber  jeden- 
falls nicht  fehlen  dürfen :  Der  Belgier  Georges  Eekhoud. 
Wenn  bei  einer  zweiten  Auflage  Kupffer  seine  Blüten- 
lese erweitert,  so  wird  er  auch  zweifellos  die  im  Anhang 


*)  Vergl.  oben  Kaohachrift  von  Jacobowsky  sn  der  RosCMion 
von  KsnimamL  Aueh  in  einer  TogcBseitnag  habe  ich  einen  ähn- 
lichen, rersteekten  Vorwurf  geleaen. 
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enthaltenen  Gedichte  und  Bruchstücke  dem  Hauptteil 
einfügeui  andererseits  möge  er  dann  die  Berichte  über 
berühmte  Männer  zu  einem  selbständigen  zweiten  Teile 
verarbeiten.  Wünschenswert  wäre  endlich,  dass  genau 
die  Werke  angegeben  würden,  aus  denen  die  Bruchstücke 
und  Gedichte  entnommen  sind. 

Doch  alles  das  sind  nebeDsächliehe  Punkte.  So  wie 
die  Sammlung  jetzt  erscheint,  bildet  sie  das  bedeutendste 
Ereignis  auf  dem  Gebiet  der  homosexuellen  Literatur 
des  Jahres  1900.  Sie  füllt  eine  Lücke  aus  nicht  nur  in 
der  homosexuellen  Literatur,  sondern  in  der  Literatur- 
geschichte überhaupt  und  trägt  durch  das  beredte 
'Zeugnis  der  grüssten  Geister  aller  Zeiten  zur  richtigen 
Erkenntnis  der  Homosexualität  bei.  Möge  ihm  der  ver- 
diente Erfolg  und  die  erhoffte  Wirkung  zu*  Teil  werden. 

10) Meyep Heinrich  (Göttingen) :  »Nietzsche,  der 
Frauenfeind**  in  der  Zeitschrift:  „Die  Gegen- 
wart**  (Herausgeber  Th.  Zolling,  Berlin)  vom 
24.  Februar  IdOO. 

Nachdem  Meyer  festgestellt,  dass  Nietzsche  nicht 
nur  ein  FrautDfeiud  vviir,  sondern  dass  auch  jede  Liebe 
zum  Weib  bei  ihm  fehlte,  fahrt  er,  wie  folgt,  fort: 

,Der  Mann,  der  die  Frauenliebe  nicht  kennt,  i^t  ja 
nicht  überhaupt  unfäliig  zu  lieben,  nur  dass  seine  ganze 
Zärtlichkeit  und  Liebesfülle  dem  Kinde  gilt.  Aber  da 
diese  Liebe  im  Kinde  doch  niclit  den  K(>rj)er  will,  bedarf 
es  du  üherluiupt  der  physischen  Zeugung?  Genügt  da 
niclii  die  geistige  Vaterschalt,  das  Verhältnis  des  Kleisters 
zum  Jünger?  In  der  That,  weit  öfter  als  vom  Kinde 
redet  Nietzsche  vom  Freunde,  als  vom  grossen  Fest  des 
Lebens,  der  Ahnung  des  Uebermenscben.  An  seine 
„Brüder"  wendet  sich  Zarathustra,  ibnen  offenbart  er 
die  begierde£reie  Selbstlosigkeit  echter  Liebe,  den  Seelen- 
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reichtuni,  den  der  Geliebte  Dur  braucht,  um  sich  seiner 
.  eigenen  Ueberfülle  zu  entledigen,  die  immerfort  schenkt, 
ohne  je  Gegengabe  oder  Dank  zu  verlangen,  sich  stets 
hingiebt  und  doch  nie  ausgiebt.  Nun  Ncrstehen  wir 
die  seelische  Ei^^onart  Nietzscbe's;  er  ist  ein  Mensch, 
dessen  eigentliche  Lebensatmosphäre  die  platonische  Liebe 
ist  Wir  neDoen  sie  so  im  Gedanken  an  das'  verklärte 
Idealbild,  das  Plato  von  seinem  Meister  Sokrates  als  dem 
grOssteu  Virtuosen  dieser  Liebeskunst  entworfen  hat  — 
ein  Bild;  das  das  Siegel  der  Wahrheit  an  sich  trügt; 
denn  in  ihm  zittert  noch  die  volle  Glut  der  Liebe  nach, 
mit  der  er  zuerst  geliebt  worden  ist  und  die  als  ihren 
Abglanz  diese  Gegenliebe  geweckt  hat.  Diese  Liebe  war 
das  Vehikel  der  jL^ricchischen  Kultur^  gewiss  ein  edlures 
als  unsere  Scluikn  mit  allgemeiner  Schulpflicht  und 
N()rmallehrplüiien :  hat  niclit  zum  wenigjstcn  ilirer 
Blut»-  den  frischen  Jugendgiunz,  den  warmen  Lcbeus- 
hauch  gegeben. 

Aber  freilich  —  das  ist  die  Kehrseite  —  in  dieser 
nur  männlichen  Gesellschaft  ist  die  Frau  schlimm  danin. 
Sie  kann,  wie  es  in  Athen  der  Fall  war,  nur  als  Gebär- 
maschine, höchstens  nebenbei  als  Sklavin  Verwendung 
finden.  Wie  ein  nachgeborener  Spätling  der  Antike  er- 
scheint hier  Nietzschel* 

Auch  Meyer  denkt  an  eine  von  jeglicher  Beimisch- 
ung der  Sinnlichkeit  freie  Liebe.  Li  diesem  Falle  ist 
aber  die  Identifizierung  dieser  Liebe  mit  derjenigen  des 
Plato  und  Sokrates  verfehlt,  denn  obgleich  die  Antike 
lind  insbesondere  Plato  eine  edlere  und  niedere  Männer- 
liebe unterscheiden,  so  ist  ihnen  doch  auch  diese  edlere 
Liebe  nicht  ohne  sinnliche  Grundlage  denkbar. 


21* 
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il)  Nemanitseh  (A.),  Staatsanwalt  in  Marburg  a.  d.  D.: 
^HomoscxuelleEifersuchfin  der  Zeitschrift 
fUr  Kriminalaothropologie  und  KrimiuaUtatistik  von 
Gtoaa,  3.  Bd.  Heft  3  1900,  Nr.  X  8.  203—207. 
Ein  Bericht  über  einen  Kriminalfall  und  die  dem- 
selben zu  Grunde  liegende  Homosexu&liät: 

Drei  junge,  arbeitscheue,  vielfach  vorbestrafte  Ita- 
liener 6  .  .  D  .  .  .  und  A  .  .  .  werden  nach  Yerübung 
schwerer  Diebstöhle  in  dem  Zwangsarbeitshaus  unterge- 
bracht. Dort  zunächst  inniges  Verhältnis  zwischen  D. 
und  G.  Nachdem  D.  in  eine  andere  Abteihing  mit  A. 
zusammengekommen,  wird  er  bald  des  Ci.  überdrüssig 
und  bricht  mit  ihm  ab;  dagegen  schliefst  er  innige 
Freundschaft  mit  A,  Darauf  Wut  und  Eiler- 
sucht des  G.,  der  mehrere  Male  sehriltlich  und  münd- 
lich den  D.  eine  Putaua  (Dirne)  schilt.  ,Du  bist 
eine  Hurej  die  sich  von  allen  gebrauchen  lässt,  auch 
früher  in  S  . .  und  eines  Abends  droht  er:  ,Du  Schwein 
von  einer  Hure,  morgen  früh  wirst  du's  schon  sehen", 
und  dem  A.  gegenüber:  «Bewafihe  Dich  morgen,  Du  und 
auch  diese  Hure  von  D/.  D.  und  A.  stecken  scharfge- 
schliffene Messer  zu  sich,  und  als  sie  am  andern  Morgen 
im  Gange  demQ.  begegnen,  stösst  ihmD.  ohne  weiteres 
das  Messer  in  die  Brust,  derart,  dass  G.  kurz  darauf  stirbt. 

Nemanitoch  nimmt  an  (und  sicherlich  mit  vollem 
Recht),  dass  zwischen  G.  und  D.  einer-  und  D.  und  A. 
andererseits  homosexuelle  Beziehungen  bestanden  hatten. 
Bei  G.  fand  man  den  Namen  des  D.  eintätowiert,  femer 
hatte  er  seinen  Gefühlen  zu  D.  in  einem  Diebesgedicht 
Ausdruck  verliehen.  G.  war  von  äusserst  leidenschaft- 
liehem  und  sinnlichen  Temperament,  schon  bestraft,  weil 
er  rinmal  dadurch,  dass  er  aut"  der  Erde  seine  (ilut 
(iiicnlüch  stillte,  Aergcrnis  «Tregt  hatte.  D.  dagegen  hatte  * 
einmal  im  Hofe  einem  Mitzwäogling  die  Hosen  gewalt- 
sam herunterreissen  wollen. 
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D.  wird  wegen  Todschlagee  venirteilt,  als  Motiv  giebt 
er  ED,  G.  habe  ihm  einige  Geldstttoke  gestohlen. 
Nemanitsch  hält  dieses  Motiv  für  ein  bloss  vorgeschtttztes» 
es  Ifige  Mord,  nicht  Todschlag  vor;  das  Motiv  sei 
auf  dem  Boden  der  homosexuellen  Beziehungen  zn 
suchen.  D.  und  A.  hätten  mit  Ueberlegung  das 
Praeventre  ge.spielt  und  den  lästigen  Neider  ihres  Ver- 
hältnisses in  blinder  Leidenschaft  beseitigen  wollen, 

Nemanitsch  hat  zweifello«  Kecht;  nur  imiss  wohl 
iiocli  betont  wcrtlcn,  dass  gerade  der  Vorwurf  des  G. , 
J).  sei  mir  eine  Dirne  uihI  luiho  sich  allen  Männern  hin- 
gegeben,   iihso    der   Vor\\  iiri'  der   j^ewohnheitsmUs'-l-*  ii 
passiven  Pädernstie,  n;uii  den  in  Italien  lu'rrschcndeii 
Anschauungen  als  eine  sehr  schwere  Beleidig  ung  von  D. 
empfunden  werden  musste;  denn    während   die  aktive 
Päderastie  in  Italien  nicht  als  entehrend  gilt,  wird  die 
passive   Päderastie  als  schimpflich  angesehen. 
12)  Panizza,   Osknr:    «Arthur  Rimbaud"   in  der 
Zeitschrift:  «Wiener  Rundschan*,  1.  Oktober- 
heft 1900.  S.  832-386. 
Panizza  erzählt  die  ziemlich  bekannten  Begeben- 
heiten des  Verhältnisses  zwischen  Rimbaud  und  Verlaine 
und  ftigt  einige  interessante  Bemerkungen  bei. 

Rimbaud  erhielt  im  Jjaufe  des  Jahres  1900  in  seiner 
Vaterstadt  Oharleville  ein  Denkmal  errichtet^  er  hat  in 
den  Jahren  1869—1878  eine  Anzahl  Gedichte  verfittst, 
im  Alter  von  15 — 10  Jahren,  dereutwcjjen  er  berühmt 
wurde.  Rimbaud  hatte  an  ^  eiiaiiu  ,  welcher  als  Vorstand 
de«;  ]*re.säbureans  im  .Jahre  1871  während  der  Kunnnune 
mit  Fmu  und  Scln\  ie«i:erniuttcr  in  Paris  wohnte,  einige 
seiner  Gedichte  geschickt  und  befruchte  dann  Verlaine 
persönlich.  Verlaine,  der  in  Iviniband  einen  Dreissig- 
jährigen  vermutet,  war  erstaunt,  erst  einen  serh/ehnjährigen 
Jüngling  vor  sich  zu  sehen.  Rimbaud  blieb  in  Paris  und  nahm 
Wohnung  bei  Verlaine.   £s  entstand  nunmehr  zwischen 
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beiden  ein  intimes  FreundBohaftsverhältnis.  Neun  Monate 
lang  wohnte  Rimbaud  bei  der  Familie  Verlaine;  dann 
gingen  die  Freunde  nach  Belgien;  eine  drohende  Yer* 
hallung  Yerlaine'a  wegen  Beteiligung  an  der  Commune 
bildete  den  Yorwand.  Beide  zogen  längere  Zeit  in  Belgien, 
England  und  wieder  in  Belgien  umher. 

Panizzii  bemerkt  bezüglich  dieser  berühmten  Reise: 
,  Verlaine  hat  den  Mut  gehabt,  diese  kostbare  Kameraderie 
in  gemeinschulllichem  Schmausen,  Kochen,  Dichten, 
Rauchen  und  Bechern  in  künstlerisch  freier  Weise  zu  be- 
schreiben,  wohl  um  sich  selbst  und  Anderen  Rechenschaft 
za  geben.  £r  bat  es  stets  behauptet  und  Andere  haben 
es  ihm  geglaubt^  dass  es  sich  zwar  um  «Homosezualit^'^, 
aber  nur  „au  point  de  vue  psycbique^i  nicht  um  »falts 
mat^riels*  gehandelt  habe. 

Panizza  zitiert  dann  vier  Strophen  aus  dem  Gedicht 
^Laeti  et  Errahiindi  *  aus  „Parallelement",  die  aber  auf 
mehr  als  eine  bloss  psychische  Leidenschaft  hiuiieuten. 

„Der  ^laun  und  der  Jüngling,  snrrt  Panizza,  mögen 
in  ihrem  herzlichen  Verkehr  den  Beschauem  wohl  ge- 
legentlich zu  denken  gegeben  haben.  Yerlaine  war 
hSsslich,  wie  eine  Tigerkatze,  voller  Kriminalität  und  Be- 
lastungszeichen in  dem  Qesicht  eines  Würgers.  Rimbaud 
i^mignon,  si  joli  et  si  touchant  —  un  visage  parfaitement 
ovale  d'ange  en  ezil'^  und,  fügt  Yerlaine  hinzu,  ,des  jambes 
Sans  rivales**. 

In  Brüssel  kam  es  zwischen  den  Freunden  zum 
Brucli.  Mutter,  Gattin  und  Scbwiep^ermutter  Verlaine's 
eilten  von  Paris  herbei,  aber  Verlaine  wollte  sich  von 
Rimbaud  nicht  trennen,  dieser  dagegen  war  ernüchtert 
und  verweigerte  den  weiteren  Verkehr.  In  seiner  leiden- 
schaftlichen Erregung  schoss  Verlaine  mit  einem  Revolver 
auf  Rimbaud  und  verwundete  ihn  am  Arra.  Auf  dem 
Rückweg  vom  Spital,  wo  Rimbaud  sich  hatte  verbinden 
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lassen,  feuerte  Verlaine  auf  offener  Strasse  aherniais  einen 
Schuss  auf"  ihn  ab,  da  er  sieh  neuerdintrs  weigerte,  das 
frühere  Zusammenleben  wieder  auizunehmen.  Rimbaud 
wurde  nur  leicht  verwundet^  Verlaine  dagegen  konnte 
seiner  Verhaftung  nunmehr  nicht  entgehen  und  wurde 
wegen  Körperverletasung  eu  7AVf'\  Jahren  Gefängnis  ver- 
urteilt. Im  Anschluas  an  die  Erzählung  über  das  Attentat 
teilt  Panizza  Einiges  aas  dem  Buch  von  Pateme  Berricbon 
.Yle  de  Jean  Arthur  Rimbaud'^  (Paris  1899)  mit:  Berri- 
chon  sucht  Verlaine  und  Rimbaud  von  dem  Verdacht 
sexueller  Beziehungen  zu  reinigen  und  führt  auch  in 
wirklich  allzu  naiver  Weise  als  Grund  dafür  ao^  «dass 
die  Richter  bei  der  Verurteilung  Verlaine's  ein  derartiges 
unsittliches  Motiv  hervorgehoben  hätten.*"  (!)  Kaum  ge- 
nesen kehrte  Rimbaud  nach  Paris  zurück.  Alle  Bekannten 
wandten  sieh  von  dem  eiu.st  Gefeierten  ab.  Kinihaud  be- 
gab bich  nunmehr  in  seine  Vaterstadt.  Dort  verütl'ent- 
lichte  er  ,TJne  saison  en  cnfer*"  (Brüssel  1873).  Aus 
diesem  Bueh  L':iebt  Panizza  einige  Stellen  wieder,  wo  die 
beiden  verdummten  Seelen  der  „thüriehten  .Innp^frau* 
fVerluiney  und  des  ,höllisehen  Gatten*  (Rimbaud)  mys- 
tische Zwiegespräche  führen,  welche  in  symbolistischer, 
aber  deutlich  durchsichtiger  Weise  das  durch  Verlaine^s 
EinHuss  entstandene  eigentümliche  Gefühlsleben  Rimbaud's 
und  die  Beziehungen  beider  wiederspiegeln. 

Kaum  hatte  Rimbaud  das  Buch  fertige  als  er  die 
ganze  Auflage  bis  auf  wenige  Geschenk-Exemplare,  da- 
runter daa  heimlich  an  Verlaine  gesandte,  ihm  gewidmete, 
zerstörte.  Von  da  ab  schrieb  Rimbaud  keine  Zeile  mehr. 
Er  starb  1891  im  37.  Lebensjahre.  Noch  in  seinen  letzten 
Lebensjahren  hat  er,  so  berichtet  Panizza,  wenn  man  auf 
seine  Jugendleistungcn  zu  sprechen  kam,  die  Erinnerungen 
daran  mit  Heftigkeit  von  sich  gewiesen  mit  den  Worten :  * 
, Absurde,  ridieiile,  d^goAtant!  .  . 

Kimbuud  wurde  später  Kuulmanu  im  Kolonialgebiet 
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und  hat  in  Ostafrika  neue  Haud eisgebiete  seloem  Vater- 
land erschlossen. 

IV'her  den  p^e^eii.Heiti^cii  Kinfluss  von  Verlaine  tind 
Rimbaud  bemerkt  Panizza:  Ohne  die  Rcfroirnniiü:  mit 
Kinibaud  wäre  Verlaine  vielleicht  ein  braver,  tormvoll- 
endeter  Dichter  geworden,  wie  er  es  schon  vorher  «ge- 
wesen. Durch  die  Hcrrco^nnng  und  das  Zusammenleben 
mit  Rimbaud  habe  sich  in  ihm  eine  neue  komplizierte 
hysterisch-religiöse  Seite  entzündet,  aus  einem  männlichen, 
befruchtenden  Prinzip  sei  ein  weiblich  -  au&ehmendes 
Prinzip  entstanden,  aus  der  Glut  der  neuen  Situatioo  sei 
der  katbolisch-anbetende,  sfindenbegebende  und  sünden- 
abbüssende  Verlaine  hervorgegangen.  Rimbaud  seiner- 
seits wäre  ohne  das  Zusammentreffen  mit  Verlaine  sieher 
zu  einem  der  hervorragendsten  Dichter  Frankreichs  ge- 
worden, aber  seine  mSnnliche  AktivitSt  hStte  sich  weiter 
entwickeln  müssen,  sie  hätte  nicht  iu  eine  falsche  Passi- 
vität hinuntciLTiMlrückt  werden  dürien.  Der  impressioni- 
stiscli  li:iltlo<<'  Kiinbc  sei  in  /wittriiro,  seiner  Naturanlajye 
ent<ie;:cngesetzlc  (Jcfühle  liiiu'iugetrielx'ii  worden,  nach 
einem  kurzen  Kitelki  it^>^alls(•h  au«<^et:litten,  und  da  die 
l*(M'sif  mit  im  Sj)i('lr  Lrewcson,  so  sei  die  Krniiehtomnp: 
auch  auf  diesem  Gebiet  gefolgt.  Litteratur  und  Dichtung, 
fremde  und  eigene,  sei  ihm  zum  Kkel  geworden,  daher 
<ler  Kest  seines  Lebens  Trostlosigkeit  und  Dürre.  Der, 
Fall  Verlaine-Rimbaud  sei  nicht  nur  nach  der  Seite  der 
Jjitteratur  äusserst  interessant,  sondern  auch  medizinisch 
gesprochen ;  er  bilde  einen  Schulfall  für  die  vielfach  auf- 
gestellte Lehre,  dass  im  Menschen  die  Fähigkeit  zu  allen 
möglichen  Entwicklungen  schlummerte  und  dass  im 
biegnngsföhigen  Alter  gewisse  Einflffsse  fttr  das  Leben 
bestimmend  zu  wirken  vermöchten.  Verlaine  sei  von 
Haus  aus  nicht  homosexuell  gewesen;  dafür  spi^hen  seine 
Verheiratung,  die  Erzeugung  eines  Kindes  und  seine 
guten   Schulgedichte  im  Stile  der  „Pai'nassieus",  aber 
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durch  zufällige  Berührung  und  auf  Griinrl  einer  Anlage, 
wie  sie  vielleicbt  die  meisten  Menschen  besässen,  sei  er 
horaosexual  geworden  und  dies  sei  für  ihn  und  die  Welt 
ein  Glück  gewesen.  Denn  diese  neue  Pfropfung  habe  den 
8tamni  zu  erh^lliter  Reife  gebracht  und  Rosen  von 
ungekannter  Gfite  erzeugt.  Rimbaud  dagegen,  der  mStnn- 
liche,  virulente  Knabe  sei  zu  einem  seiner  Katur  nicht 
völlig  entsprechenden  Gegenstand  der  Liebe  gedribagt 
worden,  ein  volles  Ausleben,  eme  volle  Entwicklung  daher 
für  ihn  unmöglich  gewesen. 

Was  Panizza  hier  über  Uimbaud's  Natur  sagt,  mag 
vielleicht  richtig  sein,  obgleich  einige  Ausj^priiclie  in 
«h'sscti  Buch  „T^nc  snison  en  enfer"  auf  nrspriingliche 
Homosc'Muilitiit  aiicl!  hri  llinihaud  hinweison;  jedenfalls 
ist  die  L''t'istige  Existenz  von  iKiiiihainl  durch  das  Ver- 
hältnis mit  V  erlaine  nicht  vernichtet  worden,  sondern  es 
hat  nur  zur  Folge  gehabt,  dass  er  die  Dichtung  vcrliess, 
um  in  anderer  Richtung  sich  auszuleben.  ThatsHchlich 
hat  er  auch  seine  Persindichkeit  und  seine  Männlichkeit 
auf  dem  Gebiete  des  Kolonialwesens  zur  Geltung  gebracht 
und  dort  Tfichtiges  geleistetw  Auch  die  Auf&ssimg 
Panizza's  von  Verlaine's  Homosexualität  dürfte  der  Wahr- 
heit nicht  entsprechen.  Sein  ganzer  Lebenslauf,  insbe- 
sondere sein  späterer,  offenkundiger  homosexueller  Ver- 
kehr und  die  Art  und  Weise,  wie  er  denselben,  nament- 
lich in  seinen  nicht  veröffentlichten  «Hommes'^,  besingt, 
kann  keinen  Zweifel  übrig  lassen,  dass  es  sich  nicht  nur 
um  gelegentliche,  sondern  tief  eingewurzelte,  eingeborene 
Homosexualität  handelte;  dass  Heirat  und  Kinderzeugung 
nicht  das  ( i('<i;('Mti'il  hewcisen  und  l)t  i«iL->  Uei  vielen  Homo- 
sexuellen anzutrelVen  ist,  dürfte  wohl  jeder  Kenner  der 
thatsächliehen  Verliiiltnisse  wissen.  I?ei  Verlaine  .seheint 
allerdings  aiieli  Hanir  zum  Weib,  also  psychische  Hertna- 
phrodisie,  bestanden  zu  haben,  worauf  unter  anderem  auch 
wohl  seine  erotiselie,  nur  in  wenigen  Exemplaren  publi- 
zierte Gedichtsammlung  „Femroes"  SchlttsBe  zulässt 
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13)  Renou,  Henri:  „Die  Blumenschiffe  in  China* 
im  t^Mercure  de  France*,   September-Nuranier  1900. 

Der  Artikel  enthSlt  Angaben  Uber  die  homosexu- 
elle Prostitution  in  China.  Verfasser  lässt  sich,  wie  folgt^ 
darüber  aus:  „Die  sog.  unnennbaren  Sitten  (obgleich  in 
London  und  Paris  ebensogut  als  in  Berlin  und  Born  in 
Uebung,)  sind  in  China  seit  den  fernsten  Jahrhunderten 
eingebürgert  In  dem  Land,  wo  wir  uns  gegenwärtig  be- 
finden, sind  die  in  den  Volksthoatem  in  den  Weiberrollen 
auftretenden  Schauspieler  die  Epheben,  welche  von  den 
vonichmcii  Mandarinen  bevurzugt  werden,  namentlich 
wührend  der  heissen  Jahreszeit.  Diese  Schauspieler, 
meistens  Jüngelchen  von  12 — 15  Jahren,  sind  verdorbener 
als  die  Dirnen  unserer  Seehäfen.* 

Fo\^t  dann  die  Erzähluiif^  eines  Abenteuers,  das 
einem  SeeoilUier  während  einer  Keise  nach  China  wider- 
fahren  sei. 

Derselbe  habe  sich  bei  einer  Theatervorstellung  in 
die  Heldin  des  Stückes  verliebt  und  sie  durch  Vermitt- 
lung eines  der  offiziellen  Kuppler,  welche  gleichsam  zur 
TheatergeselUchaft  gehörten,  auf  den  anderen  Abend  zu 
sich  bestellen  lassen.  Die  Schöne  sei  unter  Begleitung 
von  Latementrägem  und  Musikanten  erschienen.  Im 
Schlafzimmer  habe  sie  sich  dann  zum  Entsetzen  des 
Offiziers  als  eine  Person  männlichen  Geschlechts  entpui)j)t. 

14)  Semydoffy  E.:  „Kodifizierte  Irrtümer*  im 
Sprechsaal  der  Zeitschrift  „Die  Kritik*  von  Wrede. 
XV.  Bd.    Nr.  191.    Heft  11,  1900. 

Ausgehend  von  dem  Scheitern  der  lex  Heiiize  wird 
daiaui  hingewiesen,  dass  es  schwerer  sei,  alte  Irrtümer, 
wie  den  4J  17r»,  zu  beseitigen,  als  ueue  zu  verhüten.  Kein 
StratV.week  rt  (  Ii t fertige  diesen  l*arau:rapheii.  Hössli  inid 
Ulrich  werden  erwähnt  sowie  die  Petition.  I>i(  .Vuf- 
gcklärtesten  der  Nation,  sogar  Rcgieruiiij:  und  l'olizei, 
Ständen  der  Bewegung  zur  AbschaÜung  der  Ötrafaudrohung 
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sympathisch  gegenüber.  Nur  gewisse  FSnsterlinge  hielten 
an  der  alteo  AafXassung  der  Homosexualitiit  als  eines 
Lasters  fest;  nachdem  die  Wissenschaft  diese  Anschau- 
ung als  unhaltbar  nachgewiesen,  zögen  sie  sich  auf  das 
.Volksbewusstsein"  zurück,  jenen  dehnbaren  Begrill,  auf 
den  schon  der  girurame"  Miuiister  von  Mühler  <lon 
§  143  des  früheren  Preussischeri  Strafgesetzes  ge.-,iüizt 
habe.  Dieses  letzte  Bollwerk  sei  aber  morsch  und  würde 
fidlen,  sobald  das  Volk  über  die  Homosexualität  auf- 
geklärt werde. 

Zum  öchluss  wird  ü))er  das  Komitee  und  das  Jahr- 
buch berichtet,  dessen  Aufsätze  lobend  angeführt  werden. 

Der  kleine  Artikel  ist  in  warmem  Tone  und  mit  be- 
redten Worten  gescliriebcn. 

15)  Tannenbergy  Heinrich:  „Die  p87ohopatbia 
sezualis  im  Ko nitzer  Mord*  in  der  «Welt  am 
Monti^'  vom  30.  April  1900. 
Verfasser  weist  darauf  hin,  dass-  man  beidenNaoh- 
forschungen  über  den  Mord  des  Gjmnasiasten  Winter  zu 
Könitz  die  Frage  des  Lustmordes  ins  Auge  fassen  sollte. 
Manches  spräche  für  einen  solchen  Mord  und  zwar  für 
einen,  der  auf  dem  Boden  der  llüinosexualität  gewachsen  sei. 
Winter  sei  wahrscheinlich  das  Opfer  der  konträren  Sexual- 
empfindung geworden.  Man  habe  eine  an  ihn  gerichtete 
Karte  mit  einem  Gedicht  vol]  schwärmerischen  Sehnens 
gefunden,  die  von  einem  Manne  herrühre.  Dass  sie  mit 
einem  Weibernamen  unterzeichnet  sei,  dürfe  nicht,  wie 
man  es  gethan  habe,  so  erklärt  werden,  als  habe  der  Ab- 
sender im  Auftrage  eines  Mädchens  geschrieben,  sondern 
nur  als  Maske,  um  den  wahren  Charakter  des  Verhält- 
nisses zu  verbergen.  Bei  der  anormalen  Sexualität  seien 
Exzesse  die  schliesslich  zum  Lustmord  führten,  nicht 
selten.  Die  Homosexualität  gehe,  namentlich  wenn  sie 
eine  erworbene  Perversion  darstelle,  häufig  mit  gewissen 
psychischen  Stdrunj^en  einher,  welche  die  Blutgier  nKhrten 
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und  diis  entgegenfitebende  moralische  Bowusstsein  heein- 
träclitigeu  könnten.  Beispiel  der  Marquis  de  8ade.  Im 
KoDitzer  Mord  versagten  alle  gewöhnlichen  Motive  als 
Erklärung ;  die  furchtbare  Zerstückelung  des  Körpers  deute 
auf  einen  Sexualmord.  Derartige  entsetzliche  Folgen 
sexueller  Entartung  seien  gerade  im  Hinblick  auf  die 
ganze  geistige  Struktur  der  Bevölkerung  der  Konitzer 
Gegend  und  der  Provinz  Westpreussen  nicht  befremdlich. 
In  der  dortigen  Landschaft  herrsche  noch  der  finsterste 
Aberglaube,  der  schon  oft  zu  nächtlichen  Leiehenausgra- 
bungen  und  Leichen/.crstiickelungen  zwecks  Zubereitung 
von  Heilmitteln,  ja  sogar  zu  Kannibulisinus  u.  drgl.  ge- 
führt habe.  Ein  aus  einem  derartigen  Milieu  hervor- 
gefr?inir<'nps,  /.iii^rl^h-h  niit  perverser  Sexunlität  behaftetes 
I  ikÜ  vi(hiuni  Hei  l  iir  die  AbschhirlitiiiiL'^  meines  Opfers  gleich- 
sam vorbereitet  gewesen.  Die  Vermutung  sei  gerechtfertigt, 
dass sexuelle  l\'rversität  und  (h  r  anthropophagi'ichc  Aber- 
glaube das  Konitzer  Verbreelien  hervorgebracht  habe. 

Hei  diesen  Ausführungen  ist  die  Behauptung  jeden- 
falls irrig,  dass  die  Homosexualität  einen  besonders 
günstigen  Hoden  zur  Entwicklung  der  Blutgier  und 
des  Lustmordes  darstelle  und  häufig  mit  derartigen  sadist- 
ischen Neigungen  vereint  sei.  Blutgier  bei  Homosexuellen 
kommt  natürlich  auch  vor,  aber  nicht  häufiger  als  bei 
Heterosexuellen  und  nur  sehr  selten.  Regelmässig  bat 
die  konträre  Sexualempfindung  mit  dem  Sadismus  und 
dem  Lustmord  nichts  zu  thun. 

10)  Windelband.  Wilhelm:  .Piaton«  (Stuttgart,  Fr. 
Fromman's  Verlag  [E.  Kauft |  l'.'iHn. 

An  verschiedenen  Stellen  »iud  Auslührungen  über 

den  Platonibchf n  Kr<»s  cntliiiltcn. 

Seite  'M  heis!^t  es:  „Niehls  virllt  it  lit  in  PlatoiTs  Dnr- 
stclltiii^en  ist  so  echt  und  rein  socrati.-^rli  wie  seine 
Schilderung  der  weihevollen  \'el■eilliL:ullL^  welelie  die  ge- 
trenuten  Meusclieui»eeleu  im  Krkeuutuiütricbc  tindcn.  Im 
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»Phaidros*,  im  , Symposion*  hat  er  dies  edelste  Bekennt- 
nis abgelegt.  Die  Verbindungen  männlicher  Persönlich- 
keiten, welche  das  Griechentum  kannte,  erscheioeii  hier 
in  höchster,  sublimster  Vervollkommnung.  Aus  der 
Freundschaft  gleichstrebender  Genossen,  aus  der  Lebens- 
verbindung ebenbürtiger  Charaktere  f  äUt^  wie  es  schon 
in  dem  früheren  Dialoge  .Lysis*  angebahnt  war,  alles 
Utilistische  praktischer  Interessen  fort,  die  ^Xia  wird  zn 
einer  Wechselwirkung  sittlicher  und  intelldctueller  För- 
derung: Und  von  jener  eigenartigen  Beziehung  zwischen 
dem  reifen  Manne  und  dem  aufblühenden  Jünpling,  die 
der  griechischen  Sitte  guläufig  war,  wird  bei  i*laton 
wie  bei  Socrates  aller  gemeine  und  .»^iuniiche  Neben- 
geschmack ahü;Gstreift  und  es  bleibt  auch  hier  nur  ein 
geistiges  Verhältnis  des  Gebens  und  Nehmens,  des  An- 
regens  und  Entfalten«  übrig.  Durch  die  Gemem^chatl 
des  Denkens  und  Wollens  in  einander  die  Wahrheit  zu 
erzeugen,  diis  ist  für  Piaton  der  Jnbegritt'  aller  Freund- 
schaft und  Liebe,  die  Menschen  mit  einander  verbinden 
soll.  Aus  dieser  Vereinigung  des  Sterblichen  erwächst 
in  immer  neuem  Leben  das  Unsterbliche.  Das  ist  der 
Sinn  der  .platonischen  Liebe**,  der  Lehre  vom  l^oig, 
worin  sich  das  tiefste  Motiv  des  Philosophen  ausge- 
sprochen haf 

Seite  102:  Nach  Plato  sei  die  Liebe  nur  die  Sehn- 
sucht des  Vergänglichen  nach  dem  Unvergänglichen,  des 
Sterblichen  nach  dem  Unsterblichen. 

Seite  III:  Das  Schöne  sei  das  wertvollste  und  wirk- 
samste Bindeglied  zwischen  der  sichtbaren  und  der  un- 
sichtbaren Well,  der  Faden,  der  die  irrende  Seele  aub  der 
Verworrenheit  der  körperlichen  Gestalten  heraus-  und 
emporleite  tn  die  reine  Höhe  der  Wesenwelt.  In  diesem 
Sinne  habe  das  „bynkpuaiuii"  den  Siegeszug  der  Liebe 
aus  der  Sinnenwelt  in  das  ühersinuliehe  Keieh  geschildert. 
An  schönen  Gestalten  der  Xörper^^elt  entzünde  sie  sich^ 
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aber  sie  suche  dahinter,  wenn  sie  die  echte  Liebe  sei,  die 
SchüDheit  der  Seelen,!  die^]sieh  in  Werken  der  Sittlirh- 
keit,  der  Kunst  und  Wissenschaft,  in  Erziehniitr  und 
|)olitischcr  Thätigkeit  entfalte;  von  da  aber  wende  sie 
sich  der  ganzen  Welt  zu.  um  ;?clilie^slieli  zu  jener  reinen 
Schönheit  aufzusteigen,  die  io  der  übersinnlichen  Welt 
ihre  Heimat  hahv. 

Seite  l;i9:  Die  Liebe  Piatons  bedeute  nichts  Anderes 
als  Heimweh  der  Seele  Dach  ihrem  überirdischen  Ur- 
sprungs Dach  dem  göttlichen  Lebeo,  das  ihr  dereinst  sii 
Teil  geworden;  denn  die  Seele  sei  göttlicher  Natar  and 
habe  die  reinen  Gestalten  der  unsichtbaren  Welt  dereinst 
mit  ihrem  geistigen  Wesen  geschaut;  die  Liebe  sei  der 
Schmers,  womit  der  gefallene  Geist  zurückstrebe  in  das 
verlorene  Paradies  seines  reinen  und  wahren  Wesens. 

Windelband  hat  lediglich  die  rein  geistigen,  abstrakten, 
intellektuellen,  philosophischen  Seiten  des  Platonischen 
Eros  betont  und  lediglich  diesen  Kern  herausgeschält- 
Den  sinnlicheu  Teil  hat  er  einfacli  bei  Seite  gelassen. 
Die  homosexuellen  Verbindungen  der  Giiechen  hat  er 
kaum  irc'st reift,  düs  Verliältnis  der  Homosexualität  und 
des  Piatonischen  Eros,  die  Verkörperung  dieses  Eros  in 
der  homosexuellen  Liebe  hat  er  gar  nicht  erörtert.  Man 
sollte  meinen,  dass  er  die  homosexuelle  IVage  gar  nicht 
kennt  oder,  was  wahrscheinlicher  ist,  nicht  kennen  will. 
Windelband  hat  in  seiner  Schrift  eigentlich  nur  den 
abstrakten,  philosophischen  und  metaphysischen  Kern  des 
Platonischen  £ros  entwickelt  und  das  dargestellt,  was  Plato 
als  let  z  te  Wesenheit  der  Liebe  und  höchstes  Ideal  galt  Den 
nmüiohen  Teil  dieses  Eros,  welcher  im  Symposion  und  Phai- 
dros  eine  so  grosse  Bolle  spielt  und  mit  einer  NatOrlichkeit 
und  Selbstyerstiladlichkeit  geschildert  wird^  »die  heutsu- 
tage  bei  emer  ähnlichen  Schrift  das  Einschreiten  des 
Staatsanwaltes  befürchten  liesse  (ich  erinnere  nur  an  den 
Yerfiihrungsvsnnoh  des  Soerates  durch  den  Alkibiades), 
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hat  Windelband  bei  Seite  (jelassen,  desgleichen  hat  er 
aber  überhaupt  das  V^erhältnis  der  Platonischen  Liebe 
zur  Homosexualität  kaum  gestreift,  obgleich  dieser  Eros 
gerade  in  der  Mäanerlicbe  seine  Verkörperung  fiaden soll. 
Die  Ausführungen  Piatos  über  die  Liebe  haben  so  aus- 
schliesslich die  Männerliebe  im  Auge,  dass  Wiiidelbaod 
zur  richtigen  Würdiguog  und  «um  vollen  Yerständniss 
Piatos  die  Erörterung  des  homosexueHen  Problems  und 
die  Beziehungen  Piatos  zur  Homosexualität  nicht  hätte 
übergehen  dürfen. 


Kapitel  II:  Reine  Belletristik. 

1)  Dauthendey  Elisabeth *):  «Vom  nenen  Weib 

und  seiner  Sittlichkeit*.  Ein  Buch  für 
reifeGeister.  (Schuster und Löffler, Berlin  1900). 
Die  Heldin  des  Buches  sucht  eine  höhere,  geschlechts- 
lose Liebe  zwischen  Weib  und  Weib.  Die  Besten  des 
Weibergeschlecht^s  sollten  sich  nicht  mehr  dem  Manne 
hingeben,  sondern  dem  Weib  in  ruhiger  Beglückung. 
Das  neue  Weib  der  Verfasserin  wehrt  sich  gegen  das 
die  feinem  Nerven  beleidigende  brutal  Pliysisehe.  Ein 
Kapitel  schildert  ein  Erlebnis  der  Heldin  mit  einer  Tri- 
bade:  ,Sie  war  beglückt  von  diesem  lehenssieheren,  «f'll)>(- 
bewussten,  etwsu*  mannhnften  Wp*?en  und  glaubte  in  üir 
das  Weib  der  Zukunft  gefunden  zu  haben,  bis  sie  in  einer 
wachen  Nacht  mit  Deutlichkeit  fühlte:  Auch  diese  war 
eine  Enttäuschung,  auch  sie  weiss  noch  nicht  das  roh 
Sexuelle  von  wahrer  Liebe  zu  scheiden." 

2)  Dilsner,  Ludwig:  „Jasmin blöte".  Drama  in 
5  Akten.  Mit  einem  Vorwort  (Berlin,  Verlag  von 
Bemdt  und  Klette).  Wahrscheinlich  1899  erschienen. 

*)  Mitgeteilt  von  Herrn  Peter  Hameoher. 
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1.  Das  Vorwort.*!  Nach  kurzem  Hinweis  au^ 
das  Vielen  UDauigeklärt  n  ^hlichene  Verhältuis  Ludwigs  II. 
zu  seiner  einstigen  Verlobten,  der  Herzogin  von  Alen^on, 
das  im  Drama  in  verschleierter  Gestalt  und  verschiedenem 
Milieu  sich  wiederspiegle,  erörtert  das  Vorwort  die  Natur 
der  Homosexualität  und  das  Recht  der  Urninge  auf 
Straffreiheit. 

Die  Homosezualit&t  sei  angeboren;  sie  bedeute  einen 
die  Wahl  aussohliessenden,  swingenden  Trieb,  nicht  zu 
verwechseln  mit  dem  Laster;  nur  verkommene  Normale 
liebten  unreife  Knaben.  Der  Trieb  sei  nicht  sündhail. 
Völlige  Abstinenz  sei  überhanj^t  nicht  zu  verlangen  und 
nur  wenigen  kalten  Naturen  m.. glich.  Der  Normale  i  aiide 
im  Institut  der  Khe  die  erlaubte  Gelegenheit  zur  Be- 
friedigung des  (n-schkchtstriebes.  Der  Urning  sei  in  der 
Zwangslage,  falls  man  ihn  nicht  wie  jener  (nistlidie  auf 
den  Selbstmord  verweisen  wolle,  entweder  der  Uuanie 
sich  hinzugeben  oder  unter  seine  Gesundheit  zerrütten- 
den Seelenqualen  und  dem  Damoklesschwert  drohen- 
der Verhaftung  B(^friedigung  zu  suchen.  Daher  nur 
ein  Ausweg  gerechtfertigt:  Die  Aufhebung  der  Straf- 
bestimmung. Die  öffentliche  Meinung  und  das  Ciesetz 
irrig  und  ungerecht  Der  Einwand  der  Unmöglichkeit 
der  Fortpflanzung  nicht  stichhaltig.  Denn  gerade  die 
grössten  Religionsstifter  seien  der  Ansicht^  dass  die 
Mensohhdt  sich  nicht  fortzupflanzen  brauche. 

Die  von  den  Urningen  vorgenommenen  Geschlechta- 
akte,  mutuelle  Onanie  oder  ooitus  inter  femora,  eher 
ästhetischer  als  der  coitus  mit  dem  Weib.  Eine  nm  sich 
greilende  Ziigellüöigkeit  in  Ful<rc  der  l'reiirabe  nicht  zu 
betürchten.  Beweis  dafür  Italien  und  Frankreich,  Im 
Gegenteil,  der  1;  175  verursache  schwere  soziale  Schäden: 
Die  Erpressung,  den  Zwang  der  Uruingej  zu  heiraten  und 

*)  Du  Vorwort  gehört  eigentUcb  unter  Kapitel  1  §  2,  lob 
miuste  et  abw  seinea  Zusammenbanges  mit  dem  Drama  wegen 
hier  aaf  fihiea. 
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«omit  die  Erzeugung  von  Urningen  durch  V^ererbung; 
deshalb  seien  auch  die  Urninge  so  «ahlreich ;  nach  Manchen 
sei  dieHäi  fte  der  Männer  homofiexaell.  Durch  das  Geeets 
würden  nur  die  Kleinen  getroffen;  die  Grossen  s<^ose 
man.  Nur  die  anständigen  Umioge  litten  unter  dem 
Paragraphen;  die  ZttgeUosen  lebten  jetzt  schon  unbe- 
kümmert um  das  Gesetz.  An  der  ganzen  Frage  sei  Jeder 
interessiert  wegen  der  Möglichkeit,  in  seiner  FamiUe 
Urninge  zu  entdecken. 

Das  Vorwort  bringt  nichts  Neues.  Dem  mit  der 
Homosexualitftt  nicht  Vertrauten  bietet  es  aber  genügende 
Aufklärung.  Manches  ist  allerdings  allzu  kategorisch  be- 
hauptet, Manches  direkt  unrichtig,  so  z.  B.  die  Angaben 
IlhtT  «iic  Zahl  der  Urninge.  (Nach  meinen  Eilahrungeu 
kuiiunt  schlimmsten  Falles  e  in  e  r  auf  200  — ;'»0U  Männer); 
leruer  ist  tler  namciulich  \i\  einer  Anmerkung  im  3.  Akt 
des  Dramas  gemachte  scharfe  Unterschied  zwischen  den 
verschiedenen  Moflalitäten  gleichgeschlechtlicher  Befrie- 
digung zu  tudeiu;  wenn  Dilsner  in  der  erwiilniten  An- 
merkung die  immissio  in  anum  und  in  os  sogar  als 
Schweinerei  bezeichnet,  so  ist  nicht  zu  verwundem,  dass 
•die  mit  der  Homosexualität  Unbekannten  die  ganze  Frage 
mit  diesem  Worte  abthun.  Ich  kann  nur  das  im  voi^ 
jährigen  Jahrbuch  über  diesen  Punkt  Gesagte  wieder- 
holen (Jahrbuch  II,  S.  307,  bei  Besprechung  der  Schrift 
,£ros  und  das  Keiohsgericht''):  Viele  Urninge,  ja  die 
meisten  lieben  die  getadelten  Arten  nicht,  bei  vielen 
bilden  sie  aber  die  ihnen  adäquate  Befriedigungsart.  Ein 
ästhetischer  Unterschied  mag  vorhanden  sein;  in 
moralischer  Beziehung  besteht  aber  keiner. 

IL  Das  Drama. 

1.  Akt:  Gespräch  zwischen  Oberlehrer  Welcher  und 

seinem  Freund  und  Kollegen  Dr.  Lerche  über  die  Ho- 
mosexualität. Für  Lerche,  der,  mit  der  Frage  bekannt, 
sie  mit  Verständnis  und  Milde  beurteilt,  is>t  die  Homo- 

jahibnoh  ni.  S8 
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Sexualität  lediglich  ein  Spiel  der  Xatur,  eine  ZwischiMi- 
st  u f'e ,  ver<rleichbar  der  J  a  s  ni  i  n  b  1  ii  t  e  mit  dem  verkrüp- 
pelti'n,  halb  zum  Blim  (  nMatt  gewordenen  Stauhiref äss- 
Welcker  dagcfjen,  \vclclar  zum  ersten  Male  ein  Buch 
über  Homosexualität  gelesen  hat,  erblickt  in  ihr  nur  eine 
sittliche  Verirrung  oder  mindestens  eine  sehr  krankhafte 
NeiguDg,  für  welche  nur  das  Gefängnis  oder  das  Irren- 
haus am  Platze  sei. 

Vergeblich  sucht  ihn  Lerche  eines  Besseren  zu  be- 
belehren und  warnt  ihn  vor  übereilter  Verdammung^ 
da  memand  davor  sicher  sei,  in  der  eigenen  Familie 
einen  Urning  m  entdecken. 

Aber  vor  dieser  Crefahr  'vrähntsich  Welcker  geschützt 
Seine  beiden  Söhne  sind  blühende,  kerngesunde  Gymna- 
siasten. 

In  den  folgenden  Szenen  lernen  wir  beide  kennen, 
die  CregensKtze  in  ihren  Naturen  treten  deutlich  hervor* 
Hans,  lebenslustig  und  ausgelassen,  ein  echter  Junge, 
schwärmt  schon  1  iir  Miidrhen;  Kudolf,  schüchtern  vor  den 
Mädchen  und  zurückgezogen,  ist  ein  .stiller,  träumerischer 
Primaner.  Lerche  hat  seit  einiger  Zeit  eine  gewisse  Aen- 
derung  in  dem  Benehmen  Kudolfs  bemerkt;  er  ahnt  in 
ihm  den  Urning.  Das  Verhalten  Rudolfs  am  Schius.s  des 
1.  Aktes,  der  angeblich  Pferde  eines  vorbeifahrenden 
Wagens  bewundert,  natürlich  aber  seine  Augen  von  dem 
schönen  Kutscher  nicht  trennen  kann,  scheint  die  Ver- 
mutung Lerche^s  zu  bestätigen,  dem  es  nicht  entgeht^ 
wen  Rudolf  schön  findet. 

2.  Akt:  Rudolf  ist  thatsKchlich  homosexuell  £r 
sucht  bei  Pfarrer  Bethmann  Trost  und  offenbart  ihm 
sein  Geheimnis.  Aber  der  Pfarrer  versteht  ihn  nicht;  er 
hat  nur  Worte  der  Verdammung  gegen  die  Sodomiterbmt; 
als  einziges  Mittel  kennt  er  lediglich  das  Gebet  Aber  auch 
dieses  Mittel  hat  bei  Rudolf  nichts  genfitzt  Als  Beth- 
mann, ratlos,  die  erbofllen  Worte  des  Verständnisses  und 
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« 

der  N'erzeihung  nicht  spenden  kann,  scheidet  Rudolf, 
entsclilossen,  auch  ohne  den  begen  des  Pfarrern  seiner 
^atur  gemäss  zu  leben. 

3.  Akt:  Rudolf  hat  sich  in  einen  kräftigen  Arbeiter, 
Schröder,  verliebt  und  ein  schwärmerisches  !FVeundschafts« 
Verhältnis  mit  ihm  angeknüpft  Schrdder,  ein  gemeiner 
Schurke,  der  Rudolfs  Natur  erraten,  beutet  sein  Geheimnb 
aus.  £r  geht  zu  Welcker,  verlangt  in  frecher  Weise 
Geld  und  spielt  den  durch  Rudolf  zur  Unzudit  Verftthrten. 
Rudolf,  Schröder  gegenübergestellt,  muss  seine  Bekannt- 
schaft mit  ihm  zugeben.  Welcker  jagt  Schröder  fort, 
der  sich  unter  Drohungtii  ant  Skandal  entfernt;  von 
Kudolf  verhmet  der  Vater  sofortige  Abreise  nach  Amerika. 
Glücklicbtrweiac  kommt  Lerche  dazwischen.  Von  dem 
sclinii  zum  Selbstmord  bereiten  Rudolf  erfährt  er,  dass 
diest'i-  nichts  Strafwürdiges  gethan ,  sondern  in  sciuem 
überstriiuKMiden  Gufühl  sich  lediglich  z\i  einer  iubrÜDSt- 
igen  Umarmung  hiureissen  liess. 

Lerche  bestimmt  Welcker,  seinen  Sohn  nicht  zu  Ver- 
stössen. Auf  Ansuchen  des  herbeigerufenen  Arztes,  der 
die  Homosexualität  als  eine  durch  Ablenkung  der  Ge- 
danken und  firtihzeitige  Heirat  leicht  zu  heilende  Krank- 
heit betrachtet,  soll  Rudolf  nnnmehr  einen  körperliche 
Anstrengung  erheiscliendcn  j^raktischen  Berul'  erlernen. 
Welcker  versöhnt  sicli  mit  ihm,  in  der  Holfnnn«:,  die 
Heirat  werde  spater  Jctle  Spur  der  ,vorüljergeh enden 
Jugendverirrung"  beseitigen. 

4.  Akt:  Einige  Jahre  sind  vergangen.  Rudolf,  tüch- 
tig in  seinem  Beruf,  hait  sich  eine  selbständige  Stellung 
erworben.  Familie  und  Freunde  drängen  auf  Heirat  mit 
seiner  Jugendfreundin  Marie.  Frau  Lerche's  Ermahnungen 
scheitern  an  Rudolfs  Gleichgültigkeit;  den  Bitten  und 
dem  instandigen  Flehen  seines  Vatera  vermag  er  aber 

nicht  zu  widerstehen,  und  er  verlobt  sich,  halb  gezwungen. 

28* 
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5.  Akt:  Rudolf  hat  niclit  flif  Kraft,  die  Heirat  zu 
vollziehen.  Er  gesteht  seiner  Braut  seine  Unfähigkeit, 
sie  zu  lieben,  und  bittet  sie,  ihn  seines  Wortes  zu  ent- 
binden. Marie  aber,  io  der  festea  Zuversicht,  durch  ihre 
Liebe  den  Geliebten  zu  gewinneD,  g^ebt  ihn  nicht  frei. 
Budoif  will  nicht  mit  einer  Lüge  im  Herzen  in  die  Ehe 
eintreten  und  erschiesst  sich. 

Als  die  schinerzerfüüte,  bisher  ahnungslose  Mutter 
durch  Lerche  und  VVelcker  den  wahren  Grund  des  Selbst- 
mordes erfahrt,  versteht  sie  sofort  in  ihrer  Mutterliebe, 
was  Pastor,  Philologe  und  Arzt  niciit  begreifen  konnten. 
Sie  verkündet  das  Recht  des  Verstorbenen,  nach  seiner 
Natur  zu  leben;  sie  fühlt  es,  dass  Kudolf  in  den  Tod 
getrieben  wurde;  sie  weiss,  dass  ihr  Sohn  gut  und  edel 
war,  und  hätte  ihm  den  Geliebten  mit  eigener  Hand  zu- 
geführt, um  sein  Lebeu  zu  retten. 

Pas  Stück  hat  zum  ersten  Male  die  Homosexualität 
direkt  und  unverblümt  dramatisch  behandelt 

Das  an  »ich  tragische  Los  des  Urnings  und  die  zahl- 
reichen durch  die  Homosexualität  bedingten  Konflikte 
mit  der  Religion,  der  allgemeinen  Meinung,  dem  Staat^ 
der  Familie  bilden  schon  an  und  für  »i<  li  ein  ergiebiges 
Feld  für  den  Dramatiker.  Daher  wird  auch  jede  Drama- 
tisierung der  Homosexualität  ihrer  Wirkung  sicher  sdin 
und  Dilsners  „Jasmiublüte*  verfehlt  gleichfalls  ihre  Wirk- 
ung nicht.  Dilsner  hat  unleugbar  dramatisches  Talent; 
die  Hauptkonflikte  sind  geschickt  verwendet  und  effekt- 
voll dargestellt,  so  die  Unterredung  zwischen  Rudolf  und 
dem  Pfarrer,  die  Entdeckung/)-,  die  Yerlobuugsszene  und 
namentlich  der  auch  gedanklich  schöne  Sehlnss.  Der  in 
Vorurteilen  befangene  Standpunkt  des  Pfarrers,  des  Arztes 
und  des  gebildeten  aber  unaufgeklUrten  Bürgers  ist  der 
Wirklichkeit  abgelauscht  und  die  di  amaiische  Behandlung 
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dieser  Anetchanungen  iSsst  deutlich  erkenoeD,  mit  welchem 
Heer  von  Irrtümern  der  Held  zu  kümpfen  hat. 

Trotzdem  ist  das  Stück  kein  uuhns  Kunstwerk. 
Zuiiiu'list  l)il<l»"T  es  an  vielen  Stellen  mehr  eine  dialoij:i- 
bierte  Vertt i' li^aiug  der  Homosexnalitäl  als  ein  Draniu, 
Die  Tendenz  tritt  zu  siciitbar  hervor.  Die  Personen  sind 
etwas  sehenienhaft  gehalten.  Alan  merkt  zu  sehr  die 
Absii'ht,  das  l'ngerechte  der  Vorurteile  in  ihnen  zu 
geisein.  Die  Handlung  i^f  zu  äusserlich;  das  Ganze 
nicht  genug  verinnerlioht.  Namentlich  aber  stellt  sich 
die  Hauptfigur,  Rudolf,  zu  sehr  als  Sprachrohr  des 
Dichters  dar.  Man  bekommt  keinen  unmittelbaren,  er« 
greifenden  Einblick  in  das  Seelenleben  des  Helden;  jede 
Entwicklung  der  Psyche,  jede  Schilderung  der  Seelen- 
qualen und  -kämpfe,  die  er  durchmachen  musste,  bis  er 
seine  Natur  erkannte,  fehlt.  Obgleich  Rudolf  in  den 
3  ersten  Akten  noch  ein  Gymnasiast  ist,  hat  er  schon 
Klarheit  über  seine  Geschlechtsnatnr  erlangt  und  spricht 
wie  ein  gereifter  Mann.  Wenn  aber  Rudolf  eine  der- 
artige, frühreife,  fertige  Ausnahnienatur  ist,  dann  erseheint 
auch  seine  Verlobuii;;  und  -ein  Selbstiuord  unglaubwürdig. 

Der  Selbstmord  entbehrt  überiiaupt  genügender 
Motivation.  Warum  tritt  Rudolf,  der  überdies  auch 
pekuniiir  völlig  selbständig  und  unabhängig  von  seiner 
Familie  geworden  ist,  nicht  einfach  von  der  Verlobung 
zurück?  Wenn  er  es  wirklich  deshalb  nicht  wagt,  um  das 
der  ziemlich  einfaltigen  Braut  gegebene  —  Übrigens  halb 
erzwungene  —  Heiratsversprechen  nicht  zu  brechen,  so 
kann  man  auch  den  Selbstmord  des  Helden  kaum 
bedauern. 

Trotz  der  ^crÜLiteii  .Miinirel  mu«s  die  Bedentunir  des 
Stückes  als  erste  dr:iniaii>'(  he  Behandlung  der  Homosexua- 
lität ausdrücklich  anerkannt  werden.  Dilsner  verdient  des- 
halb besonderes  Liob.   Da  das  Ganze  massvoll  und  ernst 
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gehalten  ist^  »o  wäre  eine  Aufführung  uicht  nur  erwiinächt, 
sondern  auch  durchaus  möglich.*) 

3)  Bvers»  Franz:   ^Einladung"   und   «An  einen 
Jüngling"  in  der  Gedichtsammlung;  „Der  Halb- 
gott* (mit  einem  Bilde  von  Max  Kliuger.)  [Verlag 
Kreisende  Ringe:  Max  Spohr,  Leipzig  1900J. 
In  „Einladung*  (8.  250)  preist  der  Dichter  den 
gleichgesiDDten  Freund,  den  er  ericannt  Er  fordert  ihn 
in  lyrischem  Ei^uss  zu  Seelenharmonie  und  beglückender 
Liebe  auf.  Homosexuelle  Empfindungen  bringt  sodann 
das  Gedicht:  «An  einen  Jüngling*"  (S.  257).  Es  lautet: 

„Holder  Ivnabe,  der  mein  Herz  bezwungen, 
Der  die  »Stärke  meiner  Seele  ahnte, 
Als  ich  noch  aus  halben  DiiiniiuTnugen 
Mir  den  Weg  nach  weissen  H  in  n  bahnte, 
Lagst  beglückt  mit  mir  beim  Gri*  rhenmahle 
Unter  Kosen,  die  von  Düften  thantea, 
Fühltest  tief  beim  purpurnen  Pokale, 
Was  wir  unter  Bosen  uns  vertrauten. 

Keine  Schatten  trübten  solche  Schöne, 

Lauter  ^vll^dc  unser  Tluin  und  Trachten, 
Von  den  Saiten  klangen  goldne  Töne  .  .  . 
Und  wir  s>anken  öelig  liin  und  lachten. 
O,  wie  schimmerten  die  Tage  lichter! 
W^eisst  Dti  noch?  wir  wurden  Du  und  Du  .  .  . 
Und  in  l'reundsohnft,  Bildner  wir  und  Dichter, 
Tranken  wir  den  schönen  Göttern  zu/ 

*)  IKyse's:  „Hadrian"  uud  Wilbrandt's:  ,Jtebe nach lÜva" 
Bdiildem  gleichfalls  homoaexueUe  Geftthle,  aber  in  mehr  rerwhlei' 
erter  Form,  nicht  als  bewusst  gesehlecbtliehe  Liebes|fefllhle.  In 
Ifarlow»:  „Eduard  II."  [ins  Französische  libersetst  von  Georges 
Eekhoad)  tritt  zwar  die  Liebe»leidt*nschat't  Eduard«  zu  Gaveston  dout- 
Jich  hervor;  aber  in  allen  diesen  Stücken  kommt  ih'v  K'>TiHikf  «üo- 
»er  Getühle  mit  der  Ausseinvelt  wegen  ihrer  homosexueileu 
Natur  nicht  zur  Darstellung. 
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4)  Gramont,  Louis  de:  Asturte;  Libretto  zur  Oper 
in  4  Akten  und  5  Bildern  von  Xavier  Leroux  Uuiu 
ersten  Male  in  der  Pariser  Grossen  Oper  Mitte 
Februar  11^01  aufgel'üiirt  ).*) 

Die  zwei  Episoden  aus  der  Herkulessage :  Herkules, 
Liebesabenteuer  mit  Omphale  und  sein  Tod  in  dem  brennen- 
den Gewände,  werden  zu  einem  Gsnsen  verschmolzen. 

I.  Akt:  Herkules,  Sieger  über  Tyrannen  und  Unge- 
heuer, will  noch  grössere  Gegner  bestehen  und  selbst 
Gotter  bekämpfen.  £r  will  den  schändlichen  und  blutigen 
Kultus  der  Astarte^  der  umsUchtigen  Göttin  von  LesboSi 
der,  Göttin  der  monströsen  Liebe,  vernichten;  er  will 
Omphale,  KOnigin  von  Lydien,  die  Priesterin  und  lebendige 
Verkörperung  der  Astarte,  tOten.  Trotz  der  Bitten  seiner 
Gattin  D^janira  schiffi  er  sich  mit  seinen  Getreuen 
nach  Lydien  ein.  Die  bekümmerte  Gattin  sendet  ihm 
die  Prinzessin  Jole  nach,  um  dem  Helden  das  wunder- 
bare, vom  sterbenden  Centauren  vti niuclitt  (iewand  zu 
überbringen,  dessen  Beiührung  genügen  soll,  die  Seele 
Herkules'  vor  dem  Zauber  der  Lyderin  und  ihrer  un- 
keuschen Liebe  zu  bewaliren. 

TL  Akt:  Vor  den  Mauern  von  Sardes:  Die  Be- 
völkerung fürchtet  die  Ankunft  Herkules',  aber  der  Hohe- 
j)riester  der  Astarte  Phur,  der  das  Orakel  in  Lesbos  be- 
£ragt,  beruhigt  sie.  Auch  Herkules  und  seine  Krieger 
werden  der  Wollust  verfallen.  Als  sie  erscheinen,  werden 
sie  von  den  Töchtern  Lydiens  und  Lesbos'  empfangen, 
und  ihren  Verführungskttnsten  widerstehen  die  Mannen 
nicht. 

III.  Akt.:  Nur  Herkules  ist  standhaft  geblieben. 
Phur  führt  ihn  in  den  Palast  zu  Omphale.  Von  ihrer 
Schönheit  wird  auch  er  bezwungen  und  fällt  su  ihren 

*\  Kf'i  der  nachfol^feiult  n  Besprechung  habe  ich  haiiiit-*ä('li!ich 
den  Artikel  des  Musikkritikt  is  dos  „IVrops**,  Fierre  Lälu,  iu  der 
l^uinmer  vum  2U.  Februar  liiol  benutzt. 
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Füssen.  Ompliale  versammelt  das  ganze  Volk  ziiui  Zeugen 
ihres  Triumplies  über  den  Helden,  der  ihr  den  Tod  ge- 
schworen. Vor  Herkiileü  und  der  K  niinin  frl*^rt  Phur 
den  Kult  der  unkeuscheu  Göttin :  Zuerst  lang.sime  Zere- 
monien, dann  Tänze  und  Umamiungen,  dann  frenetische 
Freude,  die  bis  zum  Delirium  steigt.  Endlich  sinken  die 
Priesterinnen  nach  einander,  voo  Trunkenheit  und  Wollust 
mttde^  hin  und  scIiUifen  ein.  ^aoht  und  Schweigen. 
Omphale  ruft  Herkules  zu  sieb.  Er  wirfb  sich  in  ihre 
Arme. 

IV.  Akt.  1.  Bild:  Omphale,  die  zum  ersten  Male 
liebt,  ^11  nicht,  dass  Herkules,  wie  ihre  früheren  Li)eb-' 
haber,  auf  dem  Altar  der  Astarte  geopfert  werde.  Aber 
Phur  will  das  Blut  des  Helden,  Er  überredet  ihn,  in 
dem  Heiligtum  der  Göttin  sich  mit  Omphale  trauen  eu 
lassen.  Herkules  ist  dazu  bereit,  aber  Omphale  weigert 
sieh,  da  sie  weiss,  dass  der  Augenblick  der  Trauung  den- 
jenigen seines  Todes  bedeuten  würde.  Inzwischen  kommt 
Jole  mit  tlem  Gewand.  Die  Königin,  von  der  jungfräu- 
lichen Grazie  und  Schönheit  des  Mädchens  bezaubert,, 
wird  von  glühender  Liebe  zu  Jole  ergrill'en;  Herkules 
kann  wieder  nach  Argos  zurück,  Omphale  lässt  ihn  gehen, 
wenn  nur  J<»le  bei  ihr  bleibt.  H»  rknles  zieht  das  (ie- 
waud  an,  worauf  er  sofort  in  Flammen  «jvriit.  Er  ver- 
brennt, und  der  Palast  mit  ihm.   Omphale  Hiebt  mit  Jole, 

2.  Bild:  Die  Insel  Lesbos.  .\uf  einem  bluraen- 
bekränzten  Schift'  berühren  Omphale,  Jole  und  der  Hohe* 
priester  die  Küste.  Unter  den  Tänzen  und  Gesängen 
der  Lesbierinnen  schreiten  sie  dem  Altar  der  Gröttin 
Astarte  zu. 

w  Astarte'  ist  wohl  die  erste  aufgeführte  Oper  und  über- 
haupt das  erste  Theaterstück,  worin  die  lesbische  Liebe  zur 
Darstellung  gelaugt  Man  kann  jedoch  an  und  für  sich 
dem  Librettisten  ebenso  wenig  einen  Vorwurf  aus  der 
Benützung  dieses  Themas  machen,  als  heute  Jemand  daran 
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denkt) die  musikalisch-dramatische  Belinndluiij^  des  Incestes, 
in  Wajnier's  „Walküre",  wo  der  liebetrunkene  Bruder 
die  bräutliche  Schwi  stcr  freit,  zu  beanstanden.  Auch  in 
«Astarte"  bewirkt  die  Wahl  eines  in  grauer,  sagenhafter 
Zeit  sich  abspielenden  Vorgangs  und  die  notwendige- 
Idealisierung  durch  Gesang  und  Orchester,  überhaupt 
durch  die  Musik,  dass  das  Ganse  in  weite  Fernen  ge* 
rttckt  wir^  und  unmittelbare  Besiehungen  zur  Wirklich* 
kett  nur  schwer  aufkommen.  —  Allerdings  wird  von  dem 
Musikkritiker  des  »Temps',  Pierre  Lalo,  das  Bedenken 
erhoben,  dass  der  Verfasser  der  „  Astarte*  allzu  ausschliess- 
lich die  Wollust,  die  normale  nnd  anormale,  besunpeu 
habe,  namentlich  sollen  die  Tauze  im  li.  und  3  Akt  sowie 
das  letzte  Hild  etwas  allzu  deutlich  die  lesbische  Liebe 
versinnbikllirlicii.  üie^en  (  lianiktcr  tlcr  Sinnlichki'it  soll 
auch  die  mehr  an  (kr  C^herliiiche  haftende  als  tiefe,  mehr 
glänz-  und  prunkvoll*»  als  innerliche  Mu«ik  tragen  und 
in  packender,  überwältigender  W^eise  ilie  Wollust  der 
Dichtung  wiederspiegeln.  „Aber  mag  man  auch  finden 
dass  der  Ausdruck  dieser  Wollust  oft  etwas  übertrieben,** 
sagt  Lalo,  «so  muss  man  doch  anerkennen,  dass  man  kaum 
eine  plastischere  Wiedergabe,  die  vollstiindiger  und  vor- 
züglicher wäre,  wünschen  kann.  Insbesondere  Ist  der 
dritte  Akt  in  dieser  Beziehung  charakteristisch.  Wenn 
nach  ScbluBS  der  Orgie  die  müden  Priestennnen  der 
A  starte  einschlummern,  empfängt  man  von  der  ungeheuren 
Szeney  wo  die  KOrper  lagern  und  über  ihnen  ein  dunkler 
Dunst  schwebt,  einen  Eindruck  von  Sinnlichkeit,  weleheir 
der  Grösse  nicht  entbehrt* 

5)  Hagenauer,  Arnold*):  ,Muspilli"  iLinz,  Oester- 
rcicliischeVerlagsanstalt !.  Roman.  1  '.'OO,  Psychulugische 
Autobiographie  eiueb  Lustniurdurs  und  Pyromanen. 
Der  Roman  schildert  das  Entstehen  und  Zerfallen 

einer  innigen,  jedoch  nicht  direkt  homosej^ueilea  reuad- 

*)  Mit^eteUt  von  Herra  Peter  Uamcchcr. 
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^lehaft.  Zwischen  den  Zf'ilen  lÜHSt  Vorfasser  indess  ^oiuiü^ 
Momente  gieichgeschieciitiiehcr  Liehe  flurc  Ii  blicken.  S.  36 
iiudet  sich  eine  Bemerkung  Uber  die  sexuelle  Neigung 
Fontana's,  einer  Nebenperson.  Es  heisst  dort:  „Frauz  war 
während  seiner  Gymnasialzeit  einer  gewissen  gymnasialen 
Jugendkrankheit  bis  zu  einem  gewissen  Grade  ergeben 
gewesen,  die  nur  mehr  pathologisch  bestimmt  werden 
kann.  Als  er  in  vernünftige  Bahnen  einlenken  wollte, 
war  er  zu  depraviert,  um  an  dem  gewöhnlichen  Ge- 
^hlechtsgenuss  die  Befriedigung  zu  finden,  welche  eine 
leidenschaftliche  Jugend  verlangt.  Seine  Nerven  kannten 
4)as  Weib  nicht  mehr.** 

6)  Herdy,  D'Luis:  »La  Destin^e*.  Roman.  (Paris, 
Yanier  1900). 
Der  Roman  hat  nicht  wie  die  beiden  irttheren, 

im  vorjährigen  Jahrbuch  besprochenen  desselben  Ver- 
fa.s.sers  ein  homosexuelles  Früblem  zum  Gegenstand.  Kr 
behandelt  vielmehr  die  Schicksale  und  Nöten  eines  hete- 
rosexuellen Sclirit't>tellers,  des  jungen  Maurice  Fauvel. 
Dieser  hat  zum  Helden  seines  Erstlingswerkes  Klaj:;abal  ge- 
wählt, und  dies  giebt  lyHerdy  Gelegenheit,  in  Kapitel  VI  II 
die  Geschichte  dieses  römischen  Kaisers,  seineu 
Charakter,  seine  Ausschweifungen  und  Excentricitäten 
zu  schildern.  Dahei  werden  dagabals  gleichgesehlecht» 
lieber  Verkehr  und  seine  homosexuellen  Leidenschaften 
berührt.  So  wird  erzählt,  wie  der  Kaiser  als  Venus  ver- 
kleidet öffentlich  auftritt  und  über  die  Natur  seiner  I^i- 
denschaft  keinen  Zweifel  übrig  iSsst,  wie  er  in  Weiber- 
kleidem  die  Fassanten  anlockt  und  sich  ihnen  prostituiert. 
Sein  Verhältnis  zu  seinem  Hauptgeliebten  Hierocles  und 
seme  Neigung  zu  Zoticus  werden  erw&hnl  —  In  emem 
andern  Kapitel  (XI S.  245)  kommt  dann  eine  homosexu- 
elle Episode  aus  der  Jetstzeit  vor.  Eines  Abends  begegnet 
Fauvel  auf  der  Strasse  einer  Person  in  Frauenkleidem, 
■die  er  auch  für  eine  Frau  hält.    Sic  bietet  sich  ihm  an ; 
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ITauvel  will  sie  mitnehmen,  worauf  sie  gesteht^  daas  er  in 
ihr  einen  Mann  zn  erwarten  habe.  Voll  Entrüstung  und 
Ekel  entfernt  sich  der  Schriftsteller. 

Das  Kapitel  über  Elagabal  bietet,  weder  was  psycho- 
logische Tiefe  noch  künstlerische  DarsteUung  anbelangt,  ein 
besonderes  Interesse ;  es  scheint  mehranf  den  Effekt^alsWttrae 
des  Romans,  berechnet  zu  sein,  obgleich  die  eingehende  Schil- 
derung Elagabals  eine  gewisse  Berechtigung  insofern  hat, 
als  die  Bewunderung  des  Helden  für  den  römischen  Cfisar 
jsur  Charakteristik  Fauvels  dient  and  das  Verbrechen, 
das  er  am  Schluss  des  Romans  begeht,  mit  erklärt.  — 
Wie  ich  aus  einer  Besprechiuig  des  Romans  ijii  „Mer- 
t'urc  de  Fruiu  e"  vom  Monat  Dezember  1900  ersehe,  soll 
das  Kujutel  über  Elagabal  labt  wörtlich  aus  Aelius  Lam- 
pridius  entnommen  sein. 

7)  Ives,  George:    ^Eros'  Throne.*    London  11»00. 

Tn  .sehr  zarten  Farben,  deutlich  nur  für  den  Klw^v- 
weibten,  bringt  dieser  Gedielithand  das  Entzücken  an 
jugendlich  männlicher  Anmut  und  das  homosexuelle 
Empfinden  zum  Ausdruck.  Den  Titel  führt  das  Buch 
nach  einem  Cyclus  philosophischer  Poesien,  die  in  einer 
mystischen  Schönheitsfeier  gipfeln.  Erkennbar  zwischen 
den  Zeilen  ist  des  Verfassers  Zorn  über  die  Fesseln 
unter  denen  die  gleiefageschleohtliche  Liebe  sehmachtet. 

8)  Kupffsr,  Elisa r  von:   «Irrlichter.^   Drama  in 

3  Teilen.  (Berlin,  Verlag  von  £.  Ebering  1900.) 
Homoseznelle  Besiehungen  sind  nur  im  3.  Teile 
geschildert,  der  aber  gedanklich  ein  Bnichstttck  des  Gänsen 
bildet.  —  1.  Teil:  Andrei.  Der  kranke,  lebeosmttde 
Andrei  wird  durch  seine  I.«iebe  zu  Tamara,  dem  Mädchen 
aus  dem  Volke,  von  neuem  Lebensmut  und  frischer  Freu- 
digkeit beseelt.  Doch  ihm  lelilt  die  Kraft  /u  wahrer 
Lebens-  und  Liebesfreude.  Zuerst  die  Furclit,  seine  Frei- 
heit zu  verlieren,  dann  unbegründete  Eifersucht  und  Maivjt^l 
au  Vertrauen  zur  Geliebten  zerstören  sein  Liebesgluck. 
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In  thörit'litem  M  ahn  weist  t-r  die  Geliebte  zurück,  die 
sich  aus  Verzweiflung  vergiftet.  Zu  spät  erkennt  er  seine 
Verblendung.  —  2.  Teil:  Erich.  Der  brustleidende 
totkranke  Erich  wird,  als  ihm  sein  Freund  Otto  seine 
Verlobung  ankündigt,  von  '  in^r  grenzenlosen  Begierde 
nach  Lebens-  und  Liebesglück  ergriflfen.  Er  will  sich 
ausleben,  die  Lebenslust  geniessen,  und  in  krankhafter 
Erregung  glaubt  er,  sein  Wille  zum  Leben  müsse  Krank- 
heit und  Tod  überwinden.  In  fieberhaftem  Sinnestanmel 
stttrzt  er  Becher  auf  Becher  hinunter  und  achtet  nicht 
auf  die  verhängnisvolle  Abendkuhle.  Vergeblich  wollet» 
ihn  die  Verlobten  und  der  Arzt  beruhigen  und  zurück- 
halten. Mit  dem  Ausruf:  „Keine  Welt  hemmt  nieme 
Kräfte  —  keine  Welt!  O  ich  bin  der  König  des  Lebens!'' 
bricht  er  tot  zusammen,  ein  erlöschendes  Irrlicht.  — 
3.  Teil:  Narkissos.  Kleomones,  der  Künstler,  hat  lange 
in  den  Randen  der  koketten  nud  schönen  Noruiia  ge- 
legen. Er  will  ihr  alier  nielit  w  eiter  Freiheit  und  Mannes- 
würde 0]>f*  rn  Der  junge  iSarki>;^ua  l'esselt  den  Kinistler 
durcli  seine  Schönheit  und  Anmut,  durch  <eine  Fiisolie 
des  Körjiers  und  (K  r  Seele.  Narkissos,  von  unnennbarem 
Sehnen,  vou  unbestimmtem  Trieb  zum  Ausleben,  zu  Liebe 
und  Ergänzung  erfüllt,  nimmt  freudig  Kleomenes'  Liebe 
und  Freundschaft  an.  Nonnia  sieht  in  Narkissos 
einen  nouon  Anbeter,  und  bei  dem  Gastmahl  Iioü't 
sie  auch  ihn  sich  zu  unterwerfen  und  gleichzeitig 
Kleomenes  wieder  unter  ihr  Joch  zurückzubringen.  Die 
68ste,  der  Schlemmer  Boetikos,  der  Philosoph  des  Genusses^ 
Lucian,  und  der  biedere  Ethikos  werden  von  den  Reizen 
des  jungen  Narkissos  bestrickt,  aber  mit  jugendlicher 
Schalkheit  weiss  Narkissos  den  Liebkosungen  des  lüster- 
nen Boetikos  und  des  sinnlichen  Lucian  zu  entgehen.  Nor- 
mia  erscheint  im  Prachtgewand,  strahlend  von  Schönheit. 
Auch  Narkissos  wird  geblendet;  alle  huldigen  ihr,  nur 
KJeomeue.s  uicht,  der  zum  Zeichen,  dass  er  nie  mehr  ihrer 
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Macht  sich  fügen  werde,  den  Becher  in  die  Flut  sdüeci* 
dert.  Normia  fordert  Narkiesos  zur  Rache  auf,  aber  er 
zögert.  Zornerfüllt  zieht  sich  Normia  zurück.  Doch  bald 
kehrt  eie  wieder,  tun  abermals  ilire  Macht  an  dem  achönen 
Karkiflflos  an  erproben.  LiebeglUhend  fällt  er  ihr  diesmal 
zu  Füssen,  als  er  aber  Erfüllung  seiner  Wfinscbe  verlangt, 
atöast  sie  ihn  lachend  von  sich.  Sie  hat  gesiegt,  aber 
nur  scheinbar;  denn  als  sie  nun  selba^  von  Liebe 
au  Narkissos  ergiiffen,  herablassend  ihm  ihre  volle 
Gunst  gewähren  will,  weist  er  sie  zurück«  Er  hat  das 
gleissnerische,  verlogene,  eigensüchtige  Weib  erkannt,  jede 
Liebe  zu  ihr  ist  in  ihm  erstorben.  Vergeblich  fleht  nun 
^Normia  um  Liebe.  Narkissos  entfernt  sich  mit  Kleomenes, 
beide  befreit  vuu  dem  lierrsclisiiehtigeu  Weib.  „Herrscht 
nacli  Gewohnheit  über  Skluvenseelen,"  ruft  Kleomeues 
der  in  Wut  aii.sbrfM'lH'iHbMi  Xorriiin  nach. 

Ueber  die  tielere  Hcdeutiuig  des  Dramas  sagt  Kuptler 
hill)st  in  seinem  Vorwort:  „Die  drei  Stücke  sind  innerlich 
ein  Ganzes  und  schildert  das  letzte  Stück  , Narkissos" 
das  Durchbrechen  der  jugendlichen  Kraft,  nachdem  sie 
sich  aus  den  Banden  der  irrliclit«  rirenden  Dekadenz  und 
des  verflachenden,  lähmenden  Herkommens  befreit  hat.* 
Damit  ist  der  Ideengehalt  nicht  erschöpft.  Im  ersten 
Teile  tritt  uns  die  Unfähigkeit^  zu  lieben,  die  das  eigene 
Lebensgltick  zerstörende  krankhafte  Schwäche  undCrrttbel- 
sucht  entgegen.  —  Im  ,Erich*  ist  die  Lebenslust  und 
der  Liebesdrang  vorhanden,  aber  sie  vermögen  sich  nicht 
durchzusetzen;  der  Held,  siech  an  Körper  und  Geist,  ist 
dem  Untergang  geweiht,  sein  Liebesziel  und  seine  un- 
begrenzte  Sehnsucht  bilden  nur  das  letzte,  krankhafte  Auf- 
flackern seiuer  gebrochenen  ivialte.  Erst  das  letzte  Stück 
zeigt  den  Sieg  dieser  Lebenslust  und  Lebeuisfreude,  al)er 
auch  hier  habLii  sie  noch  Kämpfe  zu  bestehen.  Aus  den 
Fesseln  erniedriuender  Liebe  haben  sich  Kleomenes  und 
Karkissos  zu  der  &chüucu  Freiheit  harmoni^her  Seelen 
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durcligeniniron.  Zu<rk'irh  verkörpert  der  Jiin<xling  j^^arkis- 
608  die  Lebensfreude   und  liiebesliist  in   ihrer  Xaivetät 
und  Natiirfrische.    Das  dritte,  von  griechischem  Geiste 
durchwehte  Stück  bildet  ein  abgerundetes  Ganze  für  sich 
und  scheint  mir  das  beste.  —  Der  Konflikt  zwischen 
Weibertiicke   und    Frauenherrschsucbt   einerseits  und 
zwischen  Mäonerstolz  und  l^lünnerwürde  andererseits  so« 
wie  das  Aufkeimen  der  ersten  LiebesgefUhle  und  die 
naive,  nach  gefährlichem  Schwanken  in  den  Hafen  edler 
Neigung  mündende  Empfindung  sind  zu  dramatischer 
Gestaltung  verwoben.  —  Das  Homosexuelle  in  .Narkissos** 
ist  hauptsächlich  mehr  symbolistisch  aufzufassen.  Die 
Liebe  Kleomenes'  zu  einem  Jüngling  "soll  den  Gegensatz 
zu  der  entwürdigenden   Leidenschaft  zum  sinnlichen, 
verdorbenen   Weib   darstellen;   in   dem  unverdorbenen, 
naucii.   im  Frühling  des   Lebens  stehenden  Narkissos 
wollte  Kupffer  das  Ideal  unschuldvtilJcr  .Tujrendlichkeit 
und  Anmut,  das  Ideal  der  zu  Leben  und  Liebe  erwachenden 
Meus-chenseele  vorsinnbildliohen,  Homosexueller'  iu  p»ychi- 
atrifjoher  Bcziehuiitr  ist  weni^;  in  „Xarkissos  '   zu  finden. 
Die  grobe  Deutung,  dass  Kleomenes,  nachdem  er  Weiber- 
liebe zum  Ueberdruss  gekostet,  zum  Jüngling  sich  wendet 
und  somit  eigentlich  nicht  aus  Homosexualität,  sondern 
aus  andf  reu  Motiven  handelt,  wird  wohl  der  geistige  Ge- 
halt und  die  ästhetische  LTeberlegenheit  der  3  Stücke 
verhindern,  die  in  erster  Linie  trotz  ihrer  sicherlich  auch 
bühnenwirksamen  dramatischen  Lebendigkeit  als  Ideologien 
zu  bezeichnen  sind.  Allerdings  vor  büotisehen  Lesern 
und  Eridkem  sind  auch  die  «Irrlichter'*  nicht  sicher^ 
obgleich  sie  abseits  vom  Alltagsmarkt  liegen. 
9)  LouySt  Pierre:  ^Les  aventures  du  roi  Pausol**  (in 
das  Deutsche  übersetzt,  Budapest  1900). 

Die  Prinzessin  Alice,  als  sie  zum  ersten  Male  einer 
Balletvorstellung  boiwolint,  fasst  eine  lebliiifte  Zuneigung 
zu  der  als  Prinz  verkleideten  Ballettänzeriu  Minibelle. 
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Sie  bestellt  sie  Nachts  in  den  Park  Dort  geloben- 
sich  beide  unter  Küssen  Freundschaft  und  histwandela 
in  zärtlichem  (iespriich.  Mirabelle  empfindet  Liebes- 
leidenschaft  Dur  für  Frauen,  während  sie  des  Geldes 
wegen  den  M&Dneni  sich  hingiebt.  Sie  ist  entzückt  von 
der  Prinzessin;  sie  beschliesst^  ihre  Truppe  zu  verlassen 
und  bestimmt  Alicen  mit  ilir  zu  entfliehen.  Beide  macben 
sich  noch  in  derselben  Nacht  auf  den  Weg. 

In  der  Bannmeile  des  Palastes  kehren  sie  in  emer 
Herberge  ein.  Folgt  nun  die  Schilderung  einer  Scene,. 
wo  beide  sich  entkleiden:  Mirabelle's  männliche  €resta]ty 
die  Zwiefaltigkeit  ihrer  Haltung,  die  flache  Brust  ohne 
Brüste,  ihre  an  den  Mann  erinnernden  Formen,  welche  die 
iiai\  i',  vuii  den  eigentlichen  Gefühlen  ihrer  Freundin  nichts 
ahnende  Alice  zu  dem  Ruf  verleiten:  ,Ist  es  auch  wahr^ 
du  bi-t  k«  in  Mann?!*'  werden  hesehriehen. 

L  III  erdessen  hat  sich  König  Pauj^oi  mit  icinein  (tioms- 
eunuchen  NixiV,  seinem  Pagen  Giglio  und  einer  Leib- 
wache zur  ^  erfolgung  seiner  entschwundenen  Tochter 
auigemacbt.  Giglio  ermittelt  den  Aufenthalt  der  beiden 
Frauen,  verschweigt  ihn  aber  dem  König  und  weiss  sich 
j-elbst,  dank  einer  Verkleidung,  Zutritt  in  das  Zimmer 
der  Flüchtigen  zu  verschafien.  Er  Avarnt  sie  und  bringt 
sie  dazu,  in  die  Hauptstadt  zurückzukehren,  wo  sie  in 
einem  Asyl  für  die  verwahrloste  Jugend  Unterkunft 
suchen  sollen.  Die  beiden  Frauen  steigen  aber  sunfiohst 
in  einem  Grasthofe  ab.  Erneute  Schilderung  einer 
intimen  Scene  zwischen  beiden,  diesmal  mit  direkten  An- 
deutungen, dass  Mirabelle  das  Ziel  ihrer  Wünsche  erreicht. 

Die  Polizei  hat  bald  die  Flüchtigen  entdeckt;  sie 
benachrichtigt  den  König,  dass  sie  die  Prinzessin  und  die 
andere  IVrson  belnuseht  und  gar  seltsame  Dinge  hinter 
den  Thüren  venu  uunen  habe.  (Jiglio  eilt  wieder  zu  den 
l>eideii ;  er  liudet  Alice  allein.  Kr  macht  ihr  eine 
Liebeserklärung  und  es  gelingt  ihm  auch,  sofort  sich  Go- 
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liör  zu  verschaffeu,  in  einer  Weise,  dass  Alice,  nunmehr 
JVJLirabelle  vergessend,  nur  zu  Giglio  Liebesgeiiihle empfindet. 

Sie  fürchtet,  am  andern  Tag  in  den  Palast  zurück- 
kehren zu  müssen  und  dann^  streng  überwacht,  den  nea 
gewonnenen  Liebhaber,  der  sie  biBher  unbekannte  Freuden 
lehrte,  zu  verlieren.  Giglio  veranlasst  sie,  sich  vorläufig 
in  das  Asyl  für  verwahrloste  Jugend  zu  begeben,  bis  er 
alles  zum  Besten  gewendet.  Er  bringt  es  fertig,  dass  am 
jmdem  Tag  der  KQnig  das  Asyl  besucht  Dieser  stimmt 
den  Ausführungen  des  Vorstehers  über  die  Erziehungs- 
methode des  Hauses  bei,  wonach  die  Jugend  frei  ihren 
Instinkten  leben  soll  und  ungehemmt  ihren  sinnlichen 
Freuden.  Plötzlich  erscheint  Alice  und  bittet  den  er- 
staunten Vater,  auch  ihr  die  eben  gerühmten,  von  ihm 
gebilligten  Freiheiten  zu  gewähren.  Nach  einigem  Wider- 
streben willigt  Pausol  ein.  Alice  \\h\i  ton  an  njit  (Jiglio 
vcrguügte  Stunden  verleben,  wUhreiKl  Mirabelle  mit  einer 
neuen  Eruburung,  einem  Mädchen,  das  durch  das  Fern- 
rohr di<'  intimen  Szenen  iui  Gasthof  zwischeu  Alice  und 
Mirabelle  > buchtete  und  zu  ungeahnten  I^iebesernpünd- 
uugen  autgeweckt  wurde,  sich  tröstet. 

Das  Abenteuer  der  Prinzessin  Alice  nimmt  nur  den 
kleinsten  Teil  des  Buches  ein ;  die  Reise  des  Königs  zur 
Entdeckung  seiner  Tochter,  sein  Verhältnis  zu  Frauen 
.seines  Harems,  seine  Gespräche  mit  Ni.xis  und  Giglio, 
des  letzteren  verschiedene  Liebschaften  ziehen  die  Uaupt- 
aufmerksamkeit  auf  sicL  I>ie  geschilderten  homosexuellen 
Beziehungen  erheben  nicht  den  Anspruch  auf  poetische 
•  Gestaltung  oder  psychologische  Tiefe  oder  charakterist- 
ische Realistik;  sie  sind  ebensowenig  ernst  aufgefasst 
tmd  aufisufassen  wie  das  ganze  Buch;  das  Ganze  ist  nur 
gleichsam  das  Szenarium,  um  dem  Dichter  Gelegenheit  zu 
j;t  hen,  seinen  Witz,  seinen  Humor,  seine  satyrische  Ader, 
beiue  Paradoxien,  namentlich  über  j^cschk-chtliche  ün- 
gebuudenheit,  glänzen  zu  lassen.    Louvs  will  griechische 
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Kfliyet&t  mit  gallischem  Geist  vermeDgen.'  Der  Esprit 
fehlt  nicht;  aber  die  absichtlich  gesuchte  Naivetät  lässt 
von  gesnnder  Kati&rllchkeit  wenig  übrig  und  grenzt  oft 
fast  an  Schlüpfrigkeit  Die  Erzählung  erinnert  an 
Voltaire's  ,Contes^'^  «her  mit  mehr  operettenhaften  Ziigeu 
und  Personen.  Von  dem  griechischen  Klassizismus  der 
^Chansous  de  Bilitis*  und  der  vollendeten,  poesievollen 
Sciniiilieit  der  , Aphrodite"  ist  iu  dem  Kornau  wenig, 
selir  wenig,  übrig  geblieben. 

10)  Meebold,  Alfred:  „Dr.  Erna  Ro  dens'  Thor- 
h  eit  n  n  d  Erk  e  n  n  t  n  i  s."  Novelle  aus  dum  Novolleu- 
band:  ,A  lli-rhand  Volk'.  (Verlag  Vita,  Berlin  l'.MiO.j 
Die  Aerztiii  J)r.  Erna  Redens  hat  sich  in  einen 
männlichen  Kollegen  verliebt.  Der  Malerin  Lucie  Brenner, 
welche  sich  mit  besonderer  ZuvorkoninieiilRit  und  teil- 
nahmsvoller Freundschaft  ihr  genähert,  gesteht  sie  ihre 
unglückliche  Leidensehaft.  Beide  Frauen  reisen  nach 
Italien,  Dr.  Redens  in  der  Hoffnung,  allmälig  Linderung 
ihrer  Seelenqualen  zu  finden.  Lucie  Brenner  ist  homo- 
sexuell und  liebt  ihrerseits  leidenschafUich  Dr.  Redens, 
verbirgt  jedoch  ihr  Gefühl  der  anders  gearteten  Freundin. 
Ans  AnlasB  eines  Streites  der  Brenner  mit  einer  Bekannten, 
einer  excentrischen  Malerin,  errät  Dr.  Redens  ihre  wahre 
Empfindung.  Bald  darauf  tötet  sich  Lucie,  nachdem  sie 
weiss,  dass  sie  der  Freundin  nicht  mehr  unentbehrlich 
ist,  deren  Leidenschaft  zu  dem  Arzt  die  frühere  Heftig- 
keit  verioreu  liat. 

Von  den  85  Seiten  der  iu  Tagebueh-Furm  ge- 
schriebenen Novelle  sind  iiii*::efUhr  70  mit  der  Be- 
schreibung der  unirh'ieklii'hcn  Liebe  der  Redens'  und 
ihror  bi«  zu  Selbstniordgedaiikeii  <rpsteigerten  seelischen 
C^ualen  und  Leiden  angefüllt,  wobei  zahlreiche  psycho- 
logische, ästhetische  und  philosophierende  Betrachtungen 
eingestreut  sind.  Die  Novelle  erweckt  trotz  ihrer  geist- 
reichen Einzelheiten  den  Eindruck  des  nicht  völlig  Ab- 
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gerundeten,  BmchBtttokartigeD.  Zwei  StelleD,  welebe  von 
einem  feinen  Yeiständnis  und  einer  treffenden  Beurteil- 
ung der  Homosezualitüt  sengen,  verdienen  gans  wieder- 
gegeben zu  werden.  —  S.  42: -.Ein  «eltsames  Bätsei  der 
Natnr^  eine  der  Fragen,  über  die  ich  nicht  in's  Klare 
konunen  kann.  Sie  seheint  das  logische  GrebKude  der 
EntwickeluDgsgeschichte  Uber  den  Haufen  zu  werfen. 
Jedenfalls  bildet  diese  Erscheinung  vorläufig  eine  krasse 
Inkonsequenz  gegenüber  der  sonstigen  Zweckmässigkeit 
der  Schöpfung  und  kann,  so  hinge  nicht  ihre  mögliche 
lokale  Ursache  nachgewie.sen  ist,  als  (Jeerenbeweis  der 
Darwin'schen  Zuchtwahl  ausgenützt  werden,  da  gerade 
unter  den  geistig  hochstehenden  Menschen  ein  gruse^er 
Prozentsatz  so  veranlagt  scheint  oder  wenigstens  die  Ver- 
anlagung streift.  Man  müsste  höchstens  die  Zuchtwahl 
als  bloss  aui'  die  körperliche  Entwiokeiung  gerichtet  an- 
nehmen, was  jedoch,  beim  Menschen  wenigstens,  offenbar 
nicht  der  Fall  ist.  Die  Verschiedenheit  in  der  Aus- 
legung dieses  Punktes  mag  wohl  das  Geschrei  über  De- 
generation und  Decadententum  veranlasst  haben.  Mir 
scheint,  dies  sei  bloss  eine  Begriffsfrage,  d.  h.  wir  werden 
eben  mit  der  Zeit  fortschreiten  und  unseren  Begriff  vom 
sogenannten  normalen  Menschen  ändern  müssen.  Wie 
wenig  das  alles  festliegt,  weiss  man  erst,  wenn  man 
Pathologie  studiert  und  ge.^ehen  hat^  dass  es  oh  eine 
quälende  Gewissensfrage  werden  kann,  ob  man  einen 
Meusohen  für  pathologisch  erklären  soll  oder  nicht. 
Schliesslicli  entscheidet  auch  hier  die  Majorität  —  und 
die  irrt  liäuti^,  auch  wenn  sie  sich  aus  gebildt  ten  Leuten 
zusammensetzt.  Die  bona  Ildes  kann  darum  doch  bestellen; 
unser  Wissen  ht  noch  Hiekenhaft,  wir  urteilen  meist  nach 
der  Theorie.  Wie  viele  Theorien  sind  dureli  eine  neue 
Entdeckung  umgestossen,  wie  viele  dadurch  bestätigt 
worden?  -Das  wird  sich  ziemlich  die  Wage  lialten. *  — 
S.  7ö— 80:         Hungernde,  der  Frierende,  der  Kranke, 
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der  ttiigllicklich  Liebeude  wird  verstatiden  und  darum 
sucht  man  seinem  Elend  abzuhelfen.  Aber  das!  Es  ist 
nicht  anerkanntes  Elend.  Die  grosse  Mehrzahl  kennt 
und  versteht  es  nicht,  und  deshalb  macht  sie  einen  grossen 
Strich  darunter  und  erklärt  es  für  nicht  bestehend. 
Diese  Frage  existiert  nicht  Man  rechnet  nicht  damit  als 
mit  einer  Erscheinung  der  Natur^  mau  betrachtet  es,  wo  man 
auf  seine  Sparen  stOsst,  als  Ausfluss  der  V erderbtheit  nnd 
überweist  es  dem  Strafrichter,  oder  als  noch  Schlimmeres 
nnd  schiebt  es  dann  dem  Irrenarzt  zu.  Ich  sehe  auch 
nicht,  wie  da  abzuhelfen  ist,  solange  sich  unsere  ganzen 
sozialen  Verhältnisse  auf  dem  sexuellen  Unter8chicd  von 
Mann  und  Fr;m  iiifbauen.  E«  Hoheiiit  mir.  dass  ma  auf 
eines  hingearbeitel  werden  kaiin:  dh'  Veraehtim^^  aus  der 
Welt  zu  Rchalfen,  die  solchen  Naturen  anhängt.  Wir 
Normale  können  das  nie  versti  lien,  da  wir  uns  nieht 
hineiiuienken  können,  aber  das  ist  kein  Grund,  es  zu  ver- 
achten. AVenn  wir  Spargel  nicht  lieben,  können  wir  aucii 
nicht  verstehen,  warum  ein  anderer  ihn  gern  isbt  —  wir 
verachten  ihn  deshalb  doch  nicht.  Ein  Wagnerianer  sieht 
geringschätzig  auf  einen  Donizetti- Verehrer  herab:  er 
versteht  das  nicht,  aber  er  verachtet  darum  nicht  den 
ganzen  Menschen.  Dasselbe  könnte  nach  und  nach  in 
dieser  Frage  erreicht  werden,  denn  dass  die  vox  populi 
keine  vox  Dei  ist,  sondern  oft  irrt  und,  wo  sie  irrt,  ge- 
lindert werden  muss,  darüber  sind  sich  längst  alle  Ver- 
ständigen einig.  Die  Erreichung  dieses  Zieles  steht  frei- 
lich noch  in  weiter  Feme,  denn  solange  das  Strafgesetz- 
buch nicht  seinen  Standpunkt  ändert,  ist  überhaupt  nichts 
zu  machen.  Und  selbst  dann  mag  es  noch  Jahrhunderte 
dauern,  ehe  die  wissenschaftliche  und  die  Herzensbildung 
soweit  in  die  grusle  Ma^se  eingedrungen  sind,  um  sie 
mit  diesem  Vorurteil  brechen  zu  lassen.  Hindernd  steht 
dem  aiK'h  entgegen,  dass  i^ewiss  viele  der  so  Veranlagten, 
da  sie  sich  vereinsamt  fühlen,  zu  Sonderlingen  werden; 
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kleine  AooinalieD,  wie  sie  fast  jeder  Mensch  heute  be* 
sitzt,  können  sich  dann  in  reoht  störender  Weise  ent- 
Mrickein.  Hindernd  wirkt  ferner,  dass  viele  im  Groll  gegen 
die  Natur  und  die  Ungerechtigkeit  der  Menschen  das 
Mass  verlieren  und  sich  jeder  moralischen  Verpflichtung 
fttr  enthoben  .erachten.  Das  alles  erklärt  sich  sehr  natttr- 
lichy  denn  jede  Pflanze  verkümmert  und  verwächst^  wenn 
sie  sich  nicht  nach  ihrer  Eigenart  entwickeln  kann,  und 
das  alles  wäre  zu  bessern.  Man  darf  nur  nicht  immer 
wieder  den  fatalen  Trugschluss  machen:  diese  Sache  ruft 
solche  schädlichen  Konsequenzen  hervor,  1  il;;lich  ist  sie 
schlecht  und  muss  ausgeroltct  wurden.  Der  Antisemit 
urteilt  nicht  anders;  die  Inquisition,  die  Christenverfolg- 
iinjjcii  ontsprangen  demselben  (Grundsatz.  Und  Überall 
sit'ckeu  die  Utilitiitsgründe  dahinter,  deren  falsche  Moral 
in  die  Augen  si)rin{j::t.  .  .** 

11)  Mirbeau:  ,,Octiive".  Le  Journal  d^  une  femme  de 
chambre.    ^Paris,  Charpentier  1900.) 
In  diesem  Tagebuch  des  Kammermädchens  Cele- 
stine  kommen  verschiedene  Stellen  über  gleichgeschlecht- 
lichen Verkehr  vor. 

1)  In  einer  Familie  zeigt  die  englische  Gouvernante, 
namentlich,  wenn  sie  betrunken  ist,  homosexuelle  Nei- 
gungen zu  Frauen. 

Eine  Scene  wird  mit  brutaler,  fast  widerlicher  Re- 
alität geschildert)  wo  die  trunkene  Gouvernante,  Liebes- 
worte stammelnd,  die  spät  nachts  heimkehrende  Herrin 
mit  aufdringlicher  Zärtlichkeit,  unzüchtigen  Betastungen 
und  Umarmungen  belästigt,  um  dann,  von  ihrer  Herrin 
zurückgestossen ,  ähnliche  Versuche  gi^  nüber  dem  sie 
wegführenden  Kaniiin-riiiädt  hcn  zu  wagen  (S.  150 — 152). 

2)  Unter  den  Güsten,  welclie  der  Romanschrif'tst^^ller 
Charrigaud  zu  tie ine ni  Festessen  einlädt,  Ix  lindcn  sich  auch 
„Henry  Kimberley,  symbolistischer  Musil^er,  glühender 
Päderast,  und  sein  junger  Freund  Lucieu  Sartor^,  schön 
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wie  eine  Frau,  geschmeidig  wie  ein  Handschuh  aus  schwed- 
ischem Leder,  schmal  und  blond  wie  eine  Zigarre*  (S.  256). 
Sartorj  iSsst  bei  Tisch  in  cynischer  Form  eine  Bemerk- 
ung fallen  ttber  sein  widernatürliches  Verhältnis  su 
Frauen;  worauf  ein  anderer  Gast^  den  beabsichtigten  Sinn 
dieser  Worte  erratend,  erwidert,  es  komme  darauf  an,  wo 
man  die  nat(irlichen  Gefiihle  suche,  während  die  Gast- 
geberin dann  taktlos  in  deu  Kut"  ausbricht :  „Sartury,  es 
ist  also  wahr?    Auch  sie  sind  sol*  (S.  266—267) 

3)  Celestine,  eine  Zeit  lang  stellenlos,  hält  sich  einige 
Wochen  in  einer  von  Schwestern  geleiteten  Anstalt  auf, 
wo  allabendlich  unter  stillschweigender  Duldung  der 
Schwestern  die  Mädchen  im  grossen  Schlafsaal  homo- 
aezuellen  Vergnügungen  sich  hingeben.  Celestine  wird 
durch  ihre  Freundin  Clich6  zu  gleichgeschlechtlichen 
Praktiken  verleitet,  welche  sie  schon  längst  aus  Neugierde 
gern  kennen  lernen  wollte.  Während  Glicht  dauernd 
homosexuell  ist  (vor  Jahren  durch  eine  ihrer  Herrinnen 
verführt),  bildet  der  gleichgeschlechtliche  Verkelir  für 
dif  uiannstoUe  Celestine  nur  eine  vorübergehenik',  be- 
deutungslose, in  ErniaugeUujg  des  Mannes  erwünschte 
augeueiuue  Kpi.sode.    (S,  344  —  346.) 

4)  Der  achtzehnjährige  bildhübsche  Xiiebhaber  der 
älteren  Köchin  Eugenie  wird  vom  Kutscher  als  Buhl- 
knabe beseichnety  über  den  der  in  der  Nachbarschaft 
wohnende  Baron  nähere  Auskunft  geben  könne.  (S.  458.) 

Die  Sceneu  sind  in  dviw  Geist  des  zwar  amüsant, 
aber  sehr  frei,  raffiniert-brutal,  abbichtlK'li  in  der  Denkungs- 
art  einer  verdorbenen  l'at  i^rr  Kanunerzote  geschriebenen 
Romans  gehalten,  und  die  Homosixualität  wird  von  dein 
Standpunkt  einer  solchen  Zofe  als  Austluss  eine»  wenn  auch 
nicht  schlimmen,  so  doch  anderen  geschlechtlichen  Aus- 
schweifungen gleichzustellenden  Lasters  ironisierte 
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12}  Nlemann,  Augast:  „Zwei  Frauen".  Roman.*) 
E.  Pieraon's  Verlag.  Dresden  und  Leipzig  1901. 
Die  Frau  eines  Eonservatorium-Direktore  knfipft 
mit  einer  unverheirateten  Klavierlehrerin,  die  der  Mann 
zuerst  gegen  den  Willen  seiner  Frau  für  seine  Unter* 
riehtsanstalt  annimmt,  später  ein  lesbisches  VerhSltnis 
an.  Der  Direktor  wird  argwöhnisch;  es  erfolgen  einige 
Auftritte,  die  stark  an  Belot's :  «Mademoiselle  Giraud  roa 
i'eiiune"  erinnern.  Die  Direktorin  geht  mit  ihrer  Geliebten 
durch,  wird  von  ihrem  (uittiii  zurückgeholt,  verlässt  ihn 
aber  nochmals.  Es  kommt  zur  Scheidungsklage.  Ehe 
diese  ht'ciulet  wird,  stirbt  die  Frau,  nachdem  sie  sich  mit 
ihrem  (iatteu  v('r'^r)hnt,  an  einer  uicht  nälu-r  lu'zeichDeten 
Krankheit,  und  (ier  Roman  ist  damit  zu  Ende. 

Etwas  Weiteres  als  hergebrachtes  Lesefutter  für 
Leihbibliotheken  ist  in  dem  Erzeugnis  von  Niemann  nicht 
zu  suehen.  Gegen  Belot's  angeführtes  ürbild,  das  jedoch 
selbst  weit  vom  Kunstwerk  entfernt  ist^  sticht  das  Mach- 
werk in  einer  f  ür  das  deutsche  Schrifttum  wenig  schmeichel- 
haften Weise  ab. 

18)  Pöladan  (Le  Sar):  ,,La  vertu  supr^me^  (Flam- 
marion ^d.  Paris  1900.) 
In  Kapitel  25  »Amiti^  h^roique*  wird  die  innige 
Freundschaft  dreier  junger  Leute  geschildert»  welche  eine 
gemeinsame  Liebe  zur  Kunst  und  gleichartiges  geistiges 
Interesse  zu  festem  Bund  vereinigt  Hieran  knüpft 
Verfasser  einige  allgemeine  Bemerkungen:  Die  intellek- 
tuelle Freundschaft,  die  leidenschaftliche  Gemeinschaft 
der  Geister  sei  der  Frau  unbekannt,  die  nur  Wollust 
oder  Sentimentalität  zu  entwickeln  vernK'>ge. 

Der  'hehren  Freundschaft  stellt  Peladau  die  starken, 
aber  in  Laster  ausartenden  Verhältnisse  der  Sträflinge 
und  Matrosen  entgegen.   Die  edle,  geistige  Freundschaft 

«)  Mit^etoUt  von  Heini  Dr.  Mb. 
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fände  sich  uamentUch  bei  jugendlichen  Geigfern  zur 
Pubertätpzeit ;  das  Streben  nach  einem  «^i  nieinsunien  Ideal 
verleihe  ihr  oft  einen  Charakter  seltener  Gnts.sc. 

Es  sei  nicht  zu  leugnen,  dass  im  Altertum,  z.  B.  bei 
dem  A\*rhaltnis  z^vischen  Sokrates  und  Alkibiades,  sich 
ein  sinnliehe«»  Element  in  die  geistip^c  Freundschaft  ge- 
mischt: Die  griechische  Päderastie  habe  Geist  und  Wollust 
vereinigen  woUen  —  eine  za  missbiliigende  YerirruDg, 
die  bei  Manchen  wohl  ernst  gemeint  gewesen  sei. 

Drei  Kapitel  (27,  29,  31),  .Les  Gynandres«  über- 
sebrieben,  beschäftigen  sich  mit  der  lesbisehen  I^ebe. 
Die  Marqtiise  von  Faventine  hat  die  gleichgesohlecbtliche 
Liebe  gekostet  und  die  lesbisohe  Welt  kennen  gelernt 
Eine  Zeit  lang  yon  Paris  entfernt  and  dem  Tretben  der 
Gynander  en^mdet,  kehrt  sie  tu  ihren  alten  Bekannten 
zurück.  Sie  findet  den  lesbischen  Kreis  aufgelöst  und  in 
Verfall.  Die  einen  haben  sich  verheiratet^  die  anderen 
zurückgezogen  etc.  Der  Lesbismus  ist  ausser  Mode  ge- 
raten. Die  Marquiijc  <:ii'ln  ein  gros.ses  Ff.-^t.  zu  welchem 
auch  zahlreiche  Lesbierinneu  tTscheinon  ;  sie  will  ein  juiiprcs, 
unverdorbenes  Mädchen  aus  der  Provinz,  das  sie  sidi  aus- 
gewählt, vertiihren  und  der  Gesellschaft  ollen  als  ihre 
Geliebte  vorRtellen,  aber  einif;;e  Herren,  Liindsleute  (ies 
Mädchens,  durchschauen  ihre  Pläne  und  bringen  das  un- 
ei  falirene  Kiud  fort.  Faveutine  wird  durch  den  Aesthe- 
tiker  Baucens  wieder  zur  normalen  Liebe  bekehrt. 

Die  trockene  Inhaltsangabe  kann  keinen  Jiegriff 
des  Charakters  dieser  3  Kapitel  geben,  die  haupfsächlich 
in  geistreichelnden  Gesprächen  zwischen  der  Marquise  und 
ihren  Freundinnen  sowie  eigenen  philoet^bierenden  Be- 
trachtungen des  Verfassers  bestehen.  P^ladan  beabsichtigt 
kaum  eine  realistische  Darstellung  der  Gynander  und  nur 
zum  kleinsten  Teil  eine  Sittenschilderung,  er  will  vielmehr 
den  Lesbismus  als  Ausdruck  gewisser  Gedanken  in  sym- 
bolistischer, halb  emster,  halb  sat^rrisoher  Form  dem  Roman 
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einfügen;  dabei  hieten  diese  Kapitel  die  gleiche  Unklar- 
heit, Versehwdniincnlieit  und  teilweise  Lficherliehkeit,  wie 
ein  grosser  Teil  des  Buches  überhaupt.  Der  Kornau  an  sich 
bildet  das  übliche  Gemeugsel  der  heterogensten  Auslass- 
ungen, dem  man  auch  in  den  früheren  Werken  von  P^ladao, 
dieses  in  litterarischen  Kreisen  uirlit  ernst  genommenen 
Poseurs  und  teilweise  possenhaften  Komödianten  begegnet 
Einige  feine  and  trelTende  Apercus  interessieren,  ver^ 
schwinden  aber  in  dem  ungeordneten  Gonglomerat  seltsamer 
Phüosopbisterei.  Auch  in  diesem  Roman  spielt  eine  Haupt- 
rolle der  Bund  der  Bosenkreuz-Ritter»  ein  mystisch- 
religiöser,  philosophischer  Verein  mit  Anklängen  an  die 
Parsivallegende  und  Erinnerungen  an  mönchisches  Lieben. 

Der  Hauptgedanke  des  Buches  IHsst  sich  vielleicht 
erblicken  in  der  Verherrlichung  der  wahren,  edlen  Liebe, 
welche  auch  der  Sinnlichkeit  und  der  dauernden.  Körper 
und  Geist  umfassenden  Leidenschaft,  die  den  Menschen 
emporhebt  und  adelt,  volle  Bereelitiguiig  gewährt.  Im 
Gegensatz  zu  die.-sera  echten  Gefühl  steht  die  Ausartung 
der  Lieb«'  und  als  schlimmste  Form  der  Lesbismus  einer- 
seits und  andri'r-fits  die  von  dem  Meister  der  Kosenkreuz- 
Kitter  gepretligte  völlige  Uibcrwindung  des  Fleisches 
und  höchste  Geistigkeit  Hie  Kitter  dieses  Ordens  selber 
haben  aber  die  Macht  der  wahren  Liebe  entweder 
empfunden  oder  sehneu  sich  nach  einem  solchen  ihr 
ganzes  Leben  erf  üllenden  Gefühle,  das  sie  als  das  Ideal 
der  höchsten  l  ugend  erkannt  haben. 
14)  Pernauhm,  Fritz^Geron:  ,Eroole  Tomel*.  Roman. 
(Verlag  von  Max  Spohr,  Leipzig  1900.) 
ErcoleTomei,  der  uneheliche  Sohn  einer  italienischen 
Mutter,  und  Bttchner^  der  Spross  einer  norddeutschen 
BUrgerfamilie,  haben  sich  auf  dem  Gymnasium  eng  an- 
einander angeschlossen.  Zwischen  dem  Primaner  Bttchner 
und  dem  einige  Jahre  jüngeren  Obertertianer  Tomei 
kommt  es  bald  zu  innigem  Freundschaftt»-  und  Liebes- 
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bündnis.  In  Büchner's  Zimmer,  durcli  dessen  Fenster 
Tomei  nachts  an  einem  herabgewort'euen  Seile  herauf- 
kletternd einsticp:,  haben  sie  traute  Stunden  verbracht  uod 
sich  in  leidenschaftlicher  Jugendliebe  gefunden.  Ihr 
Liebesbund  dauert  auf  der  Universität  fort,  kaum  zeit- 
weise durch  kleine  Liebeleien  Tomei's  mit  Weibern 
unterbrochen,  bis  Tomei  ein  Mädchen  aus  anstündiger 
Familie,  in  das  er  sich  verliebt,  heiratet  Das  junge  Ehe- 
paar und  auch  der  alleinstehende  reiohe  Büchner  siedeln 
nach  Berlin  über.  Tomei  hat  sich  inawischen  zum 
EünsÜer  (Musiker)  ausgebildet  Büchner  bleibt  Haus- 
freund, aber  die  bisherigen  Beziehungen  hören  auf;  er 
will  nicht  zu  einer  entwürdigenden  Teilung  sich  bequemen 
oder  den  Freund  zum  Bruch  der  beschworenen  elielieheu 
Treue  verleiten.  —  Zwei  Jahre  lang  verkehrt  Büchner 
fast  täglicli  l)ei  den  junjien  Fheleuten,  kühle  Freundseliaft 
erheuchelnd  und  seine  immer  noch  glühende  Leidenschaft 
hinter  <;leieli(riiltiger  Maske  verbergend,  —  Eines  Tages 
macht  Tomei  die  Bekanntschaft  des  berühmten  Sängers 
Builmann.  Dieser  veranlasst  Tomei,  mit  ihm  nach  Genf 
zu  reisen,  um  dort  in  einem  gemeinsamen  Konzert  auf- 
zutreten. —  Tomei  hat  an  Blick  und  Benehmen  des 
Sängers  den  Homosexuellen  erkannt  und  seine  Absichten 
erraten.  Trotzdem  begleitet  er  ihn  nach  der  Schweiz, 
halb  aus  Neigung,  halb  ans  Scbwäche  und  Eitelkeit  — 
Büchner,  der  die  Wahrheit  vermutet,  reist  ihm  nach.  Er 
will  wohl  entsagen,  aber  nur,  wenn  kein  Anderer  die 
Gunst  des  Geliebten  erwirbt  Tomei,  der  die  KSlte 
Büchner's  als  das  Erlöschen  seiner  Liebe  gedeutet  hatte, 
fMllt  ihm  in  die  Arme.  Bulfanann  reist  ab.  Die  Liebe 
der  alten  Freunde  lodert  neu  auf,  vcUlig  versöhnt  kehren 
sie  nach  Herlin  zurück  und  nehmen  das  frühere  Liebeil- 
verhältnis wieder  auf.  Einige  Wochen  vergehen.  Die 
Liebe  Biiehner's  wird  innner  gebieterischer,  eifersüchtiger, 
ausschii^ssiicber.  —  Er  weiss  Frau  Tomei  zu  Uberreden, 
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einitjo  Zeit  zum  Bcsuclie  ilircr  Eltern  Berlin  zu  vorLi-^t  n, 
augeblich,  dnmit  die  Liebe  ihre«  Mannes,  dessen  manch- 
mal eigentüinliehes  Benehmen  den  Argwohn  der  jungea 
Frau  erweckt  hatte,  aus  der  zeitweisen  TreDDung  neu  ge- 
kräCtigt  hervorgehe.  Die  Freunde  verbringen  einige  un- 
getrübte Tnire  des  Zusammenseins. —  Eines  Abends  läset 
sich  jedoch  Tomei  zu  einem  vorübergehenden  Abenteuer 
mit  einem  jungen  Arbeiter  hinreissen.  Büchner  ist  ihm 
gefolgt  und  entdeckt  seine  Untreue.  Es  kommt  eu  leb- 
hafter Auseinandersetzung;  als  Büchner  sogar  thätlicb 
wird,  sieht  der  heissblütige  Tomei  einen  Revolver. 
Büchner  entwindet  ihm  die  Waffe  und  schiesst  auf  den 
Freund,  der  getroffen  niedersinkt  Tomei  weiss  durch  die 
erfundene  Erzählung  eines  Kaubanfalls  jeglichen  Verdacht 
von  dem  Freunde  abzulenken  und  verzeiht  ihm.  —  Unter 
der  Pflege  des  Geliebten  nnd  der  zurückgekehrten  Frau 
heilt  die  Wunde  Bchnoll;  die  Kugel  ist  aber  nicht  zu  ent- 
fernen. —  Im  Charnkter  Toniei's  hui  das  Ereignis  eine 
Wendung  hervurgehraeht;  jetzt,  wo  er  empfunden,  bis  zu 
■wf'lelieni  (Jrade  Büchner  ihn  gelichf,  ireln'irl  er  ihm  und 
nur  ihm  voll  und  ganz  an.  8einer  Frau  entgeht  die  Um- 
wandlung in  seinem  Wesen  nicht,  sie  fühlt,  dass  sie  ihm 
gleichgültig  geworden,  und  entschiiesst  sich,  ihren  Mann 
ZVL  verlassen.  Vergeblich  will  sie  zuvor  von  Büchner  die 
wahre  Ursache  der  A ender ung  erfahren  und  nach  der 
Ftau,  die  ihr,  wie  sie  glaubt,  die  Liebe  ihres  Mannes  ge* 
stöhlen,  forschen.  Büchner  weiss  jetzt|  dass  er  den  Freund 
für  immer  gewonnen.  Die  Abreise  der  Frau,  der  Re- 
volverschnss,  die  innige  Freundschaft  beider  Männer  er- 
regen in  der  Gesellschaft  Verdacht,  die  wahre  Natur  des 
Verhältnisses  beider  Freunde  „sickert  durch*.  Beide 
verlassen  Beriin  und  reisen  nach  Italien,  aber  in  Rom 
befällt  Tomei  eine  beängstigende  Schwäche:  die  nicht  ent- 
fernte Kugel  ist  dem  Herzen  gefahrlich  geworden.  Tomei 
stirbt  in  den  Armen  des  Geliebten. 
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Der  Roman  ist  eine  woblgelungene  homogexoeUe 
Studie.  —  Stjl  und  Sprache  hKtte  ich  abgerundeter  ge- 
wünscht; die  Katastrophe  i^re  wohl  auch  besser  auf 
andere  Weise  herbeigeführt  worden,  als  durch  den  etwas 
groben  Effekt  des  Kevolverschusses;  der  Entsohluss  der 
Frau  Tomei,  ihren  Mann  zu  verlassen^  und  seine  sofortige 
Ausführung  scheint  mir  nicht  genügend  motiviert;  aber 
andererseits  dienen  diese  Mittel  nur  dazu,  die  Wandelung 
in  der  Seele  Toniei's  zu  erklären,  und  diese  Aeuderung 
ist  mit  Verständnis  und  Geschick  entwickelt.  Die  Älangel 
des  Buches  werden  durcli  seine  Vorzüge  weit  überwogen. 
Auf  den  erst^jn  Blick  wird  man  vielleicht  geiieiL'"t  sein 
gewisse  Widersprüche  und  mauches  Unwuhrseiiein liehe 
in  den  Gefühlen  und  Tlandhingen  Toniei's  zu  linden,  aber 
das  Gemisch  von  Schwäche^  Eitelkeit  und  Güte,  aus  dem 
sich  sein  Charakter  zusammensetzt,  sein  heissblUtiges 
italienisches  Temperament  und  die  psychische  Henna- 
phrodisie,  die  den  Urgrund  seines  We^(  ^  bildet  machen 
ihn  vollauf  begreiflich.  —  Obgleich  der  Verfasser  psycho- 
logische Einzelheiten  vermeidet,  lassen  die  Handlungen 
und  das  Benehmen  Tomei's  seine  zwitterhafte  Natur 
hervortreten.  Tomei  vermag  zu  gleicher  Zeit  zwderlei 
verschiedenartige  Liebe  in  sich  zu  vereinbaren,  die  Liebe 
zu  seiner  Frau  und  die  Liebe  zu  Büdmer.  Solche  Fälle 
der  Neigung  zu  beiden  Geschlechtem  sind  nicht  selten 
und  bei  Tomei  um  so  erklärlicher,  als  er  aus  einem 
Laiide  -taiiHut,  wo  mau  derartigen  doppelseitigen  Naturen 
häufiger  begegnet.  —  Büchner  ist  der  echte  Homosexuelle, 
aber  nieht  der  Durchschnittsurnino;,  sondern  der  virile, 
ernster  Liebe  fähige  Konträre,  der  nur  einmal  liebt  und 
dann  für^s  Leben.  —  Bullmann  dagefj^en  vertritt  den 
Typus  de»  melir  weibischen,  gutmütigen,  tiutterliaften,  in 
seinen  Neigungen  wechselnden,  liebenswürdig  oberfläch- 
lichen Homosexuellen.  —  In  dem  Roman  sind  die  sinn- 
lichen Elemente  in  den  Hintergrund  gerückt  und  direkt 
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geschleohtliche  Situationen  dij?kret  Ubergangen ;  die  soziale 
und  strafrechtliche  Seite  wird  gleichfalls  niclit  behandelt;  das 
Interesse  des  Buches  besteht  vielmehr  in  der  trefflichen 
Seelenmalerei  beider  Helden,  in  der  Schilderung  ihrer 
Charaktere  und  Gefühle  und  deren  Keaktionen.  Diese 
psychologische  Analyse  wird  mit  derselben  Selbstver* 
ständlichkeit  entwickelt^  an  die  man  bei  der  Darstellung 
Shnlicber  Beziehungen  zwischen  Mann  und  Weib  gewöhnt 
ist.  Meist  ist  in  den  bisherigen  belletristischen  Erzeug* 
nissen  homosexuellen  Inhalts  die  Homosexualität  entweder 
verschleiert,  oder  in  übersclnvängliche  oder  aufTiillige 
rreuudschaftsgefüble  gekleidet,  oder  aber  sie  wird  in 
Auf  lehnung  ge^cn  die  luTrsclu-iidcu  Vorurteile  als  ausser- 
grwMllmliehe.s  (Tcfiilil,  als  die  Knipfindung,  die  erst  nach 
ihrer  l>t'rt'(liti^uug  rinjit,  wiederL'^enoben.  Ein  Vergleich 
z.  B.  mit  den  Werken  Eeklioud'ö  zeigt  deutlich  den  zu- 
letzt angedeuteten  Unterschied.  Eekhoud,  dessen  Romane 
und  Novellen  in  Gedanken,  Sprache  und  Darstellung  ein 
grösseres  künstlerisches  Gepräge  tragen,  mehr  poesievollen 
Schwung  und  eine  kraftvollere  künstlerisclie  Kiixciiart  auf- 
weisen, schildert  die  homosexuelle  Liebe  als  KampfgefUhl 
gegen  die  Norm,  als  verfehmte  Empfindung,  und  die 
Homosexuellen  als  Ausnahmsmenschen,  als  Parias  der 
Liebe.  Bei  Pemauhro  reiben  sich  seine  Homosexuellen 
in  die  Gesellschaft  ein,  gleichsam  als  normale  Glieder, 
die  leben,  fühlen  und  handeln  wie  die  Heterosexuellen; 
aus  ihrer  Liebe  entstehen  zwar  Konflikte,  aber  in  ähn- 
licher Weise  und  mit  ähnlichen  Konsequenzen  wie 
zwischen  Mann  und  Frau.  Die  Ruhe  und  Selbstverständ- 
lichkeit, mit  der  die  Beziel)ungen  der  beiden  Männer  vom 
Verla.s.^cr  verfolt:t  und  dargelegt  werden,  briiii^t  den 
Eindruck  der  Natürlichkeit  de8  homoscMu  llt  ii  I^njpfuuh'ns 
und  der  Gleichstellung  mit  der  hcteroaexuollen  Tiieiie 
gerade  durch  die  seliöue  Objekt! vität  des  Erzählens  hervor 
und  vermag,  ohne  diese  Absicht  irgendwie  2U  verraten, 
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überzeugend  und  aufklärend  zu  wirken. —  „Ercole  iomei" 
kann  nur  wärm^ien.s  einpfolilcn  werden. 

15)  Schlaf,  Johannes:  ,.Das  dritte  Reich." 

S.  73  gelegentlich  einer  »Schilderung  des  Dächtiichen 
Londons  begegnet  man  folgender  Stelle:  —  ,Da  waren 
alte  Herren,  welche  mit  jungen  Soldaten,  die  für  ein  Pfund 
Sterling  schon  ein  übriges  zu  thun  bereit  waren,  sehiHieni 
strammen,  rotbUltigen  Jungens  Verhältnisse  anknüpften, 
und  weiss  der  Teufel,  was  noch  alles  für  Baritäten/' 

16)  Schlaf«  Johannes:  «Der  Tod  des  Antichrist* 
in  der  «Gesellschaft''  von  Conrad  und  Jacobowskl 
Nummern  vom  15.  November  und  1.  Dezember  1900. 

In  einem  farbensatten  Gemälde  schOdert  Schlaf 
die  letzten  Zeiten  der  Neronischen  Herrschaft.  Eine 
Seite,  welche  die  Beschreibung  des  Geliebten  des  Kaisers, 
des  Knaben  Sporns,  enthält,  gebe  ich  wieder.  Mit  ryth- 
niisc'her  Vollendung  der  Sprache  tührt  uns  Schlaf  ein 
künstlerisch  schönes  Bild  fortgeschrittener  Effemination 
greifbar  vor  die  Anp^en:  —  ^Ro^ieubekränzt,  in  weichen, 
amethystfarbenen  Gewändern,  im  Duft  von  Blumen,  kost- 
baren Sallion  und  Käucherwerken  lag  der  Caesar  in 
seinem  goldenen  Hause,  von  der  Schaar  seiner  Günst- 
linge umgeben,  beim  Mahle.  —  Immer  würdeloser  ist 
diese  Umgebung  und  Mnblgenosseusohafl  geworden.  Dem 
Caesar  zur  Seite  liegt  der  schöne,  verschnittene  Knabe 
Sporns.  Nero  hat  ihn  sich  nach  dem  Tode  der  Poppäa 
Sabina,  die  infolge  eines  Fusstrittes  vcrs -hieden,  den  er 
ihr,  der  Schwangeren,  vor  den  Leib  versetzt,  mit 
allem  Pomp  und  mit  allen  üblichen  Zeremonien  als 
seine  rechtmSsage  Gemahlin  antrauen  und  ihn  mit 
allen  den  Kaiserinnen  eigenen  Ehrenzeichen  versehen 
lassen.  Gelegentlich  seiner  Reisen  in  Achaja  ist  ihm 
Sporas  unter  dem  Namen  Sabina  überall  in  einer  Sänfte 
vorangetragen  worden.  Den  schlanken  Leib  in  ein  licht- 
blaues, kölsches  Gewand  gehüllt,  liegt  Sporus  dem  Caesar 
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jetzt  zur  Seite.  Duftendes  Haupthaar  fällt  ihm,  von 
einem  Kranz  «relbcr  Rosen  uuischlunjijen,  mit  dem  lieb- 
lichen Hyuciuthen.^chsvui)].'-  ka>taniru])raunen  (ich)ckes  auf 
die  weiche  Haut  des  Halses,  eine  linde,  weihst-  Haut, 
von  '/nrthläulichem  Geäder  durchhaucht.  Dirs  (Jelock 
umrahmt  ein  Antlitz  von  zart  mädchenhafter  Anmut. 
Zwei  tief  braune,  grosse  Augen  leuchten  darin,  zwei  über- 
grossc,  verbuhlte  Augen.  Ihre  Glut  ist  noch  gehoben 
durch  die  Schminke,  die  seine  runden  Wangen  bedeckt  ' 
und  Dach  orientalischer  Sitte  Brauen  und  Wimpern 
schwärzt.  Aber  der  Ausdruck  einer  frühreifen,  gereizt- 
nervösen  Intelligenz,  einer  Verfeinerung  der  Depravation 
ist  in  ihnen,  zuckt  um  die  Winkel  des  schönen  Mundes 
und  spielt  um  die  Flügel  der  Nase,  spricht  launisch  und 
böse,  mit  kurzen,  klugen  Gesten  aus  den  weiss-zarten 
Händen,  lebt  in  den  Biegungen  und  Bewegungen  des 
weichen,  schlanken  Körpers,  und  sie  bestimmt  den  Aus- 
druck der  hellen  Knabenstimme,  die  sich  in  frechen,  früh- 
reifen Hetärenworten  ergeht;  eine  so  seltsame  Stimme, 
wie  die  eines  reifen,  in  allen  Buhlkünsten  erfahrenen, 
gründlich  vt-rdurbeuen  Weibes,  wechselnd  in  den  Ueber- 
gängen  unstäter  Launen  und  Stimmunj^en,  dt  ncn  keinerlei 
Befriedigung  versagt  wird,  vor  denen  die  augeäeheuäten 
Männer  des  Imperiums  zittern," 

17)  Seydlltz,  R.  V o n :  »Pierre^s  Khe".  Psychologisches 
Problem.  (München^  August  Schupp;  wahrschein- 
Uch  1900). 

Pierre,  der  schönste,  krilftigste  Bauern  bursche  des 
Yivarais  in  der  Provence,  hat  sich  in  die  wilde  Jeanne, 
das  seltsamste  Mädchen  des  Dorfes  verliebt,  in  , diesen 
Bub  von  einem  Mädel,  dieses  tolle,  muskelprotzige  Frauen- 
zimmer, mit  den  harten,  braunen,  gewaltigen  Gliedern, 
mit  den  trotzigen,  festen  Zügen  im  herben,  magern  Ge- 
sicht^ dies  kaum  je  Weib  gewesene,  unnahbare,  stolze  Ding 
mit  den  höhnenden  Uppen,  dem  hochgetragenen,  männ- 
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liehen  Kopf  und  den  stahlhart  blickenden  grauen  Augen*. 
Sie  hatte  alle  Liebhaber  ausgeschlagen;  txotz  ihres  in« 
stinktiven  Hasses  gegen  jede  Beeinträchtigang  ilirer  Frei- 
heit hat  sie  den  herrlichen  Pierre  angenommen.  In  ihm, 
der  alle  die  Aafgaben,  die  sie  ihm  gestellt,  durch  beispiel- 
losen Mut  und  imerscbrockeDe  Kühnheit  gelöst,  hat  sie 
ihren  Meister  und  Geliebten  gefanden.  Am  Hochzeits- 
abend  aber,  als  auf  dem  Heimweg  Pierre  sie  z&rtlich 
umschlingen  will,  empört  sich  ihr  männliches  Wesen  ge- 
gen den  Gedanken,  einem  Manne  fürs  Leben  ansugehören. 
Sie  entreisst  sich  ihrem  Gatten  und  springt  davon,  die 
gähnende  Sclilucht  hinunter.  Sie  stürzt  ab.  Ohnmächtig, 
aber  im  übrigen  unversehrt,  wird  sie  nacli  Iliiuse  «getragen. 
Bei  der  Untersuchung,  die  der  lu  rbeigerufeue  Arzt  vor- 
nimmt, entdeckt  er  mit  Erf^tannen,  dass  sie  kein  Weib, 
sondern  ein  Mann  i^L  -  im  zweiten  Teil  der  Novelle 
sind  Pierre  nnd  die  uiumn  lir  zum  Jean  L'ewordene  Jeanne 
in  eine  andere  Gegend  gezogen,  wo  ^ie  als  Zimmerleute 
arbeiten.  Sic  haben  ihre  Heimut  verlassen,  um  dem 
Arzte  zu  entgehen,  der  Jean  den  Gelehrten  in  Paris  als 
seltenen  Fall  vorstellen  wollte.  Niemand  kennt  ihre  Ver- 
gangenheitk  Seit  zwei  Jahren  leben  sie  als  gute  Kame- 
raden zusammen,  aber  das  eigentümliche  Verhältnis  wird 
ihnen  unertrilglich.  Pierre  hat  die  Liebe  zu  Jeanne  nicht 
vergessen  und  seme  einstigen  Geföhle  für  das  Mädchen 
übertragen  sich  unwillkürlich  auf  seinen  nunmehrigen 
Freund.  Jean  seinerseits  —  jetzt  anstatt  des  mannhaften 
Weibes  eher  ein  zarter  Mann  —  liebt  Pierre  leidenschaft- 
lich. Eine  Nacht  sind  sie  im  Begriffe,  sich  liebend  in  die 
Arme  zu  fallen,  aber  das  Entsetzen  vor  einer  ihn  unbe- 
greiflich d Unkenden  Leidenschaft  treibt  Jean  aus  dem 
Zimmer  fort.  —  Eine  wohlbestallte  sinnliche  Xaehburin, 
die  Wäscherin  Louma,  hat  es  auf  die  beiden  ru- 
higen, verständigen  Burschen  abgesehen,  t;iiien  von  beiden 
will  sie  zum  Manne  haben.  —  An  einem  Jb^esttag,  wo 
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Pierre  und  Jean  etwas  angetrunken  sindylässt  sich  Pierre 
durch  die  Reize  der  Wittwe  verlocken  und  verspricht 
ihr  in  der  Liebesumarmung  die  Heirat.  Kurze  Zeit 
darauf  überrascht  er  unbemerkt  seinen  Freund,  den 
Jean,  in  vertrauter  Stellung  mit  einem  Dienstmädchen. 
Aber  Jean's  Leidenschalt  für  Pierre  ist  trotzdem  noch 
unvermindert.  Bei  der  Nachricht  von  Pierre's  Verlobung 
ergreift  ihn  tiefer  Schmers  und  Eifersucht.  Als  er  den 
Namen  der  Braut  erfährt,  gesteht  er  dem  Freund,  dass 
auch  er  die  Gunst  von  fVau  Louma  genossen  und  dass 
sie  ihn  in  den  weiblichen  Verkehr  eingeweiht.  Von  Wut 
über  die  Verspottung  seiner  Braut  ergriften,  stürzt  sich 
Pierre  auf  den  1^'reiind,  sie  ringen  mit  einander.  Pierre 
stösst  mit  einem  .steinernen  Krug  7.\\.  Als  er  Jean  bhit- 
überfetrömt  niedcrslnktLi  sieht,  entllieht  er,  nimmt  Dienst 
in  der  Kri*  g^muriue  und  stirbt  nach  Jahr  und  Tag  in 
Saigon.  Jean  ist  von  der  Wunde  genesen  und  lebt  un- 
verheiratet als  Zimmermann  im  Dorte  weiter. 

Die  frisch  und  lebhaft  geschriebene  Novelle  ist 
namentlich  psychologisch  recht  interessant,  obgleich  der 
Verfesser  die  seel"  '  hi  n  Vorgänge  mehr  andeutet  als 
ausführt  und  ohne  tieferes  Eindringen  nur  an  der  Ober- 
fläche haften  bleibt.  Die  zum  Teil  recht  hässlicben,  dem 
Text  beigegebenen  Zeichnungen  würde  man  gern  entbehren. 
In  einem  Nachwort  giebt  Verfasser  selber  eine  Erläute- 
rung seiner  Novelle.  Danach  hat  sich  der  Fall  wirklich 
in  den  Vierziger  Jahren  des  19.  Jahrhunderts  zugetragen. 
Seydlits  bemerkt,  er  habe  die  wissenschafUichen,  trockenen 
Notizen  als  erstes  Gerippe  der  Darstellung  stehen  lassen 
und  der  physiologischen  Seite  der  Frage  ihre  Schärfe 
dadurch  beuummen,  <lu.ss  er  die  psychologische  heller  als 
jene  beleuchtet  li-Aic.  —  Jean  sei  PBcudolMTmaplinxlitus 
comph'tiis.  Unmengen  ähnlicher  Fülle  mr.n^cn  der  Wissen- 
schaft entgangen  sein,  wi*'  K  iiuhtwerUr  des  Altertums, 
Gesetze  und  ISagea  vermuten  Hessen.   Zugleich  verweist 
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Yerfftsscr  des  Nähorun  noch  auf  die  mediEmische  Litteratar 

(namentlich  Virchow'a  Archiv.) 

18)  Tolstoi,  LeO)  Graf:  »Auferstehung*. 

Im  II.  Teil^  Kapitel  XXI  sprechen  die  Bichter  des 
Eassationsbofes  über  den  Fall  des  anf  der  Begehung  bomcH 
sexaeller  Handlungen  ertappten  Departementsdirektors. 
Während  der  eine  Bicbter  seinen  Abscheu  kund  giebt, 
weist  ein  anderer  (Skoworodnikow)  auf  das  Projekt  eines 
deatschen  Schrifbtellers  hin,  der  geradeso  vorschlage,  so 
etwas  nicht  mehr  für  ein  Verbrechen  zu  halten,  so  dass 
die  Ehe  zwischen  Mauiieru  möglich  wäre,  und  auf  die 
Bemerkung  eines  dritten  Richters,  dass  der  Direktor  zum 
Gouverneur  irgend  einer  sibirischen  Stadt  ernannt  werden 
soll,  fügt  Skoworodnikow  ironisch  hinzu :  „Und  es  ist 
ausgezeichnet.  Kin  Bisehof  mit  dem  Kruzifix  wird  ihn 
empfangen.  Man  miisste  nur  auch  einen  eben  solchen 
Bischof  haben.  Ich  würde  ihnen  einen  solchen  empfehlen.* 
—  Im  Kapitel  XXIY  machen  sich  die  kokette  Mariette 
und  die  Gräfin  Iwanowoa  lustig  über  den  Fall  des  Direktors 
and  im  IIL  Teile  von  Kapitel  XXIV  trifft  Nechljudow 
in  Sibirien  am  Tische  eines  Generals  und  Gouverneurs 
mit  jenem  Direktor  zusammen,  der  inzwiachen  tbatsBoh- 
lieb  zum  Gouverneur  dner  entfernten  sibirischen  Stadt 
ernannt  worden  ist  Er  schildert  ihn  «als  einen  rond- 
Kohen  Menschen  mit  gelichtetemi  frisierten  Haar,  mit 
zarten,  blauen  Augen,  sehr  breit  nach  unten,  mit  gepflegten, 
weissen,  von  Ringen  bedeckten  Händen  und  mit  ange- 
nehmem Lächeln",  dadurch  ausgezeichnet,  ,dass  er  in- 
mitten käuflicher  Beamter  allein  sich  nicht  bestechen  Hess*. 


Anmerkung  1  von  Numa  Prätorius. 

Im  Monat  Mai  1901  erscheint  im  Verlag  von  Brückner 
und  Niemann  in  Leipzig  ein  homosexueller  Roman  des 
bekannten  Schriftstellers  Wilhelm  WaUoth  unter  dem 

JakilMiehlU.  80 
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Titel  a^üi  SooderÜDg''.  Der  Roman  spielt  zur  Re- 
naissaocezeit  und  schildert  einen  fürstlichen  Homosexuellen 
und  eine,  abgesehen  von  def  geschlechtlichen  Seite,  charak- 
teristiflche  umische  Eigenart  Soweit  ich  dies  nach  den 
nur  zu  Gesicht  gekommenen  Konrekturbogen  beurteilen 
kfuin,  wird  sich  der  Roman  namentlich  auch  durch  die 
spannende  Gestaltung  der  Erzählung  und  durch  drama-' 
tische  Lebendigkeit  auszeichnen.  Ich  m^hte  'daher  nicht 
versäumen,  schon  jetzt  auf  dieses  belletristisdie  Erzeuge 
nis  besonders  aufmerksam  zu  machen. 

Anmerkung  2  von  Nutna  Prätonus. 

Ich  habe  absichtlich,  um  tleu  Vorwurf  der  Voreiu- 
geiiüiumenheit  und  des  tendenziösen  Bestrebens  möglichster 
Heranziehung  homüüexueller  (lefühle  zu  vermeidcD,  ver- 
Kcluedene  belletristische  Schriften,  bei  welchen  gewisse 
SteJleji  zwar  den  Gedanken  an  eine  honiosexuelle  Deutung 
nahe  legen,  aber  keinen  sichern  Öchluss  auf  eine  solche 
zulassen,  nicht  in  die  Bibliographie  aufgenommen. 

So  hat  man  mir  die  Vermutung  ausgesprochen,  dass 
Otto  Ernst's  «Jugend  von  Heute",  das  in  den  letzten 
Jahren  mit  grossem  Erfolg  in  vielen  Städten  Deutschlands 
aufgeführte  Schauspiel,*)  einen  Homosexuellen  schildere. 
Der  HM  weist  zwar  einige  verditehtige  ZQge  auf,  aber 
ich  glaube  nicht,  dass  Vedhsser  in  ihm  einen  Homo- 
sexuellen darstellen  wollte.  Das  Verhältnis  zwischen  den 
zwei  Männern  ist  nur  als  ein  freundschaftliches,  nicht  als 
em  homosexuelles  aufzufassen. 

Zweifelhafter  erscheint  die  Natur  des  Kammer- 
sängers in  dem  gleichlautenden  geistreichen,  reizenden 
Kiiiukter  von  Wedekind  (München,  Albert  Langen,  V^er- 


♦)  D<T  Ütff'r arische  Wert  d«^«»  Stückes  steht  nicht  im  Vorhält- 
nis  zu  dt'in  Eitül^;  Verfasser  rtjciinet  auf  die  gröberen  Justin kto  der 
Masse  uud  uperit)rt  teilweise  mit  der  verbrauchtesten  Theatermache. 
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lag  1  ür  Litteratur  und  Kunst,  1900).  Der  Sänger  wird 
kurz  vor  seiner  Abreise  von  verschiedenen  Personen  be- 
iäst i^^t,  darunter  von  einem  jungen,  verliebten  Mädchen, 
sodann  von  einer  verheirateten  Frau,  die  sich  ihm  in 
die  Arme  geworfen  hatte  und  entführt  sein  will.  Beide 
weist  er  ab.  Die  Szene  mit  der  Frau  enthält  einige 
ötellcDy  die  bedenklieh  an  homosexuelles  Empfinden  er- 
innern. Aber  die  Handlungsweise  des  Sängers  wird  auch 
ohne  Zuhilfenahme  der  Homosexualität  begreiflich:  Das 
kontraktmässige  Verbot,  mit  einer  Frau  zu  reisen,  die 
Eitelkeit  des  verwöhnten,  an  ähnliche  Gefühlsausbrtiche 
gewohnten  Sängers,  sein  Mangel  an  SentimeotalttiEt  und 
LieideDschaft^  die  Furcht  vor  unliebsamen  Störungen  in 
seiner  Kttnstlerlaufbahn  eta  erklären  vollauf  sein  Ver- 
halten« Ein  Satz  allerdings  giebt  besonders  su  denken, 
nSmlich  der  Ausspruch  G^ard's:  «Keiner  von  uns  liebt 
diesen  oder  jenen,  ausser  dem,  der  nur  einen  kennt 
Jeder  liebt  seine  Art,  die  er  überall  wiederfindet»  wenn 
er  einmal  Bescheid  weiss.*  —  Es  scheint  fast,  als  habe 
der  Verfasser  absichtlich  die  Venmitung  auf  homosexuelle 
Natur  seines  „Helden"  erwecken  und,  in  seiner  geistreichen 
Weise  über  die  vun  ihm  dargestellte  Person  und  über 
den  Leser  sich  gleichsam  lustig  machend,  zu  eikcnnen 
geben  wollen,  wofür  e  r  den  Säng'er  hält,  dabei  aber  den 
ganzen  Dialog  so  zweideutig  eingerichtet,  dass  ebensogut 
eine  heterosexuelle  Deutunfr  möglich  ist. 

Auch  in HaxKaufmann's  «Leiden  des  modernen 
Werter",  Boman'^)  (Zürich,  Caesar  Schmidt,  1901),  sollen 
sich  Anklänge  an  Homosexualität  finden,  obgleich  an 
keiner  Stelle  das  Problem  offen  und  unzweideutig  be- 
handelt wird.  »Der  Held,  ein  willensschwacher,  nervöser 
Mensch,  schwankt  zwischen  zwei  Frauen.  Aber  nebenbei 
zeigt  sein  Charakter  reichlich  homosexuelle  ZOge  und  in 


*)  Mitgeteilt  von  Peter  Hamecber. 
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ik'ra  Verkehr  mit  seinem  Schüler,  dem  kranken,  blassen 
und  zärtlichen  Kommerzienratssöhnrhen,  scheint  es  oft, 
ixU  ub  das  unter  der  Oberflüche  (jiühcnde  plötzlich  her- 
vorbrechen wolle." 


Kapitel  III :  Besprechungen  des  Jahrbuchs. 

1)  Anonym:  Beilage  zur  ,  Allgemeinen  Zeitung'^ 
(vom  27.  Dezember  1900). 
Beceosent  referiere  mit  einigem  Widerstreben  über 
das  Jabrbach,  weil  der  Hinweis  auf  dasselbe  einer  Ver- 
breitung in  Kreisen,  wobin  das  Buch  nicht  gehöre,  för- 
derlich sein  künne.  Nachdem  jedoch  heute  Lexica  und 
sonstige  Schriften  jegliche  Orientierang  leicht  erlaubten, 
brauche  das  "Werk  wegen  seines  Inhalts  nicht  fibergangen 
zu  werden.  Als  Z^eck  des  Jahrbuchs  wird  dann  die 
Abschullung  des  §  175  betont  und  das  Streben  de3 
Komitees  hervorgehoben.  Man  \vi:3So,  dass  viele  bedeu- 
tende Namen  im  Verdacht  der  Homosexualität  gestanden. 
Fraglos  neige  die  heutige  Wissensehaft  dahirj,  den  Trieb 
als  krankhaften  zu  be/eichnen,  denn  das  Begeliren  und 
Fühlen  stehe  in  einem  direkten  (iegenFatz  zur  körper- 
liehen Beschaffenheit.  Das  dürfte  ein  Prüfstein  sein,  ob 
etwas  normal  oder  abnorm  m  nennen  sei.  Ob  der  Trieb 
angeboren  oder  erworben,  stehe  noch  zur  Diskussion, 
man  neige  vom  wissenschaftlichen  Standpunkt  mehr  sur 
ersteren  AufTassung.  Sobald  man  die«e  Ansicht  gewonnen, 
leuchte  die  Forderang  nach  Individualisierung  und  Xolerans 
in  der  Becbtspflege  ein.  Unter  den  Aufsätzen  wertet 
Rezensent  den  von  Richter  Z,  am  höchsten.  Er  bemerkt 
sodann  noch  ausdrücklich,  dass  das  Komitee  von  der 
lautersten  Gesinnung  geleitet  sei.  Wie  weit  seinen 
Wünschen  im  modernen  Staatsleben  willfahrt  werden 
könne,  liesse  sich  noch  nicht  absehen. 
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Wie  in  anderen  Rezensionen  wird  auch  hier  Fotm^ 
AuüBtattuDg  UDd  Druck  lobend  hervorgehoben. 
2)  Anonym:  „Deutsche  Medisinisohe  Presse*  (Re* 

daktion  Dr.  Birubaum),  Nr.  14  vom  24.  Juli  1900.  . 
Das  Jahrbuch  bringe  reichhaltiges  Material  für 
die  Entscheidung  der  Präge,  ob  die  Ausfibong  des  homo- 
sexuell^ Triebes  als  Verbrechen  anzusehen  sei  oder 
nicht.  Wie  es  Jahrhunderte  lang  gedauert  habe,  ehe  man 
davon  abgelassen,  Geistesliranke  als  Verbrecher  zu  be- 
handeln, so  werde  bis  zur  Streichung  des  §  175  noch 
längere  Zeit  verflieseen.  Heute  werde  kein  Unterschied 
gemacht  bei  Verletzung  dieses  Paragrophen,  ob  es  sich 
um  einen  Wüstling  handle  oder  um  einen  von  ^satur  mit 
perversem  Gefühl  ausgestatteten  Mann.  Tn  jedem  ge- 
richtlichen Pralle  s(jllten  Sachverständige  darüber  ver- 
nommen werden,  ob  Homosexualität  vorliege  oder  nicht. 
Der  Inhalt  des  Aufsatzes  von  Moll  wird  dann  kurz  an- 
gegeben und  werden  die  übrigen  Arbeiten  näher  erwähnt. 
Hierbei  wird  das  Kapitel  von  Jäger  für  wenig  wertvoll 
gehalten.  Es  fände  sich  hier,  wie  in  einzelnen  der  an- 
deren Aufsätze  die  Neigung,  recht  viele  grosse  Männer 
zu  den  Homosexuellen  zu  rechnen,  z.  B.  auch  Goethe  und 
Humboldt.  Jeder  grosse  Mann,  der  Junggeselle  geblieben, 
werde  zum  mindesten  aU  homosexuell  verdächtigt  Das 
ginge  entschieden  lu  weit  Goethe  sei  so  normal-sexuell 
als  möglich.  Ganz  verkehrt  sei  es,  das  Gedicht  »An  den 
Mond*  zur  Beglaubigung  heranzuziehen  wegen  seiner 
beiden  letzten  Verse.  Rezensent  erörtert  dann  die  Ver- 
anlassung dieses  an  die  innig  geHebte  Frau  von  Stein  ge- 
richteten Gedichtes,  die  Stimmung  des  von  der  Geliebten 
entfernten,  melancholisch  gestimmten  Goethe  und  betont, 
dui-s  Frau  von  Stein  selber  später  das  Gedieht  zu  einer 
Nachdiclitung  benutzt  hübe,  was  sie  nicht  ge^an  hätte, 
wenn  es  an  einen  Mann  geriehtet  gewesen  wäre.  Bei  den 
ADtwoiten  der  Prieater  wird  der  freimütige  Ton  einzelner 
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Geistlichen  über  den  Glauben  an  die  Bibel  als  beraerkeus' 
wert  beseichnet,  die  sich  nicht  verpflichtet  fühlten,  die 
natorwisseiischaftlichen,  teilweise  aogur  die  eittlicbeo  An- 
schauungen der  Bibel  unbedingt  ansaerkennen. 

ACit  dem  Wunsche^  auch  die  Aente  möchten  sich  in 
den  Inhalt  dea  Jahrbuoha  vertiefen^  achlieflst  die  Kritik. 

Dass  das  Gedicht  ,»An  den  Mond'  an  ebe  Frau,  eine 
Geliebte  gerichtet  war  und  daes  Goethe's  Heterosexuali^t 
Uber  alle  Zweifel  erhaben  ist,  nehme  auch  ich  an,  jedoch 
möchte  ich  darauf  hinweisen,  dass  bei  Goethe  in  seiner 
früheren  Jugend,  im  Zeitalter  der  Pubertät,  gewisse  Züge 
homosexuellen  Empfindens  gefunden  werden  dürften. 
Auch  später  stand  er  derartigen  Geiiililtu  nicht  feind- 
selig gegenüber  und  hat  an  manelien  Stellen  seiner  Werke 
ein  gewisses  Verständnis  für  die  Iloniosexualität  gezeigt. 
—  Vor  der  Tendenz,  grosse  Männer  allzu  leicht  für  homo- 
«exuell  zu  erklären,  möchte  auch  ich  warnen;  mit  Kecht 
legt  man  die  bisherige  Prüderie  bei  Seite  und  erforscht 
die  Homosexualität  in  Geschiebte  und  LitteratuTi  aber 
voreilige  Schlüsse  sind  zu  vermeiden,  nur  ein  genau  ans 
dem  Leben  und  den  Werken  der  Geisteslielden  geschöpf- 
tes, auf  triftige  Gründe  gestütates  Studium  ist  fruchtbar 
und  der  Erforschung  der  Homosexualität  in  Kultur-  und 
Lttteratiirgeschichte  nntsbringend. 
3)  Anonym:  In  der  »Zeit*,  heransgegeben  von  Singer, 

Burkhard  und  E  an n  e  r  (Wien),  vom  30.  Juni  1900. 
Unter  den  Bttcherbesprechungen  wird  auf  das 
Jahrbuch  II  aufmerksam  gemacht  Eine  eigentliche  Be- 
sprechung des  Inhalts  fehlt  Es  wird  ausgeführt,  es 
gäbe  eine  geheime  Welt,  eine  den  meisten  Menschen  un- 
bekannte Art  von  Fieiiiiauixiei  uiiter  den  Homo- 
sexuellen. Der  Arzt,  Pädagoge,  Soziologe,  Strafrichter 
habe  die  PHicht,  diese  Welt  zu  erforschen;  dagegen  sei 
ei>  zweifelhaft,  ob  der  Schleier  des  Gelieimnisses  auch 
für  das  grosse  l'ublikum  zu  lüften  sei,  deshalb  könne  auf 
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eine  Besprechung  des  Inhalts  des  Jahrbuchs  Dicht  uHher 
eingegaiiL^eii  werden,  auch  nicht  auf  die  Frage,  ob  die 
Aufhebung  des  §  175  sittlich  zulässig  und  sozial  zweck- 
mfcsig  wäre.  Zur  Zeit  hätten  die  ßestrehnnfren  zur 
Beseitigung  der  Strafe  wenig  Aussicht  auf  Erfolg.  Ab- 
gesehen von  der  bei  der  lex  Heinze  zu  Tage  getretenen 
«cbarfeo  JEUcbtnng  gegen  Sexoaldellktc,  fürchte  die  Re- 
gierung grössere  Verbreitung  dieser  Art  , Unzucht"  und 
Beeinträchtigungder  Volksvermehrung  als  Folge  der  Auf- 
hebung der  Strafdrohung.  Obgleich  von  tausend  Fällen 
nur  einer  höchstens  zur  Beurteilung  gelange^  wirke  der 
Paragraph  als  Abschreckungsmittel  und  verhindere  offene 
Propaganda.  Die  FachmSnner  seien  jedoch  verpflichtet, . 
sich  ttber  den  heiklen  Gegenstand  au  unterrichten  und 
dafür  biete  das  Jahrbuch  wirkliches,  gutes  und  zu- 
verlässiges Material  dar. 

4)  Anonym :  In  der  „Straasburger  Post^  vom  9,  Juli  1900 
unter  der  Rubrik:  Wissenschaft,  Kunst  und  Litteratur. 

Das  Jahrbuch  wird  ah  bedeutsames  Werk  be- 
zeichnet, die  einzelnen  Aufsätze  unter  knapper  Charakter- 
istik ihres  luhalts  werden  angeführt,  die  um  Hissende  Biblio- 
graphie des  Jahrbuches  wird  als  Zeichen  angesehen,  welch 
ausserordentliches  Intt  r(  sse  dieser  nicht  nur  forensisch, 
sondern  allfreinein-meuöchlich  wichtigen  Frage  entgegen- 
gebraclit  werde. 

b)  Anonym:  , Königlich  privilegierte  Berlinische  Zeitung" 
(Vossische  Zeitung)  vom  27.  September  1900. 

Unter  der  Zeitschriften-  und  Bücherschau  wird 
das  Jahrbuch  und  sein  Ziel,  Aufhebung  des  §  175,  er- 
wähnt und  beigefügt:  , Derjenige,  der  sich  wissenschaft- 
lich mit  den  einschlägigen  Fragen  beschäftigt»  der  Jurist^ 
Arzt^  Psychologe  wird  in  dem  etwas  bunt  ausgefallenen 
Inhalt  des  Buches  Mancherlei  finden,  was  für  seine 
Studien  von  Interesse  ist.* 
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6)  Benzmann,  Hans:  „Allgemeine  Deutsche  Universitäts- 

Zeitung*.    (Berlin,  Nr.  23  vom  1.  Dezemlx  r  1900). 
Die  Hauptsätze    des   trefflichen  YoiM  its  vuu 
Dr.  Hirschfeld  zum  I.  Jahrbuch  werden  wörtlich  uugelührt 
und  die  meisten  Aufsätze  genannt. 

7)  Conrad,  M.  G.:    Tn  der  von  ihm  herausgegebeiieii 

Zeitschrift  „Die  (jesellschaft%  1.  Januarheft  lUOl. 
Die  Autoren  und  einige  der  Aufsätze  des  II.  Jahr- 
buclis  werden  hervorgehoben.  Conrad  bemerkt  dann 
wörtlich:  , Sämtliche  Beiträge  sind  wertvoll  und  gereichen 
dem  ^^  i'^senscbafllich-hamaDitären  Komitee  zur  Ehre.  Das 
Jahrbuch  kann  jedem  wärmstens  empfohlen  werden,  der 
sieb  für  die  fortschreitende  Menschenkenntnis  und  den 
menschenwürdigen  Ausbau  des  Strafrechts  inter- 
essiert 

8)  Faid»  Rechtsanwalt  (Mains):  In  der  Zeitschrift  .Das 

Reoht%  Rundschau  für  den  deutschen  Juristenstand, 

herausgegeben  von  Dr.  Soergel,  Freilassbg»  Nr.  15. 

10.  August  1900. 
Durch  die  in  Folge  der  Petition  —  unteneichnet 
von  Münnem,  über  deren  sittliches  Streben  ein  Zweifel 
nicht  obwalten  könne  —  hervorgerufene  lebhafte  Er- 
orteruD^^  di  r  Homosi  xiialität  sei  das  Problem  wesentlich 
vertieft  und  gefördert  worden. 

Das  Jalirbiieh  sei  keine  angenehme  Lektüre,  die 
Wissenscliait  müsbe  sicli  aber  aurh  mit  dem  Hässliehen 
und  T^nH(  lioiitn  befassen.  Gegenüber  andern  laut  ge- 
wordeneu Stiniuien  sieht  Verfasser  die  Herausgabe  des 
Jahrbuchs  als  nützlich  au  für  die  Aufklärung  der  öffent- 
liehen  Meinung;  die  gerichtsärztLichen,  juristischen  und 
naturwissenschaftlichen  Aufsätze  seien  im  Geiste  strengster 
Oliiektivität  abgefasst  imd  gestatteten  keine  Bemängelung 
unter  dem  sittlielien  Gesichtspunkt.  Dagegen  solle  man 
nicht  in  den  Werken  der  Elite  der  Menschheit  nach 
homosexuellen  Gefühlen  suchen.    Die  Homosezualitilt 
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vieler  Dichter  uud  Künstler  sei  ja  nicht  zu  bestreiten^ 
aber  deshalb  dürfe  man  nicht  jede  nicht  leicht  verständ- 
liche Stelle  durch  homosexuellos  Empfinden  erklären^ 
Die  Homosexualität  grosser  Miinner  sei  für  die  Gesetz- 
gebung gleichgültig.  Die  Abänderung  des  Strafgesetzes^ 
durch  welche  eine  Quelle  seh  am  loser  Erpressung 
verstopft  würde,  sei  lediglich  auf  juristische  und  medizi- 
nische, nicht  anf  litterarische  Gründe  zu  stützen.  Zunir 
Schluss  meint  Fuld,  dass  die  eiDzelDen  Verfasser  der 
BeitrSge  mit  ihrem  vollen  Namen  auftreten  sollten. 

In  der  im  allgemeinen  anerkomenden  Besprecliung' 
Puld'B  mufls  ich  den  gegen  das  Stadium  der  Homo- 
sexualität der  Geieteeheroen  und  ihrer  Utterarischen  Werke- 
gerichteten  Angriff  mrttckweiaen. 

Ebenso  wie  es  unrichtig  ist,  die  wissenschaftliche- 
llrforschung  der  HomosexnalitSt  zu  verwerfen,  ebenso  ist 
es  verfehlt,  die  Bedeutung  der  in  der  Litteratur  und  Ge- 
schichte hervortretenden  Homosexualität  zu  verkennen^ 
Derartige,  bisher  in  den  Geschichts-  uud  Litteraturwerken 
absiehtlieh  oder  aus  IJnkunde  missverstundene  und 
verdunkelte  Erscheinungen  sind  nicht  nur  für  die  Kultur- 
geschichte uiul  die  Erkenntnis  der  Homosexualität  von» 
der  grössten  Wichtigkeit,  sondern  dürften  gerade  auch 
geeignet  sein,  die  AufTassung  der  ütlentlichcn  Meinung 
uud  des  Gesetzgebers  von  der  ötrafwürdigkeit  der  Homo- 
S^ualität  zu  ändern.  Denn  die  Feststellung  dass  zahl- 
reiche der  berühmtesten  Geisteshelden  homosexuell  waxeo' 
und  sind,  gestattet  es  nicht  mehr,  den  Homosexuellen^ 
cum  Verbrecher  und  Wüstling  sa  stempeln. 

Was  endlich  die  Aufforderung  Fuld's  an  die  Mit-- 
arbetter  des  Jahrbuchs  anbelangt,  mit  ihren  Nameiv 
hervorsutreten,  so  würde  die  offene  Nennung  des  Namens- 
in  vielen  FSllen,  namentlich  für  Leute  in  ÖffentEoher 
Stellung!  mehr  eine,  nicht  jedermann  aucumutende  Ver» 
wegenheit  als  einen  besonderen  Mnt  bedeuten.  Denni 
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'wer  nicht  als  Arzt  sich  gleichsam  die  Entschuldigung  geholt 
hat,  das  verpönte  Gebiet  der  Homosexualität  zu  behandeln, 
■wird  dank  den  noch  immer  auch  in  gebildeten  Kreisen 
herrschenden  Vorurteilen  und  dem  den  Fragen  der  Homo- 
sexualität oft  entgegengebrachten  Hohn  und  Spott  be«* 
fürchteo  müssen,  den  Argwohn  eigenen  Interesses,  eigener 
Homosexualität  auf  sich  m  laden  und  in  seiner  £zistenc 
unter  Umständen  schwer  geschädigt  za  werden. 
^)  Gaulke,  Johannes:  „Das  homosexuelle  Pro-* 
blem"  im  Magasm  für  Litteratiir  von  Gaidke  und 
Philipps;  Nummer  vom  2.  Mäns  1001. 
Gaulke  hebt  zunächst  lobend  hervor,  dass  das  Jahr^ 
buch  II,  wie  das  frahere,  llusserst  reichhaltiges  und  man- 
nigfaltiges Material  enthalte  und  entschieden  dasn  bei- 
tragen dürfte,  Licht  über  das  schwere  Problem  der  Ho- 
mosexnalttftt  zu  verbreiten.  Im  Gegensatz  zu  Gross  (siehe 
unten)  erkennt  er  die  Objektivität  der  Aufsätze  an.  Es 
berühre  äusserst  sympathisch,  dass  in  allen  Artikeln  ein 
—  von  einigen  Exaltationen  homosexuell  Beanlagter  ab- 
gefiehen  —  rein  sachlicher  Standpunkt  beobachtet  worden 
sei.  Sudann  folpt  zunächst  eine  eingeht inle  1  nluilfsänngabe 
■des  Aufsatzes  von  Moll.  Das  ^hochiiiterossante"  Kapitel 
von  Karsch  wird  dann  rühmend  erwähnt,  wobei  Gaulke 
die  Behauptung  gewisser  Homosexueller  zurückweist, 
wonach  die  Natur  mit  der  Homosexualität  bestimmte 
nützliche  Zwecke  verfolge:  Vorbeugung  einer  Ueber- 
^ölkerung  oder  Schaffung  einer  von  allen  familiären 
Verpflichtungen  entbundenen,  lediglich  allgemeinen  Inter- 
essen lebenden,  zu  Führern  der  Menschheit  geborenen 
Klasse  von  Männern.  Dabei  wendet  sich  Gaulke  nament- 
lich gegen  die  ähnliche,  in  der  Zeitschrift  «Der  Eigene* 
von  A.  Brand  verfochtene  Auflassung.  Er  bemerkt,  die 
Natur  arbeite  durchaus  nicht  immer  planvoll,  man  könne 
ebensogut  die  Homosexualität  als  ein  verfehltes  Experi- 
«nent  der  Natur  betrachten,  sicherlich  aber  könne  sie  nur 
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als  eine  pathologische  Erscheinung  in  Betracht  gesogen 
werden  Oes  Weitern  tadelt  Gaulke  die  Neigung  man- 
cher Schrififiteller  des  HomoaexualiamaSy  möglichst  vielen 
hervorragenden  Münnern  homcsezuelle  Neigungen  ^ansu- 
dichten*,  z.  B.  sogar  Göthe.  —  In  diesem  Zusammenhang 
geht  Ganlke  auf  den  Anfsata  von  Professor  Jäger  Ober 
und  dessen  aSupervirilen*.  Dass  bei  einer  Anaahl  grosser 
Männer  Homosexualität  bestand,  giebt  Gaulke  zu.  So 
nimmt  er  dies  auch  bei  Michel  Angelo  an  und  teilt  den 
Ibnptinhalt  meines  Aufsataes  Uber  den  grossen  Künstler 
mit  Gaulke  bebt  dabei  hervor,  dass  Numa  Prätorius  die 
ffir  die  Beurteilung  des  Liebesempfindens  Michel  Augelo's 
wichtige  Thatsache  unberttcksichtigt  gelassen  habe,  dass 
der  Künstler  fast  nur  mÜDulidic  Körper  dargestellt  und 
selbst  den  weiblichen  einen  niümilichen  (  liarakter  ver- 
liehen habe;  in  seinen  kraftvollen  JüDglingsgestalten  er- 
kenne man  den  begeisterten  Sänger  der  männlichen  Schön- 
heit. —  Nachdem  Gaulke  dann  noch  die  Solbstbiographie 
von  Dr.  M.  Katte:  „Aus  dem  Leben  eines  Homosexuellen" 
gebührend  gewürdigt  und  in  den  Hauptzügen  wieder- 
gegeben, endigt  er  mit  dem  Verlangen  nach  Aufhebung 
des  §  175.  Die  Erfahrung  lehre,  dass  durch  rigorose 
Strafbeslimmnngen  an  einer  Sache  nichts  zu  ändern  sei; 
me  trägen  nur  dazu  bei,  die  unglücklichen  Homosexuellen 
zu  Terbtttem  und  au  Feinden  der  Gesellschaft  tu  machen. 
Ausserdem  werde  durch  derartige,  auf  vorge&asten  Mein- 
ungen beruhende  Gesetsesparagraphen  die  wissenschaft- 
liche Forschung  auf  dem  noch  sehr  ungeklärten  Gebiet 
des  Sexuallebens  nuPs  Höchste  ge^hrdet 

Die  eingebende  Besprechung  von  Gaulke  verdient 
wegen  ihres  sachgemässen^  verständnisvollen  Charakters 
besonders  gelobt  zu  werden.  Demjeuiii*  n,  was  Gaulke  an 
den  teilweise  gewa^i^teu  Auffassungen  gewisser  Schriftsteller 
über  die  Homosexualität  auszusetzen  hat,  stimme  ich  in- 
aofern  bei,  als  ich  derartige  teleologische  Erklärungen 
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miodestens  für  verfrühte,  nocli  unbewieafiie  Ilyiiüihesen 
halte;  doch  niöchte  ich  anderseits  in  der  Ilumot-rximlität 
nicht  ohne  Weiteres  eine  pathologisclie  Erschein unu''  er- 
blicken; Anomalie  ist  nicht  notwendigerweise  Krankheit. 
Was  Gaulke  über  die  für  das  honiosexaelle  Empfinden 
Michel  Angelo's  bedeuteamen  Darstellungen  des  männliobeii 
Körpers  sagt,  erachte  ich  ebenfalls  für  durchaus  gerecht- 
fertigt. Ich  habe  diesen  Punkt  in  meinem  Aufsatz  bei 
Seite  gelassen,  weil  ich  der  Meinung  bin,  dass  seine  er- 
schöpfende Behandlung  ein  besonderes  Kapitel  erfordert 
und  ein  in  den  bildenden  Künsten  vdllig  sachverständiges 
Urteil  voraussetst  Dabei  wäre  namentlicb  eine  genaue 
Untersuchung  der  Gemälde  der  Sixtinischen  Kapelle  vor- 
xuuehmen,  unter  welchen  hauptsächlich  gewisse  Decken- 
gemälde recht  deutliche  und  drastische  Hinweise  auf 
homosexuelles  Fttblen  enthalten  sollen.  —  Schliesslich 
billige  ich  durchaus  die  Warnung  Gaulke's,  nicht  leicht- 
fertig bedeutende  Männer  der  Iloniosexualitut  zu  ver- 
dächtigen, doch  glaube  ich,  das6  weitere  Forschungen  in 
dieser  Uichtung  noch  manche  Ueberraschungen  in  Be- 
ziehung auf  die  peschleelithche  Natnr  cioer  ganzen  Keihe 
von  Geisteöherueu  bringen  werden. 

10)  Gross,   Hans:    „Archiv   für  ( '  ri  m  in  a  1  an  th  ro - 
pologie  und  C  ri  m i  n a  1  st at i 8tik%  4. Bd.,  3.  und 
4.  Heft  vom  21.  August  1900. 
Die  einzelnen  Aufsätze  werden  angeführt  und  mit 
Ausnahme  desjenigen  von  Moll,  der  als  beachtenswert 
beseichnet  wird,  mit  wenig  günstigen  Bemerkungen  ver- 
sehen.  Sie  brächten  wenig  Neues.   Aus  dem  Aufsatx 
des  Richters  Z.  wird  ein  Sata  herausgegriffen  unter  Bei- 
ffigung  von  Ausrufungssetchen.   Die  Geruchserklärung 
von  Dr.  Jäger  wird  bespöttelt  Ueber  die  Mitteilungen 
der  Priester  drückt  Gross  seine  Verwunderung  aus,  weil 
Geheinmisse  des  Beichtstuhles    zu  wissenschaftlichen 
Zwecken  benutzt  würden. 


Digitized  by  Google 


—   477  - 


An  die  abfällige  Besprechung  schliessen  sich  lange  - 
Aosfübrangen  über  die  Tendenz  des  Jahrbuches  über- 
haupt an«  Die  Frage  der  «traf rechtlichen  Seite  der  Homo- 
Sexualität  sei  allerdings  eine  hocbwicbtige,  aber  der  yan 
den  Heransgebem  dea  Jabrbnches  eingeschlagene  Weg 
nnrichtig.  Wiaaenschaftliche  Forschung  erfordere  völlige 
Objektivitttt;  wenn  man  aber,  wie  das  Jahrbach  es  thue, 
mit  der  Tendenz  arbeite,  ein  im  Voraus  bestimmtes  Ziel 
zu  erreichen,  so  könne  man  höchstens  von  einer  guten 
Verteidigung,  nicht  aber  von  unbefangener  Forschung 
sprechen.  Das  Jahrbuch  habe  nicht  einmal  neues  Material 
vorgebracht,  insbes(tnd(Te  nifht  mit  den  Aufsätzen :  „Aus 
dem  Leben  eines  Homosexuellen"  und  ,.Kin  Fall  von 
Ell*  Inination  mit  Fetischismus*.  Durch  derartige  ein- 
geilende  ScliiKh'rnngen  würde  nur  Widerwille  erweckt 
und  die  Frage  nahe  gelegt,  ob  nicht  bei  Auliiebung  der 
Strafe  das  Hervor/.erren  derartiger  Dinge  au  das  Tages- 
licht noch  schlimmer  werden  würde.  Dass  es  Homo- 
sexuelle gäbe,  wisse  man,  ebenso  dürile  allgemein  zuge- 
geben werden,  dass  es  sich  stets  um  eine  angeborene 
Naturanlage  handle,  nicht  um  eine  böswillige,  erworbene 
.Angewöhnung  in  Folge  von  Lasterhaftigkeit^  lieber- 
sttttigung  und  Lüderlichkeit  Aber  die  Beweisthemata  seien 
andere  und  diese  müssten  von  ganz  unbefangenen,  nicht 
pro  domo  sprechenden^  Berufenen  erörtert  werden.  Fest* 
zustellen  sei,  ob  durch  die  homosexuellen  Handlangen 
überhaupt  ein  Angriff  auf  rechtlich  geschfitzte  Interessen 
geschehe,  ob  namentlich  die  öffentliche  Sittlichkeit  ge- 
fährdet werde,  ob  also  durch  Beseitigung  der  fraglichen 
ausdrücklichen  Verbote  eine  Verschlimmerung  der  Sitten 
eintreten  würde,  endlich  oh  es  möglich  sei,  durch  gewisse 
gesetzliche  Schranken  wirkliche  grosse  Gefahren  liiiUan- 
T^nhalten.  Wemi  diese  Fragen  gelöst  seien  und,  wie  es 
selieine,  würden  sie  /u  (1  unkten  der  Homos»  xtiellen  ge- 
löst werdeu,  dann  ergebe  sich  die  SchlussfolgeruDg  von 
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belbbt.  Das  einzig  Richtige  wäre,  dass  die  HomosexueileD 
heterosexuelle  Forscher  vcruiilassten,  die  Frage  wissen- 
»chattlich  zu  behaDdelu,  dann  würde  die  AYahrheit  zu  Tage 
treten.   Petitionen  würden  da  am  aUerwenigsten  helfen. 

Die  Auaf  ühnuDgen  von  Gross  atmen  eine  geradesa 
^^dselige  Stimmung  gegenüber  den  Bestrebungen  des 
wissenscbafllich-humanitären  Komitees  und  berühren  pein- 
lich. Es  ist  ja  menschlich  erklärlich,  wenn  auf  dem 
sexuellen  Gebiete,  wo,  wie  auf  keinem  zweiten,  instinktive 
Ansiehung  und  Antipathie  eine  Rolle  spielen,  Hetero- 
sexuelle durch  unwillkürlichen  Abscheu  ihr  Urteil  über  die 
Fhige  der  Homosexualität  trttben  lassen;  für  einen  Ge- 
lehrten wie  Gross  ist  aber  eine  derartige  Beeinflussung 
duroh  seine  instinktive  Antipathie  keine  Entschuldigung 
und  muss  ihm  den  den  Mitarbeitern  des  JahrbuehR  ge- 
machten Vorwurf  der  Parteilichkeit  zuziehen.  Nur  Vor- 
eingenommenheit erklärt  die  iruüisierende,  einfach  al>- 
.sprechende  imd  ungerechte  Beurteilung  der  einzelncL  A  uf- 
sätze.  Die  Thatsache,  dass  sämtliche  Mitarbeiter  des 
Jahrbuchs  die  Aufhebung  der  Strufhcstimmung  für  er- 
forderlich erachten,  r<M'htfertigt  keineswegs  den  von  (irusü 
gezogenen  Schlnss  mangelnder  wissenschaftlicher  OI>ick- 
tivität.  Sämtliche  deutschen  Spezialforscher  auf  dem  Ge- 
biete der  Homosexualität  halten  auf  Grund  ihrer  wissen- 
schaftlichen Forschungen  die  Beseitigung  des  §  175  für 
dringend  geboten  oder  wenigstens  für  sehr  wünchenswert 
(Kram-Ebing,  Moll,  Hirschfeld,  Euleuburg,  ^äcke, 
Schrenk-Notzing^  Fuchs  etc.). 

Wenn  die  Mitarbeiter  des  Jahrbuchs  die  gleiche  An- 
sicht vertreten  und  jene  wissenschafUiche  Erkenntnis 
durch  ihre  Aufsätze  xu  unterstützen,  weiter  zu  befestigen 
und  duroh  Herbeischaffung  von  neuem  Material  zu  be- 
leuchten suchen,  so  bt  ihr  Streben  nicht  zu  beanstanden, 
so  lange  sie  —  wie  dies  durchgehends  geschieht  ^  in 
ruhiger  und  wissenschaftlicher  Weise  die  Gegtngründe 
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nicht  einfach  parteiisch  übergehen,  sondern  ihrer  Beur^ 
teilung  unterziehen. 

Uebrigens  sind  gegnerische  Aufsätze  nicht  vom  Jahr* 
buch  ausgeschlossen  und  auch  solchen,  die  in  objektiver 
Welse  ZQ  andern  Resultaten,  als  den  bisherigen,  gelangen^ 
wird  die  Aufnahme  nicht  versagt  werden. 

Trotz  der  abfälligen  Kritik  von  Gross  ist  es  immer- 
hin  erfreulich,  dass  er  in  der  Form  wenigstens  etwas- 
höflicher  geworden  ab  in  der  vorjittirigen.  Während  es 
dort  noch  hiess:  »Das  Gequick  dieser  Leute  wird  uns- 
nicht  hindern  .  .  spricht  er  jetzt  von  den  «Herren* 
des  Komitees.  Sodann  aber  sind  seine  jetzigen  Zugestund' 
nisse  wertvoll.  Noch  in  der  vorjährigen  Besprechung  von 
MolPs  , Konträrer  Sexualempfindung*' neigte  Gross  zu  der 
Auffassung,  das.s  die  kujiträre  Sexualempfnulung  meist  erst 
im  Laufe  des  l*ubertätsalter8  erworben  sei.  Jetzt  giebt 
er  zu,  dass  es  sich  stets  um  angeborene  Isaturanlage  han- 
delt und  niclit  um  böswillige,  erworbene  Angewöhnung, 
Hiermit  nähert  sich  Gross  selbst  der  im  Jahrbuch  ver- 
treteueu  Kichtung.  (Jt'rade  auf  die  Feststellung  der  Er- 
kenntnis von  der  wahren  Xatur  der  Homosexualität  ist 
aber  Gewicht  zu  legen,  auf  dies  Beweisthema  kommt 
es  in  erster  Linie  an;  die  Gesichtspunkte,  die  Gross  nun* 
mehr  in  den  Vordergrund  gerQckt  haben  will,  sind  schon- 
im  18.  Jahrhundert  von  einer  Anzahl  Schrülsteller  er- 
örteit  und  als  zur  Rechtfertigung  der  Bestrafung 'dea 
gleichgeschlechtlichen  Verkehrs  an  und  für  sich  unge- 
eignet erkannt  worden.  Die  Straf  bestimmung  des  deut- 
sehen Strafgesetzbuchs  ruhte  dann  lediglich  auf  der  Auf- 
fassung der  Homosexualität  als  eines  durch  Uebersättignn^ 
angewöhnten,  von  unsittlicher  Gesinnung  zeugenden  Lasters. 

Ist  nun  dieser  Strafgrund  als  unrichtig  dargethan, 
80  fehlt  es  an  jeder  sonstigen  Rechtfertigung  der  Strafe« 

So  halten  denn  auch  gerade  Schriftsteller,  welche 
nicht  den  Sühn-,  aouderu  Jeu  Zweckgedaukeu  betoueu;. 
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—  und  nnrnpiitlieh  der  Führer  der  neueren  Kriminalisten- 
«ohule,  von  Liszt  —  die  Beseitigung  de«  §  175  für  geboten, 
iroraus  folgt»  dass  gerade  diese  Schriftsteller,  für  welche 
•die  von  Gross  angeftlhrteD  Gesichtspunkte  in  erster  Linie 
aiassgebeDd  wären,  keinen  Strafgrund  mehr  erblicken. 

Uebrigens  sind  die  betreffenden  Beweisthemata  auch 
Mhon  oft  in  neuerer  Zeit  gewürdigt  worden,  nicht  nur 
von  Erafift-Ebing  und  Moll,  sondern  auch  im  Jahrbuch 
selbst,  im  I.  Jahrbuch  im  Aufsätze  von  Numa  FHltoriu% 
im  II.  in  demjenigen  des  Richters  Z. 
11)  Gattzeit,  Johann  es,  in  der  von  ihm  herausgegebenen 
Zeitschrift:  «Der  neue  Mensch*,  November-De^ 
zemberheft  1900  (au^^gcgeben  im  Februar  1901). 
Guttzeit  führt  den  2.  Jahr^anj^  des  Jahrbuchs  an 
uiiii  bebt  die  haupt^Uclilichsten  Aufsätze  hervor.  An  der 
gleichen  Stelle  wird  eine  auf  die  in  der  Zeit>c'lirift  ge- 
stellte offene  Anfrapre  über  das  homosexuelle  Problem 
-eingegangene  Antwort  (mucs  gewissen  Doli  atis  Amerika 
verölVentbcbt.  Der  iietreü'endo  stellt  dvn  Homosexuellen 
mit  einem  körperlich  Gebrechlichen  auf  gleiche  Stufe,  er 
warnt  aber  vor  ungeregeltem  Mitleid  gegenüber  den 
Homosexuellen,  da  hierin  die  Gefahr  liege,  die  Zahl  der 
■Gebrechlichen  zu  vermehren.  £in  Kultus  dürfe  mit  der 
Homosexualität  nicht  getrieben  werden.  Ferner  glaubt 
^etf  dass  die  öffentliche  Besprechung  der  homosexuellen 
Frage  ffir  das  allgemeine  IVohl  gefährlich  wirken  k((nne. 

—  Mit  Recht  bemerkt  Guttzeit  bezUglich  der  letzten  Be- 
fürchtung, dass  das  Unterdrücken  der  öffentlichen 
Besprechung  gefährlicher  wirke  als  die  Besprechung 
jelber. 

Die  Auffassung  von  der  Ansteckung  der  Homosexuali- 
tät habe  ich  schon  oben  widerlegt,  ebenso  schon  früher  be- 
tont, düss  die  Bestrebuagcu  zu  Gunsten  der  Iloniosexuelleu 
nicht  eine  Verhcrrliclmng  der  Homosexuellen,  sondern 
Duldung  und  Aufhebung  des  Strafgesetzes  bezwecken. 
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12)  Herzberg,  Wilhelm:  ^Besprechung  des  I.  Jahiv 
biichs"  In  der:  , Neuen  Zeit".  Nr.  31  vom 
28.  AprU  1900. 

Wohlwollendes  Referat.    Im  Anschlüsse  an  die 
Inbaltsangalie  bemerkt  Herzberg,  dass  der  dem  Aufsatse 

von  Hirschfeld  beij^e^ebeue  Fragebogen  zu  eingehend  sei 
und  nicht  leicht  udcr  unuiöglich  zu  beantwortende  Fragen 
stelle,  die  sich  auf  psychische  Merkmale  bezögen.  Die 
Untersuchung  solle  sich  auf  sonialibche  Mdkniale  be- 
SohrUnkcn,  jedenfalls  nicht  auf  solche  psychischen,  deren 
Beantwortung  durch  verletzte  oder  geschmeichelte  Eitel- 
keit beeinflusst  werde. 

Die  von  Herzberg  betonte  Schwierigkeit  besteht 
allerdings,  aber  lieber  2U  viel,  als  zu  wenig  Fragen. 

13)  Mehler:  „Umschau*. 

Die  beiden  Bildnisse  von  Rosa  Bonheor  und  dem 
Kleiderfetischisten  Lehrer  F.  sind  abgedruckt  und  werden 
erläutert.   Das  Vorkommen  der  Homoseznalitöt  auch  bei 

Tieren  wird  betont,  aus  der  einen  Autobiographie  die 
ii  uiizeitige  ausschliessliche  Richtung  des  Triebes  auf  das 
gleicht"  (ieschlecht  hervorgehoben  und  <lann  der  Schluss 
auf  die  Unhaltbarkeit  des  die  Honiusexualität  als  Folge 
ausschweifenden  Lebeuä  erklärenden  Vorurteil«  gezogen. 
Kezeusent  weist  sodann  noch  auf  die  Ausf iiliruiigcn  über 
Erpressertum  in  der  erwäliutcn  Biographie  hin,  sowie 
auf  die  durch  §  175  begünstigte  Stellung  und  Existenz 
der  Homosexuellen  bedrohende  Chantage  hin,  die  wohl 
manchen  rätselhaften  Selbstmord  erkläre. 

14)  Näoke:  »Besprechung  des  II.  Jahrbuchs^  in  der 
»Allgemeinen  Zeitaohrift  ffir  Psychiatrie.*' 

Zunächst  wird  bemerkt^  dass  der  aweite  Jahrgang 

des  Jahrbuchs  sich  dem  ersten  würdig  anschliesse,  viel* 

leiclit  sugar  noch  wissenschaftlicher  gehalten  sei  und  fast 

durchwegs  von  grössteui  Interesse. 

Jthrboelk  m.  81 
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Mit  den  Aubl'ührungcn  von  Moll  ist  Rezensent  üist 
insgesamt  einverstanden,  nur  vertritt  er  die  Ansicht,  das» 
Homosexualität  niclit  immer  pathologisch  bediogt  sei» 
Die  scharfe  juristische  Kritik  von  Richter  Z.  wird  her- 
vorgekoben,  die  Untersuchung  von  Jäger  als  interessant 
und  merkwürdig  heseichnet,  obgleich  seine  Theorien  wohl 
nur  von  ihm  in  dem  entwickelten  Umfang  als  richtig  an- 
erkannt würden.  Earsch's  Aufsatz  nennt  Näoke  einen 
wertvollen  Beitrag  zur  Zoologie. 

Der  Forderung,  die  von  den  meisten  Priestern  er- 
hoben wird,  nach  Aufhebung  des  §  175  stimmt  er  aus- 
drQcklicb  bei.   Sodann  führt  Näcke  auch  die  übrigen 
Arbeiten  des  Jahrbuchs  in  anerkennender  Weise  an. 
15)   Placzek  in  dem  soeben  erschienenen  „Jahrbuch 

lui  ii^er  ich  t liehe  Medizin,"  Nr.  i  (1901). 
FiT  besprieht  die  beiden  ersten  Jahrbücher  in  sehr 
anerkennender  \Vei:?e,  teilt  ausführlich  den  Inhalt  der 
Autsätze  von  Frey,  Hirschfeld,  Moll,  Riehter  Z.,  sowie  der 
Arbeit  von  Numa  Prätorius  über  die  geschiehtllehe  Ent- 
wicklung des  §  175  mit.  Im  An«chln?s  an  die  Besprech- 
ung bemerkt  Plnczek,  dass  die  erworbene  Homosexualität 
im  Gegensatz  zur  angeborenen  nicht  genügend  im  Jahr- 
buch berücksichtigt  sei.  Diese  erworbene  Ilümosexualität 
existiere^  rein  oder  gemischt,  vorübergehend  oder  bleibend, 
und  müsse»  gerade  weil  sie  meist  ein  gemeines  Laster 
darsteile,  gekannt  und  streng  von  der  angeborene  ge- 
trennt werden.  —  Dieser  letzteren  Auffassung  ist  Folgen- 
des entgegenzustellen.  Sobald  Homosexualität  vorliegt» 
darf  man  nicht  von  Laster  sprechen,  mag  sie  nun  an- 
geboren oder  erworben  sein.  Nicht  zwischen  angeborener 
und  erworbener  Homosexualität  ist  der  von  Placzek  ge- 
wollte Unterschied  zu  machen,  sondern  zwischen  Homo- 
sexuellen überhaupt  und  Heterosexuellen,  die  trotz  reiner 
HeteroSexualität  aus  irgend  welchen  Motiven  gleichge- 
schlechtliche Handlungen  vornehmen.  Eine  scLurl'c  Trenn- 
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uiig  zwischen  angeborener  und  erworbener  Homosexualität 
ist  überdies  in  vielen  FälieD  gar  nicht  möglich.  Meist 
wird  die  Homosexualität  nur  erworben,  weil  eben  die 
homosexuelle  Anlage  vorhanden  ist.  Ich  verweise  ia 
dieser  BeziehanL^  nisbesoDdere  auf  die  zutreffeuden  Aus- 
führungen von  Moll. 

16)  VIeuten,  L.  F.  v.:  In  «Litt  er  arisch  es  £cho% 

2.  November,  Heft  1900  S.  287. 
Die  Arbeit  von  Moll  eei  vortrefflich^  ebenso  der 
Artikel  von  Karscb,  und  derjenige  von  Keugebauer  lesens» 
wert.  Im  fibrigen  sei  die  Haltung  des  Jahrbuchs  wenig 
erfir^ilioh,  die  Perspektiven  seien  seltsam  verschoben  und 
verzerrt.  Ein  immerfort  fast  zwangsmSssiger  Gegensatz: 
Die  Roheit  der  heterosexuellen  Liebe  und  die  Idealität 
der  Uruinge,  (lurclizielit'  das  Buch.  Der  Schlusrssatz  des 
Aufsatzes  von  Moll  enthalte  eine  herbe,  aber  durchaus 
zutreffende  Beuittilung  derartiger  Bestrebungen. 

Auf  diese  Kritik  hin  hat  Dr.  Hirsi-hfeld  im  Namen 
des  w  issenschaftiich-humaultären  Komitees  folg'ende  im 
2.  Dezember-Heft  des  litterarischen  Echos  1900  auf- 
genommene Erwiderung  ver<i trentlicht,  welche  das  wieder- 
giebt,  was  auch  ich  über  die  Ausführungen  von  Yleuteu 
SU  sagen  hätte.    Sie  lautet: 

,In  dem  2.  Novemberheft  des  litterarischen  KcIids 
befindet  sich  eine  kurze  Besprechung  des  Jahrbuchs,  in 
der  es  keisst^  dass  abgesehen  von  den  Auf^tzen  von 
Moll)  Karsch  und  Neugebauer,  in  dem  übrigen  Inhalt  die 
Perspektiven  seltsam  verschoben  seien.  „Ein  immerfort 
fast  zwangmSssiger  Gegensatz:  Die  Hoheit  der  sexuellen 
Liebe  und  die  Idealitilt  der  Urninge  durchziehe  das  fiuck' 
Ich  möchte  Verwahrung  emlegen  gegen  diese  SStzei  die 
ntur  durch  eine  missverständliche  I^ektÜre  entstanden  sein 
können.  Derartipre  I  rteile  er.-ehweren  nur  das  wissen- 
schaftliche Aul kliiiung:>\verk   de.s  Juhrbueheö,   indem  sie 

geeignet  sind,  auf  die  ganze  Bewegung  ein  falsches  Licht 

3P 
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ÄU  weriei).  Mag  es  auch  sein,  ^lass  in  der  einen  oder 
andern  Arbeit,  namentlich  in  den  Bekenntnissen  der  Auto- 
biographen  —  f  Ur  deren  Meinungen  die  Kedaktion  nicht 
verantwortlich  zu  machen  ist  —  ein  oder  der  andere 
SatsE  in  dem  von  dem  Henfn  Rezensenten  behaupteten 
Sinn  gedeutet  werden  kann,  so  darf  man  doch  einen 
derartigen  Gegensatz  der  heterosexuellen  Liebe  einer- 
und der  homosexuellen  andererseits  dem  Jahrbuch  als 
Grundzug  nicht  unterschieben.  In  den  Aufsätzen  von 
Xuma  Prätorius  wird  insbesondere  stets  lediglich  betont» 
dass  die  homosexuelle  Liebe  ebenso  wie  die  normale 
einer  idealen  Ausgestaltung  fähig  sei,  dass  sie  eine  poet- 
ische, edle  Seite  habe,  gleichwie  die  heterosexuellen  und 
dass  auch  sie  bei  den  g^rössten  Geistern  z.  B.  Michel 
Angelo  anzutretT'en  sei.  Keineswegs  wird  sie  aber  als  die 
hehrere,  bessere,  edlere  Liebe  hingestellt. 

Die  Redaktion  des  Jahrbuchs,  ebenso  wie  Nunia 
Prätorius,  stinimt  völlig  mit  dem  in  der  Kritik  zitierten 
Seliliisssatz  von  .MoH'-s  Abhandlung  iiberein.  Das  Jahr- 
bii'  b  will  Duldurii^  der  lioiiiosexuellen  Liebe,  Beseitigung 
fXiiY  Strafe,  rlehtij^'^ere  Beurteilung  und  Aufklärung,  nicht 
aber  Verherrlichung  des  Urniugtums. 
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IL  Abschnitt. 

Vor  dem  )ahre  1900  erscliienene, 

in  der  vorjährigen  Bibliographie  nicht  erwähnte 

Schriften.'^) 

Kapitel  I:  Wissenschaftliches. 
§  1:  Schriften  der  Mediziner, 

Bang,  J.  S.:  »Sjgelige  Afrigelser  fra  den  Nor- 
male Sexnalfolelse*  et  indlaeg  i  sedeiig  hede- 
sagen (Alb.  Lammermejers  Forlag). 

Norwegisches  medizinisches  Werk  ttber  die  Icrank- 
haften  Abweichungen  von  dem  normalen  SezualgeftthL 
—  IHe  Horoosezualit&t  wird  siemlioh  dngehetid  be- 
sprochen. Neues  findet  sich  wenig  vor,  dagigou  sind 
viele  Auszüge  aus  der  dcutscheu  und  fninzüsischen  .spe- 
ziellen Litterat ur  wicder^^egeljen.  —  Bang  nimmt  bei 
vielen  Homüsexiu'lK  n  hereditäre  AnInge  oder  Erwerb  des 
anormalen  Trieben  durch  Krankheit  an. 
Lombroso**):  Besprechung  des  Buche«  von^^Charles 
Donos:  Verlaine  intime  in  seinem  Archivio  di 
psichiatria,  Vol.  XIX.  1898.  S.  483. 

Lombroso  will  die  erwiesene  Homosexualität  Ver- 
laine's  ebenso  wie  seine  Exzesse  sexueller  und  sonstiger 
Art  auf  den  Alkoholismus  de?  Dichters  zurückführen;  er 
berührt  das  bekannte  Verhältnis  Verlaine's  zu  Rimbaud. 

*)  Ein  LTKisscr  1  •  il  der  Hibliotfraphie  lifs  Abschnittt's  2  rührt 
vou  Dr.  B.  her,  einen  weiteren  Teil  hat  ein  imlerreichiscber  Priester 
geliefert  (nunentlieh  die  tht)olog;i8cheji  Schriften).  Emiges  haben 
die  Heiren  X.  und  Peter  Hameeher  mitgeteilt.  Per  Best  ist  von 
mir.  Die  mit  b.  bezeiclmeten  Werke  eind  in  derSammlmig  von 
Knpffer  zn  finden  oder  mit  Bmcnatneken  dort  vertreten. 

«*)  MitgeteUt  von  Herni  X. 
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Penta:  »Ueber  einen  Fall  sexueller  Perversion* 
(italienisch)  in  ^Rivista  mensile  di  psiehiatria  forenae^ 
anthropologia  crimioale  e  seiende  affini',  1898. 

§  2:  Schriften  der  Nicht-Mediziner. 
Anonym:  §  175  Bw-St.-G.-B.  id  der  Zeitschrift  «Der 
KorrespoodeDi  für  das  Rettungsverk  an  den  Gk<- 
fallenen  and  fOr  die  Arbeit  zor  Hebung  der  Sitt- 
lichlceit*.  Herausgegeben  vom  Vorstande  des  west- 
deutschen Sittlichkeitsvereines.  Nr.  4.,  April  1898. 
Mit  scharfen  Worten  wird  in  *  gehässiger  Weise 
gegen  die  Petition  und  die  Bestrebungen  zur  Aufhebung 
des  §  175  polemisiert.    Ohne  Verständnis  nnd  Kenntnis 
der  Homosexualität  werden  die  alten  Gründe  für  die  Bei- 
behaltung der  Strafe  angeführt:  StaatsgefUhrliclikeit  des 
gleichgeschlechtlichen  Verkehrs,  Gefahr  der  Ausbreitung 
eines  scheusslichen  liBSters  n.  dir], 

Brückmann,  Arthur:  ,H o m  u  -  <  \  n  n  1  i  t  ä  t*  im  Sprech- 
saal der  Zeitschrift:  ^Di'  Kritik*  von  Wrede, 
XIII.  Bd.  Nr.  161,  19.  Februar  1898. 

Bemerkungen  über  die  Homosexualität  im  An- 
schluss  an  einen  in  dem  Januarheft  der  Zeitschrift  ent- 
haltenen, im  vorjährigen  Jahrbuch  angeführten  Artikel 
von  Ad.  Ulrich.  Ver&sser  verwirft  die  scharfe  Unter- 
scheidung zwischen  angeborener  und  erworbener  Homo- 
sexualität und  nimmt  stets  angeborene  Anlage  an.  Heil* 
barkeit  sei  ausgeschlossen.  Er  geisselt  die  Grausamkeit 
des  I  175  und  verlangt  seine  Aufbebung.  Sodann  Er- 
örterung über  die  Entstebungsuisacbe  der  Homosexualitftt, 
die  unbekannt  sei.  Zum  Schlnss  einige  anerkennende 
Worte  über  Ulrichs,  den  Vorkämpfer  der  Homosexuellen. 
Die  Charakteristik  desselben  ist  treffend,  weshalb  ich 
wörtlich  einige  Sätze  wiedergebe:  „Wenn  man  mich 
fragt)  was  dieser  Mann  wissenschaftlich  geleistet  hat,  so 
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antworte  ich:  Nichts  uod  Grosses!  —  Nichts,  in^uTern  er 
haltlose  Theorien*),  in  Überschwang:! ich e  Worte  gehüllt, 
aufstellte,  und  Grosses,  weil  er  d*  n  Forschern  und  der 
ganzen  Welt  durch  sie  einen  Kinl)Hck   in  seine  Welt 
verstattet  hat.    Aber  nicht  das  ist  es  allein,  was  ihn  wert 
macht,  gekannt  cu  sein,  es  ist  vor  allen  Dingen  die  un- 
geheuere Summe  moralischen  Muts,  die  dieser  Mann  an 
den  Tag  gelegt.   Er  hat  mit  Leib  und  Seele  für  eine 
von  der  Gesellschaft   v^ebmte  Sache  gefochten  und  ist 
deshalb  von  ihr  verfehmt  und  mit  Kot  beworfen  worden." 
Ewald,  Panl:  Besprechnng  von  Dr.  v,  Brkelen^ 
Schrift:  MStrafgeaetz  und  widernatürliche 
Unzucht'*  in  der  Zeitschrift  fttr  Gesundheitspflege 
von  Ewald  Paul,  6.  Jahrgang,  Mürz  1897. 
Der  Inhalt  der  Schrift  wird  in  knappen  Zügen 
angegeben.  Ewald  billigt  die  Forderungen  von  Erkelenz 
auf  Dulduij^^  derHomosexuaUtät  und  Beseitigung  der  Strafe. 
Joannes:    J^esbianus  sive  modus  et  via  vera  leshiandi 
sexus    masculini,    maxinie    compendialis  carmiue 
elegiaco    simplo  et  perbrevi  comprehensa  a  luce 
donata  etc. 

Erschienen  im  Jahre  1609. 
JNiceforo, Alfredo**):  I  codici  ed  i  reati  sessuali 
in  Lombroso's:  Archivio  di  psichiatria.  VoL 
XrX  1898.  a  35. 
Verfasser  wirft  dem  italienischen  Strafgesetzbuche 
Mangel  an  Logik  vor,  weil  es  die  Päderastie  straflos 
lasse  und  sie  nur  ahnde  bei  Verführung  Minderjähriger 
unter  12,  beziehungsweise  IG  Jahren.  In  grösserem  Masse 

*)  All«  »eine  Theorien  triflt  dieser  Vorwurf  nicht;  namentlich 
hat  er  zuerst  die  Homo»(^xualität  auf  die  bisexuelle  Uranlage 
znrück^rfMbrt,  oine  Theorie,  die  heute  von  wissenschaftlichen  Au- 
toritäten aiit  iltMii  Gi'bii'tr  der  UouiosuxuaUtüt  (KUis,  Iiir»cbfeld| 
KraflFt-Ebiug)  \tTluchten  wird. 

*•)  Mitgeteilt  %on  Herrn  X.  • 
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uls  bei  diesen  IM  in  Icrjührigen  treffe  das  Monient  der 
Willensunfreiheit  bei  (lnnicnic;en  Individuen  zu,  weicht-  zum 
Teil  in  Folij-c  iniL":!!!'  klit  her  sozialer  Verhältnisse  durch 
Verführung  zur  passiven  Piiderastie  —  Fälle  erworbener 
Päderastie  —  allmülieh  in  neurasthcnischc,  die  Frei- 
heit ihres  Willens  aufhebende  Geisteszustände  gelangt 
seien.  Verfasser  schlägt  daher  Verfolgung  der  Päderastie 
auf  Antrag  vor.  Im  Einzelfall  müssten  dann  Arzt  udcL 
Bichter  sehen,  in  wieweit  beim  passiveo  Teile  Willent^ 
Unfreiheit  vorliege. 

Weitere  Bemerkungen  über  die  seltsamen  Anschau- 
ungen des  italienischen  Gelehrten  sind  wohl  überflüssig. 
Sein  Vorschlag,  aus  der  FSderastie  ein  Antragsdelikt  zu 
machen,  dürfte  kaum  auf  Zustimmung  von  irgend  einer 
Seite  zählen  können.  Bemerkenswert  ist  die  besondere  Her* 
vorhebung  der  passiven  Päderastie.  Die  Ausführungen  von 
Kieeforo  in  dieser  Kichtung  beweisen  die  Richtigkeit  der 
von  mir  oben  angedeuteten,  in  Italien  herrechenden  ver- 
schiedenen Wertung  der  aktiven  und  der  passiven 
Päderastie. 

Panopmitaev  Antonü:  Hermaphroditus  (riimus  in 
Gerniauiu  edidit  et  Apophoreta  adjecit  Frid.  Curol. 
F 0 r  i)  e  rg i  u 8.  Cuburgi,  Sumptibus  Meuseliorum  1 824). 

SlDistrari,  R.  C.  de  Ameno  (urdinis  minorum  obser- 
vantiae  reforniatorum) :  De  sodomia  traetatus, 
in  quo  exponitur  doctrina  nova  de  sodoraia  foemi- 
narum  a  tribadismo  distincta.  [in  dem  grossen 
Werke  von  Sinistrari:  , De  delictis  et  poenis  (ed.  IL 
Eomae  1754)  enthalten  und  selbständig  essohieneti 
Paris,  Liseuz  1879.] 
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Kapitel  II:  Belletristik. 
Balzac,  de,  Honor^:  Le  P^re  Goriot  in  ^Sc^Des  de* 
ja  vic  pariaienne'. 

Die  homosexuelle  Neigung  von  Vautrin  zu  dem 

schönen  RubcDipn'  wird  {ranz  vorübergehend  und  flüchtig 
angedeutet,  während  Bal/.ac  in  der  im  voijaln  iiren  Jahr- 
buch angeiuhrten  „Deruiere  incarnation  de  N'aulriu"  die 
huüius(.*xuelle  Natur  von  Vautrin  uu^(ii  iic  klicher  hervorhebt. 
Claudel:  Trte  d'or.  (Librairie  de  Tart  iudepeudant. 
Paris  1S»)0.). 

Die  Szenen  zwischen  Simon  und  Cebes  und  zwischen^ 
Töte  d'or  und  C^h^  sind  direkt  homosexuell  und  von 

grosser  Schönheit. 

Conrad,  Michael  Gcor«r:  Majestät.  Improvisation 
in  der  Zeitschrifb  „GesellschafI;»''  Heft  17,  1898, 
290-296. 

£inige  phantastisch-poetische  Stellen  Uber  Ludwig  II. 
von  Bayern  (unter  der  Maske  eines  orientalischen  Königs) 
und  seine  letzten  Tage.   Seine  Neigung  zu  schönen  Sol- 
daten wird  berührt.  Eue  teilweise  etwas  burleske  Szene^ 
wo  des  Königs  Versuch,  einen  prosaischen  Marssohn  m 
seine  idealen  Höhen  emporzuheben,  kläglich  scheitert. 
Wassermann,   Jacob:   , Geschichte  des  jungen 
Renatus  Fuchs*   (Zuerst  im  Jahrgang  der  ,Neuen 
Deutschen  Rundsc  hau' :  jetzt  bei  S.  P'ischer.  Berlin  1901 
S.  403  wird  eine  h«  ni (»sexuelle  Ziiricher  Studentitt 
erwähnt:  Gertraud  Werkmeister.    Sie  studiert  National- 
ökonomie  und  hat  ein  Verhältnis    mit  einer  trewissen- 
Viktoria  Sc  liünau.  «Ihre  Mutter  war  eine  der  bekauntestei^ 
Dirnen  Europas." 
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I.  Mediziner. 

Anthony,  F.  W.:  The  Question  of  Responsability 
in  bases  of  Sexual -Perversion.  Boston.  P.  139, 
288  -  291. 

Baealoglu  et  Fossard:  Deuz  oas  de  psendo-hermaphro- 

ditisme  (gynandroides).  Presse  m^dicale  1897. 

Bock:  Der  gesunde  und  kranke  Mensch,  neu  be- 
arbeitet von  Dr.  W.  Camerer.  In  dem  Abschnitt  über 
den  „Geschlechtstrieb  und  .seine  Befriedigung  (Onanie, 
Prostitution,  Ehe)*  wird  die  konträre  Sexualeniptiudung 
kurz  erwähnt.  Es  sei  nur  allzu  viel  darüber  geschrie- 
ben worden.  Für  den  btrafrichter  und  Irrenarzt  biete 
sie  ein  gewisses  Interesse.  Wer  sich  nicht  von  Berufs- 
wegen  damit  abzugeben  habe,  tbue  besser,  sich  mit  die- 
sen rein  pathologischen  Verhältnissen  nicht  zu  beschäf- 
tigen, da  sie  dem  geistig  normalen  Menschen  nur  Ekel 
•erregen  könnten. 

Derartige  oberflächlidbe  Abfertigungen  durch  wissen- 
schaftlich gebildete  M&tner  sollten  gerade  in  einem 
viel  verbreiteten  Familienbuch,  wie  dem  obigen  Werk, 
nicht  vorkommen,  da  sie  eine  völlig  schiefe  Auffassung 
von  der  ganzen  Sache  und  ihrer  Bedeutung  bei  dem 
Laien  hervorrufen. 

Bonflgli,  C.:I  pervertim  enti  sessuali.  Rom.  Capanni 
1897,  23  S. 
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Buchanan,  Captain  Surgeou:  Criminology.  (Caicutta  Keview, 
1895.  März.)  Spricht  von  Paul  Verlaine  als  dem  Typus 
des  geboreneo  Verbrechen  and  erwähnt  acine  sexuelle^ 
Abnormität. 

Buehner»  Lehrbuch  der  gerichtl.  Medisin.  2.  Aufl. 
herausg.  von  C.  Hercer.  München  1872,  pg.  197. 

Canon,  J.G.  and  HrdUelia:  An  interesting  case  of 
pseudo-hermaphroditismus  masculinus  com- 
pletus.  Contrib.  of  ihe  PbthoL  Instit  of  Kew-York 

1896  97.  I  u.  II. 

Cullerre«  A.:  Lea  frontuires  de  la  folie.  Paris  1888.  Die 
Grenzen  des  Irreseins.  Deutsche  Uebersetznn;;  von 
O.  Dorublüth.  Hamburg  1890.  Besonders  Seite  190  tf.: 
Geschlechtlich  Abnorme.  Seite  197  ff.:  Verkehrungeu 
der  Geschlechtsempfindung. 

Dantec:  La  Sexualit^.  (Evreux.  Impr.  H^rinez.)  1897. 

Dantee:  L'equivalonoe  des  deux  sexes  dans  la 
f^oondation,  Aevue  generale  des  sciences  pures  et 
applique^.  B.  22,  S.  854.  (1897  ?). 

Desmaze:  Histoire  de  la  m^dicine  legale  en  France. 
1880.  pg.  122. 

Buchesne :  De  la  prostitution  dans  la  ville  d'AIger.  Paris 
1853.  Enthält  interessante  Thatsachen  über  die  Dienst- 
willigkeit der  AüiNviirter  in  orieutalischeu  Bädern. 

Fahner:  System  der  gerichtlichen  Arzneikunde.  Bd.  III, 
pg.  186. 

Filippi,  A. :  Manuale  di  aphrodisiologia  civile  criminale  e 

Venere  forense.    Pisa  1878. 
frentzel:  De  sodomia.  Erfurt  1723. 
Friedreieh:    Handbach  der  gefiehtäürstliohen  Prazu. 

1843,  I,  pg.  271. 

Gipald6s  et  P.  Horteloup:  Sur  un  cas  de  meurtre  avec 

viol  sodoniique.  (Ann.  d'liygiene  publ.,  1874,  vol.  41, 
pg.  419). 
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Gu6ricolas  :  De  l'hermaphrodismc  vnii  chez  l'homind  et 
le-  animaux  supr'Tienrs  (Lyon,  Storck.  1H98\ 

Hirschfeld,  Magnus:  Das  Rätsel  im  Leben  der  Herzogin 
Sophie  voa  Alenyon.  Kine  psychologische  Studie.  In 
Beilage  zum  „Hausdoctor",  Kr.  392  vom  18.  Juli  1S97« 
Anknüpfend  an  den  Flammentod  der  Herzogin 
von  Alen^ou  in  dem  Parisor  Bazardbrand  erinnert 
Hirschfeld  an  die  einstmalige  Verlobung  der  Herzogin 
mit  Ludwig  II.  von  Bayern.  Die  Ursache  der  plöta- 
lichen  ElntlobuDg  sei  jn  der  homosexuellen  Natur  dea 

.  Königs  zu  suchen,  auf  welche  Hirschfeld  näher  ein- 
geht^ insbesondere  unter  Hinweis  auf  das  Verhältnis 
Ludwigs  zu  Richard  Wagner.  Hieran  schliessen  sich 
allgemeine  Bemerkungen  (Iber  Homosexualität;  den 
Schlüssel  zu  ihrer  Erklärung  sieht  Hirschfeld  in  der 
bisexuellen  Uranlage  des  Menschen. 

Ein  tV'insiimiges  und  doch  gemeinverständliches  kur- 
zes Feuilleton. 

Krafft-Eblng:  Gericbtliehe  Psychopathologie,  pg.  160. 

Krafft-Ebing:  Lehrbuch  der  Psychiatrie.  Stuttgart  1879. 
I,  p<r.  iJ7  Ii". 

Lacassagne:  Kicerche  on  1383  tatiia<rgi  di  dclinquenti. 
(Archiv,  di  psychiatria  ed  anthropologia  criminale.  1880, 
T,  l>g.  438). 

LÖffler,  Friedrich  Berth:  Das  Preussische  Physikatsexa- 
men.  4.  Aufl.,  Berlin  1878.  pg.  219—222:  Widernatür- 
liche Unzucht  (Heftige  Polemik  gegen  Ulrichs). 

Lombroso,  Cesare :  Neue  Fortschritte  in  den  Verbrecher* 
Studien.  Deutsch  von  Hans  Merian.  Leipzig  1804. 

Kapitel  VI,  3:  .Weibischer  Typus«.  (Nach  Bron- 
ardel,  Actes  du  II.  Congr^  1889). 

Hantegazza»  Paul:  Die  Hygieine  der  Liebe.  Deutsche 
Ausgabe.  3.  AuÜ.  Jena.  L,  Kap.  7. 

Palopi:  De  la  pr4cocit4  et  des  perversiona  de 
Hnstinct  sezuel  chez  les  enfants.  Bord. (18977)» 
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Prince,  M.:  Sexual  Perversion  or  Vice.  A  patho- 
logioal  and  therapeatio  inquiiy.  Joitr.  of  Nerv,  and  Men- 
tal.  25  a  2d7— 255. 

Verfaaaer  bespricht  die  verschiedeDen  Theorien  über 
konträre  Sexualempfindung.  Er  glaubt^  es  handle  sich 
am  eine  anf  belasteter  Grundlage  erwachsende  Psychose 
der  Pubertät  (!),  analog  der  starken  Wirkung  eincelner 
Vorstellungen  bei  Neurasthenlschen  und  Hysterischen. 

Pujia  and  Bieuchi:  Dcgencrazion  e  psico-sessuale. 
Roma,  Capauiui  (1897  od.  1898). 

Raynauld:  Perversiou  du  seus  genital.  Revue  Je 
Psychiatrie  N.  S.    S.  139—141.    (1897  (hI  1898). 

Schule:  IlaiKll»iicli  der  Geisteskrankhoiten.  löTH.  pj;.  110. 

Scburlg:  Gyiiiikol<to;ia.  Sect.  II,  Kap,  VII;  De  coitu 
nefando  seu  sodumitico, 

Tardieu:  Annales  d'hygiöne  publ.,  1857,  2.  pg.  133; 
397;  und  1858,  1,  pg.  137  und  152.  Titel? 

Tarussi,  C:  Intomo  Tordinamento  delia  teratologia  3 
L'crmaphroditismo. 

Tatzel:  Die  suggestive  Behandlung  einzelner 

.  Formen  der  Parästhesi/  der  Geschlechts- 
empfindung. Zeitschrift  f tir  Hypnotismus.  B.  VTL 
S.  249-256. 

Taylor»  A.  S.:  Medical  Jurisprudence.   1873,  II,  pg.  473. 

(Männliche  Prostitntion  in  London.) 
Tholnot:  Attentats  aux  moeurs  et  perversions  du  gens 

genital.  (Paris  Doin  1898.)  517  S. 
Toulmouche:  Des  attentats  h  la  pndeur  et  du  viol.  (Anu. 

d'hygiJjne  publ.,  1868,  2,        pg.  100;. 


II.  Nicht-Mediziner. 
Aeiianus,  ('lau<lius  unu  200  n.  (  ii.j  b.  K. 

Varia  historia  I,  30  ^Die  Geschichte  vom  edlen 
Liebling). 
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II,  21:  Ut'lx  r  den  Dichter  AgathoD,  deo  G^iebten 
des  Pausanias  und  des  Euripides. 

Hl,  9,  10,  12:  (Die  Bedeutung  der  Lieblingsminiift 
in  Krieg  und  Frieden). 

IV,  21:  „Alcibiades  ist  des  Sokrates  Geliebter  ge- 
wesen, Dion  der  des  Piaton,* 

VII,  8 :  Die  Trauer  Alexanders  fiber  den  Tod  seines 
Geliebten  Hephaistion. 

XIII,  608,8,  b,G:  Yersohiedenes  über  die  Männerliebe 
Alezanders. 

Aesehlnes:  In  Timareb^  137.   (Tadelt  die  Biderastie 

nur  dann,  wenn  der  eine  Tdl  sieb  um  Geld  hingiebt). 
Aesehlnes:  I,  o,  159,  119.   (Es  wird  aus  einem  päderast- 

isohen  Mietskontrakt  förmlich  geklagt). 
Aeschines:  I,  c,  R.  ^^Gewerbesteuer  der  Knabenbordelle.) 
Allgemeine  ilealencyclupädie  von  Mauz.  ^Regens- 

burg  1865—1873.) 

Knthält  daher  gehörige  Angaben  an  mehreren  Stellen, 

60  in  dem  Artikel  „Päderastie",  unter    Athen*  und 

AmmaPD,  F.  S.:  Oeffnet  die  Augen,  ihr  Kiöstervert eid- 
iger u.  8.  w.    7.  Aufl.    Bern  1841.  (Homosexuelle 

Klostersitten.) 

Anonym:  Die  Geheimnisse  der  Berliner  Passage.  Berlin 
(1877).  Seite  12—14:  .Die  Mftnnerfreunde  oderPäde- 
rasten"  (sie!)* 

Anonym :  Our  Public  Schools:  Their  Methode  and  Morais. 
The  New  Review,  July  1893. 

(£in  anonymer  Verfiisser  vergleicht  die  Schnlmoral 
in  den  grossen  englischen  Alumnaten  mit  den  Zustünden 
in  Sodom  und  Gomorrha»  In  der  Septembemummer 
derselben  Zeitschrift  versucht  J.  E.  C.  Welldon  diese 
Vorwürfe  abzusehwächen). 
AurelluSt  Viktor:  Caesares,  28. 

(Unter  den  späteren  römischen  Kaisern  bis  auf 
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Philippus  war  die  päderastisclie  Prostitution  gegen  eine- 
Abgabe  gestattet. 
Bayle,  Pierre:  Dict  Historique  et  Critique.  Bd.  1.  Die 
Artikel  Anacreon  und  Batliyllus.  Bd.  II.  Artikel 
Chrysippe,  B.:  Knabenliebe  in  der  griechischen  Mytho- 
logie. 

Beeker:  Charikles.  I,  pg.  347  ff. 

Beraer^  Albert  Friedrich:  Lehrbuch  des  deutschen  Straf- 
reohtes.  8.  Aufl.,  Leipzig,  1876.   Seite  423  ff. 

Bltoner,  Dr.  H.:  Leben  und  Sitten  der  Griechen. 
Leipzig  1887. 

L  Abteilung  8.  195:  Hinweis  auf  die  allgemeine 
Verbreitung  der  androphilen,  beziehuugsweise  gleich- 
geschlechtlichen Liebe  im  alten  Griechenland  sowie  im 
gesamten  —  auch  heuti^'^cn  —  Orient. 

BÖiSChe,  Wilhelm:  Heinrich  Heine.    Leipzig,  1888. 

(IV,Vn.  lieber  Pliiten,  dessen  «nüderastisches  Motiv* 
hier  als  ganz;  inipotente  Spielerei  eines  ehrbaren  Phi- 
lieters  von  vollkommen  spiessbürgerUcher  Unbescholten- 
heit  ungesehen  wird), 

Bossard,  £.  (abbö)  et  MauUe  R.  de:  Gilles  de  Rays 
mar^chal  de  France,  dit  Barbe-Bleue  (Paris  1886)|  das 
Scheusal,  welches  hunderte  von  Menschen ,  nament- 
lich, Knaben  seiner  sexuellen  Gier  und  Mordlust  opferte. 

Brosoh,  M.:  Königin  Maria  Karolina  von  Neapel 
in:  Historische  Zeitschrift»  Bd.  53  (Mttnchen  und  Leip- 
sig  1885).  S.  72-94. 

Ueber  die  leshischen  Neigungen  der  Königin; 
Wideriegung  von  Hilfert's  Schrift:   , Maria  Karoline 
von  Oesterreich,  Königin  von  Neapel*    (Wien  1884)^. 
welcher  sie  bestritten  hatte. 

Bücher  der  Könige.  (Bibel),  m,  14,  24:  ,Sed  et 
e  l'l  ern  i  na  ti  tuerunt  in  terra"  —  ,Und  auch  Buhl- 
juügen  waren  im  Lande.'" 

ULL  15, 12:  «Etabstulit  (Asa)  effeminatos  deterta*- 
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—  „Und  Asa  schaffle  die  Buhljungen  aus  dem  Lande." 

Es  ist  hier,  wie  es  scheint,  von  der  Verbindung 
männlicher  Prostitotioii  mit  eioem  heidnischen  Kultus 
die  Bede. 

Bücher  der  Machabäer.  (Bibel).  II,  4^  12:  „Ausus  est 
(Jason)  sub  ipsa  arce  gymnasium  constitiiere  et  opti- 
mosquosqueephebomm  in  lupanaribus  ponere." 

Baoke,  Richard  Maurice.  Wait  Whitman.  Philadelphia  1883. 
Citiert  pg.  166  eine  abfällige  Kritik  der  Ten- 
denz von  «Oalamns"  von  Standish  O'Grady  in  ,The 
Gentleman's  Magazine).' 

BurehaFdy  Bischof  von  Worms.  Beichtfragen. 

Burakhardtt  Ceremonienmeister  Papst  Alexander  VI. 
Diarium. 

Bürette,  iiist.  de  TAcadi^raie  des  lDseiipti()n.s,  torae  I. 

Drei  Denkschriften    über   die   Abschaffung  des 
Lcndentuches  (  rü , , , »  . 
Campe,  J.  H.    Allgemeiue  Revision  des  gesamten  Schul- 
uud  Erziehungswesens.    Wolfeiibiittel  1787. 

Bd.  VI.  J.  F.  Gest:  Wie  man  Kinder  und  junge 
Leute  —  —  vor  der  Unzucht  —  —  und  öeibst- 
Schwächung  verwahren  könne? 

(Beispiele  homosexuellen  Verkehrs  in  Schulen). 
M.  A.  von  Winter  feld:  Ueber  die  heimlichen  Sünden 
der  Jugend. 

(Knabenliebe  in  Erziehungsanstalten^  «wo  Onanisteni 
Paderasten  und  Sodomiten  gebildet  werden"). 

Bd.  yn.  Villanme:  Ueber  die  Unzuchtsünden 
der  Jugend.  (GrestSndnisse  unbewusst  Homosexueller). 
Carpenter,  Edrärd:  An  Unknown  People.  (Reprinted 
from  .The  Reformer').  London  1897.  . 

In  dieser  populären  kleinen  Schrift  stellt  der  Vei^ 
fasser  zunächst  fest^  dass  die  beiden  Geschlechter  keine 
absoluten  Gegensätze  bilden,  sondern  durch  Ueber- 
gangstypeu  verscliiedeuster  Grade  zu  einer  zusammeu- 
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bängeuden  Gruppe  verbunden  sind.  Diese  Zwischen- 
stufen, bei  denen  ein  Gleichgewicht  des  MüDulichen  und 
Weiblichen  besteht,  hält  er  i'ür  heilsam  uud  notwendig, 
da  sie  gewissermasseu  als  Doluietächer  der  Geschlechter 
unter  einander  dienen.  Es  scheint  ihm  deswegen  mög- 
lich, dass  die  Konträrüexuellen  eine  wichtige  Rolle  in 
der  Entwickelung  der  Rasse  zu  spielen  haben.  Doch 
sei  ihr  Los  tragisch;  und  da  ihre  Zahl  sehr  beträcht- 
liob,  liege  der  Gesellschaft  die  Pflicht  ob,  sie  zu  be- 
greifen und  ihnen  zum  Verständnis  ihrer  selbst  zu  v^er- 
helfen.  Nachdrücklich  betont  er,  dass  sie  nicht  not- 
wendig krankhaft  veranlagt  und  in  der  Mehrzahl  nicht 
effeminiert  seien;  auch  behefische  ihre  Leidenschaft 
oftmals  nur  das  GemQtsIebeny  ohne  sieh  in  gesohlecht- 
liehen  Akten  xu  äussern.  An  den  letzteren  geht  die 
Schrift  vorüber,  um  sich  auf  die  psychologische  Seite 
der  Homosexualität  zu  beschränken,  deren  extreme 
Typen  in  beiden  Gcsohleohtem,  ebenso  wie  die  viel 
häufigeren  anscheinend  gesunden,  sie  ganz  vortrefflich 
charakterisiert 

Ciocci,  BLaffaele:  Ungerechtigkeiten  und  Grausamkeiten 
der  römischen  Kirche  im  19.  Julu  hundert.  Altenburg. 
(Homosexuelles  aus  italienischen  Klöstern;. 

Cldmens,  Alexandrinus:  Adnu*iiitio  ad  Gentes. 

(Ueber  die  Knahcnliebe  der  griechischen  Götter), 

Corvin:  Hi8türi^(  he  Denkmäler  des  Christlichen  l^anatis- 
mus.    Leipzig  1844. 

(Bd.  1  behandelt  die  homosexuellen  Praktiken  der 
Mönche  uud  in  den  Klosterschulen  als  «Folgen  des 
Cölibattt".  £d.  II  berührt  die  homosexuelle  Seite  der 
Geisseluugen  in  Schulen  etc). 

Debreyne:  Moecbialogie.    (Beicht fragen.) 

Dio  Caasiiis:  Geschichte  Borns.  LXXI,  28.   LXIil,  13. 

Mo  Chrysostomos  (um  50  n.  Ch.) 

Orationes  32  p.  274:  Epaminondas  soll  die  Schlacht- 

Jthrboebm.  32 
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Ordnung   erfunden  haben,  wo  Liebhaber  und  l^iebling 
zubuiumeu  kämpften  (die  sog.  heihge  Scharl 

Orationea  33:  Häuiigkeii  des  fellare  und  irrumare 
in  Tarso.s. 
Diogenes  Laertius  (3.  Jahrb.  d.  <  h  ) 

De  vitLs^  dogmatibutt  et  apupUthegmatibus  clarorum 
virorum. 

Bd.  Vil,  13  und  19  über  Zenon,  der  auch  die  • 
Jünglinge  liebte  und  mit  ihnen  —  wenn  aoch  nicht 
oft  —  Umgang  hatte. 

DÜhring,  Eugen:  Der  Wert  des  Lebens.    L  Aufl. 

Konstatiert  die  Häufigkeit  des  sinnlichen  Charakters 
der  Jugendfreundschaften. 

Faber^  Mathias:    Concionum  opns  tripartitum. 
(Neapel  1860.) 

In  der  2.  Predigt  auf  das  Fest  der  £piphame 
(voL  nL  pag.  191)  ist  die  Bede  von  der  weiten  Ver^ 
breituug  homosezoaler  Geschlechtlichkeiten  und  der 
mSnnlichen  Plrostitution  hn  Altertum. 

Grote,  George:  Plato  and  the  other  friends  of  Sokrates. 
Uebersicht  über  das  „Hympusion*. 

Hetlinger,   l^niiiz:    Apologie    des  Christentums. 
(Freiburg  im  BreLstruu  188ö.) 

II.  B.,  L  Abteilung,  S,  238  berichtet  der  A'erfasser, 
dass  unter  den  Indiane  rn  Amerikas  sciiou  vor  der  An- 
kunft der  Europäer  iiomosexualer  Verkehr  vielfach 
heimisch  war.  Er  verweist  aul"  Waitz,  Autliropologie 
der  Naturvölker,  I,  S.  159.  —  IL  ß.,  Ul.  Abteilung^ 
S,  278  erwähnt  Verfasser  der  starken  Verbreitung 
gleichgesohieohtUcher  Liebe  in  der  antiken  Weit.  Welche 
Ausdelinang  sie  gewonnen,  gehe  aus  den  häufigen 
Mahnungen  und  Verboten  der  ersten  Kirche  hervor. 
Er  ritiert:  Barnabas,  Epist,,  cap.  19.  —  Athenagoras^ 
Bittschrift  für  die  Cliristen,  cap.  34.  —  Gonstitutiones 
Apostolorunii  VI^  28.  —  Amobius^  CcmtraGenteSy  1, 64« 
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—  Chrysostomus,  In  1.  Cor.  Horn.  XIII,  5.  —  Coneiliam 
Elvirensa  (305),  Canon  71.  Ausserdem  führt  er  an: 
hyma  c  Sim.  Orat.  Attic.  I,  191.  —  Xenoph.  Conviv. 
C.  8.  —  Seoeca,  Epist  XLYXI,  XOIV,  ,Scorta  virilia*. 

—  AureHiis  YictOFi  De  CaesaribuSy  0.  28.  —  Eusebius^ 
Vit  Constant  HI,  55.  —  Plutarch,  AmAtor.  C.  4.  — 
Xenoph.  Memorab.  IV,  2. 

HerodianttS:  Yitae  imperatoruin,  16. 

(Phllocommodiis,  ein  LuAtkoabe  desKaiaers  Gommodus.) 
Herodot:  Neon  Bticher  griechischer  Geschichte. 

(I,  105,  Verpflanzung  der  Päderastie  aus  Syrien  zu 
den  Skythen.) 

Hesychios  aus  Milet  {ii.  Juinii.  nach  Chr.)  b.  K.  Welt- 
geschichte. 

B.  Xlit  Ueber  das  treue  Liebesverhältnis  von  Polemon 
und  Krates. 

JaiS,  At'^ydiu.s:  Hand  buch  des  Seclsori^ers  für 
Amt  und  Leljen.  Bearbeitet  von  J.  Köhler. 
Paderborn  1870. 

S.  27-^  und  anderwärts. 
Janssen,  Johannes :  Antaeine  Kritiker.   Freiburg  im 
Breisgau  1883. 

S.  144  wird  unter  Hinweis  auf  ^Lenz,  Briefwechsel 
Philippus  von  Hessen  mit  Butzer  (302)'  erwähnt,  dass 
Kurffirat  Johann  Friedrich  von  Sachsen^  in  dem  Luther 
eine  der  stfirlfsten  Stützen  seines  neuen  Kirchenturos 
erbliclrte,  der  .»Sodomiterei^  ergeben  war. 
Joel:  Weissagung.  (Bibel.) 

Cap.  B,  V.  8  (8)  sagt  der  Prophet  von  den  ausser- 
jüdischen  Völkerschaften:  ^Posuerunt  pueruro  in  pro- 
stibulo"  —  „Sie  machten  die  Knaben  zu  Bubijungen". 
Justinus:     Erste    Apologie    für    die  Christen. 

Cap.  27  und  29. 
Koch,  Max:  Shakespeare.  (Stuttgart,  Cotta'sche  ßiblioUiek 
der  Weltlitteratur.) 

32* 
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Seite    132-145:    Die  Sonette.     Seite  315—316: 
Litteraturangaben  zur  Erklärung  der  Sonette. 
Laotaatius:  Institutiones  divinae,  II,  17. 

Das  MissgeBcbick  Cannäs  wird  der  Eifersucht  der 
Juno  auf  «inen  in  den  Jupitertempel  eingeführten 
8ch(Snen  Jüngling  beigemessen. 
Uunprtditts:  Oommodus,  5,  10.  fg. 
Lampridias:  Heliogabalus. 

iMkft  W.  E.  £L:  History  of  European  Morals.  (Sitten- 
geschichte Europas  von  Augustua  bis  auf  Karl  den 
Grossen.  Deutsch  von  Jolowics.  2.  Aufl.). 

Bd.  II,  Seite  244—247:  Ueber  die  Enabenliebe  der 
Griechen. 

Lichtenberg,  Georg  Christoph:  Vermischte  Schriflen. 

Göttingen  1867. 

Bd.  I,  Seite  8:  pIn  meinem  zehüten  »Jalire  verliebte 
ich  mich  in  einen  Kuaben,  namens  S  .  .  .  eines 
Schneiders  Sohn,  der  in  der  Stadtschule  Primus  war,  etc." 

Liguorit  Der  heilige  AJpbons  M.  von:  Der  Beichtvater. 
Aus  dem  Italienischen.    Regenstburg  1841. 

LuzzatO:  Israelitische  M o r a  1  theologie.  Aus  dem 
Italienischen.    Czernowitz  1870. 

Der  Autor  betont^  dass  die  Sünde  Sodomas  nicht, 
wie  man  gewöhnlich  au  sagen  pflegt»  hauptsächlich 
„Sodomiterei*  gewesen  sei,  sondern  MangelanBarm- 
herzigkeit  und  rohe  Beschimpfung  der 
Fr e  m den.  Dasselbe  wird,  nebenher  bemerlct^  neuestens 
auch  von  katholischen  Theologen  hervorgehoben.  Es 
ist  nicht  unintereoant^  an  vernehmen»  dass  auch  der 
Name,  mit  dem  die  Bethfttiguug  der  homosexuellen 
Natur  vielfitch  bisher  beaeichnet  worden  ist^  auf  einem 
Irrtum  beruht. 

Lysias:  Orationes.  Ad  versus  Simonem. 

Er/.uiiil  vor  Gericht  unbedenklich  vou  einem  päderatit- 
lachen  Mietskontrakt. 
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Malthus,  Thomas  Eobert:  Essay  od  tbe  Principle  of 
PopnlatioD. 

pg.  103:  „Unnatürliches  Laster"  in  d«r  Türkei  als 
Hemmiingsmittel  gegen  Uebervölkenmg, 

Haury:  Histoire  des  Beligions  de  la  Gr^  aatique,  tome 
III,  pg.  35-^9. 

Melder,  Ludwig:  Der  Katholik  in  seinem  Glauben. 
Begensburg  1848. 

3.  Band,  8.  634.  Der  Verfasser  fOhrt  die  Stelle 
Röm.  1, 26 — 21  an,  erwSbnt  einer  Predigt  des  Kirchen- 
lehrers Johannes  Chrysostomus,  aus  welcher  hervor- 
geht, dass  gleichgeschlechtliche  Liebe  in  der  Stadt  des 
Heiligen  ausserordentlich  verbreitet  war,  und  erzählt 
von  dem  schonen  Kimbou  Pelagius,  der  lieber  in  den 
Tod  gin^,  als  dass  er  sich  dem  Könige,  seinem  Herrn, 
zur  Verf  ügung  gestellt  hätte. 

Mehler,  Ludwig:  Beispiele  zur  gesamten  christ- 
katholiüchen  Lehre.    Regensburg  1861. 

III.  Bd.,  3.  386:  Eine  Geschichte  daher  gehörigen 
Tnb-dts 

Mehring,  Franz:  Die  deutsche  Sozialdemokratie.  1878. 
Mitteil,  über  den  Agitator  u.  Lnstspieldichter  Schweizer. 

Meinors,  Christoph:  Geschichte  des  Ursprungs,  Fortgangs 
und  Verfalls  der  Wissenschaften  in  Griechenland  und 
Rom.    Lemgo  1782. 

Bd.  n,  Seite  &2*'Ö7:  Jugendschnts  in  der  Solonischen 
Gesetsgebung.  Seite  531  ff. :  Verteidigung  des  Sokratea 

Moses:  Denteronominm.  (Bibel.) 

€ap.  23,  17:  ,Non  erit  meretrix  de  filiabus  Israel 
nec  scortator  de  fiHis  Israel* 

Cap.  23,  18:  ,Non  offeres  mercedem  prostibuli  nec 
pretiam  canis  in  domo  Domini  Dei  toi  ...  .  quia 
abominatio  est  utrumque  apud  Dominum  Deum  tuum.* 
Unter  deni  „Pretium  cauib*  ist  von  Knallen  nnd  Jüng- 
lingen verdienter  Prostituiertenlohn  zu  verstehen. 
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Die  beiden  Stellen  weisen  darauf  hiu,  daßs  auch  bei 
den  Juden  männliche  Prostitution  mehr  oder  minder 
heimisch  war. 

HiUleri  JoBef:  Der  Reformkatholicismua.  IL  Teil 
Zfirich  1899. 

YerfasBer  kann  (S.  128}  nicht  begieifeD,  daas  Hafis, 
der  SSnger  des  Morgenlandes^  den  Jüngling  geliebt 
haben  soll.  Im  Orient  ddrfe  die  Geliebte  nicht  be- 
sungen werden,  statt  von  ihr  spreche  der  Dichter  in 
Uebesliedem  durchgehende  von  einem  «Freund*!  Es 
ist  doppelt  bedauerlich,  wenn  Männer  von  der  univer^ 
seilen  Bildung  und  dem  wissenschaftlichen  Tiefblick 
eines  Dr.  Müller  sich  der  Aul  kläi  ung;  über  diese  Seit« 
des  Geschleclnslel)ens  immer  noch  Verschlüssen  halten. 

Mordau,  Max:    Entartung.   Berlin,  Duncker,  1892. 
3  Bde. 

Spricht  von  der  Entartung  im  Allgemeinen ;  konträre 
SexualempfinduBg  wird  nur  erwähnt  im  L  Bd.  und 
dann  einfach  auf  Krafii-Ebmg  verwiesen.  S.  347»  BdL  I 
wird  das  in  den  Romanen  des  SarPeladan  vorkommende 
ungeschlechtliche  Zwitterwesen  als  ein  unbewusstes 
mystisches  Ideal  konträrer  Sexaalempfindung  bezeich- 
net. S.  526,  Bd.  in  wird  in  dem  sadrisch  entworfenen 
Zukunftsbild  fortschreitender  Degeneration  die  Ehe 
zwischen  Männern  erwähnt. 

Pausanias  (2.  .lahrh.  n.  Ch.)  b.  K. :  Peric^^esis  ( liimdn  iscY 
Bd.  V,  K.  11  und  Bd  TX,  K.  M  wird  von  den  Ge- 
liebten des  Phidisfi  erzählt. 
PUniuS:  Hi  t  ria  naturalis. 

XXXI V|  9:  üeber  Harmodios  und  Aristogeiton. 
Plutaroh:  Leben  des  Agesilaus. 

Ein  Mann  wird  wegen  der  Unterdrückung  seiner 
Leidenschaft  für  den  Knaben  Megabetes  als  Heros 
über  Leonidas  gestellt 
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Plutareh:  Leben  des  Marcellus,  2. 

Maroellus  verklagt  den  Aedil  Scatinius  wegen  pttder^ 
astiscber  Antrüge  an  aemen  Sohn. 
Plutareh:  Leben  des  Pelopidaa. 

Die  Thebaner  erlaubten  ihren  Jünglingen  unter 
einander  die  PSderastie,  um  ihre  Sitten  au  veredeln. 
Plutareh:  Bd  V,  Solonia  1:  Aus  einem  Geaeta^  worin 
Solon  die  Lieblingaminne  der  Sklaven  verboten  habe, 
gehe  hervor,  dass  er  sie  für  eine  edle  Neigung  ge- 
halten. 

Bd.  \':  Ariötides  2  und  Themistocles  3 :  Die  Feind- 
schaft beider  habe  ihren  (yrund  in  ihrer  Leidenschafl 
zu  Stesilaos  und  ihrer  daraus  entspringenden  Eifer- 
sucht gehabt 

Post,   Albert   Hermann:   Grundrlss   der  etiiuulogiscben 
Jurisprudenz.    Oldcnbnrj^  und  Leipzig  1894. 

Bd.  II,  Seite  .MV>Ü-892:  JJie  strafrechtliche  Ahndung 
der  ,  Unnatürlichen  Wollust''  bei  den  verschiedenen 
Völkern. 

Reuss,  Rudolphe:  L'Alsace  au  17.  si^de  Bd.  II. 

P.  60  Anm.  2  und  P.  96  Anm.  1  wd  berichtet  von 
der  Zunahme  der  «widernatürlichen  Verbrechen*  seit 
dem  dOjftbrigen  Kriege,  während  aie  bis  dahin  im 
Elaasa  aiemliob  unbekannt  gewesen  seien.  Den  Grund 
dafür  sieht  Reusa  in  dem  Durchaug  der  aahlreiohen 
Soldateska  der  verschiedensten  Länder,  inabesondere 
der  Italiener  und  Spanier.  Von  1647  bia  1671  seien 
in  der  Chronik  von  Walter  nicht  weniger  als  etwa  12 
Individuen  erwähnt,  die  wegen  derartiger  ,  Verbrechen* 
zu  ötrasöburg  lebendig  verbrannt  oder  geköpft  worden 
seien. 

P.  480  ist  die  Rede  von  der  Absetzung  des  Pfarrer? 
Martin  Gross,  weil  er  nach  verscliiedeiien  ungehürigen 
Handlungen  schliesslich  sogar  den  Stadtiucister  Zorn 
des  Incestefi  und  der  Sodomie  beschuldigt  habe. 
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RolfüS  und  Brindle:  Die  Glaubens-  und  Sitten- 
lehre der  katholisclien  Kirche.  Einaedeln  187&. 

S.  660  Expodtion  Über  die  »eodomitische  Sfinde*. 
Geschichte  von  König  Demetrius  und  dem  Knaben 
DamoUeSy  welch  letzterer^  um  sich  der  Iddensehaft- 
lieben  Liebe  seines  Herrn  zu  entEiehen,  in  einem  mit 
siedendem  Wasser  «re^^üHten  Kessel  den  Tod  suchte. 
Hinweis  auf  eine  Predigt  des  heiligen  Chrysostomus 
und  Aussprüche  von  heiligen  Vätern. 

Roscher,  Wilhelm :  Die  Grundlagen  der  Nationalökonomie. 
11.  Aufl.    Stuttgart  1874. 

Buch  V,  Kap.  2  Geschichte  der  Bevölkerung.  §245, 
Anm.  16  Verschneidung  im  Orient.  §  249  C.  Die 
«unnatürlichen  Laster".  Anm.  16<^22  Zahlreiche  Littera- 
turangaben. 

Rousseau,  Jean  Jacques:  Les  Confessions.    T,  2  und  4. 
Erzählt    von    zwei    homosexuellen  Verführungs- 
versuchen,  die  ihm  in  seiner  Jugend  begegnet  sind. 

Saekf  Eduard:  Unsere  Schulen  im  Dienste  gegen  die 
Freiheit.  —  Gegen  die  PlrügdiAdagogen.  —  BeitiSge  au 
der  Schule  im  Dienste  gegen  die  Freiheit 

In  einer  dieser  Broschüren  werden  ^Iderastische 
Thatsachen  erwlQint 

Safler,  Johann  Michael:  Handbuch  der  christlichen 
Moral   München  1817. 

III.  Bd.,  S.  21(>:  Die   Pflichten   des  aufblühenden 

Alters  sind :  Beherr.S(;hung  der  erwachenden 

Neigungen  z.u  Freundschaft  und  Liehe.  Liebe  und 
Freund-sehnft  haben  vielleicht  unter  allen  Neigungen 
am  meisten  l)Iei)denden  und  verführerischen  Schein 
und    üben   diese  Uebermaclit  des  Selieines  vorziiglieh 

an  dl  ni  blühenden  Alter  aus  Das  Bedürfnis,  zu 

liehen  und  geliebt  zu  werden,  das  mit  der  erwachenden 
Gesehleuhtsneigung  erwacht,  zieht  mit  ungekanntem, 
schwer  widersteblichen  Zuge  an.  Da  nun  gerade  in 
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diesem  Alter  die  sinolichen Triebe  gewaltig  hervorbrechen; 
da  anter  den  sinnlichen  Trieben  vorzOglich  die  Triebe  su 
fVeiindsohaft  und  Liebe  sidi  mit  Uebergewalt  ankünden; 
da  beiden  Trieben  am  meisten  Leichtsinn  und  Unverstand 

eingeboren  ist;  da  beide  mit  dem  Zauber  der  Einbildungs* 
kraft  kuii»ireich  zu  spielen  und  mit  diesen  Kunstispielen 
zu  bethören  wiesen:  so  ist  die  Beherrschung  der  beiden 
NeiG:unp:;en  zu  Freiind^ichaft  und  Liebe  eine  besondere  und 

Wühl  die  schwerste  Auf'pibe  des  zarten  Alters  

Bei  frommen,  keuschen  Jünglingen  verkleidet  sich 
die  Geschiechtsneigung,  als  weun  sie  das  Geschlecht  ver- 
fehlt hätte,  manchmal  in  Liebe  zu  Ihresgleichen. 
Der  unbekannte  Trieb  erscheint  anfangs  als  Freundschaft 
und  offenbart  erst  später  seine  Tücke.  Deshalb  haben 
weise  Vorsteher  in  Erziehungshäusern,  überaeugt,  dass  der 
unbewosste  Zug,  der  Knaben  mit  Knaben  verbindet»  die 
schlafende  Gesehlechtslnst  aufregen  und  grosse  VerwQstp 
ungen  anrichten  kann,  diese  sogenannten  amioitias  parti- 
culares  nie  aus  ihrem  wachenden  Auge  gelassen.* 

Salzmann,  Christian  Gotthilf:  Lieber  heimliche  Sünden  der 
Jugend,    4.  Aufl.  Leipzig,  1819. 

Mehrfache  Selbstbekenntnisse  mutuelJer  Onanie  in 
Fällen^  deren  homosexueller  Charakter  heutsntage  nicht 
mehr  bezweifelt  werden  kann. 

Schuen,  Josef:  Der  Katechismus  auf  der  Kanzel. 
(Paderborn  IbTl'.j  2.  Abteilung,  S  260.  Es  i^t,  wie 
in  den  meisten  Werken  dieser  Art,  der  Standpunkt 
des  naturwissenschaftlichen  Irrtums  vertreten:  Die 
„sodomitische  SUade**  gehe  wieder  die  Natur.  Sie 
werde  auch  als  «stumme  Sünde*  bezeichnet,  da  sie  im 
Beichtstuhl  den  Meisten  den  Mund  verschliesse,  so 
dass  aus  geheimer  Scham  kein  Sterbenswörtlein  darüber 
verlaute  und  das  heilige  Sakrament  oft  Jahre  lang,  so- 
gar das  ganze  Leben  lang,  entehrt  werde*  Es  geschehe 
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«gar  nicht  selten",  dass  in  Häuseniy  die  Dach  aussen 
sehr  anständig  und  ehrbar  erscheinen,  solche  Dinge 
vorkämen,  und  werden  deshalb  die  Kitern  und  Vor- 
gesetzten ermahnt,  wo  nur  immer  möglich,  jedem  Haus- 
genossen ein  eigenes  Bett  zur  Nachtruhe  anzuweisen. 

Stead,  W.  T.  Review  of  Beviews,  June  15,  1895.  Seite 
491—492.  Artikel  über  die  Verurteilung  Oscar  Wilde's. 
Betont  das  Missverhältnis  zwischen  der  Bestrafung 

homosexuellen  und  heterosexuellen  Verkehrs.  Die  all- 
gemeine schweigende  Duldung  der  Päderastie  in  den 
grossen  englischen  Akuunatsschulen.  ,\Veun  man  jeder- 
mann  ins  Gefängnis  steckte,  der  sich  der  Vergehungen 
Oscar  Wilde's  schuldig  gemacht  hat,  ho  würde  eine 
selir  fiberraschende  Auswanderung  vou  den  Sdiulen  zu 
Eton  und  Harrow,  Rugby  und  Winchester  nach  den 
Gefängnissen  in  Pentonvolle  und  Holloway  stattfinden. 
.  .  .  Bis  dahin  lässt  man  Knaben  in  öifentlichen  Schulen 
ungestraft  Gewohnheiten  nachhängen,  die  wenn  sie 
die  Schule  verlassen,  der  Zwangsarbeit  überliefern 
würden." 

Strabon  (z.  Z.  Ch.)  b.  K.  B.  X  48dc.  Ueber  den  JQng- 
lingsraub  in  Kreta  und  das  Verhältnis  von  Liebhabern 
und  Geliebten  (den  „Bühmlichen**}  nach  der  Schilderung 
des  Historikers  Ephoros. 

Stolz,  Alban:  Krz iehungskunst.  JbVeiburg  im  Hreis- 
gau  1875.  S.  225  erwähnt  der  Verfasser  des  Hoinu- 
Sexualismus  von  Kindern:  „Manchmal  kehrt  sich  die 
Verliebtheit  einem  Kinde  des  eigenen  Geschlechtes  zu, 
ohne  deshalb  anderer  Art  zu  sein  als  die  vor- 
her bezeichnete  (heterosexuelle).  £s  ist  der  blind- 
geborene Geschlechtstrieb.  .  .  .  .* 

Symonds,  John  Addington.  Walt  Whitroan,  a  Study. 
L#ouduu,  189;>.  Kap.  V,  Seite  (i7 — 85  handelt  von 
Whitmau's  Ideal  der  mUoulichen  Liebe. 
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Xatmer,  Adam,  8.  J.:  Theologia  scholastica.  (Er- 
Hchlenen  um  das  Jahr  1600.)  AufTorderuiig  an  die 
Obrigkeiten,  gewisse  Zn^^ammenkttofte  zu  verbieten,  bei 
welchen  Sodomie  getriebea  WCTde,  da  diese  Zusammen- 
küofte  die  reobten  BrutstStten  und  Nester  der  Hexerei 
seien. 

Tacitns,  Annales,  VI,  1  und  XV,  37. 

Tissot.  L'  Onanisme.  8"«  ^tlon.  Paris  1765.  Bespiele 
von  Jugendverf Ohrung  und  unbewusster  Homoseztialitttt 

HAzImus  Tyrius:  (2.  Jabr.  n.  Cb.)  b.  K.  Dissertationes. 
XXIV:  lieber  die  Liebe  zwiscben  Achilles  und  Fatroctos, 
XXIV,  2:  Ueber  diejenige  zwischen  Harmodius  und 
Ari^togeiton  und  über  die  Kiiiruhiuiig  der  heiligen 
Schar  der  Liebenden  seitens  Kpauiiuondas',  XXIV  4: 
Ueber  Sokrates' Liebe  zu  zahlreichen  Jünglinjreu.  XXIV 
9:  Ueber  die  Jüngiingsliebe  des  Dichters  Anacreon. 

Voltaire.  M<^nioirf?ä  pour  servir  k  la  vie  de  M.  de 
Vultiiire,  ('crit.s  par  lui-inöme.  (Ueber  den  homosexuellea 
Verkehr  Friedrich  des  Grossen.) 

Weber,  Carl  Julius.   Demokritos,  Bd.  V,  Kap.  U. 

Wening'er,  Franz  Xaver:  Standespredigten.  (Mainz 
1881.)  In  der  5.  Konferenz  werden  die  Männer  auf- 
gefordert, flieh  darüber  zu  erforschen,  ob  und  in  welcher 
Weise  sie  vor  ihrer  Heirat  wider  die  Keuschheit  ge- 
sündigt hätten,  ob  es  Knaben  oder  Mädchen  gewesen 
wären,  mit  denen  sie  xxx  ihm  gehabt.  (S.  30.) 

Xenophon*  Memorabilien  von  Sokrates. 

XenophOll.  Sympoaion. 

Zeller,  Eduard.  Die  Philosophie  der  Griechen  in  ihrer 
geschichtlichen  Entwicklung.  Bd.  III;  Die  Ansichten 
der  Stoiker  über  Knabenliebe. 

Quellen :  Sext.  Tyrrh.  III,  200,  245.  —  Math.  XI,  190. 
Clement.  Homil.  V,  18. 

Zenos  Ansichten:  bextuö  Math.  XI,  190.  —  Pyrrh.  Iii, 
245.  —  Piut.  qu.  conv.  ILL  6,  1,  6. 
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Bekämpfung  durch  die  späteren  Stoiker:  Musonius 
bei  Stob.  Serra.  6,  61.  —  Cic.  de  Pin.  III,  20,  68.  — 
Cic  Tuflc.  IV,  34,  72.  —  Diog.  Vn,  129  f.  —  Stob. 
II,  238.  —  Alex.  Aphr.  Top.  75  o. 

III.  Belletristisches. 

Alati-4L-Dale  (Pseod.)  A  Manriage  below  Zero.  New- York, 
Dillingbam  &  Co.,  188—. 

Die  Erzählung  einer  jungen  Gattin,  deren  Ehenaann 
die  geheimnisvolle  Ürnings-Bezichuiig  zu  einem  Kapitän 
im  englischen  Heere  nicht  abschütteln  kann.  Der 
Schauplatz  ist  Loiidon.  Das  Buch  ist  mit  dem  gut 
durchget  ührteii  Restrehen  ge.sehrieben,  durch  die  ganze 
ErzühliiTiLT  die  Art  einer  einlachen,  ahnuugtiloseu  Natur 
der  jungen  (Gattin  7n  bewahren.  Ks  enthält  kein  an- 
stössiges  Wort,  und  uur  die,  welche  zwischen  den  Zei- 
len lesen,  werden  die  wahre  Veranlassung  zu  dem  Ruin 
des  Gatten  verstehen.  Er  wird  in  Paris  nach  dem  be- 
rfibmten  ,Cleveland-Street"-Skandal  als  Selbstmörder 
yOD  seiner  gekränkten  und  verletzten  Gattin  gefunden. 

Amphls,  griechischer  Dichter  v.  Chr.  b«  K.  Ein  Ge- 
dicht bei  Athenäoa  XIII,  503  e.  ^ 

Anaereon  (5.  Jahrb.  v.  Chr.)  b.  K.  Liebesgediohte. 

Anderaen,  Hans  Christian,  „Der  PVenndsohaftsbund.* 
(I^hntliche  Märchen).  Priesterliche  Einsegnung  eines 
Bundes  zwischen  zwei  neugriechischen  Jünglingen,  ohne 
ausdrücklich  sinnliche  Elemente. 

Anonym:  »La  ehroniqne  scandal euse*.  Paris  1791. 
Bd.  II.  S.  167:  Mutuelle  Onanie  z>vischen  Frauen. 

Anonym :  Hassan  t he  Fell  a h.  By  New- York  1 899. 

Eine  orientalische  Roman/e  aus  dem  modernen  Jeru- 
salem und  EL^ypten,  von  einem  Amerikaner,  der  lauge 
im  <li|>l(Hnaii>«-h('n  Dienst  im  Orient  './"«'standen  hat. 
Düü  uranidische  Gefühl  für  mäuiiiiche  Öcliünheit  und 
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eine  intime   geschlochtJiclie  Syiiipathi(    zuiselien  Mann 
und   Manu    werden  hie  und  da  stark  hervorgehoben, 
mit  £iDSchluss  einer  Episode  der  «BlutrBrUdenchaft* 
durdi  wechselseitiges  Trinken. 
Anonym:  ,Tel^ny."    Cosraopolis,  189—. 

Ungeachtet  der  That^ache,  dass  dieser  Roman  durch 
Abschnitte  entstellt  ist,  in  denen  der  Aator  den  litter- 
ansehen  Wert  dnroh  Stil  und  Sprache  verringert^  ist 
das  Buch  dennoch  von  ausnehmender  Wichtigkeil^  in- 
dem es  eine  Leidenschaft  zwischen  zwei  Urningen  dar- 
stellt Der  Schauplatz  ist  Paris,  und  die  beiden  Hel- 
den der  £rzählung  sind  Musiker  —  einer  von  ihnen, 
Teleny,  ein  berofsmSssiger  Klaviervirtuose.  Die  Er- 
zählung entwickelt  sich  zu  einer  Tragödie.  Stark  be- 
tont ifcit  die  Beziehuntj:  auf  die  nationale  Tendcii.:  des 
Magyaren  zum  Lrauibmub  als  eine  psychologische 
Richtung. 

Anonym:  „Los  d^lices  du  cloftre  ou  la  uonne  eclair^e" 
17B0.    Erotisches  Buch:  Lesbische  Liehe. 

Anonym:  Aus  den  Memoiren  einer  Sängerin.  Boston^  Ke- 
ginald  Chestertield.    Altona  18(52.    2.  Bd. 

Berüchtigter  obscöner  Roman  in  der  Art  der  «Justine'^ 
des  Marquis  de  Sade,  mit  Szenen  aller  möglichen  ge- 
schlechtlichen Combinationen;  Amor  lesbicus  spielt 
eine  Hauptrolle. 

Argens  d'Harquls :  Les  Nonnes  galantes.  Erotisches  Buch; 
Lesbische  Liebe  in  Nonnenklöstern. 

AretailoehOB  (um  700  v.  Ohr.)  b.  K.  Fragment  eines 
Liedes  über  die  Lieblingsminne. 

Arlstophanes.  Equites,  1280  ff.  —  Yespae,  1274  ff.  1347. 
—  Fax,  885.  —  Ranae,  1349. 

Bacehylides  (5.  Jahr.  Chr.)  b.  K.  Gedicht;  «Der 
Friede,"  der  es  ermöglicht,  dass  „gastliche  Mähler  der 
Liebe  feiern  die  Städte,  lodernd  erstehen  Säuger  der 
LiebUngsminue. 
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Biccadelli,  Autoniü  degli  (Panormiüi  ^eii.).  Herraaphroditus. 
Herausg.  von  Forberg.  Koburg  1824.  Eine  Sammlung 
lateinischer  Epigramme. 

Brand,  Adolph:  b.  K.  Kine  Anzahl  (iedichle,  die  Männer- 
liebe  besingend  (^nieht  im  Band  erschienen,  s(nnl-  i  n 
meist  in  der  eingeg^angenen  von  Brand  herausgegebenen 
Zeitschrift  „Oer  Eigene"  lÖÜ8  und  18U9).  Teilweise 
von  urwUehsiger,  scböuer  Begabung  zeugend  und  fri- 
schem Empfinden. 

Byron,  George  Noel  Gordou,  Lurd.  Manfred. 

Durch  Rynni's  Briefwechsel  und  durch  ander  p  r- 
Sijnlieli«'  7i  aguisse  ist  die  Thatsaciie  nun  vollkoniiiien 
bekannt,  duss  das  (ledieht  ^Manfred*  vom  Anfang  bis 
zu  Ende  nicht  nur  ein  Ausdruck  des  urnischen  Geftibls 
für  Natur  und  P^insanikeit  ist,  sondern  auch  ein  ver- 
stecktes per-^f  irdiches  Bekenntnis  Byron's  von  seinerheim- 
lichen Leidenschaft  für  einen  Ereund  seines  eigenen  Ge- 
schlechts, Lord  (  lare,  oder  seinen  späteren,  gleichfalls 
wohlbekannten  Uming-Ereund.  Unter  dem  lediglich 
allegorisohen  Bild  der  „Astarte*  ist  nicht  em  weiblioheTy 
sondern  ein  männlicher  Geliebter  verborgen,  und  eine 
Lddenschaft  für  einen  Mann,  die  die  Grenzen  des  Nor- 
mal-Menschen so  sehr  Überschritten  hat^  dass  sie  ein 
Gegenstand  hustenden  Kummers  und  doch  der  endlosen 
Sdmsttcht  ist  (Briefl.  Mitteilung  von  Henm  Irenaeus 
Prime-Stevenson.) 

Casanova:  Memoiren  (ed.  Alvensleben-Schmidt)  Bd. 
VITT.  8.  74 — 76:  Berieht  Uber  eine  lesbische  Szene 
zwischen  zwei  Flauen,  während  sie  einer  Hinriehtang 
beiwohnten. 

An  anderer  St<>lle  wird  von  dvin  l'eberfall  eines 
ItAÜeners  aui'  Casanova  zu  geschlechtlichen  Zwecken 
erzählt 
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Catullus,  Cajus  Valerius,  (geb.  87  v.Chr;  b.  K.  Gedichte 
Uber  die  MäoDerUebe. 

Chaldiin,  I  b  (14.  Jahrb.,  arabisober  Historiker  u.  Diditer) 
b.  K.  Gedicbt:  Er  m(k>hte  ebenso  wie  die  Fiscbe 
entwiscbeD  ans  dem  Netc,  in  dem  der  Knabe  sein 
Herz  gefangen. 

Friedrich  der  Grosse  b.  K.  Gedichte:  „Den  Manen 
Cesarious"  (zum  ersten  Mal  bei  l\iipll'er  in  Ueber- 
setzung  abgcdrueiit  I.  Klagelied  über  den  Tod  seines 
Geliebten  Cesarion. 

,Widmnnfir"  und  „An  Cesarion**:  Beide  bringen 
die  unverbrücliiiciie  J  reut;  und  Anhänglichkeit  Friedrich 
de«  Grossen  für  Cesarion  zum  Ausdruck. 

Goethe,  Joh.  Wolfgang:  b.  K.  Winokelmann  und 
sein  Jahrhundert:  «Heidnisches*,  «Freundschaft*, 
„SofalSnheit*.  (Alle  drei  Abschnitte  handeln  von  dem 
Wesen  der  MSnnerliebe  Winckelroanns). 

Goethe,  West-($stlioher  I>  ivan:    Saki  Nameh 

(Das  Schenkenbuch),  insbesondere  die  Wechsel gespräche 
zwischen  dem  Dichter  und  dem  Schenken,  in  welchen 
das  sinnliche  Wohlgefallen  an  dem  Schenken  in  der 
Manier  der  orientalischen  Dichtung  wiedergegeben  wird. 

Goethe,  Faust,  IL  Th.,  5.  Akt:  Mephistopheles  be- 
trachtet die  Engel  mit  päderastischen  Gelüsten,  seine 
Wachsamkeit  wird  dadurdi  eingeschlüfer^  und  sie  ent- 
führen ihm  Faust. 

Goethe^  Wilhelm  Meisters  Wander  jähre,  IL  Buch, 
Kap.  12.  Die  glühende  Freundschaft  des  Knaben 
Goethe  zu  dem  Fischerknaben,  das  gemeinsame  Bad, 

die  gegenseitige  Zuneigung,  („unter  den  feurigsten  Küssen 
schwuren  wir  eine  ewige  Freundschaft*)  und  Goethe's 
i'itst  Uli  natürlicher  Schmerz  beim  Tode  des  Freunden. 
(Er  will  dem  Toten  seinen  Atem  durch  die  kalten 
Lippen  einblasen.) 
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Goethe,  Yenetianische    Epigramme.  Epigramm 

31):  , Kehre  niclit,  liebliclies  Kind,"  u.  s.  \v.  Epi- 
gramm   88:     „Eine    eiuzige    Nacht   an  deinem 

Herzen!*  n.  s.  w. 

Notizbuch  von  der  schlesischen  Reise. 
, Knaben  liebt'  ich  wohl  auch,  doch  lieber  sind  mir 
die  Mädchen,  hab'  ich  als  Mädchen  sie  satt,  dient  sie 
als  Knabe  mir  noch/ 

Goethe,  Wilhelm  Meisters  Wanderjahre,  Drittes 
Bach,  Kap.  18.  In  dem  Schluaskapitel  kommt  wenigstens 
Goethes  Entsttcken  an  der  nackten  mSnnliohen  Gre- 
stalt  aum  Ausdruck,  wo  der  aus  dem  Wasser  gerettete 
Felix  entkleidet  auf  dem  Mantel  des  Vaters  liegt, 
,der  holdeste  Jüngling*,  und  Wilhelm  ausruft:  , Wirst 
du  doch  immer  aufs  Neue  hervorgebracht,  herrlich 
Ebenbild  Gottes!*  Auch  hier  geht  die  Umarmung 
des  nackten  Jünglings  voraus.  »So  standen  sie  fest 
umsclüungeu,  wie  Kastor  und  Puliux,  Brüder,  die  sich 
auf  dem  Wechselwege  vom  Orkus  zum  Licht  begegnen." 

Gutzkow,  Kürl,  Der  Zauberer  von  Rom.  Roman. 
Spricht  gelegentlich  von  homosexuellen»  Verkehr  der 
römischen  Geistlichkeit  und  weist  aul"  Iloraz, 
Shakespeare  und  Plateu  als  Dichter  der  M  ünneriiebe  hin. 

Heine,  Heinrich.  Die  Bäder  yon  Luoca.  Beisebilder  Ii,  IL 
Verhöhnung  Platens. 

Herdep,  Johann  Gottfried  v.:  Ideen  zur  Philosophie  der 
Creschichte  der  Menschheit,  b.  K.  Einen  sehr  schönen 
Abschnitt  über  die  Männerliebe,  ihre  Entwickelung  und 
Bedeutung  in  Griechenland  enthaltend. 

HerondaSy  griechischer  Dichter  (3.  Jahrh.  v.  Oh.), 
BCimianben:  Ssenen  aus  dem  griechischen  Volksleben 
in  Form  von  Dialogen.  In  dem  Mimianbns:  «Die 
beiden  IVenndinnen*  oder  „Das  vertrauliche  Gespriksh" 
ist  von  einem  unter  den  Frauen  von  Kios  bei  Ausübung 
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lesbiscber  Akte  damals  gebrftuchllclien,  allgemein  ver* 
breiteten  Lederphallus  die  Rede. 
Horatius.  b.  K.  Carmiua  l,  4.  Odew  II,  9.  III,  20.  IV,  1. 
IV,  10.    £pod.  XI.    „MoUibuä  iu  puens  aul  iu  puellis 
urere*. 

ibykos:  (\\m  530  v.  Ch.)  b.  K.  Gedichte,  die  Miinuer- 
liel)e  hesingeud.  (Fragmente  bei  Athenaioä.  Xill  564| 
XIII  601,  XV.) 

Kallimachos:  (um  HOO  v.  Ch.)  Gedichte.  N  Xi;i  b.  K. 
Die  Hältite  der  Seele  des  Dichters  ist  entschwunden 
zu  einem  Knaben,  von  Eros  geraubt. 

Kitir,  Joseph:  b.  K.  ,,8trasseubild'',  , Zaudernde  Liebe% 
aSturmliebe*^.  (AUe  drei  bezieben  sieb  auf  die  bomo- 
sexuelle  Liebe). 

Konstantlnos :  (9.  oder  10.  Jahrh.  n.  Ch.)  b.  K.  Gediobt 
den  Knaben  Eros  verberrliobend. 

Kupffer»  Eltsar  von:  b,  K«  Gediohte.  Antinous:  Die 
Klage  Hadrians  um  seinen  toten  Liebling.  —  Der  Ge- 
nesende spricht  —  und  ein  unbetiteltes  Gedicht 

LermontoWi  Michael  von:  b.  K.  Gedichte^  in  denen  jswar 
nur  von  fVeundschaft  die  Rede  ist 

Levetzow,  Karl,  Freiherr  von:  b.K.  Gedicht:  Begegnung. 

Ludwig  IL  von  Bayern:  b.  K.  Briefe  an  Richard 
Wagner,  welche  die  glühendste  Leidetischalt  atmen. 

Mairobert:  L'Eöpion  Auglais.    I-(ondon  1784. 

Bd.  X  Lettre  IX  ,Confession  d'uiiejeunc  fille"  8.  179 
bis  208.  Lettre  XI  „buite  de  la  confes>öiuu  d  une  jeune 
fiUe*  S.  248—275.  Lettre  XIV  „Suite  et  fin  de  la 
confession  d'une  jeiine  fille"  S.  179 — 208.  Eingehende 
Schilderung  der  tribadischen  Vereinigung^,  der  «secte 
Anandryne",  welche  im  „Tempel  der  Vesta",  ihre  My- 
sterien feierte.  Darstellung  der  Einfübrung  eines  neu- 
gewonnenen Mitglieds  in  den  Klub. 

Sönao  de  Meilhan.  La  Foutromanie.  Po^me  lubrique 
&  Sardanopolis,  aux  d^pens  des  amateors.  1775. 
Jalttbudi  Ol. 
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Sehr  bekanutos  Gedicht  (6  Gesäuge  zu  je  300  Versen), 
im  zweiten  Gt  saug  dringt  ein  von  Satyriasis  ErgriUeiier 
in  ein  Nonnenkloster:  Bei  diesem  Anlass  Aasfall  des 
Dichters  gegen  Tribadie  und  Päderastie. 

Mayer,  Eduard  von:  b.  K.  Zwei  Gedichte^  welche 
der  Wonne  Ausdruok  verleihen ,  den  idealen  Freund 
für's  Leben  gefunden  zu  haben. 

MeleagraSy  ans  Gadara  (um  80  v.  Ch.)  b.  K.  G  edich  te^ 
eine  grosse  An«Ahl  an  veiBchiedene  geliebte  Jünglinge 
gerichtet 

Hlrabeau:  Ma  Conversion  (London  1783).  8.  165 
bis  168.  Beschreibung  einer  grossen  von  30  Hofdamen 
ausgeftihrten  Tribadensoene. 

Mohammed  Abu  Elkasim  Ben  Aliel  Harirl  b.  K. 
Makam  en(ttber8etst  von  Friedrich Rfiokert),  insbesondere 
die  achte:  Das  Eidesformular.  FrsShlong  von 
dem  Wali  (Richter),  dessen  Neigung  durch  einen  schönen 
Jüngling  und  «einen  Vater  ausgenützt  wird.  Ferner  die 
zehnte:  ,Lass  Labe  dir  schenken  —  Vom  lieblichen 
Schenken  —  Denn  Liebe  zu  schenken  —  Das  Herz  'ist 
tremacht." 

AI  Motamid,  (Kömg  von  Sevilla,  IL  Jahrh.)  b.  K. 

Gedichte,  übersetzt  von  Graf  von  Schack.  (ilühende 
Verherrlichung  jugendlicher  Schenken   und  Krieger. 

Ovld  (Publius  Ovidius  Naso.)  b.  K.  Metamorphosen. 
N.  X.  Hyacinthus:  Phöbus  tötet  im  Wettkampf 
mit  seinem  Speer  aus  Unvorsichtigkeit  seinen  Geliebten 
Hyaointb.  Aus  der  mit  dem  Blut  des  Getöteten  be- 
sprengten Erde  spriesst  auf  die  Klagen  des  Gottes  hin 
seinem  Wunsche  entsprechend  eine  Blume  empor 
mit  dem  Ziehen  seines  Wehru&  {m,  m)  auf  den 
Blattern. 

K.  IIL  Nar ci SS us:  Der  in  sein  eigenes  Btldnig 
verliebte  Jüngling;  sehie  Schdnheit  wird  von  Ovid  mit 
vefi&hrerischen  Farben  geceicbnet 


Palgrave»  F.  G.  Henuanii  —  Agha.  London  and^New* 
York.   (New-York,  Henry  Holt,  1874;) 

In  dieser  glänzenden  und  umständlich  „einstudierten" 

orieutaliscbeii  Liebcsgeschiclite,  deren  Schauplatz  Klein- 
Asien  ist,  erzählt  der  Veria^säer  niclit  nur  eine  dionidische 
Liebes-Episode,  sondern  giebt  uns  als  ein  wesentliches 
Element  die  Urnin^s-Liebe  zwischen  zwei  Soldaten,  dem 
Helden  und  seinem  WaflTenhrud*  r  Wodanih.  Die  Zere- 
monie des  wechselseitiL^t  II  Blutirinkens  ist  mit  Einfalt 
und  Macht  dargestellt,  und  der  Tod  des  einen  Teils 
deö  Paares  ist  aufialleod  leidensobaftlich  geschrieben. 
Der  Verfasser,  ein  ausgezeichneter  orientalisoher  Beisen- 
der, starb  vor  einigen  Jahren  im  Orient. 

Parthenios,  um  70  v.  Ch.  b.  K*-  Leiden  der  Liebe« 
Darin  die  zwei  Erzählungen:  1.  Antirleon  und  Hip- 
parinos.  Antileon  holt  die  Glocke  von  der  Burg^  um 
dadurch  den  geliebten  Hipparinos,  der  die  kühne  That 
verlangt,  zu  gewinnen,  später  tötet  er  den  ihm  nach- 
stellenden Tyrannen,  bei  der  Flacht  stürzt  er  Uber  su- 
aammengekoppelte  Schafe  und  wird  dadurch  von  den 
Verfolgern  erreicht.  Den  beiden  Geliebten  wird  später 
ein  Standbild  errichtet  und  das  Verbot  erlassen,  dass 
Nieüiand  mehr  die  Schate  irekoppelt  treiben  dürfe.  — 
2.  Hippariuos  und  Achaios.  Hippariuos  tötet  aus 
Versehen  seinen  siegreich  aus  der  Schlacht  zurückkehren- 
den Geliebten  Achaios. 

Pindar:  YSOO  v.  Ch.)  b.  K.  Gedichte. 

Prime-Slevenson,  E.  ireuaeus.  Left  to  Thcmselves  or 
the  Fortunes  of  Philip  and  Gerald.  (Londoner  Aus- 
gabe: .Philip  and  Gerald").  New-York,  Philips  &  Hund; 
London,  Uodder  &  Stonghton. 

Diese  angeblich  für  jüngere  Leser  geschriebene 
Erstthlung  ist  dieser  Leserklasse  in  Wirklichkeit  weit 
voraus,  imd  gegen  den  Schluss  ist  sie  ersichtlich  für 
ein  erwachsenes  Publikum.  Sie  beschreibt,  etwa  wie  im 

88* 
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B^lle  der  englischeD  Schal-Erzählung  aXim*^,  eine  tiefe^ 
hochgespannte  und  eelhataufopfemde  Liebe  swischen  swei 
JOngliDgen,  beaonden  von  Seiten  des  älteren,  Philipp,  su 
seinem  Sohütsling  Gerald.  Die  Erzählung  ist  gelegent- 
lich dramatiBoh.  Die  Beschaffenheit  des  Verständnisses  ' 
für  die  erste  Entwicklung  der  Urnings-Liebe,  die  ge- 
heimnisvolle Urnings-HiDgebung^  ist  sorgfältig  und  feiu 
gezeichnet. 

Prime- Stevenson,  E.  Irenaeus.  A  (ireat  l\itience. 
(Scribners  Magazine,  Jahrg^.  1899.  New-York-J  ^  ii  l ofi ) 
Eine  hücluU'amatiäohe  Skizze  v'uwh  Urnings  uiitl  t  im  s 
Diouid-Urnings,  deren  lange  und  von  A  usscnsteliendeu 
kaum  geahnte  Beziehung  ])löizlich  im  frühen  Knaben- 
alter begann,  entwickelt  sich  su  einem  tragischen  Sohluss. 
Der  Schauplatc  ist  London. 

Prime-StevensoD,  E.  b-enaeus.  Manj  Waters.  (New-Yorit, 
The  Ohrt.  Union,  1885). 

Eine  tief  uranidische  Erzählung  von  der  leiden- 
schaftlichen Neigung  zweier  Musiker,  die  beide  Urninge 
sind,  in  deren  Bann  der  jfingere  bereit  is^  seinen 
eigenen  Buf  fttr  den  anderen  zu  opfern  sowie  emen 
groben  Ehebrooh  zu  verzeihen. 

Prime-SteTensim»   E.  Irenaeos.    Weed    and  Flour. 
(„Musik'*.  Chicago  189—). 

Rttckert,  Friedrich.  OestUche  Ros«i:    Der  Schenke. 
(Poetische  Werke,  ßd,  5). 

Rückert,  Friedrieh.    Saul  und  David^  Drama.  (Szene 
zwischen  David  und  Jonathan,  Poetische  Werke,  Bd.  9). 

Sacher-Masoch,  J.t  »p.  v.  Die  Einsamen.  Mannheim,  1891. 
Die  eiTiia*  hl ,  riiliiye  ZeichniHig  eines  Urnings,  welcher 
der  Einsamkeit  mul  \  i  r/\v(  itlung  durch  die  dionische 
Liebe  zu  einem  geringen  Landmädchen  entrissen  wird, 
das  ihn  bemitleidet  und  seine  Gefährtin  wird,  ohne 
seine  Seele  zu  verstehen. 

Sade,  Marquis  de:  La  noavelle  Jnstine  ou  les  malheors 
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de  la  vertu,  suivi  de  l'hiBtoire  de  Juliette,  Ra  meur  on 
les  prosp^ritt'^s  du  vice.  Aufl.  von  1797  10  Bäode,  4 
der  , Justine*,  6  der  .Juliette*  aDgehörend. 

Die  bekannten  obaeönen  Bomane  des  berüchtigten 
Marquis  (vergL  obeo  die  Bespreohnng  des  Bnehes 
von  DGbren:  Der  Marquis  de  Sade  u.  seine  Zeit) 
Sad8,  Marquis  de:  La  Philosophie  dans  le  boudoir  ou 
les  institnteurs  immorauz.   1.  Aufl.  1795,  2.  Aufl.  1805. 

Das  Hauptthema:  Die  Ersiebung  eines  jungen 
Mädchens  zum  Laster,  wird  in  Form  vou  Dialogen  und 
langen,  lebhaften  Vorträgen  erOflbet^  die  nur  ab  und 
zu  von  praktischen  Ausführungen  der  gepredigten  Aus- 
schweifiingeD  uiiter))roclien  werden.  Die  llainlluDg;  tritt 
zurück  hinter  den  theoretischen  Erörterungen.  ^^-Üühren 
S.  370). 

Schaufert,  Hippolyt  August:  Schach  dem  König. 
Preisgekröntes  Lustspiel.  Wien  18(39.  König  Jakob 
I.  lässt  sieh  hesteoli<'n  dnrch  rlic  Schönheit  eines 
Mädchens,  das  sich,  alt»  Jüngling  verkleidet,  ihm  nähert 
und  von  ihm  für  einen  Jüngling  gehalten  wird. 

SohUler,  Friedrich,  b.  K.  Freundschaft,  ein  noch 
ungedruckter  Roman:  Die  Briefe  von  Julius  an  Raphael 
mit  einer  Stelle  leidenschaftlichen  Liebesergusses. 

Swlnlianie)  Algemon  Charles.  Anactoria  (Poems  and 
Ballads).  Dies  Gedieht  ist  als  leidenschaftlicher  Aus- 
druck für  die  Liebe  der  Sappho  aus  dem  schon  im 
Jahrgang  II  aufgeführten  Buche  besonders  hervor- 
xuheben. 

Tatios,  Achilleus:  (5.  Jahrb.  tu  Ch.)  b.  Km  Eleitophon 
und  Leu  kippe.  Buch  II,  E.  35;  Gespräch  swisohen 

Kleitophon  und  Menelaos ;  sie  vei  gleichen  die  Männer- 

und  Weiberliebc  mit  einander;  der  eine  schätzt  die 
Umarmung  und  Küsse  des  Weibeb,  der  andere  die  des 
Jünglings  höher. 
Tausend  und  eine  Nacht  ^arabische  Erzählungen  aus 
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dem  15.  und  16.  Jahrb.).  Die  Geschichte  des 
dritten  K  a  I  p  n  d  e  rs.  Ad  jib  tötet,  wie  prophezeit  war, 
den  von  ihm  geHebten  Jüngling  aus  Zufall.  Die  Ge- 
schichte des  Prinzen  Kamr.  Die  Schönheit  des 
Greliebten  und  der  Liebesgenuss,  den  er  gewährt^  wird 
gepriesen. 

TheogniS  (uro  540  v.  Ch.)  b.  K.  Gedichte;  Verherr- 
lichung der  Lieblingsminne  an  vielen  Stellen. 

nbuUus,  Albius  (geb.  um  52  v.  Ch.)  b.  K.  Elegien: 
IV  and  IX  an  seinen  Geliebten  Marathns.  N.  IV:  AU- 
gemeine  Ratschlüge  Uber  die  Eun6t>  eben  Geliebten 
SU  feesein,  Warnung  vor  käuf  Hoher  Hingabe.  K  IX: 
Klagen  Aber  die  Untreue  sebee  (beliebten,  der  sieb 
des  Geldes  wegen  einem  alten  Mann  hingegeben  hatte. 

Tlecki  Ludwig.  Der  Dichter  und  sein  iVeund.  Novelle 
Hkher  Shakespeare's  Sonette. 

Verlaine,  Paul,  b  K.  Les  hommes,  ungedruckte 
Sammlung  erotischer  Gedichte  über  die  Münnerliebe, 
Von  einem  Gedicht:  Mille  e  Tre  b.  K,  3  Strophen 
abgedruckt.  Wohl  das  Talentvollste,  aber  auch  Kühnst^^, 
w&ä  über  die  sinnliche  Seite  der  Männerliebe  gedichtet 
worden  ist. 

Virgil  (Publius  Vcrgilius  Maro,  1.  Jahrh.  v  Ch.)  b.  K, 
Die  Kkloge  an  Alexis.  Die  Klagen  und  tlie  Sehn- 
sucht des  Hirten  Korydon  (Vergil)  nach  dem  ihn  ver- 
schmähenden Alexis  (Alexander,  in  den  Virgil  verliebt^ 
Aeneis»  Buch  V.  Der  Wettkampf,  in  welchem 
Euryalus  durch  die  Aufopferung  seines  Geliebten 
Nisus  siegt 

Xenophon  (um  300  v.  Ch.)  b.  K.  Habrokomes  und 
Antheia^  daraus:  Die  jE^r^Iung  des  Habrokomes  von 
seinem  Geliebten  Hyperanthes,  der  durch  den  Aris- 
tomaohoe  entführt^  von  Habrokomes  unter  Ermordung 
des  Entfährers  wieder  zurückgewonnen^  auf  der  Flucht 
Wik  Aaieo  umkommt^ 
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Zoja,  Emile,  Paris  (Ed.  Charpentier,  Paris  1898).  Roman. 
Ilyacinthe,  der  Sohn  des  vielfachen  Millionärs  Duvillardi 
wird  als  der  Vertreter  der  entarteten  Naohkomnieo- 
schaft  des  verfaulten  reichen  BQrgertuma  geschildert^ 
als  ein  effeminiertery  weichlicher,  etwas  dammer  Kontrür- 
Sexualer,  der  seine  Sucht  nach  dem  Anormalen  und 
Seltsamen  Überhaupt  und  seinen  Abscheu  vor  dem  Weib 
(er  schwftrmt  im  Namen  der  Schönheit  fttr  die  uni- 
sexuelle  Heirat,  die  keine  Kinder  erzeugt,  S.  520)  in 
abgeschmackter  Selbstgefälligkeit  und  ddnkelfaafter 
Eitelkeit  hervorkehrt.  Eine  Nebenfigur,  Bargez,  der 
HochstupU  r,  ist  gleichfalls  als  Homosexueller  i^czeichnet, 
z.  vergl,  uaiueütlich  S.  277,  wo  er  mit  seinen  beiden 
^Liebschaften*  (S.  1^97),  einem  früheren  «italienischen 
Modf'll,  der  zur  leichten  Existenz  der  zweifelhaften 
Berufe  hinivb^'esunken',  und  einem  unhärtigen,  wie  ein 
Mä(I<>)HMi  gekäiiiiiiten  Pariser  Jüngling  den  niuiiischen 
Tmgeltäugel  besucht 


P.  S,  Ich  konnte  nur  einen  Teil  der  Korrekturen 
durchsehen  und  diesen  nur  in  der  allergrossten  Eile.  Ich 
muss  deshalb  die  Verantwortung  iiir  Unrichtigkeiten, 
Fehler  und  Unebenheiten  ablehnen. 


Numa  Prätorius. 


« 
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Der  Prozess  von  Georges  Eekhoud  wegen 
seines  Komanes  ^tEscal^-Vigor*'. 

Georges  Eekhoud,  der  bekaoute  Sobriftsteller,  der 
dem  vorjährigen  Jahrbach  die  interessante  Stndie  über 
den  homoeexnellen  Bildhauer  Duquesnoj  gewidmet  hatte, 
ist  wegen  Angrifft  auf  die  öffentliche  Schamhafligkeit, 
begangen  durch  seinen  Roman  „Eseal-Vigor",  von  der 
Staatsanwaltschaft  in  Brii^^^;t  richtlich  verfolgt  worden. 
Selbst  in  Deutäcliland  —  trotz  der  in  den  letzten  Jahren 
Fo  häufig  hervorgetretenen  rückschrittlichen  Tendenzen 
und  K  nehelung-sversnc-he  freier  kün-^tlerischer  Produkte 
—  hätte  sich  doch  kaum  ein  Staatsanwalt  gefunden,  der 
peg-en  die  Veröffentlich nnir  eines  solchen  Rohkuis  einge- 
schritten wäre.  Um  so  nielir  setzt  es  in  Krstannen,  dass 
dies  in  dem  sonst  in  jeder  Beziehung  so  freien  Belgien 
möglich  war.  Noch  unbegreiflicher  erscheint  es,  dass 
gerade  das  künstlerisch  vollendetste  Werk  des  Dichters 
beanstandet  wurde.  Nirgends  begegnet  man  bei  Eekhoud 
der  Schilderung  brutaler  Sinnlichkeit,  geschweige  denn 
lasciven  Darstellungen,  überall  ist  das  geschlechtliche 
Moment  idealisiert  und  künstlerisch  verschleiert^  aber  in 
gewissen  seiner  Novellen  sind  derbere  Saenen,  gewagtere 
Situationen  homosexuellen  Inhalts  als  in  dem  poetischen, 
teilweise  von  Platonischem  Geist  durchwehten,  wenn  auch 
aus  dem  feurigen  Temperament  eines  modernen  Künstlers 
herausgewachsenen  und  von  ihm  durchglühten  HEscal- 
Yigor*  anautreffen.  —  In  meiner  Besprechung  von  Eek- 
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hoiids  Werken  im  vorjährigen  Jahrbuch  habe  ich  ,EscaU 
Vigor",  wie  folgt,  charakterisiert: —  „ jEscal-Vigoi',  viel- 
leicht der  schönste,  echt  künstlerische  Umingsroman,  der 
auch,  was  AufbaOi  Geschick  der  Darstellung,  psycho- 
logisches Verstilndnis  und  lyrischen  Schwung  anbelangt, 
als  vortrefTUoh  bezeichnet  werden  muss,  behandelt  die 
Liebe  eines  jungen,  mit  aDen  Vorzügen  des  Geistes  und 
Olpers  ansgeetatteten  Grafen  zu  Gidon,  dem  einfachen 
Bauemburschen,  dessen  Erziehung  der  Graf  unternimmt, 
den  er  zu  sich  emporhebt  und  in  dem  er  das  Ideal  von 
Jugendschönheit  und  Charaktergttte  findet.  —  Der  Roman 
gewährt  zugleich  uinc  ii  Kinblick  in  die  Seelenkämpfe  und 
-Qualen,  die  ein  Hoinose,\ueller  duitlizuinachen  hat,  bis 
er  sich  zur  Krkcnntnis  seiner  Natur  und  der  Berechtigung 
seiner  Liebe  durrliu^t  ruii^^cn.  Er  schildert  sodann  nicht 
nur  die  Entwicklung  di!r  Leidcnsehatl  de.'-'  (nattn  zu 
Gidon,  sondern  auch  den  Kin(lru<'k  dieser  Ltideiischaft 
auf  die  Umgebung  und  den  Ansturm  der  Vorurteile 
gegen  sie.  Ueberall  begegnet  der  Graf  dem  Misstrauen, 
der  Verleumdung,  der  Bosheit  und  dem  ITass;  nur  eiue 
Frau,  die  ihn  hofinungslos  liebt,  vermag  ihm  Mitleid  und 
Verständnis  entgegenzubringen.  In  einer  grandiosen 
Schlussszene  prachtvollen  Kolorits  wird  der  tragische 
Untergang  des  Geliebten  dargestellt,  der  an  einem  Tage 
allgemeiner  Volksbelustigung,  wo  die  entfesselte  Sinn- 
lichkeit des  Volkes  wahre  Orgien  feiert^  durch  wütende 
Frauen  —  echte  MiLnaden  —  getötet  wird."  —  Ich  will 
dieser  damaligen  Charakteristik  noch  Folgendes  hinzu- 
lügen: 

In  dem  Roman  wird  nirgends  ein  geschlechtlicher 

Akt  zwischen  dem  Grafen  und  Gidon  angedeutet,  ge- 
schweige denn  ausgemalt,  das  einzige  sinnliciie  Vor- 
kommnis ist  eine  Umarnuing  Beider,  als  der  Graf  dem 
Jungeu  8ciue  Liebe  gestanden.  Das  ganze  Verhältnis 
wird  von  Eekhoud  nicht  als  grobsinnlicbes,  sondern  im 
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Siiiiie  dpfi  Platonischen  Kros  als  eine  edlf  T^eidrnscliatt, 
als  eine  das  Wohl  und  Beste  des  Geliebten,  seine  Bil- 
duDg  und  VervollkonimDUDg  bezweckende  Zuneigung  auf- 
gefasst.  Gerade  um  jede  Missdeutung  auszuschliessen, 
hat  dt  r  Dichter  den  Diener  des  Grafen,  den  Schurken 
Laudrillon,  dessen  gemeine  Seele,  unfähig,  ^üe  wahre 
Natar  des  Bundes  awischen  seinem  Herrn  und  Gidon  zu 
verstellen,  ihn  nur  durch  Motive  der  Lüsternheit  und 
niedrigster  Gesohleohtlichkeit  au  erklären  vermag,  mit 
besonderer  Verachtung  gezeichnet  —  Eekhoud  hat  in 
seinem  Roman  nicht  nur  das  homosexuelle  Problem  be- 
handelt, sondern  auch  den  religi(Ssen  Fanatismus,  die  eng- 
herzige, an  dem  Buchstaben  klebende  Ortliodone  und  die 
heuchlerische  Scheinheiligkeit  in  oft  sehr  herben  Worten 
gegeisselt.  —  Man  wird  sich  nicht  irren,  wenn  man  den 
Grund  der  Verfolgung  und  jedenfalls  der  Anzeige  nicht 
so  sehr  in  einer  Aergernisnahnie  an  dem  hümosexuellen 
Inhalt  des  Romans  erblickt^  als  in  dem  Streben,  den  in 
dem  Werke  unverhüllt  sich  eutfaltendeu  freiheitlichen 
Geist  zn  knebeln.  —  Die  Anzeige  an  die  Stiiatsanwalt- 
schaft  erfoli^rte  im  Sommer  1899  seitens  eines  Sittlichkeits- 
vereins iu  Brügge.  —  Die  Untersuchung  dauerte  monate- 
lang und  erst  am  24.  Oktober  1900  kam  die  Sache  vor 
dem  Schwurgericht  zu  Brügge  zur  Verhandlung.  £Sne 
grosse  Ansahl  französischer  Schriflsteller  —  über  Hun- 
dert —  und  verschiedene  ausländische,  darunter  die 
glänzendsten  Namen  der  Kunst  und  Litteratur,  Männer 
aller  Konfessionen  und  aller  Richtungen,  veröffentlichten 
folgende  Protesterklärung: 

„Georges  Eekhoud,  dessen  gesamte  Werke  ernst  und 
gewissenhaft  sind,  hat  eine  Studie  herausgegeben,  die  wie 
seine  Übrigen  Schriftwerke  nur  von  dem  philosophischen 
und  künstlerischen  Streben  erfüllt  ist:  ,Escal-Vigor'. 
Trotzdem  wird  dieses  Buch  als  g'jn  die  guten  Sitten 
verstobJäeud  verfolgt.    Bei  dieser  Gelegeuheit  fühlen  sich 
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die  unterzeichneten  französischen  Schrii^teller  verpflichtet, 
ihrem  Kollegen  Eekhoud  ihre  Hochachtung  zum  Ausdruck 
zu  briDgeo  und  sie  hedaucrn  den  Angriff,  der  an  seiner 
Person  gegen  die  Freiheit  der  Kunst  und  des  Gedankens 
unternommen  worden  ist,** 

Üm  die  Aufrechterbaltung  der  Anklage  ro  ermOg* 
liehen,  hat  die  BehQrde  nicht  nur  das,  was  in  dem  Roman 
geschieht  und  geschildert  wird,  beanstandet  —  denn  dies 
hätte  keinesfalls  genügt  —  sondern  vermutete  Ab- 
sichten und  etwaige  geschlechtliche  Handlungen  den 
Personen  des  Romans  untergeschoben. 

Ueber  den  Verlauf  der  Verhandlung  berichtet  Eekhoud 
selber  in  der  DezeiiibeiLiuinmer  de8,Mercure  de  France*. 
Kr  sagt  unter  Anderm:  ,Im  Getiilil  meiner  reinen  Ab- 
sichten und  meines  guten  Gewissens  hatte  ich  während 
der  Voruntersuchung  der  Behörde  auf  ihr  Verhmgun  hin 
gewisse  Spezialwerke  geliehen,  aus  welchen  ich  einige  er- 
greifende OÖ'enbarungen  über  den  Zustand  beständiger 
moralischer  Tortur  der  Invertierten  entnommen  hatte. 
Was  that  die  Staatsanwaltschaft?  Sie  Hess  die  psycho- 
logischen und  seelischen  Ergebnisse,  die  einzigen,  die 
mich  in  diesen  Büchern  für  die  Ausarbeitung  meines 
Romans  interessiert  hatten,  bei  Seite,  suchte  und  hob  in 
den  gesamten  Schriften  alle  widrigen  Eiwselheiteii,  alle 
Beschreibungen  der  rein  geschlechtlioben  Praktiken  her- 
vor und  schrieb  dann  den  beiden  Helden  aus  ,Escal- 
Yigor'  die  Gresamtheit  aller  physiologischen  Exzesse  zu, 
welche  die  Aerzte  aufzKhlen.  Sie  wollte  mich  verur- 
teilen lassen  nicht  wegen  dessen,  was  ich  geschrieben, 
sondern  was  ich  bitte  schreiben  kttnnen.* 

Zwei  Irrenärzte  waren  von  der  Anklage  als  Sach- 
verständige geladen,  welche  „t^cal-Vigor*  wegen  des 
darin  behuudelteu  l*roblems  für  sozial  schädlich  erklärten. 

Gegenüber  diesen  Sacl)verständig:cn  bekundeten  etwa 
^  Zeugen  der  Verteidigung:  Sckiüteteller,  Universitäts« 


Digitized  by  Goo^^Ic 


—  .524  — 


Professoren,  Kritiker  u.  s.  w.  —  die  bekanntesten  Namen 
der  Kunst  und  Litteratur  Belgiens  —  den  Kunst  wert  und 
den  sittlichen  Ernst  des  Romans.  «Unter  den  Zeugen, 
berichtet  Eekhoud,  waren  strenggläubige  Katholiken  und 
Künstler,  mit  denen  ich  mich  schon  in  Konflikt  oder 
wenigstens  in  Meinungsverschiedenheit  befunden  hatti*. 
Alle  aber  brachten  mir  den  Ansdrack  ihrer  Achtang  ond 
litterarischen  Solidarität^  einmütig  die  beleidigende  und 
phantasieyoUe  Deutung  surttckweisend,  welche  die  An- 
klage und  ihre  Helfershelfer  „Eseal-Vigor*  gegeben 
hatten.  Die  Staatsanwaltschaft  hatte  kein  Glück.  Sie  hatte 
sieb  geschmeichelt,  wenigstens  einen  Künstler  den  von 
der  Verteidigung  geladenen  gegenüberstellen  an  kennen, 
sie  brachte  mir  aber  nur  ein  Zeugnis  der  Achtung  mehr. 
Georges  Virrc's,  der  bekannte  katholische  Schriftsteller, 
obgleich  er  von  seinem  Standpunkt  als  Katholik  ge- 
wisse Vorbehalte  über  die  phiio.sopbische  Tragweite  meines 
Buches  machte,  weigerte  sich  dennoch  wie  die  tii)rigeD, 
in  diesem  etwas  Andt  les  als  ein  Kunstwerk  zu  sehen 
und  wies  ebenso  cnei  giscii  wie  die  Zeugen  der  Verteidigung 
die  von  den  sogenannten  Wächtern  der  ötrentUchen  Sitt- 
lichkeit erdachten  Scheusslichkeiten  zurück/ 

Nach  einer  glänzenden  Verteidigimgsrede  des  in 
Belgien  rühmlichst  bekannten  Schriftstellers  und  Advo- 
katen Edmond  Picard  wurde  Eekhoud^  wie  es  ja  ge- 
schehen mosste,  freigesprochen. 

Auch  das  wissenschaftlich-humanitäre  Körnitz  hatte 
ein  Gutachten  über  den  Roman  vom  medidnischen  Stand- 
punkt aus  emgesandt  Dasselbe  wurde  jedoch  au  spät 
von  Eekhoud  einverlangt»  um  noch  übersetzt  und  in  der 
Verhandlung  benfitat  werden  an  können.  Eekhoud  will 
dasselbe  in  der  nächsten  Auflage  des  Romans  als  Ein- 
leitung veröffentlichen.  In  dem  Gutachten  wurde  hervor- 
gehoben, dass  Eekhoud  nicht  etwa  ein  Laster  verherrlicht, 
sonderu  nur  eine  angeborene,  höchsteub  als  krankhait) 


Digitized  by  Google 


—   525  — 

aber  nicht  als  verbrecherisch  su  bezeichnende  Neigong 
behandelt  habe,  dass  dieser  Trieb  ebenso  wie  die  normale 
Liebe  eine  edlere,  idealere  Seite  aufweise^  dass  Eekhoud 
gerade  einen  geistig  and  sittlich  höher  stehenden  Homo- 
sexuellen scim  Helden  gewählt  hab^  dass  von  einer,  un- 
sittlichen oder  gar  unzüchtigen  Tendenz  nicht  im  Ent- 
ferntesten die  Rede  sein  kSnne,  das«,  wenn  man  von 
Tendenz  bei  einem  Kunstwerk  wie  Escal-Vigor  über- 
haupt spieehen  wolle,  dieÄe  uur  dahin  gehe,  den  sinnlichen 
und  geschlechtlichen  Charakter  der  Homosexualität  des 
Helden  in  einer  Weise  in  den  Hintergrund  zu  stellen, 
w  ie  es  in  der  VV  irklichkeit  beim  Homosexueileu  nicht  ofl 
der  Fall  wäre. 

Der  Prozess  hat  ganz  andere  Folircu  gehabt,  als  die 
Feinde  Eekhouds  erwartet  hatten.  Der  Diciiter  ist  nicht 
uur  freigesprochen,  sondern  sein  Name  weit  Uber  Belgiens 
Grenzen  hinaus  bekannt  geworden.  Sein  Buch  hat  in 
den  letzten  Monaten  rasch  die  5.  Auflage  erlebt. 

Dr.  jur.  Numa  Prtttorius. 
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Zeitungsausschnitte. 


Vorbemerkung. 

Wir  bringen  auch  dieses  Mal  der  Tagespresse 
der  leisten  und  früheren  Jahre  eotoommene  Kitteiliragen, 
in  bnnter  Reihenfolge,  wie  wir  sie  erhielten.  Den  Damen 
und  Herren,  welche  sie  übersandten,  verbindlichsten  Dank! 
Auch  diejenigen,  deren  Zusendungen  hier  nicht  abgedruckt 
sind,  zum  Teil  aus  dem  Grunde,  weil  sie  zu  weiiii: 
Charakteristisches  enthielten,  bitten  wir  um  weitere  Ueber- 
weisungen. 


Ein  Mädclit'u  ia  MiianerkleidKrii.  Vor  dem  Gebäude 
dflr  FoUseidirektioii  in  Wien  promenierte  ein  junger,  bartloser 
Hfton,  der  aieh  dnroh  sein  aehenes  Benehmen  soff  Ulig  machte.  Er 
schien  nnschlltssig  zu  sein,  ob  er  das  GebSade  betreten  solie  oder 
nicht  Ein  Polizeiagent,  der  den  BetrelTenden  v'mo  Weile  beobachtet 
liutte,  trat  auf  ihn  zu  tmd  fragte  ihn,  ob  er  vielleicht  etwas  suche, 
worauf  der  junge  Mann  <>rwi(U'rtt',  or  wlin^che  oin  Arbeitsbuch  von 
der  l'olizd  zu  erhalten,  mau  iiabf  üm  vom  Mügiätrut  hif'rhfr  ge- 
wiesen. M.UU  führte  den  jungen  Muuu  zum  StadtkouimiHäan^iL,  dort 
tconnte  aber  seinem  Wunsche  nicht  entsprochen  werden,  da  er  keiner- 
lei Doknmente  yonolegen  im  Stande  war.  Bei  dem  Protokoii,  das 
mit  ihm  nui  an^nommen  wurde,  war  aein  gansea  Gehaben  ao 
eigentttmUch,  dass  der  Polizeibeamte  auf  die  Idee  kam,  der  junge 
Mann  sei  eigentlich  ein  —  Frauenzimmer.  Als  der  Beamte  diesem 
Verdüfht"  Ans  1  ruck  fraVi,  «tand  alsbald  der  Junge  Mann*^  unter 
Ttirain'u,  (;m  Miidchcn  /.n  "^ein.  Aua  den  weiteren  CteständnisMeu 
ging  hervor,  dass  diesuä  Mudchen  seit  dritthulb  Jahren  nur 
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Mi nnerkleid (>r  gfotragen  habe.  Als  Onind  der  Verkleidung  gab 
das  Mädchen  an,  dann  es  aU  Magd  bei  den  Bam  ru,  hei  denen  es 
diwnte,  selir  vif»!  Nnchstelhingen  auageset^t  sei.  Die  h'tzte  Zeit  habe 
es  als  „Feldarbeiter"  das  Leben  gefristet,  und  aui  dem  Lando  habe 
Kiemaad  sdn  wahres  Oesehlecht  geahnt.  Da  die  Angaben  des 
imdcheiis,  das  weder  sehreiben  iioeh  lesen  konnte,  doeh  Argwohn 
erweckten,  leitete  die  Polisd  £riiebiingen  ein.  Dieselben  ergaben, 
dass  das  Mädchen,  dessen  gdstige  Entwickelung  sehr  lorllolLgeblieben 
ist,  sich  in  allen  An°^;i)>«Mi  an  die  Wahrheit  f,'ohahpn  und  nichts 
Büsos  angestellt  oder  im  Sinne  hatte.  Als  arbeits-  und  subsistenz- 
los  wird  nun  das  Mädchen  in  die  Iieimat<igeroeinde  ^'^ubracht  und 
ihm  auch  bedeutet  werden,  dass  es  nicht  wehr  in  Maunerkleidem 
einliergehen  dttrfew  <S0.  8.  99.) 

Hains,  IS.  Hai  1900.  Einer  geradeza  anglaublioh  gemeinen 
Erpressu  ng  ist  ein  hie.si^'er  Handlungsgebttlfe  zum  Opfer  gefallen. 
Derselbe  gewährte  tlem  ^^jährig-en  Hammerschmied  Karl  Bernhard 
Braun  aus  PöUnitz  Naehtciuartier  in  seinem  Zimmer  und  soll  sich 
dabei  gegen  den  §  175  8tr.-(ji.-B.  vergangen  haben.  Braun  schwindelte 
dem  IlandlungsgebiiUen  nun  vor,  er  sei  ein  Detektiv  aus  Wiesbaden 
ond  ndt  seiner  Ueberwaehung  betraut  Da  er  ihn  jetst  aaf  friseher 
That  abgefasst  habe,  so  werde  er  Anseige  erstatten.  Doroh  diese 
Drohungen  gelang  es  dem  Qanner,  von  dem  Handlnngagehfllfen  in 
knner  2ett  dessen  ganse  EFspamlMe  im  Betrage  von  Mk.  1000  zu 
erpressen,  Dn  er  ;it»er  immer  noch  mehr  verlangte,  zeigte  der 
Düpierte  endlich  die  Sache  dem  tieriebt  an,  das  in  seiner  gestrigen 
Verhandlnng  vor  der  Strafkaiiiiner  den  Braun  in  Anbetracht  der 
Gemeingefähriiciikeit  seines  Treibens  zu  drei  Jahren  <Tei'änguis  ver- 
urteilte und  ihm  die  Ehronreehte  anf  die  gleiche  Dauer  aberkannte. 

Der  Anführer  einer  freohen  Erpresserbande,  weiehe 
namentUeh  den  Tier^'arten  ansicher  zu  machen  pflegte,  i.st  soeben  in 

der  Person  des  Kellners  Rudolph  P  r  i  e  h  e  {,M  fänglich  eüigezogen 
worden.  In  polif.eiliehen  Kreisen  ^^  ird  P.  als  der  „Schrecken  des 
l  ierj^artens-  bezeichnet.  Er  hat  er»t  vor  kurzer  Z»'it  ein  Jahr  und 
neun  Monate  (tefängnis  wegen  Erpressung  abgebüsst,  nach  seiner 
Haftentlasaung  aber  sofort  sein  schändliches  Gewerbe  wieder  auf- 
genommen. Seine  Th&tigkeit  bestand  besonders  darin,  dass  er  sieh 
ndt  seinen  Kompthsen  in  der  mUie  entlegener  Psrtieen  des  tner- 
gartens  in  den  Hinterhalt  Ie;;te  nnd  einsam  promenierenden  Herren 
auflauerte,  die  alsdann  belästigt  und  mit  frechen  Erpressnngsver- 
sneben  wegen  sngeblicher  lasterliafter  AussehweiAuigen  verfolgt 
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wurden.    Das  Mantivr-r  blieb  nrlti'n  ohne  Ertol^,  weil  tlie  Oplcr  den 

üffenÜicben  Skuudül  türclitt  tou.  Der  ieUUt  l  all,  welcher  lur  W^r- 
haflüng  führte,  betraf  einen  Kanfiuaiiii  aas  einer  der  fasiiionableaten 
Strassen  in  der  Nähe  dea  Köni^^platzes.  Der  Kaufmann  hatte  auch 
zuoächst  ein  Lösegeld  gezahlt,  aU  aber  die  Forderungen  immer 
frecher  wurden,  ^riff  pr  zu  dem  allein  richtigen  Mittel,  der  Anzeige 
bei  der  Staatsanwaltschaft. 

Eine  y  erlobang,  die  in  ihrer  Art  vereinselt  dastehen  dOrfte, 
hat  eine  BeamtenfkmiUo  in  grosse  Bestttrsong  versetzt  Vor  luiraein 
maehte  dl^  ITjShrige  Tochter  auf  einem  Balle  die  Bekannt- 
schaft eines  jungen  Seem:innea,  der  durcli  »eine  schmuck«» 
Uniform  und  srin«*  Hnftnflurn'u  Manieren  sofort  ihr  Ilerx  gewann. 
Der  hfibscbti  Maiius*  war,  wie  er  erzählte,  auf  länerfTP  Zt  it  bfMir- 
laulit.  Nach  einigen  Wochen  schon  willigten  die  Kll«  ru  m  ciut) 
Verlobong,  die  anoh  regelredit  bei  Musik  and  Tanz  gefeiert  wurde. 
Einea  Tages  war  der  Seemann  versehwunden.  Als  sieh  die  ver- 
lassene Brant  an  Verwandte  wendete,  von  denen  der  BrSatigani 
früher  gelegentlich  gesprochen  hatte,  erfuhr  sie  zu  ihrer  grenzen* 
losen  Ucberraschung,  dass  (b-r  Aunerwählte  ihres  Herzens  gar  kein 
Mann,  sondeni  w»'i  blichen  < ;  c  s  c  Ii  lt<  ch  ts  sei.  Da  das  jtinge 
Mädchen  hieran  nicht  f^laubrn  wolltr,  wurde  ein  Zusammentreffen 
mit  dem  Bräutigam,  der  Berlin  noch  gar  nicht  verlassen  hatte,  er- 
mOgliebi.  Hier  erschien  der  Bräutigam,  der  keine  Ahnung  hatte, 
wer  ihn  erwartete,  in  weibUeher  Kleidnng.  Wie  sieh  jetzt  herana- 
gesteUt  hat,  iat  der  Vetlobte  im  Unterrook  derselbe  weibliobe 
Matrose,  der,  wie  jüngst  berichtet  wurde,  einen  Schneidenueister 
im  Norden  mit  zwei  Matrosen-An/,ii£i;'f»n  prellte.  Der  Person  sieht 
man  allerdings  kaum  an,  dass  sie  zu  Evas  GcMcblocht  ;;ehiirt.  Miiun- 
liche  Gesichtszuge,  kurzgesehnittenes  Haar  erleichtern  die  Maskerade 
ganz  bedeutend.  Die  Eltern  sind  dem  Treiben  ihrer  Tochter  gegen- 
über ▼Ollig  maohaoa.  (21.  9.  1898.) 


In  Damenkleidern.  Welche  Siinipf][iflanzen  in  der  Orosa- 
atadtlnft  gedeihen,  seigte  eine  IHebatahlaanklage,  die  geatem  vor 

dem  Schüffengerioht  gegen  einen  Schneideigesellen  Namens  JoUus 
Schulz  verhandelt  wurde.  Der  Angeklagte,  ein  Mensch  mit  ganz 
weibischen  Geait  lit'^^fii^fn  imd  Kfirperbowegimgen,  ist,  wie  aus  seinem 
Strafregister  hi  i  n  or^-eht,  schon  ein  halbes  Dutzend  Mal  mit  Haft 
bestraft  worutn,  weil  er  in  Damenkleidern  Strassen  durchstreift  und 
groben  Unfug  verübt.  Jet;6t  stand  er  unter  der  ^Vnklago,  einen 
Badmantel,  einen  Bamenhnt  und  eine  Perrtteke  gestohlen  an  haben, 
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wdehe  lägentom  eine«  Tafeldeoken  w«r«n.  Dieter,  eowie  die  ttb* 
rigen  drei  yemommeiieB  Zeugen  gehörten  nun  aber,  wie  die  Ver- 
handlung ergab,  sämtUoh  su  derselben  Spezies  von  jungen  Männern, 
welche  sich  in  Damenkleidem  des  Abends  in  den  Strassen  Berlins 
umhertreibcn.  Der  Angeklagte  wie  die  Zongen  machten  kein  Hehl 
aus  ihrer  Vorliebe  für  die  weibliche  Tracht,  und  der  Ersterc  ver- 
kündete mit  einem  gewissen  Stolz,  dass  er  in  seinen  Kreisen  als 
„Julohen*  weit  bekannt  sei,  ^vährend  die  Belastungszeugen  die 
EhrenDamen  ,Sehlamuiel<Jettc'',  „Tige^Dalne'*  nnd  »Flansch^Goate" 
führen.  Bei  dieaer  Maskerade  ist  ea  natttrlieh  anf  nnaanberen  Er- 
werb abgesehen.  Interessant  ist  es  jedenfalls,  dass  der  Angeklagte 
behauptete,  die  von  ihm  angeblich  gestohlenen  Damensaoben  seien 
ihm  ynr  Hf^nutzung  bei  dem  grossen  Ball  geliehen  worden,  welchen 
die  Herren  nnd  „Damen"  dieser  Art  alljährlich  abzuhulti  u  pflegen. 
Behufs  weiterer  Aufklärung  musate  die  Verhandlung  vertagt 
werden. 


Eine  nene  Sekte  der  , Mannweiber"  hat  sieh,  wie  wir 

den  „St.  Loufai  News"  entnehmen,  in  diesem  Monat  in  St  Lonis  ge- 
bildet. Diese  sonderbare  Vereinigung  wurde  von  einigen  älteren 
unverheirateten  Dnmen  des  high  life  gegründet  und  zwar  zum  Be- 
weise deHHen,  das»  die  Frauenwelt  keioe'^wegs  znra  Leiden,  zum 
Dulden  dem  Manne  gegenüber  als  das  schwächere  Cieschleeht  ge- 
boren sei.  Die  hagestolzen  Damen,  welche  schon  mehr  als  himdcrt 
Anhiüigeiinnen  Ihrer  Tendenaen  gefunden  haben  sollen,  leben  nach 
folgendem  Programm:  Jedes  Weib,  welches  der  Vereinigung  bei- 
tritt, mnss  sich  verpflichten,  Männerkleidung  zu  tragen,  zu  rauchen, 
zu  trinken,  wie  die  Männer,  und  wöchentlich  zweimal  des  Abends 
im  Klubhause  zu  erscheinen.  Der  Strickstrumpf  und  die  N.adel  sind 
verbannt  aus  dem  Kreise  der  eumDzipationslnstigon  Frauen,  während 
Reiten,  Fechten  und  Turneu  die  erste  Stelle  in  dt>ui  Veroins- 
programm  einnehmen.  Jedes  Mitglied,  welches  in  die  Ehe  tritt, 
wird  ansgestossen  Mit  einem  religiösen  Nimbos  sucht  sich  diese 
Sekte  dadurch  su  umgeben,  dass  sie  sich  ebie  PatriareUn  als  Ober- 
haupt gewählt  hat,  welche  jeden  Monat  einmal  sechs  Stunden  ohne 
Unterbrechung  nach  einem  Keligionskodex,  der  sich  ans  christ- 
lichen tmd  muhamedanischen  Glaubenssätaen  aufbant»  predigen 
mnss.   (Id.  12.  90.) 


Chemnitz,  SS.  Deiember.  Ein  eigentttnlieher  Er- 
pressnngsproaess,  der  durch  die  begltitenden  Umstände  die 
allgemeine  Äufinerksmnkeil  erregte,  gelangte  in  den  letiten  Tagen 
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hier  zm  Aburteilung.  Seitens  eines  tibel  beleumundeten  jungen 
Menschen,  des  berufslosen  Paul  Heinrich  Prengel,  wurden  an  die 
Witwe  eines  im  April  verstorbenen,  zu  Lebzeiten  hocligeacliLt4t«n 
hiesigen  KaufmannB  Geldforderungen  gestellt,  die  diego  Dame 
Mlili€0Blloh  bewogen,  die  Hilfe  der  StMtBUiwaltaoliaft  aiwinifeD. 
£■  ecgab  deh  jelst»  daae  der  genannte  Bnrsebe^  der  Übrigens  ans 
ehrenwerter  Familie  atammt,  dem  verttorbenen  Kaufmann  in  der 
Zeit  vom  Februar  1889  bb  März  1891  nicht  weniger  als  40000  Mk. 
abgepresst  hat.  Der  Verstorbene  scheint  vfilÜE'  im  Rnnm^  dps 
Frengel  gestanden  liuben,  denn  sobald  er  diesen  Taugenichis  ei*- 
blickte,  lio88  er  ihm  unter  den  Zeichen  äusserster  Furcht  grossere 
Geldbeträge  einhkndigeu.  Aber  Preagel  hatte  nur  da<i  Erbe  eines 
»Reundes*  angetreten,  eines  jetzt  ventorbenen  Lehrlings  im  Ge- 
acUft  jenes  Kaofinanns,  der  seinem  Lehrherm  gMehfkllB  SOOOO  Mk. 
abpresste.  Dieser  junge  Verbrecher  hat  auf  dem  Sterbebette  den 
Prengel  gebeten,  nun  dem  Kaufmann  weitere  Gelder  nicht  mehr  ab- 
zupressen. Prengel  hat  sich  daran  jedoch  nicht  gekehrt,  sondern 
sein  verbrecherisches  Treiben  fortgesetzt  und  selbst,  wie  bemerkt, 
nach  dem  Tode  des  Kautmanna  die  trauernde  Witwe  nicht  ver- 
schont Welche  Gründe  der  Kau&nann  hatte,  zu  den  Erpressungen 
still  sn  schweigen,  ist  durch  die  OeriehtBTerbandlitng  nicht  genügend 
anfgeklirt  Frengel  hat  die  erhaltenen  Snnunen  In  der  vnsinnigsten 
Weise  Teigeadet,  unter  Anderem  seinen  Hand  mit  Cham- 
pagner getränkt  Der  Verbrecher  wurde  zu  4  Jahren 
8  Monaten  Gefängnis  nnd  &  Jahren  £hrTerlnst  Terurteilt 


Eine  dunkle  Geschichte.  Am  leteten  Sonntag  wurde  in 
Perlebe rg  ein  Hann  an  Grabe  getragen,  der  ans  einem  recht 
eigentümlichen  Grunde  seinem  Leben  ein  Ende  gesetsL 

Während  der  Feiertage  erschoss  sich  in  Birnbaum  (Posen)  der 
32 jährige  Amtsrichter  und  Leutnant  der  Reserve  Carl  Thiele, 
ohne  dasH  man  zunächst  für  die  unselige  Tliat  do<*  hoffnungsvollen 
jungen  Mannes  irgendwelchen  Anhalt  hatte.  \\  ]v  mm  verlautet, 
soll  folgender  Vorgang  den  Amtsrichter  veraniattöt  haben,  in  den 
Tod  zu  gehen.  Während  seiner  Stadienseit  verkehrte  Th.  sehr 
intim  mit  einem  Kommilitonen,  und  beide  hatten  rieh  aof  Ehren- 
wort verpfliditet,  niemals  an  heiraten.  Trotadem  verlobte  sich 
Th.  vor  Knrsem  nnd  machte  anch  seinem  Freunde  hiervon  Mitteilung. 
Dieser  machte  ihm  nun  die  schwersten  Vorwürfe,  auch  der  Braut 
liess  er  Mitteilung  zukommen.  Th.  wusste  sich  wohl  keinen  anderen 
Bat  als  den  Bevolver.  —  Zorn  i^gräbuis  war  auch  der  erwälmte 
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^IVmmd"  erftcblenen.  TAgs  darauf  kaufte  derselbe  drei  (xrabsteUen 
in  onidttelbarer  HBÜnd  der  Graft  des  freiwillig  aus  dem  Leben  Ge- 
BohiedemeiL  —  Wer  aoU  wohl  hier  Mine  ewige  Buhe  flndeii? 


Ein  Hann  —  ein  Weib.  In  der  Zirkns^asse  in  der  T^opold- 
Stadt  Würde  Sonnta;^  anf  offcnpr  Strassp  ein  dürftig  gekleideter 
Mann  in  tiefstem  Sciilafe  gemäciiiich  hingestreckt  aufj°:eftinden,  und 
es  bedurfte  nicht  erst  langer  Beobachtung,  um  tu  orkenn-  ti,  dam 
der  Schläfer  einen  Kapitalsrauach  hutte.  Der  Wucimiuun,  der  den 
Hann  weoken  wollte,  hatte  nieht  geringe  Mühe,  denselben  auf  die 
Berne  sn  ateUen  nnd  anf  daa  Komnütaariat  an  eskottiereB;  dort 
mnaate  der  Betrunkene  vorerst  in  eine  Zelle  gebraebt  werden,  damit 
er  sieb  eraHehtere.  Ueber  Naeht  war  von  dem  Häftling  der  Rauseb 
einigermassen  {j^ewichen,  und  nun  begann  die  polizeili bliche  Pro- 
'/ediir  :  arztliche  Visitation,  Abnahme  der  üeneralien  etc.  Der  Ar2t 
machte  gh'ich  an  dem  Mai)ne  eine  Entdeckung,  die  ihn  nicht  wenig 
verdutzt  machte;  er  kune>tatieito  niimliclj,  daüs  der  Arrestant  keines- 
wegs ein  Mann,  aondern  ein  Weib  war.  Im  Vetlaafe  dea  ob- 
mittelbar  naeh  dieaer  ttbenraachenden  FestateUnng  an^genommenen 
Verhörs  gab  diese  merkwürdige  l<>au  offen  zu,  dass  sie  aehon 
aeit  dreiaaig  Jahren  in  Männerkleidern  herumgehe  .  .  . 
Die  Frau  nnnnto  sich  F.  E..  ist  gegenwärtig  53  .iMlire  alt,  wohnt  in 
der  Haidgaöse  Nr.  10  bei  einem  Schuhmacher  imd  brachte  sich 
kümmerlich  als  Harfenist  fort.  Sie  ist  angeblich  die  Tochter  eines 
höheren  Offiziers,  nach  dessen  Tode  sie  in*8  Waiseubaus  gebracht 
wurde,  welehea  de  noch  im  jugendlichen  Alter  verliess.  Nun  war 
sie^  da  ihr  die  Mutter  fehlte  und  sie  weder  Mittel  noch  an  Ver- 
wandten eine  Stutze  besass,  darauf  an ^^e wiesen,  sich  einen  Erwerb 
zu  suchen.  Da  kam  ihr,  der  von  aller  Welt  Verlassenen  und  Ubw 
ihre  Häsalichkeit  Verbitterten,  der  sonderbare  Einfall,  die  Franen- 
kleider  abzulehren.  So  wurde  aus  dem  Fräulein  Paula  ein  Faul  K. 
Da  sie  das  Vioiinspielen  gelernt  hatte,  blieb  sie  bei  der  Uimk  und 
zog  nun  von  Lokal  zu  Lokal,  bald  allein,  bald  in  Gesellecbaft,  von 
dem  ErtrSgnisae  ihrer  „Kunaf*  ateta  kümmerlich  genug  lebend  .  .  . 
Die  PoUseibehOrde  wird  nach  dieser  Sachlage  gegen  P.  E.  die  An- 
aeige  wegen  Fala  eh  meidung  an  daa  Bcairksgerieht  leiten. , 

Aus  dem  Dunkel  dos  Tie rpr art en b.  (23.  9.  1900.)  Das 
Treiben  des  licht.sciicucn  (iesindeb,  welches  dm  'i'icrgarten  so 
oft  unsicher  macht,  erhielt  eine  grelle  Beleuchtung  durch  eine  gestern 
vor  dem  Schwurgeriebt  des  Landgerichts  I  verhandelte  Anklage 
wegen  Eanbea.  Auf  der  Anklagebank  aaasen  der  noch  jagend« 

84* 


Digitized  by  Google 


liehe  Hausdiener  Einil  Uräber,  der  Sohlächtor  Paol  Schleicher 
und  der  Klempner  Otto  Sadrinna,  von  denen  ffie  beiden  Letst- 
genuinten  der  Rriminalpolkei  eehon  Uingere  Zeit  als  Verbreeher 
bekannt  sind,  die  in  sittlieher  Beziehung  auf  der  niedrigsten  Stufe 
stdieo.  Nach  den  Ergebnissen  der  Beweisaufnahme,  die  unter  Ans* 
schlnss  (lor  Ueffcntlichkeit  $«tattfand,  hat  Gräber  im  Ticrjrarten  Ge- 
It'irt'nht'it  fresncht  uad  gefunden,  mit  einem  Techniker  ein  Gespräch 
anzuknüpfen  und  diesen  so  Hir  sieh  zu  interessieren,  das.««  der  Fremde 
sich  lierbeiliesä,  ihn  mit  in  den  i'ariher  Keller  y-u  nehmen  und,  da 
er  Aber  Hunger  klagte,  dort  auf  seine  Kosten  speisen  an  lassos. 
Beide  i^gen  darauf  wieder  in  den  Tiergarten  nnd  setzten  sieh  anf 
eine  Bank  in  der  Nähe  des  Brandenburger  Theres.  Neben  ihnen 
nahmen  bald  noch  zwei  Personen  Platz,  die  plötzlich  dem  Techniker 
die  /Vririe  f»"-t!nelten  und  ihn  so  in  die  Nofl  i/"  brachten,  nihig  au 
dulden,  dass  man  ihm  das  Portemonnaie  we;;uahui.  1>  irehing  der 
Kriminalpolizei  nach  ganz  kurzer  Zeit,  noch  im  Tiergarten,  den 
ersten  Angeklagten  festzunehmen.  Aus  den  Beschreibungen,  die 
der  Beraubte  yon  den  beiden  anderen  Münnem  gab,  ersah  Krindnal- 
komnüssar  Tk^sekow,  dass  es  sieh  nur  um  die  bdden  letsten 
Angeklagton  handeln  könnte;  er  liess  diese  festnehmen  imd  sie 
wurden  dann  auch  von  dem  Belastungszeugen  wiedererkannt.  Das 
Trifolinm  hatte  ein  jjan7,ps  Lü^'-entrt'bHude  errichtet  und  glaubte, 
durch  die  Irrgänge  de'^st  ilteii  dem  Staatsanwalt  entschlüpfen  zu 
können.  Sie  hatten  »ich  getäuscht,  dtmi  auf  Grund  des  VVahr- 
spruchea  der  Geschworenen  verurteilte  der  Gerichtshof  den  An- 
geklagten Gräber  au  2  Jahren  Gefängnis,  die  beiden  anderen 
Angeklagten  au  je  5  Jahren  Zuchthaus. 

Voneinemgeheimni  SV  ollen  Doppelselbstmord  meldet 
unser  e)*-Korr<»f*i>ond«'nt  aus  Werdaii  in  Saeh^äon.  Zwei  dortif^e  Junge 
Haiidwcrksf^n  hiifcn,  tier  Hiirbierg*  hillc  AHrcd  Wolf  und  der  MüUer- 
f,'t'sylle  Gebert,  haben  sieh  durch  Ersehiessen  entleibt  Die  Beweg- 
gründe zu  der  That  stehen  noch  nlebt  fest.  0ureh  Inserate  in  den 
Werdauer  LokalblMttem  nahmen  die  Selbstm(}rder  herzliehen  Ab- 
sobied  von  allen  Freunden  und  Bekannten.  Naehmtttags  in  der 
aweiten  Stunde  begaben  sie  sich  in  die  Dachkammer  Wolfs,  sogen 
die  besten  Anzüge  und  frische  Wäisciic  nn.  Inirteu  sich  zusammen 
auf  diis  Hett.  und  bald  darauf  krachten  /.wi  i  Scijüsse.  Die  Hinzu- 
eilenden, der  Hauswirt  und  der  Prinzipal  d«'s  liarhirr^'ehilfen,  fanden 
die  Selbstmörder  bereits  entituelt  vor.  Gebert  hatt»  sich  mit  einem 
Teschin,  Wolf  mit  einem  Revolver  in  die  linke  gcschosseiL 

  (8.  2.  1900.) 
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Ans  dem  Gerich tssa al.  Die  Verhaadlnng  gegen  eine  au8 
8  Köpfen  Itestohende  Dit' bcsbando,  welche  gestern  die  4.  Straf- 
kammer des  Lanilt:L'rit'}it8  1  beschäiügte,  «re«»tattetH  Einblicke  in  das 
entsetzliche  Treiben  oint  s  lichtschenen  (it  sindelö.  Angeklagt  wann 
1.  der  Schlächtergeselle  Wilhulm  Hose  mann  (mit  Spitznamen  „Die 
HosemsiuiBohe''),  2.  der  Stepper  Karl  Ang.  HÜdebraadt  (Spitz- 
oame  „Die  OUe"),  8.  der  SehlSelitergeftelle  Onst  Scheuert  CilXe 
Schöne*'),  4.  der  Hausdiener  Gustav  Grimm  („Die  Sohminkjoste"), 
5.  der  Hausdiener  Wilhelm  Ltibke  („Lockenrieke"),  6.  der  Haae- 
diener  Gustav  Hennann  H  o  1  w  ofr  („Seidcn-Guste*'),  7.  der  RtilTetior 
Heinrich  Suhr  und  8.  der  Hausdiener  Emst  Julius  Kose  hin  ski 
(rDer  Leutnant").  Schon  dib  .Spitznamen  der  Augeklagten,  die  sich 
wegen  bandenmässigen  Diebstahls  zu  verantworten  hatten,  zeigen 
dentlieli,  weea  Gelates  Kinder  sie  aind;  luni  Ueberflnas  bradite  der 
Vondtsende  noch  aur  Spraelie,  daaa  aie  aamtlich  noch  in  TeraehledeDen 
Lolcalen,  namentlich  auch  im  Lniaenatädtiachen  Konzerthause,  in 
ftatt««ikleidem  Bälle  zu  besuchen  pflegten.  Sämtliche  Angeklagte 
gruppierten  sich  um  Hildebrandf,  1  ri  dem  verschiedene  von  ihnen 
wohnten.  Bei  Hildebrandt  wurden  dann  auch  die  Iiaul>7,iii,'e  geplant 
und  besprochen,  die  »ie  in  verschiedenen  Gnipptu  durch  die  Strassen 
Berlins  unternahmen.  Sie  pflegten  die  grossen  Warenhäuser  zu 
beaaehen;  einer  von  ihnen  unterhandelie  %nm  Schein  wegen  An- 
kaufes irgend  einea  Gegenatandee,  n&d  dieae  Zeit  benuteten  die 
Helfershelfer,  um  unbenjerkt  Waren  der  verschiedensten  Art  ver- 
schwinden zu  lassen.  Als  die  Polizei  bei  Hiidebrandt  Hausdurch- 
suchung abhitOf.  t'fjnd  Rio  ein  ^-nn/rs  Wnn'nlaq'er  ^p>*to!ib>ner  Gegen- 
stände, weicht'  ;,M  !5iLru,  in  drei  ^Mossr  Heist  kürbc  Ncriiackt,  dem 
Gerichtshot  vorgeführt  wurden:  hohe  .stäuderiampen  mit  Phantasie- 
8chimien,  Statuetten  ans  Bronze  und  Kupfer,  MaJoUkateUer,  Damen- 
umhänge,  45  Paar  Laek«tiefei  naw.  In  der  Weibnachtaieit  atablen 
aie  beaondera  Ganse,  Haeen,  Pfefferliachen  naw.  Daa  Urteil  iantete 
gegen  Hiidebrandt  auf  4  Jahre  Zuebthans,  gegen  Grimm  und  Lfibke 
auf  je  Jahre  Gefängnis,  gegen  Schonert  auf  G  Monate,  gegen 
Hohvps^  auf  i  Monate  (unter  Anrechnung  von  2  Monaten),  gegen 
Sulir  Jiut  1  Monat,  gegen  Koschinski  anf  0  W«tchen  Gefängnis.  Bei 
den  beiden  zuletzt  Genannten  wurde  die  Strato  als  verbüsbt  erachtet. 
Hosemann  wurde  freigesprochen.   (i  'Ägh  Rundach.  20.  8.  1888.) 

42  Jahre  in  Männerkleidern.  Aua  London  achreibt  man: 
Catharina  Coombcs  hat  keine  Armee  befehligt,  hat  das  Vateiland 

nicht  gerettet  läuft  keine  ('.(  fahr,  verbrannt,  und  hat  weiüg  Aus- 
sicht^ heilig  gesprochen  au  werden.  Aber  sie  hat  42  Jahre  aU 
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die  Welt  ihr»-  Weiblichkeit  ahnto.  Erat  jottt.  als  im  Alter  von 
63  Jabn-n  Arbeitsunfüliinfkeit  »ie  ins  Arnronhaua  von  Weut  Ilani 
trieb,  idt  ilir  Geheimnis  an  den  'Vixi:  irekiinmifn.  Man  hielt  sie  nicht 
f  Ur  recht  gescheidt,  als  »le  ihr  (jü^uch  um  Autnahmo  in  die  Anstalt 
mK  den  Wortai  befann:  »loh  Mo  eine  Fnu.**  Sie  fahr  Jedoeh  m- 
beirrt  fort:  „Ich  bin  geboren  in  Axbridtpe  b  der  Graftebaft Somerset 
im  Jahre  1884  und  habe  in  der  TOcbterBchuIe  v<mi  Cheltenham  eine 
vortrefflich«  Erziehung  genossen.  Unglücklicherweise  beiratete  ich, 
kaum  16  Jahre  alt,  meinen  Vetter,  und  seiner  schlediten  Behand- 
lung wegen  trage  ich  seit  Über  vieraijr  Jahren  Männerklcidunfr. 
war  ein  1  augenichts,  der,  nachdem  er  mein  kleine»  Vermügen  «inri  ii 
gebracht  hatte,  seinen  Aerger  täglich  in  der  rohesten  Weise  au  mir 
amanlaateii  suchte.  leh  lief  ihm  weg,  abfr  er  folgte  mir  ttberall 
hin.  Schliesaüeh  wunte  Ich  non,  nm  mich  vor  ihm  sn  Terbergen, 
keinen  anderen  Bat»  als  die  Kieldeng  ansnnehmen,  die  ich  seitdem 
getragen  habe.  Unter  dem  Namen  Charles  Wilson  wurde  ich  Stuben- 
maler und  habe  als  sDleher  über  ein  Menschenidter  wüclientlich  Uber 
2  Pfimd  Sterling  (40  Mark)  verdient,  kh  hatte  den  ganzen  l  ag 
über  auswärts  zu  thun.  Ein  und  dassellie  Mädchen  hatte  13  Jahre 
lang  meine  kleine  Wirtschaft  geführt.  Sie  so  wenig  wie  irgend 
jemand  Anderer  hatte  je  daran  geaweifelt^  dasa  ich  d«n  Geschieebt 
angehorte,  dessen  Kleider  ich  tmg.  Jetit  bin  ieh  alt  nnd  mttde.** 

(13.  9.  1899.) 

Kr  annschweig,  11.  Dezember.  Grosses  Aulselien  erregt 
hier  da«  Verschwinden  eines  höheren  Beamten  des  herzoglichen 
Finanzkollcgiums,  des  Kegieruugsrats  W.  Derselbe  wird  der  Ueber- 
iretung  des  §  175  des  Beicbsstrafgesetcbuchee  beschuldigt  und  hatte 
ein  gerichtlichea  Elnsobreiten  au  gewirtigen.  Man  bringt  hier  die 
Sache  in  Zusammenhang  mit  der  Verhaftung  des  Kaufmanna  P. 
der  gleieher  Vergehen  beschuldigt  wird. 


Wegen  mehrfacher  Verbrechen  im  Sinne  des  §  17.')  des 
Straftrenet/.buchs  wurde  am  Sonnabend  der  Kaufmann  K.  \V.  aus 
Brann.-jchweig  bei  seiner  Ankunft  in  Berlin  verhaftet.  Zu  denjenigen 
Männern,  welche  mit  dem  A  ernulteten  Beziehungen  imterlialten 
haben,  gehört  ein  Hoftehauapieto'  in  Braunschweig.  Die  Verhaftung 
erfolgte  auf  Requisition  der  dortigen  Poliieibehörde,  welcher  der 
Verhaftete  auch  zugeführt  werden  wird.  Im  Besitae  des  aooat  als 
mittellos  geltenden  Mannes  wurden  bei  der  Verhaftung  10  000  Mk. 
gfefuiiden^  d|e  «r  auf  der  Eisenbahniahrt  von  Braunaohweig  nach 
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Bcrliu  von  einem  ihm  unbekannten  mitreisenden  Herrn  genchenkt 
erhalten  htben  wiU,  eine  Angabe,  die  auf  erhebliche  Zweifel  stowt. 


Der  we^en  SiUliohkeitsyerbreobeB  hier  veiliilkflto 
KaafinaoB  E.  W,  (veigL  nnsere  gestrige  Moig eiunisgftbe)  iat,  wie 
das  Braniuehweiger  TgbL  meldet»  ans  WdlftnbtttCel  gebürtig  und 
mehrerer  der  Ihm  aur  Last  gelegten  Strafthaten  geständig.  Der  in 

nnserem  Ron>ht  erwähnte  MitHrhnIdif^e  des  W.  soll  dem  rifiorton 
H);;tt(>  Ktil'olj^e  nicht  Uitglied  des  iierzoglicben  Hoftbeateni  zu  Braun- 
»ciiwüig  sein.  

Frankfnrt  a.  M.,  80  April.   Eine  Farn  ilientragttdie. 

Von  unserem  «%-Korreapondenten  wird  uns  aus  Paris,  29.  April, 
geschrieben:  C'est  beau,  un  beau  crime!  Das  Wort  ist  historisch. 
Der  Name  «eines  Atttors  ist  mir  entfallen,  aber  ich  wt^is**,  dass  es 
einem  beriihiulrn  Kruny.osim,  tnut  in  .JiiristiMi,  Philonophen  (xier  Volks- 
vertreter zugeschrieben  wird.  Wenn  dieser  Mann  zul'üilig  noch  lebt, 
ao  wird  er  von  dem  Verbrechen,  welches  das  Tagesgespritoh  in 
Paria  bOdet»  üatheäBoh  befiiedigt  eein.  Eb  iat  wirklieh  einmil  wieder 
ein  ,Mh0nea*  Verbrechen,  die  Ermordnng  dea  eiebaehiy übrigen 
Kellnerbnrschen  Eugt^ne  Vaaeevr.  Am  letzten  Samstag  wurde  die 
Leiche  im  Gehölz  von  Vincennes,  nahe  der  dort  tiber  das  Plateaa 
von  (inivelle  ftihrinulrn  I.Hridsfra^sp  «refunden.  Kein  Wertfr*-^'«'!)- 
stand  und  kein  Paint-r,  das  sii-li  am  'ihatortp  «ret'imden  hiittc,  jre- 
stattete  im  ersten  Augenblick  die  Ideutität  des  Toten  l'estzustellen. 
Denelbe  war,  wie  der  seinen  Hals  lunschnfirende  Strick  bewiesi  an 
Eratiekong  gestorben.  Vielleicht  hatte  er  dnroh  Selbstmord  geendet, 
vielleioht  hatte  er  sieb  an  dem  Baum,  unter  welohem  er  lag  erhängt 
Doch  nein!  Dann  wäre  der  Strick  langfaserig  zerrissen,  nnd  das 
obere  Ende  wäre  noch  an  einem  Banmast  boft  stlj^t  p;pwesen.  Dieses 
abgerissene  Ende  jfMloch  existierte  nicht,  und  das  Stück,  wrlclies 
die  Kehle  dt\>*  'i  i»trii  y.nsammenpreftste,  mar  glatt  ahpreschiiittt'a. 
Mithin  lag  ein  Mord  vor.  Der  junge  Mensch  war  im  einsamen  (ie> 
hOls  ttberfallen,  wahnehefailich  angegriffen  ond  erdroaselt  worden. 
Die  FersOnUebkeit  dea  Ermordeten  wurde  aiemlich  rasch  ennittelt 
Ein  sohrantsiges  Stttck  Brief|mpier,  das  sieh  fn  seiner  Hosentasche 
fand,  enthielt  zwei  halb  verwischte  Bleistiftnotizen:  die  Adressen 
eines  Loiriswirtes  und  einen  Wrinsohiinken  in  einer  sHdlichen  Vor- 
stadt. Zur  Morgue  «rrt'iüirt  und  der  Leiche  geprentiber  gestellt, 
\viij*.sU"  der  Herbergswirt  f^ieh  mcht  zu  erinnern,  das«  er  den  Toten 
jemalw  geseheu  habe,  der  Weinschknke  dagegen  glaubte,  einen  beit 
längerer  Zelt  stellenlosen  Kellner  au  erkennen,  der  In  GeseUsehaft 
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gewiwer  ttbel  belemnniideter  junger  Leute  melmnab  in  Mlnem  Lokale 
gewesen  wer.  Die  KrindnalbehOrde  nahm  die  betrefffiaden  jungen 

'l'augenichtse  ins  Verhör,  und  einer  denelben  erklärte  aofort»  der 
Tute  sei  sein  fVeund  Engtoe  Vftsseur,  der  seit  Jahren  von  seinen 
Eltern  vorntoBsrne  Sohn  eines  Woinwirta  im  Fan>>oiirp'  Siint-DtMii«, 
nahe  dem       iilevard  de  LaehaviUe.    Man  berit^t  äen  Vater  tiir 
Morgue,  und  ohne  mit  den  Wimpern  zu  aucken,  sagte  derselbe 
beim  Anblick  der  Leiche:  „In  der  That,  das  ist  mein  Sohn.  Daas 
er  80  endete,  wundert  nüeli  nicht  Er  war  ein  miYerbeaaerUcher 
Thiintohtgnt,  die  Sehende  and  der  Kummer  seiner  Familie.  Nnn  er 
tot  ist^  brauchen  wir  nicht  mehr  zu  fürchten,  ihn  als  Verbrecher 
vor  Ciorifht  zu  sehen."   Sprach's,  wandte  der  Leiche  achselznckend 
(|pn  Klicken  und  ginjj'  sichtbar  erleichtert  davon.    Uobor  don  Mörder 
hattf  ti(T  alte  Biederiuaun  nur  die  Vermutung,  daHs  es  einer  der 
Kumpaue  neines  Sohne«  gewesen  sein  dürfte,  einer  der  Strolche, 
welche  denselben  Lastern  frübnten  wie  der  Tote,  ein  junger  Strolch, 
der  den  Uitwisser  eines  Yerbrechena  beaeitigen  oder  aieh  ans  sinn- 
licher Leidenschaft  „wegen  Untrene**  rSchen  wollte.  Die  Poliaei 
griiF  auf  die  betreffenden  jungen  Leute  zurtick.   Einer  derselben 
begann  damit,  dasser  sein  Alibi  in  unanfechtbarer  Weise  nachwies  und 
?»ieh  somit  vor  dem  Verdacht  der  Thäterschaft  sicher  steUtc.  So- 
thinn  t  rziihlte  er,  dans  er  zuh'tzt  am  Donnen*ta^  Naehmittarjs  mit 
Eugeue  Vasseur  zuaammen  gt^trotfen  und  daas  dieser  ihm  gesagt 
habe,  ihm  sei  ehie  Stellung  als  Aufwärter  bei  oüiem  Gastwirt  in  der 
NShe  von  Vineennea  angeboten  worden.  Sein  Vetter,  ein  Eisen' 
bahn'Beamter  Namena  Bouoher,  habe  daa  Engagement  vermittelt 
und  wolle  ihn  am  nächsten  Tage  jenem  Gastwirt  ▼oratellen.  Eigent- 
Hell  habe  das  Rendezvous  schon  fUr  jenen  Donnerstag  gegolten, 
aber  B'Mioher  sei  an  diesem  Tage  nicht  abkrtnnnlieh  gewesen.  IMrBe 
Verspätung,  so  setzte  Eii^^ene  Vasseur  hinzu,  sei  ihm  sehr  lieb,  denn 
er  wisse,  dass  Boucher  am  nächsten  Tage  zuerst  zu  seinem  Vater, 
au  dem  Weinwirt  L^on  Vasseur,  gehen  wolle,  um  ein  ihm  ver- 
heiaaenea  Darlehen  von  8000  Frca.  au  erheben.  Voranaaiehtlich 
werde  er  dieee  Summe  noch  bei  aieh  haben,  wenn  er  aum  Dampf- 
boot  lEOnime,  um  ihn.  den  Eng^e  Vaasenr,  oach  Charenton  und 
von  dort  über  Joinville  nach  Vincennes  hin  zu  begleiten,  l^otichcr 
^'('i  ein  schwächlicher  Mensch,  und  er,  Vasseur,  beabsichtiije  die 
( ifif^'enht'it  wahrzuni'hmen,  um  iiun  auf  dem  Fussmarsoh  durch  die 
(Mn»atne  Laudschatlt  das  von  »einem  Vater  entliehene  Geld  „absiu- 
IcttOpfen".  Der  Strolch,  dem  die  PoUaei  diese  intereeaanten  An- 
gaben verdankte,  deutete  aneaerdem  noeh  an,  daaa  swiachen  dem 
Eug^e  Vaasour  und  dessen  Vetter  seit  Jahren  gewisse  vertranliehe 
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Ht'zioluin^'on  hrstnn'lrn,  dass  Bouclier,  obwohl  vt'rh»Mr?itot,  i'inen 
Hang  zu  Au&ocbwt  ilua^en  hege,  und  dass  er  den  jungen  Eugene, 
der  ihn  hütte  verraten  können,  bestandig  mit  kleinen  Geldsummen 
untentatsto.  Auf  Onmd  dtoter  Bnnitlelungen  wurde  Bonohar  in 
dl«r  Heimttdikeil  imter  poUseiliehe  Beobaobtong  gestoUt  D»  ent- 
deckte man  nnn,  dan  er  in  der  Naeht  ▼om  Freitag  snm  Samttag 
ftttöserhalb  idner  in  der  Rue  Saitite-Anne  gelegenen  Wohnong  ver- 
wcUte,  dftss  er  nrst  nui  Samstag  Morgen  iibt>r  und  Uber  mit  Strassen- 
kot  bedeckt  nafh  Hause  gekommen  .sei,  den  grösseren  Teil  des 
Tages  Rchlalend  verbraclit,  w-Uireud  der  lulgenden  Nacht  bei  seiner 
in  der  Nähe  der  Central- Mark tliallen  wohnenden  Mutter  Obdach  ge- 
sucht, am  Sonntag  mit  anffiUligem  Elfer  aimHiehe  Pariaer  Blätter 
in  lesen  verlangt,  dann  seinen  Sehnurrbart  wegrasiert  und  die  beiden 
folgenden  Tage  in  anstXten  Wandenmgen  nnd  Besnelien  verlebt 
habe.  Man  nahm  Boneher  darauf  hin  ins  VerhOr  nnd  konstatierte 
mit  Erstaunen,  dass  er  alle  Beziehungen  «u  seinem  „verstorbenen" 
Vetter  leugnete,  dass  er  den  jungen  Mi  n^clit  n  >eit  MtHiaten  Tii<'!it 
gi'Hehen  haben  wollte,  obwohl  es  <loeli  festhtand,  ilas-,  er  den.>*eil)eü 
beinahe  täglich  auf  gewissen  \er»teeklen  l'lät^^en  in  der  Nähe  seines 
ArbeitBbareaus  gotroiTen  and  mit  kleinen  Geldgeschenken  nntentatzt 
hatte.  Sein  lieugnen,  die  Abnahme  des  Sebnnrrbartes,  sein  ganses 
Benehmen  machten  Boneher  verdSehtig.  Hsn  sitierte  ihn  snr 
Kriminalpolizei  und  behielt  ihn  an  eingehenderem  Verhör  /.urflck. 
Unmittelbar  hernach  liess  man  Boucher's  Gattin,  die  in  der  Rue 
Sainte-Anne  eine  kleine  SpeiHowirtsehaft  betrieh,  zur  Präfektur 
ftthren.  Vor  dem  forschenden  Bück  des  KriminulkomniiHsars  verfiel 
die  i-iau  sofort  in  Ohnmacht,  dann  hatte  sie  einen  W  entkrampf, 
und  plötzlich  schrie  sie,  sich  auf  die  Knie  werfend,  sie  habe  ein 
forchtbares  Geheinmia  auf  dem  Gewissen,  ein  Geheimnia,  an  dem 
sie  enrtieken  mflsste,  wenn  sie  sich  nicht  durch  ein  offenes  Be- 
kenntnis enilaate.  Und  nun  folgte  mit  der  Heftigkeit  eines  Wasaet^ 
Sturzes  die  ganze  Flut  von  £nthlUlungen.  Vasseur's  eigener 
Vater  hatte  den  Jungen  erwtirgt,  und  ihr  Mann,  Bou eher, 
hatte  den  Vetter  verräterise h er  Weise  an  den  Ort  ge- 
lockt, wo  der  Alte  im  GebUüch  lauerte.  Boueher  und 
Vaaseur  Senior  hatten  einen  Tag  lang  mit  der  Ringbahn  alle  ein- 
samen PlXtse  in  der  Bannmelle  abgesaeht,  um  eine  geeignete  Stelle 
für  die  YoUbringnng  der  Hordthat  tu  Ihiden.  Für  den  Dienst,  den 
Boueher  als  Helfershelfer  leistete,  wollte  ihm  Vasseur  3000  Franoa 
Sehenken,  deren  Jener  zum  30.  April  behufs  Befriedigung  ver- 
schiedener (rläubiger  ben^Hirte.  Es  war  das  die  Summe,  welche 
der  junge  Vasaeur,  der  aus  seines  Vetters  oigeuem  Munde  von  dem 
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Darlehnsgeschäft  gthürt  hatte,  dorn  intimen  Freund  «nd  Vorwamltt  n 
„abzuknüpfen"  gedachte.  Honcher  hat  die  Anir.itien  seiner  Frau 
Bofort  bestätigt,  um  „endlich  wieder  achlafen  mi  können'*,  wie  er 
ittgto.  Der  umnfttelbar  heniMh  verhaftete  Weinwirt  Vusenr  leug- 
nete ebenfoUs  lüeht  linger,  als  ihm  ibm  die  AaiMgen  s^ee  Korn* 
pHzen  vorlas.  Er  habe  seinen  ungeratenen  Sohn  schon  seit  Jahren 
uns  der  Welt  zu  schaffen  beabsichtigt,  so  sagte  er,  „um  durch  den- 
81'lhen  nicht  noch  5rrf5ssere  Schande  ttber  die  Familie  bringen  zu 
lassen."  In  dt  r  It  tztrn  Nacht  —  das  (»PstSndnis  erfolgte  gestern 
Abend  —  hat  sich  UieHer  „Verbrecher  au»  verlorener  Ehre"  selber 
entleibt.  Unter  den  Augen  der  beiden  Polizeibeamten,  die  ihn 
bewaehen  soUtea,  die  vemratlieh  jedoch  eingeschlafen  waren,  hat  er 
sein  Lager  Terlaaaen,  das  nngef  Shr  acht  Meter  Aber  der  Strasse 
gelegene  Fenater  geOfinet  und  sich  kopfllber  auf  die  Flieaen  vor 
dem  Jastispalaat  gestürzt,  wo  er  dann  mit  cerschmettertem  SchUdel 
aufgehoben  wurde.  Hrntf  Nnchtnittair  mn  2  Uhr  ist  er,  ohne  in- 
zwischen seine  Besinnung;  wirdtr  «rlangt  zu  haben,  gestorben. 
Frau  Boucher,  die  man  gt-htcru  Abend  frei  lit-ss,  ist  nicht  in  ihre 
Wohnung  zurückgekehrt  Man  vermutet,  dass  sie  auf  dem  iieim» 
wege  von  der  PiiüDktnr  nicht  weiter  Itam  als  bis  an  nnd  —  in  die 
Sehie.  In  der  That»  ebi  MMbtfnes"  Verbrechen  und  eine  gransige 
FamiUen-TragOdiel  Germain. 

Man  wird  sich  vielleicht  jener  AffKro  noch  erinnern,  die  seiner- 
zeit so  i^rosses  Aufsehen  erregt»-,  und  in  deren  Mittelpunkt  die 
junge  ungarische  Komtesse  Siuult.«  V'h}  stand.  Diese  hatte 
MUnnerkleider  angelegt,  dann  flott,  imgebunden  darauf  losgelebt  und 
war  auf  ihren  heiter  verbrachten  Kreoa-  mid  Qnerfohrten  schliesa- 
lieh  in  eine  Osterreichische  Provinaialhanptstadt  gelangt,  wo  sie 
sieh  mit  der  Tochter  einer  angesehenem  Familie  verlobte  nnd 
aneh  verheiratete.  Ueber  einen  ähnlichen  Fall  haben  wir  nun  auch 
heute  zn  bfrifhtrn;  iVv  AfT;ire.  dif  in  Wien  spielt,  ist  folgende: 
Montag  Vonuittug  t  tm  rkie  »  in  WacbmüUD  in  der  Stiftgassf  in 
Uumals  einen  Passautcu  vun  schwächlichem  Ausseben,  der  mUtisum 
ein  FasH  mit  sich  sobleppte.  Dem  Wachmann  kam  die  Sache  ver- 
dächtig vor,  er  achritt  auf  den  Mann  zn  und  forderte  ihn  amr  Ana- 
weisleistnng  an£  Der  Angehaltene  wurde  verlegen,  gab  aber  kehie 
genügende  Aufklärung,  weshalb  er  vom  Waohmanne  arretiert  wurde. 
Bei  der  üblichen  Visitation  entdeckte  der  PoUzoiarzt,  dass  der 
Häftling,  der  sich  Jo«if»t  (5.  nannte,  ein  —  Weib  sei,  M.  .To;«efa  ü. 
mit  Namen  und  U4  Jahre  «lt.  In  ü»^r  Wohnuntr  dir  Vt  rliafteten, 
Üsühwandnergaase  Nr.  26,  einem  kleinen  Kabinet,  uai  man  ein 
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Mädchen,  die  27  Jahre  alto  Metallschleiferin  Marie  D.,  die  sieb  all 
die  Golicbte  der  G.  bezeichnete.  Wie  die  Met.'illsohleiferin  erzählt, 
tiat  sie  die  G.  vor  f)  .Jahr(m  in  einer  Fabrik,  wd  sie  Beide  arbeiteten, 
kennen  gelernt.  Die  (!.  tnif;  auch  damals  Männprkloider,  .,Er*' 
bewarb  sieh  geradezu  t»tünuiäch  und  durch  längere  Zeil  um  die 
Ndgung  der  HetAllgohleiferiii,  die  endlieb  nachgab  und  mit  ^bm*' 
gemeinflebaftUeb  eine  Wobnimg  besog*  Harte  D.  blieb  es  nidit 
lange  Terborgen,  mit  wem  sie  lebte.  O*  hatte  ibr  alabald  ihr  Ge- 
heinniiB  anvertrant  nnd  dabei  unter  Thränen  beteuert,  dasa  sie  alle 
Männer  verabscheue  und  ohne  die  Geliebte  das  Dasein  nicht  er- 
tragen kJinne.  Am  Mitleid  brach  fli*'  Mf'tnnH<«hleiferin  da»  ,,Ver 
hältnis"  nicht  ab.  G.  hat  die  f,'anze  Zeit  über  mit  einem  auf  den 
Namen  Josef  G.  ausgestellten  Arbeitsbuch  Bestellnng  gesucht  und 
auch  erhalten.  J.  G.  trägt  schon  seit  mehr  als  14  Jahren  MXnnei^ 
Udder.  Ibr  Anzug  war,  ihrem  Stande  entapieebend,  der  elnea 
Arbeiters:  Book,  Hoee,  Weste,  AUea  von  der  einfaehaten  Art  Ibra 
OberrOeke  hatten  immer  einen  nngewöbniiob  breiten  Kraben,  den 
sie,  wie  um  sich  zu  verbergen,  aufzuschlagen  pflegte.  Viele  Jahre 
hindurch  urbeltete  sie  in  einer  Steindruckerei  in  T  irbtt-nthnl.  Schon 
dort  gab  sie,  so  .sehr  sie  sieh  auch  bemühte,  als  iManu  stramm  aus- 
zusehen, Anlass  zu  spöttelndem  Gerede.  Etwas  Scheues,  Weib- 
liches offenbarte  sich  bei  ihr,  wenn  auch  durch  Energie  stark  nieder- 
gehalten, in  Allem  nnd  Jedem.  Man  war  in  dieaer  Saohe  indeea 
niemals  im  Klaren  nnd  wurde  dadordi  aebr  sehwankend  gemaebt^ 
dasa  die  6.  beatündtg  lebhaft  mit  den  Kolleginnen  eharmierte.  Wie 
sehr  sich  der  gegen  ihr  Geschlecht  gehegte  Argwohn  attmllBg  ver* 
fliichtigt  hatte,  beweist,  dass,  als  bei  einer  Geleg^enheit  das  männ- 
liche Arbeit8perf*onal  der  Fabrik,  in  wolrlier  die  (i.  hesc häfti^rt  war, 
.Sieh  in  corpore  pLotof^raphieren  liess,  sie  zu  die.ser  Gruppe  eben- 
falls mit  herangezogen  wurde.  Sie  sieht  da  sogar  recht  schmuck 
aua.  Das  MMannweib**,  daa  alle  lObmer  ans  ÜelkCer  Seele  Terab- 
aeheoti  war  eine  geradem  leidenaobaftliobe  Baoebeiin.  (14.  1.  98.) 


Der  Geiger  Brindis,  dessen  Verhaftung  wir  meldeten,  ist  als 
unschulHi!,'  wieder  entlrifl^ten  worden.  Der  „Saale-Ztg."  wird  von 
seinem  iraprcsurio  aus  Hrftiinschwoig Folgendes  geschrieben:  ..BHndis 
worde  heute  früh  durch  den  Oberamtsrichter  Ludwi;^  in  Wolfen- 
büttel iu  meiner  Gegenwart  aus  der  Haft  entlassen  und  von  der  gegen 
Um  erhobenen  Besehuldigung  \  ülüg  frei  erklXrt  Ich  gebe  Ihnen 
den  SaehTerhalt,  aowelt  iah  davon  Kenntnia  erhalten.  Brindia  wurde 
▼on  dem  kaum  15Jllhrigen  Schneideriehrling  Sehnlse  in  Wolfen- 
bttttel  der  Yerttbung  gans  unglanblieber,  ana  Bonunhalle  greniender 
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Handlungen  beschuldigt,  auf  Grund  der  Angaben  diüses  Burschen 
verhaftet  und  uach  Wolfrnbüttel  gebracht,  üer  Burstchp  wurde 
vorgestern  von  Herrn  OberamUrichter  Ludwig  vemouiuieu  imd  ver- 
vickelto  Bloh  derartig  in  Widerspruche,  dftM  seine  Verhaftung  sofort 
besehloBsen  wnrdow  Noeh  gestern  legt»  er  folgendes  GestXndnis 
ab :  Die  ganze  GesoMebtei  die  er  Uber  Brindis  der  Polizei  in  Wolfen- 
blittel  erzählt  hätte,  wäre  vollkommen  von  ihm  erfunden.  Er 
liätt»»  ♦'inmal  einen  R^nnan  gelesen,  in  welchem  derartige  Grenel- 
thati  n,  die  ein  Ne^er  an  einem  Knaben  verübt  haben  sollte,  erzählt 
wurden.  Er  hätte  die;*  einem  ilnn  iiekannten  ältcjeu  Manne  erzählt 
und  dieser  habe  ihm  aut'getriigen,  vielleicht  in  dem  (Uauben,  dass  die 
Gesebiebte  den  Mohren  Brindis  beträfe,  denselben  bei  der  PolisHd 
anzuzeigen,  was  der  Barsche  getban,  nachdem  der  betrefTende  Haan 
schon  vorher  von  der  Erzählung  des  Knaben  Polizeibeamten  gegen- 
über Andeutungen  hatte  isllen  lassen.  Sein  Gewissen  hätte  ihn, 
den  Sohneiderburschen,  wo^en  der  falschen  Anschtildiifnn^r  indess 
die  glänze  Nacht  nieht  ruhrn  lassen.  Die  .\ntraben  des  Hursehen 
waren  derartig,  ii&sü  sehon  der  rnter>«nehiiiii;snehter  in  Hallo  da- 
rüber den  Kopf  schüttelte,  jedoch  nicht  umiiiu  konnte,  den  Befehl 
des  Staatsanwalts,  Brindis  sn  ▼erhaften,  ansanfflhren.*  Zur  Rehabi- 
Utlernng  des  Rufes  des  unschuldig  verdächtigten  und  6  Tage  in 
Haft  gewesenen  Künstlers  bitte  ich  Sie,  diese  auf  Wahrheit  beruhenden 
Mitteilungen  zu  verüflfentlichen,  zumal  derselbe  das  dort  bereits  an- 
p^e$etzt  gewesene  Konzert  dennoch  In  nächster  Woche,  vielldcht 
schon  nächsten  Sonntag,  geben  wird." 


Ein  Mann  in  Frauenkleideru  tritdi  sieh  am  Pien^ta«; 
Abend  nach  Art  der  bekannten  galanten  Dämclien  in  der  Niihe 
des  Bahnhofs  Zoologischer  Garten  umher.  Er  wurde  verhaftet  und 
nach  dem  nächsten  Polizei-Revier  gebracht        (4.  5.  1900.) 


MUnster.  Im  hiesigen  Polizeigefüugnis  war  ein  etwa  ITjähriger 
Knabe  inhaftiert.  Durch  Zufall  stellte  sieh  jedoch  heraus,  dsss  der 
Knabe  eigentlich  —  ein  Mädchen  sei,  trotz  des  angenommenen 
männlichen  Namens  und  der  männlichen  IVacht.  Insofern  ist  der 
Vorfall  höchst  merkwürdig,  als  das  ITjUlm^je  Mädchen,  wie  wir 
hören,  behauptet,  von  Jugend  auf  in  männlicher  Kleirinn?  gefrangen 
zu  Hein  und  noch  niemals  weibliche  Kleiduug  getragen  au  itaben. 
Das  Mädchen  will  seinem  Vater,  einem  umherziehenden  Künstler 
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oder  ScilUiozoi',  wegea  der  aasgestandenen  ildiäubandlung  entlaufen 
sein.  VielMeiit  wird  die  hoffentUob  einznleitonde  Untenoobiing 
manebet  InterotBaate  tu  Tage  fOrdem. 


Frftnkentbai,  8.  Aug.  1900.  Du  StrafVeiiahren  gegen  den 
gestern  wegen  Terttbong  von  Sittliehkeitayergeben  an  jungen  Ge- 
sellen verhafteten  biaherigen  atellTeitretenden  PrSaea  dea  bieaigen 

kathuliscben  GesellenvcreioaK.  W.iat  eingestellt  und  der  Beschuldigte 
heute  aus  der  Haft  entlasHon  worden.  Die  Bt  -stimmiinf^Jn  §  176 
dea  BeichaatrafgesetzbuchoB  iat  auf  den  F&ll  nicht  anwendbar. 


Ein  böaea  Abenteuer,  wrlchea  einem  Ausländer  in  BerUn 
begegnete,  kam  gestern  in  eim  r  Verhandlung  zur  Sprache,  die  vor 
der  dritten  Strafkammer  des  Landgerichts  I  stattfand.  Aus  der 
Unt^Tsuphungshaft  wurden  drei  jiintrt'  Leute,  der  Kellner  Johann 
Nowuck,  der  Elektrotechniker  Fritz  Bull  und  der  Kellner  Franz 
Hank  voi^efiibrt,  widelie  der  gemeine  amen  Erpressung  be- 
sehnidigt  waren.  Die  Verbaodlung  ergab  folgenden  Saohvertialt: 
Am  Abend  des  18»  HSn  d.  J.  traf  hier  der  jnnge  Kaufmann  N.  ana 
WarscliRii  ein.  Er  »tief;  im  Savoy-Hotel  ab  und  besuchte  zunächst 
das  Apollo-Theater.  Auf  dem  Heimwege  schloss  sieli  ihm  der  An- 
geklagte Boll  an.  Dem  Vorschlafe  des  Letzteren,  noch  ein  Glas 
Bier  zu  trinken,  stimmte  di  r  Frumde  zu,  und  sie  kehrten  im  „Franzis- 
kaner" ein.  Sodum  scldug  Boll  noch  einen  kleinen  Spaziergang 
nach  dem  Tiergarten  vor,  womit  derBnaae  ebenfalls  einverstanden 
war.  Anf  dem  BOokwege  vom  Tiergarten  fiel  es  dem  Fremden  auf, 
daaa  swei  Personen  ümen  in  anffallender  Weise  folgten,  Boll  wnsste 
ihn  aber  zu  beruhigen.  Sie  hatten  fast  das  Brandenburger  Thor 
erreicht,  als  plötzlich  die  beiden  ihnen  folgenden  Männer,  die  An- 
■r«'kln;,'ten  Nowack  und  Hank,  ihnen  den  Weg"  vertraten  und  je  einen 
mit  festem  Griff  packten.  „Im  Namen  des  (It-setzes,  feie  tind  ver- 
haftet, Sie  haben  unsittliche  Handlungen  vorgenommen!"  rief  Nowack, 
der  den  Kassen  gepackt  hielte  diesem  ML  jfVecillüiBn  Sie  sieh  ganz 
mbig,  ein  Pfiff,  und  die  ganie  Berilner  Seliutamannaehaft  ist  auf 
den  Beinen  I*  —  »Um  dea  Himmela  Willen,  geben  Sie  dem  Hanne 
etwas,  dann  Utaat  er  Sie  laufen,"  rannte  der  angeblich  mit  verhaftete 
Boll  seinem  LeidonsK^eführten  zu.  Dieser  befolgte  den  Rat,  er  bot 
dem  P«en(bi  Beamten  zwei  ITundert-Rubelselietne  und  fand  Hoturt 
freundliche«  Ent^^circnkommen.  I)er  Fremde  musste  noch  seine 
Wohnimg  im  Hutel  augeben  und  dann  schlugen  die  beiden  angeb- 
lieben Beamten  sich  seitwärts  in  die  Bfiacbe.  Die  beiden  Spaiier- 
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ginger  konnteD  nun  unbehelligt  nach  Uauae  gehen.  Nowaok  hatte 
die  Breiatigkeit,  den  Bumd  am  folgenden  Hoigen  in  eeinen  Hdtel- 
simmer  aafknaneheiL  Er  verlangte  von  ihm  mehr  Geld.  Der  Bnaae 

entnahm  seiner  Brieftasche  noch  einen  Hnndert-Rubol-Schein ;  es  war 
der  letzte.  Grossmiitig  j^ab  Nowack  ihm  einen  Hundertmarkschein 
heraus,  damit  er  seine  Rechnung  bezahlen  und  nach  Hanse  reisen 
künno.  Als  Nowack  dann  aber  an  dem  Finger  des  Russen  einen 
Brillantring  bomerktei  liess  er  sich  auch  diesen  geben  und  erklärte 
steh  dann  fllr  b^Hedigt  Der  BiiHe  beeUte  aieh,  die  Heimreise  sn> 
sntreteir  mit  dem  Gedsnken,  dsss  die  Besteehliehkeit  der  Beamten 
in  Dentsehland  nicht  minder  groas  sd  sls  snderawo.  Die  drei  An- 
geklsgten  erweckten  durch  ihre  Ausgaben  Verdacht,  sie  verrieten 
sich  dann  «elhst.  Der  Staatsanwalt  betonte,  du»»  das  ft-in  abge- 
karte  Spiel^  welches  die  Angeklagten  betrieben,  auf  eine  hochgradige 
Verderbtheit  Bchliessen  lasse;  er  heantra<rfp  gegen  Nowaek  andert- 
halb, gegen  Bull  und  llank  je  ein  Jahr  Ciefäugnis.  Die  Verteidiger 
Bechtssnwiitte  Dr.  Sehwindt  nnd  LVwenatefn,  mossten  alch  dartu^ 
besehiinken  ein  niedilgeres  Strtfinaas  %n  enielen.  Nowselc  wurde 
sn  efaiem  Jahre,  Boll  und  Hank  je  sn  aeehs  Monaten  Gefingnis 
▼emrteilt 


Aus  Paris  sclireibt  man  nns:  Ein  Skandalfre^^chichte,  die  in 
den  sogenannten  „benten  Kreisen"  spielt,  besehätiigt  gegenwärtig 
die  l'ariser  Gerichte  und  wird  in  der  frau^i^ösiHcheu  Presse  lebhaft 
besproeban.  Die  Heldinnen  dieser  'fragikomOdie  sfaid  swd  ongarisehe 
Dsmen,  die  seit  IMngerer  Zeit  in  Paris  leben.  Vor  f finf  Jahren 
maehte  die  Baronin  F  .  .  ^  die  damals  20  Jahre  alt  war,  in  Pest 
die  Bekanntschaft  einer  jongen,  hübschen  LandamSnnin  gleichen 
Alt'Tfi,  welche  auf  den  Knnv^n  St  hfirte  I>io  Hironin  pinfhte  Fräu- 
lein .St.  zur  Vertriiuiea  und  hVi'unilm  ilirrs  Uit/itjs  und  imiiTnahm 
mit  ihr  grosso  Reisen  nach  Südfraiiki  t  ich  imtl  Nurditaiieii.  Die 
beiden  Frauen  trennten  sich  nicht  uieiir  von  einander,  und  die  mit 
Diammten  nnd  Jnwelen  gesehmttekte,  veriiHtsohelte,  too  sshlreiehen 
KsTslieren  sngesohmsohtete  Baronin  lehnte  ans  Liebe  sn  ihrer 
Freundin  jeden  Verkehr  mit  dritten  Personen  ab.  So  pilgerte  man 
glttckselig  wie  ein  Ehepaar  auf  der  Hochzeitareiae  von  Monte  Carlo 
nach  Xiaza,  von  Nizra  nach  Gennri,  von  (Tf  nna  nach  Venedig  nnd 
Mailand,  bis  die  seiir  reiche  Baronin  in  l'aris  auf  dem  Boulevard 
HauBsiaann  ein  prächtiges  UOtel  mietete.  In  den  ersten  Tagen  dieses 
Maienmonats  reiste  die  Baronin  nach  ihrer  ungarischen  Heimat,  wo 
sie  14  Tage  verweilte.  Vor  ihrer  Abreise  gab  sie  der  vielgeliebten 
8t  SOOO  ItaneSi  damit  lie  eine  nene  Wohnung  miete.  Aneh  ihre 
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Juwelen  vertraute  sie  der  Freuniiia  au  uud  gestattete  ihr  aunsordem^ 
im  Hanse  naeb  Belieben  lu  sebilten  und  «i  wallen  AI«  die  BarOBin 
dieser  Ta^re  wiederkam,  £uid  sie  am  ilirer  Ueberrasehmig  in  der 
Wohnoi^f  die  traute  Heraenafremidin  nieht  Tor.  In  ihrer  Erregrm^ 

idiugelte  sie  sofort  das  ganse  Dienstpersonal  zusammen  und  non 
erfuhr  sie,  waa  vorgefallen  war.  Fräulein  St.  hatto  hei  ihren  tä)jf- 
lichen  Spazierfahrten  im  Bois  die  Bekanntschaft  eines  jungen  Manne^ 
gemacht  und  diesen  r.n  ihriin  (lollobten  erwählt  Um  diene  Liebe 
wUrdig  feiern  tu  l^imnen,  verli.aufte  sie  bald  nach  der  Abrei;»e  der 
Baronin  awei  Binge  im  Werte  von  10,000  Fh  nnd  mietete  eine 
prächtige  Wolinnng  in  der  Avenne  Kidtier.  Dann  wanderten  auch 
die  Juwelen,  das  ganse  Silber  und  die  wertvollsten  Kleidnngestfieke 
der  Baronin  anm  Trtfdler.  AU  die  Baronin  solches  remahm,  fuhr 
sie  direkt  vom  Boulevard  Ilnussmann  in  die  Avcnuf  Klt'^her,  aber 
Fräulein  St.  %var  ^niclit  zu  sprechen. "  Nun  nahm  (lie  in  ihren  heiligsten 
(ieftlhlen  und  auch  sonst  noch  betrogene  Baronin  die  Hilfe  der 
Polizei  in  Auhpruch,  —  »chweren  lierzeu»  aber  gefanst.  Einem 
Poliseiinspelctor  gelang  es  durch  Ust  nnd  Ueberrednng,  FrXnlelii  St 
ans  ihrem  Ban  an  loelEon  nnd  anr  Wache  an  bringen,  wo  de  als 
verhaftet  erldärt  wurde.  Die  Verliaftete  erhob  gegen  die  Baronin 
die  schwersten  Anschuldigungen,  die  sieh  anoh  nicht  einmal  andeut- 
un/^ weise  wiederfjeben  lassen.  Fräulein  St.  ist  übrigens,  wie  sich 
jetzt  herauöstellt,  eine  sehr  gesuchte  Persünlicbkeit;  sie  hat  in  Oester- 
reich, besonders  in  Wien,  zahlreiche  Betrügereien  veriibt  und  wird 
von  den  ÜBterreiohischen  PoUseibehörden  dringend  verlangt. 


Ein  junger  Mana  in  Franenltleidern  wnrde  am  Sonn- 
abend in  das  Moabiter  Untersuchungsgefängnis  eingeliefert  Der 
19}llhrige  Kellner  Frans  Witzel  aas  Berlin  liebte  es  d^  Abends 
stets  in  Fr<ai!onk!tM(|Mrn  ;oiHzugehen.  In  dieser  Verkleidung!^  lockt« 
er  Miinner  an  un(i  benutzte  derartige  (Jelejj^enheiten,  ura  Diebstähiei 
Erpressungen  und  dgl.  auszuf  iiren.  Am  Freitag  fiel  er  der  Kriminiü- 
polizei  in  die  Hände.  Im  PoUzeipalast  am  Alexanderplatz  wurde 
er  awar  als  mKanliehes  Indlvidnum  erlcaant,  da  m  dort  aber  keine 
besondere  Gardetobe  fttr  Uateranchnngagefangene  giebt,  wnrde  er 
in  seinen  Fraaeniileidem  nach  Moabit  ttbeifülirt,  woselbst  er  sein 
Kostüm  natOriich  sofort  mit  einem  Qefiuigenea«Anange  vertauaohen 
mnssto. 


Intimes  aus  der  Londoner  GeselUohaft.  Man  schreibt 
uns  aus  der  englischen  Hauptstadt:  Die  soeben  von  der  schönen 
|nagen  Harquise  von  Anglesey  angestrengte  Eheaeheidnngsklage 


Dlgitized  by  Google 


—   5U  — 


erregt  niohtti  weniger  al»  Verwunderung.  Man  liat  es  ja  schon  aeit 
Langem  erwertet»  dese  die  Lady,  die  rieh  bereite  wührend  der 
Flitterwoehen  Ton  ihrem  Gkttfeen  trennte^  sich  bemühen  wtirde,  ihre 
TOlle  FMiheit  snrlleluiigewiimeii.  Die  geborene  Miaa  Chetwynd, 

Tochter  von  Sir  George  Chetwynd  nnd  der  Marquise  von  Hastinga, 
säblte  erst  achtzehn  Lenxe,  als  nie  vor  zwei  Jabrou  dem  damaligen 
Farl  of  Urbridg^e  die  Hand  zum  Lebenshnndc  rt  iclito.  Das  fein 
gesclinittene,  von  goldroten  Haarmawen  iiinruhmte  Gesicht  der 
jungen  Ariätokratin  gilt  mit  seinen  grotiäen  veilchenblauen  Augen 
f  ttr  eines  der  schönsten  in  gans  England.  Aof  die  von  nhlreiehen 
Bewerbern  nnschwSrmte  Hiss  Chetwynd  machte  das  hat  sanft  au 
nennende  Weaen  des  Barl  einen  so  gfinstigen  Eindmclc,  dsss  sie 
ihm  vor  sUen  andern  Freiem  den  Vorzug  gab«  Sie  ahnte  aber 
nicht,  in  wt-lchem  MansH  ihr  Ensiihltor  finoni  verzärtelten,  ei- 
centriachen  Weibe  {^lich  und  dass  er  alle  l>aunon  und  Schwächrn 
eines  solchen  besass.  In  der  That  hat  der  jetzt  *J*>Jiihrin:e  Nottiemun, 
der  bald  nach  seiner  Ehescbliesaung  durch  deu  Tod  der  Vaters 
fünfter  Marqnis  of  Anglesey  wurde,  daa  Aossehen  dner  schönen 
Vrwa  in  HÜnnerUeidong.  Seidenweiche  dunkle  Locken  ungeben 
ein  rosiges  Gesiebt  mit  weichen,  symi^athischen  Zttgen.  üm  blasser 
und  interessanter  zu  erscheinen,  verschmäht  er  weder  die  Puder« 
sphnchtcl  noch  bleichmacliencio  Toüptten-Waseer.  Er  ist  immer 
stark  parfiimiert,  und  seine  zarten,  schlanken  fr'ing-er  «ind  mit  Rin- 
gen überladen.  Man  sieht  ihn  bei  seinen  Pruruena(ieu  durch  TiceH- 
dilly  oder  auf  den  Pariser  Boulevards  meist  mit  einem  schueeweis- 
sen,  scbleifengesehmttekten  Pudel  unter  dem  Arm,  der  ebenso  wie 
sein  Herr  nach  Patchouli  nnd  L*eau  d'Espagne  dnftet  Wie  onglttek' 
lieh  seine  Mutter  mit  ihrem  Gatten  lebte,  beweist  der  Umstand, 
dass  sie  nach  dreijähriger  Ehe  Selbstmord  beging.  Sein  Vater  hei- 
ratete dann  eine  Amerikanenn.  Kxm  vorhe  r  hnito  er  einer  anderen 
Tochter  des  Dollarlandes  Hotl'uuugeu  geuiachr  und  difsc  vergiftete 
sich  an  »eiueiu  iiochzeit8tas:e.  Ueber  die  At»nt'ifj:nn^,  die  seine 
schüne  Gemahlin  gegen  ihn  hegt,  ist  der  junge  Marquis  gerade 
nicht  nntröatlieh.  Er  hat  ihr  ein  Jahresdnkommen  von  cdner  riertel 
MilMoo  Mark  nnsgesetat;  ihm  selber  stehen  vier  MUUonen  Maik 
im  Jaiir  zur  Veiftlgong.  Seiner  Verlobten  schenkte  er  Sobmnok- 
aaeben  im  Werte  von  anderthalb  Millionen  Mark.  An  dem  adligen 
KrOsns  ist  oii'-t-ntlich  nuo  Sorpentintänzorin  verdorben.  T>i''  Lieb- 
lintTHzerstD'iinri:,^  des  Herrn  Mariiiii!*  Ix'st'-lit  nämlich  darin,  >u*h 
wirkiielien  —  Spt '/iBlitätriihUhnen  als  Imitator  der  gratiösen  LolCo 
lädier  zu  produzieren  .... 
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Nucii  der  Verurteiluug  erächosseu.  Aua  Gieaaeu, 
81.  Oktober,  wird  mw  gMohifebeD:  Heute  fimd  vor  niuerer  8tnf- 
ktmmer  ein  leneationdler  Proseee,  an  dem  vier  volle  Tage  verhan* 

delt  wurde,  seinen  tra^soben  Abechluss.  Seit  dem  Sommer  1893 
schwebt  das  Strafverfidiren  gegen  den  Milehkatsober  W.  und  den 
Studiosus  Tli.  von  Iiier  wegen  Vergehens  ans  §  IT')  fl.  R  St 
Bei  dem  l)ieiistln'rni  lU's  W.,  dem  Oekonomen  Peters,  faiid  um  dio 
aDgC|i^t'hent'  Zeit  t  in  r)ie))st;il)l  statt,  und  der  Verdacht,  diesen  be- 
gangen zu  liabeu,  iiel  aui'  VV.  Eine  bei  demselben  vorgenouimene 
Nadiancbung  hatte  daa  KeBultet^  daaa  die  Siiminiüpoliiel  grOaaere 
Qeldmittol  und  WertgegenatSnde  bei  dem  Yerdiohtigen  vorfand, 
die  deraelbe  von  einem  Herrn,  wie  er  afrittor  augestand,  vom  Stu- 
dioBua  Tb ,  erhalten  haben  wollte.  Der  letztere  bestritt  dies,  doch 
stellte  PS  «ich  henitis ,  dass  W.  an  dem  Dipbj't.ihl  unschuldig  war. 
Nun  wiird«'  auf  (Jrund  der  Selbstbpzichtijriitii;  des  Inhatltierten  W. 
da»  Vt  rtahrt  u  wegen  V' ergehen»  gegen  die  Sittlichkeit  eingeleitet 
und  auch  Tb.  in  Haft  genommen,  letzterer  aber  gegen  Kaution 
B|»äter  auf  freien  Fnaa  geeetst  Der  Staateanwalt  Soblllizig- 
Trygopboms,  weleber  diese  Saefae  merat  bearbeitete,  ist  in  der 
schmühliehstea  Weise  verdächtigt  worden,  einen  Unschuldigen, 
nämlich  Tb.,  za  verfolgen,  während  von  anderer  Seite  die  Meinung 
laut  wurde,  man  wolle  das  Recht  ttougen,  denn  man  konnte  nicht 
begreifen,  warum  beinahe  Vj^  Jahre  nf^tig  seien,  tini  die  Strafsache 
zu  erledigen.  Man  wnsste  im  Publikum  nicht,  dass  der  Angeklagte 
VV.  zweimal  auf  Antrag  des  Th.  zur  Untersuchung  seines  Geistes- 
snatandea  im  Irrenhaoae  subringen  mnaato.  Die  meritvfirdlgtten 
Legenden  über  diesen  FMl  maobten  die  Rondo  in  der  BevOlkerong, 
Hit  einer  Spannung  obnegleiohen  erwartete  man  daber  den  Urteila- 
spruch in  diesem  Prozess,  deaaen  Verbandlang  hinter  verschlossenen 
Thüren  »tattfand ;  e:  st  lit  iite,  am  vierten  Tage,  bei  den  Plaidoyers 
wnrde  die  ( »eftentlichkeit  wieder  lier;je?itellt.  Heinahe  drcissi^^  Zeu- 
then darunter  ein  während  der  Verhandlung  telegraphisch  von  Ber- 
lin geladener  Zeuge,  wurden  vernommen.  Vier  fjcperten  gaben 
ttl>er  den  Geiatosauateud  dea  geatündigen  W.  ein  Ontaebton  ab. 
Mt  der  pefaiUebaten  Gewiasenhafligkeit  wurde  die  Beweiaaufiiabme 
vom  Landgeriohtsrat  Schäfer  als  Vorsiteenden  durchgeführt  Die 
meisterhafte  Rede  des  Verteidigers  Rechtsanwalts  Dr.  Gutfleisch 
konnte  den  Anfreklagten  Th.  vor  dem  Schuldigspnich  des  Gerichtes 
nicht  retten.  Der  N'erteidi^'er  des  \V  ,  Hecht.'^anwalt  Grfinewald, 
bah  r*ein«*  Aufgabe  liauptHÜcIdieh  darin,  über  den  angezweif«'lten 
GeisteszuHland  seines  Klienten  keinen  Zweifel  aufkommen  zu  lassen. 
Tb.  behauptete  bia  aum  SeUtua  der  Verhandlung  seine  Unaehold. 
JakiMllL  8ft 
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KmIi  8  Ülir  mittag  verkOndete  der  Voniteende,  dus  du  Urteil 
tun  7  Uhr  abends  pnbHoiert  wfirde.  IMeht  gedriingt  stand  der 
groise  ZobOrerraum  nnsen  s  Strufkaiuinomaalo««,  wiiSBtc  man  doch, 
dass  es  sich  lun  das  Wühl  oder  Woiie  eines  24jährigen  taIentvoll«*n 
jungen  Mannes  hainl»»ltp.  Landgerichtsrat  Sehäffr  verklindote  das 
Votum  des  Gerichtshoti-s  dahin,  dass  l»eidc  Anij-fkla^rtf  der  ihnen 
zur  Lmt  gelegten  Strafthat  »chuldig,  da»»  \\.  mit  ti  Monaten  Ge- 
tangnis,  wovon  8  fUr  erlittene  Untersuchungshaft  anzureohnen^  der 
Stndent  Tb.  aber  mit  7  Monaten  GetMagnb  an  bestrafen,  der  lets- 
tere  aneb  wegen  Fluehtverdaohts  m  Haft  an  nehmen  leL  Tb. 
wnsate  sich  seiner  Inhaftnahme  dadurch  zu  entzieht^n,  dass  er  nach 
verkündetem  Urteil  schleunigst  das  Gerichtsgebäude  verliess.  Ge- 
richtsboten machten  sich  an  seine  Verfolgung;  dic^s  merkend,  jagte 
sich  der  Verurteilte  einige  hundert  Schritte  vom  Gerichts^ehäude  , 
entfernt  mit  einem  bereit  gehaltenen  Revolver  eine  tütliclie  Kugel 
durch  den  Kopf.  Der  Tod  trat  nach  30  Minuten  ein,  ohne  dass 
der  Selbstmorder  vorher  die  Besinnong  wieder  erhielt 

Ein  dunkles  Kapitel  aus  „Berlin  bei  Nacht"  beschäf- 
tigte die  neunte  Kerieii-Strafkammer  des  Landgerichts  1.  Der  Haus- 
eigentümer S.  wurde  in  einer  Nacht  von  einem  ihm  unbekannten 
Manne,  wie  sich  später  herausstellte,  dem  Hausdiener  Friedrich 
Wega  er,  auf  der  Strasse  angesprochen.  8.  Hess  neb  mit  ihm  in 
ein  koiaes  Qesprieb  efan,  ging  dann  aber  w^r,  ala  er  bemerkte^ 
dass  Wegner  stsrk  angetmaken  war.  Dieser  miiaste  aber  doeb  be« 
obaehtet  haben,  dass  S.  sein  in  der  Nähe  gelegenes  Hans  betrat, 
er  vermochte  deshalb  zu  erfahren,  mit  wem  er  gesprochen.  Noch 
in  derselben  Nacht  be^'al)  sich  Weg:ner  nach  dem  Polizeibnrean 
imd  iTüb  zu  Prutükoli,  dass  •;>.  ihm  mi.nittliche  Auträgo  gestellt,  habt-, 
W.  war  jtstxt  so  betrunken,  dä&ä  er  kaum  vcruelimungsfahig  war. 
Kr  musste  von  dem  angeblich  Erlebten  wohl  auch  dem  beschäfti- 
gungslosen Blekergesellen  Ludwig  Pinn  ick  Mitteilung  gemacht 
haben,  denn  am  folgenden  Tage  erschien  dieser  beim  Hanseigenttt' 
mer  S.  und  maohte  ihm  die  Hülle  heiss.  Er  habe  gesehen,  was  S. 
mit  dem  Wegner  vorgehabt  und  werde  im  Termine  als  Belastun^^s- 
zeuge  auftreten,  wenn  er  niclit  20  Mark  »ehalte.  S.  liess  den  Be- 
sucher verhalten.  \Vi;gner  sollte  «ich  nun  der  wiHsentlioh  falschen 
Aji!*ichuldi^ung  und  der  Anstiftuu^  zur  vtsrauehtt-u  P^rpressnng,  Pin- 
nick des  letzteren  Verbrechens  schuldig  gemacht  haben.  Es  wurde 
angenommen,  dass  sie  gemeinscliaftlioh  die  Ansbentoag  des  S.  ge- 
plant bStten.  Der  Angeklagte  Wegner  erklärte  im  Termine,  von 
nichts  an  wissen,  er  sei  abinlos  betrunken  gewesen.  Der  Ctoilehts- 
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hof  schenkte  ihm  Glaiibeu  imd  spraob  ihn  frei.  Dh^egen  wind»* 
iingononiiuen,  duss  der  Angekla^'tt'  Piniiick.  vin  vielfach,  darunter 
we^on  Rauhes  mit  Ii  Jahren  (ii  fäu^^üi«  \ urhcstrafter  Mensch,  den 
ErprettüungHverHuch  auf  eigne  Hund  aufgeführt  habe.  Kr  wurde 
sn  einem  Jahre  Oeftngnla  Temitettt 

Die  Frau  mit  dem  Bart.  Die  Polizei  von  St  Louis  hat 
jUng-st  eine  junge  Dame  we«^-en  Selhatraordvorsnchs  festp^enoramen. 
Sie  wurde  ins  Krankenhaun  gebracht,  wo  bie  bit»  ku  ihrer  vollstän- 
digen Wiederherstellung  schart  bewacht  werden  soll.  Ihr  „Fall" 
hat  jetzt  zu  einer  heftigen  Polemik  zwischen  den  Aerzten  des 
HMpitals  und  der  Justiz  von  St.  Louis  Veranlaniiing  gegeben.  Die 
Dame,  die  rieb  Aooa  8mitfa  nennt,  will  von  jetat  an  MXnnerUelder 
tragen,  nnd  wenn  man  ihr  die  Erlaubnis  dazu  verweigert,  iat  aie 
entschlossen,  wieder  einen  neuen  Selbstmordversuch  zu  machen. 
Fränlein  Smith  bat  nämlich  einen  dichten,  pechschwarzen  Bnckcn- 
bart  Sie  ist  aus  ihrer  Vatcrt^tadt  St.  Paul  entflohen,  weil  man  sie 
dort  wegen  ihres  Hartes  und  ihrer  Mäuuermanieren  Acrspottele. 
Sie  bat  sämtliche  Enthaarungsmittel  probiert,  aber  der  Bart  wurde 
immer  Ufaiger.  Deabaib  will  die  Smith  wie  ein  Mann  gekleidet  lein 
oder  —  aterben;  Frauenkleider  legt  aie  nie  nnd  nimmermehr  an. 
Den  Behörden  wird  wohl  niehta  anderea  ttbtig  bleiben,  ala  sieh 
an  fttgen.  (S.  I,  99). 

Wien.  Es  erregte  viel  Aufmerksamkeit,  als  Mitte  Januar  vo- 
ri'^cn  Jahres  der  durch  seine  zahlreichen  t^esellHchaftÜchen  Bezie- 
hungen bekaautü  2üjHhrige  Freiherr  von  Levetzow,  welcher  sich 
schriftstellerisch  versuchte  und  zur  modernsten  Schule  zählen  wölke, 
▼erimllet  und  dem  Landgericht  eingellelbrt  werde,  v.  L.,  der 
dnreh  aeine  elegante,  hoehgewaohaene  Geatalt  eine  anffilllige  Er- 
•oheinnng  daiateUt,  tat  der  Sohn  «Inea  BealltHtenbealtsera  nnd  Ritt- 
meisters im  Buhestand;  seine  VorhaftQng  erfolgte,  weil  er  gewisser 
strafbarer  Beziehungen  beschuldigt  war,  welche  das  Verbrechen 
des  §  12*Jb  des  St.-G.  K.  bilden  und  seit  einig^er  Zeit  in  erschreckend 
vermehrter  Zahl  das  Strafgericht  beschüftifi^en.  Diese  gerichtliche 
Yerftiguug  war  durch  eine  Zuschrifl;  der  Militärbehörde  herbeigefUlirt 
wwden.  Bd  dem  Huaaren  Moria  Schill,  welcher  aioh  wegen  De- 
sertion in  mUitSrgeriehtUeher  tJntennchnng  befimd,  hatte  man  kom- 
promittierende Briefe  L'a  ▼orgefiinden.  Ea  ergab  rieh,  daaa  dieser 
bedenkliche  Fremdesbedehni^en  zu  Schill  unterhalten,  ein  elegantes 
Logis  ffir  ihn  p:emietet  und  ihn  mit  (ieschenken  tlberhäull  hatte. 
Wie  der  Uuaar  angab,  war  er  auf  AnstÜlen  L.'s  deaertiert,  mn  sich 
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ihm  ganz  widmen  zu  künncn.  Noch  andre  Pprs»(tnt  n  wurden,  wafl 
biß  jetzt  nicht  in  die  Oeffentlichkpit  g-odruup  n  ist  ih  Mitbchuldige 
des  L.  in  Haft  gezogen.  Es  sind  diys  der  Kamnuniioner  Joseph 
Siookhauiuior,  der  Wüschergehilte  Karl  B u c h t a  und  der  Neger 
William  JohnB,  der  »Is  Ausrufer  in  Prftterbnden  lieacbüliliigt  war. 
Ein  Vierter,  der  Forateleve  Josepli  Mohr,  braaehte  nicht  verliaftet 
zu  werden,  weil  er  aioh  schon  wegen  ähnlicher  Delikte  in  Gewahrsam 
befand.  Fr  hatte  wv^ri^n  derselben  bereits  vor  Gericht  gestanden, 
doch  hatte  der  Üci icht.shof  die  Verhandlung  al)gf'l)rochen,  um  ihn 
durch  Psychiater  untersuelicn  zu  lassen.  IMest«  l'rüt'iin'r  seiner  pny- 
chiHchen  Beschaffenheit  währte  noch  tort,  als  zu  ra;,M'  trat,  daas  er 
auch  an  der  Angelegenheit  L.'s  beteiligt  war.  ürsprüiiglich  glaubte 
man  noeb  an  eine  Beihe  andrer,  vomelun«!  Klaaaen  angehörender 
Hitscbuldiger  des  L.  Es  ergaben  sich  |edoch  keine  Anhaltsponltte, 
gegen  diese  dnxnsohreiten.  L.  hat  seinen  Lddensehaften  den  grOesten 
Teil  seines  beträchtlichen  Vermögens  geopfert  Nach  der  Verhaf- 
tun«:  des  jungen  Barons  stellte  dessen  Verteidiger,  Dr.  Ste^'er,  unter 
Beibringung  umfassenden  Materials  dm  Ersuchen,  den  Geijste^4/Jl.<4tand 
dieses  Beschuldigten  einer  gerichtskrAtlichen  Beobachtung  unter- 
ziehen zu  laäsuu.  Diesem  Autrag  wurde  stattgegeben,  wobei  zu- 
gleich die  psy<^trische  Untersnchnng  anf  die  Hitbesdinidigten  aus- 
gedelmt  wnrde.  Nach  swefanonatUchw  Unteranehnng  gaben  die  Saob- 
verständigen,  Begierongsrat  Dr.  Hinteratoisser  und  Dr.  SleUnger, 
ihr  («utachten  ab.  Dasselbe  lautete  —  im  Einklang  mit  einer  neueren 
starken  wissenschaftlichen  StrOmung  —  dahin,  dass  Baron  L.,  soweit 
es  sich  um  da»  Verbrechen  nach  §  12^)  lian<]le,  nnd  StneklminnH^r 
»ich  unter  einem  die  Stratiosigkeit  herbeil Ührciiden  unwiderötehliehen 
Zwange  befunden  hatten.  Die  übrigen  Beschuldigten,  welche  zum 
Teil  ein  lasterhaftes  Gewerbe  betrieben,  wurden  als  normal  befunden. 
In  Betreif  der  Verleitung  snr  Desertion  durch  L.  wurde  von  den 
Saehverstlindigeii  gleich&lls  Iteine  Entlastung  durdi  Aufhebong  der 
Willensfreiheit  vorgefunden.  Die  heute  getroffene  Entscheidung 
ging  jedoch  dahin,  dass  das  Strafverfahren  gegen  den  Freiherm 
I.  £r;iii7,lieh  eingestellt  werde.  Abgesehen  davon,  dass  eine  Trennung 
der  beiden  Delikte  bei  der  Beurteilung  sch  wer  vorzunehmen  sei, 
weil  da.s  erst»  re  ein  Motiv  fllr  das  letztere  bilde,  sei  für  die  Ver- 
leitung zur  Desertion  kein  hinreichender  Beweis  vorhanden,  uachilem 
die  Anaaage  SefaUhi  einen  aolohen  aus  TeneUedeDen  Qrindm  nicht 
gebe.  Natilrlieh  wurde  die  Unteranchung  gegen  den  Kammerdiener 
Stockhammer  (als  dessen  Rechtsfreund  Dr.  Pressbnrger  fungierte) 
eingestellt.  Gegen  Schill  wird  die  Verhandliini:  hv\  tiem  Militärge- 
richt, gegen  die  Übrigen  drei  Beschuldigten  beim  Landgerioht  statt- 
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finden.  Baron  L.  vriU  Oesterreieb  veiiuieii  und  eich  Hieb  Spanirai 
oder  Italien  bogeben. 

Zu  dem  geheimnisvollen  G ymu uäiabtenmord,  der,  wie 
wir  ktirzHob  berichtet,  in  Bossland  cP^mee  Anfrehen  maeht  und 
den  man  avf  einen  Anaehiag  der  mbilisten  anriiekf  ttbrte,  wird  den 
nBerl.  Neneat  Naebr."  ana  Peterabnrg  geaebrieben:  In  Wlrfcliebfceit 
iat  dieaea  Verbrechen  durchaus  keine  politische  That  gewesen, 
sondern  einer  jener  Leidensebaftsmorde,  die  in  Bassland  in  der  letzten 
Zeit  sich  erschrtH-klich  vermehrt  }tnb»'n,  Toh  uiuhs  gestehen,  dass 
ich  lange  geziJgert  habi?,  bevor  ich  mich  eutschliessen  konnte,  über 
diese  Sensationssacht^  /,u  schreiben,  denn  e&  handelt  »ich  dabei  um 
recht  unsaubere  Dinge,  die  ich  unseren  Lesern  lieber  vorenthalten 
biitte.  Nur  die  Mit  einiger  Zeit  inuner  mehr  einieiaaende  Gewohn- 
heit der  analSndiaefaen  Koneapondenten,  gtoidi  aUea  HOgUehe  ond 
UnmOgliohe,  waa  in  Ruaaland  paasirt,  an  politiaoben  Ereigniaaeo  an 
stempeln,  zwingt  mich,  die  Wahrheit  über  den  Gymnasiastenmord 

—  an7;nd»»uton.  Wohl  handelt  es  sich  dnhoi  wirklich  um  ciin'  weit- 
Yi'r/.w  cifrtc  Konspiratinn.  dnrh  nicht  etwa  g«'f:^fn  das  Zan-iilinnM  <lcr 
Roiiiaiiow,  sondern  f,M-^'('n  die  Königin  Moral  und  die  elfuienlursten 
Sittlichkeitsprinzipien.  l)<  r  unglückliche,  sechzehnjährige  Junge  fiel 
nieht  als  Opfer  der  grausamen  Nibilbten,  sondern  einer  Bande 
achamloaer  Lttaflinge,  die  Ihn  erat  yerdorben  und  apiter  —  ana 
Foreht  vor  einer  Dennnxiation  —  gemordet  Iiaben.  Recht  traurig 
iat  bei  dieser  Sache  der  Umatand,  dass  unter  den  Mitgliedern  dieser 

—  seien  wir  höflich  und  sagen  wir  — LebemSnner- Bande  sich  manche 
Persönlichkeit  befinden  soll,  die  allgemein  geachtet  wunlf  und  ein- 
fluasreiche  Stellungen  bekleidete:  ja,  selbst  hiiliere  Ufliaiere  und 
...Familienväter!  -  •  Unglaublich,  uiciit  wahrV  sollen  sicli,  wenn 
auch  nicht  an  dem  Morde  direkt,  so  doch  au  iiandiuugeu  beteiligt 
haben»  die  meht  niher  an  beseldmen  sind.  Selbatredend  iat  der 
Sicandid  in  Peterabnrg  uDglanblieh  gross  ond  anhaltend  Die  ganze 
Stadt  apricht  von  niobta  Anderem,  so  weit  man  über  aolcbe  Dinge 
überbanpt  sprechen  kann.  Die  russische  medizinische  Gesellschaft 
hat  in  ihrer  letzten  Sitzung  mehrere  darauf  bezügliche  Referate  an- 
gehört, die  alle  in  der  Behauptnnrr  {ripfelten.  das*?  derlei  Verbrecher 
eigentlich  viel  eher  in  diu  Kliniken  für  (ieif*ti'.skranke  gehören 
sollten,  als  in  «las  Zuchthaus.  Mag  sein,  da»s  die  Herren  Aerzte 
recht  haben,  aber  die  nnglttcldiehen  Eltern  des  ermordeten  Jungen 

—  der,  nebenbei  gesagt,  daa  einsige  Kind  war  —  werden  solch* 
gelehrte  Ansaprttohe  nicht  trösten  kOnnen. 
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Ein  weiblicher  Knecht.  Ein  Beltoames  Ergebnis  hatte  die 
dieser  Tape  in  (Haubitz  bei  Ri»'sa  crfolf^to  Festnahme  eines  Dienst- 
knechtes durch  den  dortigen  (iendarmen.  Der  Verhaftete  war  ver- 
dächtig, einen  falschen  Namen  tu  tUhreu,  und  wurde  zur  weiteren 
Festatellong  nach  dem  Amtsgericht  in  Hieaa  gebracht  Bei  dem 
VerhOr  stellten  sich  sohlieflaKeh  Zweifi»!  an  der  Peticn  dee  Kneebtes 
benne,  und  nnoli  der  K(msnlüitt<Hi  einet  lünsngesogenen  Arstes 
wnrde  erwiesen,  dass  der  Kneeht  ein  —  Midehen  war.  Herkwttrdiger- 
weiae  ist  die  so  Verlcannte,  die  22  Jahre  alt  ist,  schon  Uber  ein  Jalir 
auf  dem  betreffenden  Gute  in  Diensten  und  teilte  mit  anderen 
Knechten  denselben  Wohn-  imd  Schlafrauui,  ohne  nur  das  f^eringate 
Miaatrauen  zu  erregen.  Wejr^^n  Führung  eines  falschen  Namens  er- 
hielt sie  eine  mehrtägige  üatiätrafe.  ia.;2.  1900. 


üeber  d^n  Dichter  Oskar  Wilde,  der  bekanntlich  711  ? 
Jahren  Zuchthaus  mit  harter  Arbeit  verurteilt  ist,  wurde  auä  London 
die  Meldung  verbreitet,  er  .h»  1  im  Gefängnisse  «u  Pentonville  wahn- 
sinnig geworden.  Die  Westmiuster  Gazette  setzte  hinzu,  man  müsse 
ilflh  in  Interesae  des  boelibegabten  Verbreebeit  daitlber  freuen, 
denn  geistige  Umnaohtong  sei  oiSßnbar  das  Beste,  was  Ibm  babe 
anstOBsen  kOnnen  usw.  Der  radikale  Abgeordnete  Laboueh^re  stellte 
jetzt  in  seinem  Blatte  Truth  fest,  dass  jene  Nachricht  vollständig 
eilunden  sei.  Wilde  sei  f^eistif?  imd  körpt-rlich  völlip^  gesund,  sagt 
Labonchere,  der  tjeine  Nacliricbt  waiirscheinlich  vom  fJonvemeur 
Manni^  selbst  erhalten  iiat.  Unterdeasen  sind  auch,  wn  mau  aus 
London  weiter  meidet,  die  letzten  Zweifel  an  Wildes  Schuld  ge- 
aebwnnden,  imd  awar  dnreb  einen  Briei^  den  sein  Freond  Lord  Al- 
fred Donglas  an  Laboneb^re  geriebtet  hat  vnd  den  dieser  verffffent- 
Bebte.  Lord  Alfred  Douglas,  der  sich  in  Frankreich  beibidet,  ge* 
steht  in  diesem  Briefe  seine  Mitschuld  so  deatUoh  ein,  wie  man  es 
thun  kann.  Labonchere  begleitet  den  lirirt  fb-nn  auch  mit  der  He- 
merkung^:  „Lord  Alfred  Dougla»  hat  den  Mut  seiner  Ueberzeuir'inL", 
aber  es  ist  zu  bedauern,  dass  er  nicht  auch  im  Zucbtbause  von 
rentonville  dAriiber  naohdenkeu  kann.** 


Snlsbnrg.  Grosse  Sensation  erregte  dahier  der  Proaess, 
wdeher  dwoh  eine  Besehaldigang  des  Sehtfnerianers  Paeher  gegen 
den  bekannten  Parlamentarier  St.,  den  Ftthrer  der  Deataehen  Volka- 
parttf,  veranlasst  worden  ist.  Sl  soll  hiemach  mit  einem  jongMi 
Wiener  Kellnor,  der  auch  von  andern  hocli^^estellten  Herren  um- 
fohwlQat  lud  mit  koatbaren  Gesobepken  überhäuft  worden,  in  straf« 
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baren  Bedehitngrn  gestanden  bsben.  Die  Mntter  dea  Kellnen  war 
eraebienen,  nm  gegen  St  aiuciiaagen,  wnrde  jedoch  vom  Gerieht 
nicht  angehört.  Der  Frozess  radete  mit  der  fMapreohong  dea  Be- 
aehtüdigera.  (Deaember  1900). 


H.  T.  B.  Peterabnrg,  16.  Januar.   Daa  Beairkagerioht  in 

Twer  verurteilte  bei  geschlossenen  Thiiren  mehrere  Mönche  aus 
einem  naheltP^nTidon  Klostor  zn  Zwanfrsarbeit  wegen  unnatürlicher 
Verbrechen.  Zwölf  Müncbu  sind  geüohen.  Haarsträubende  i:$acben 
sind  enthüllt. 


Eine  gar  merkwürdige  „Käuberge^chiohte"  bat  ein 
junger  Friaenrgehilfe,  weleher  bei  efaiem  im  Sttdweaften  der  Stadt 
etablierten  Friaeor  aeit  Ifltte  dea  vorigeo  Sommera  In  Konditten 
atand,  der  EiiminalpoUzei  mitgeteilt.  Der  bei  aelnen  Eltern  am 
Kottbuser  Ufer  wohnhnrto  (iehilfe  Karl  P.  berichtete  nämlich,  daaa 
in  dein  (i**schiift  seine»  Prinzipale  öfter  ein  sehr  reiclier  Anit  rikaner 
Naiiieus  \V.  crsrhienon  war.  dm  er  zumeist  bedient  und  der  ilin 
dann  jedes  Mal  dnreli  h(»he  1  rinkf^eider  unsgezeichnet  habe.  Eines 
'l  äge»  halte  ihn  der  reiche  Ameril^aner  zu  einem  Besuche  nach 
aeiner  in  der  lYaoalMaeben  Straaae  gelegenen  Wolmung  eingeladen 
und  hocherfreut  liabe  er  dieser  Einladung  noch  am  aelben  Abend 
gegen  9  Uhr  Folge  geletotet  Im  betrelTenden  Haoae  der  fransfiai- 
schen  Strasse  sei  er  mittels  eines  Fahrstuhles  in  die  zweite  Etage 
befordert  worden,  in  welclier  «ii*-  fürstlich  ausgesfiitt(;te  Wohnung 
Peines  Günnera  liegt.  Kr  fand  liort  eine  reich  besetzte  l'afel,  der 
er  auf  unablässif^es  Znreden  de«  Herrn  W.  eifrig  zuspraeh,  wobei 
er  noch  viel  Bier  trank  und  eifrig  Zigaretten  rauchte.  P.  i»ehuupt<;t. 
nun,  dass  in  dem  Biere  und  in  den  Zigaretten  ein  Sehlafinittelauaafta 
aioh  befunden  haben  mUaae,  denn  ea  habe  aieh  alabald  eine  Eiaehlaf- 
fong  aeiner  Glieder  bemiehfigt,  gegen  welche  er  veigeblich  an- 
kämpfte. Er  hulie  die  Abdcht  gehabt,  nach  Hauae  au  gehen ,  sei 
aber  in  einen  tiefen  Schlaf  verfallen.  Als  er  gegen  Hittemacbt  er- 
wachte, habe  er  den  CantL'-'bfr  bei  einem  Verbrechen  lM«trf»f^en. 
Cielegentlieli  srlnen  bcsiuelH  -  will  V.  von  dem  Amerikaner  lituikle 
Andeutungen  über  gewisses  J  rril>rn  m  dem  Geschäfte  sciaea  Prin- 
aipals  erhalten  halten.  —  Die  ganze  Geschichte  klingt  so  eigen« 
tttmlich,  daaa  sich  wohl  erat  durch  eine  eingehende  Unterauchung 
feetateUen  laaaen  wird,  waa  hier  Walirheit  oder  Erfindung  lat 


Digitized  by  Google 


—   552  — 


Ei  n  e  Au  f  8  e  h  en  e  r  r  0  g  c  nd  e  Y  e  r  b  a  f  t  an  IT  wird  ana  Sohneidd» 
milU  gmeldet  Dort  wurde  der  auf  dem  benaeiibarteD  Blttergnie 

Rzadkowo  auf  Besuch  weilende  (Traf  von  Skorzewski  dnreb  den 
Distriktskommissar  MUhring  und  einen  berittenen  Gendarmen  vcr- 
ImftPt  und  als  Unterfluchungsgefatifrener  dem  JußtixgetängniBse  in 
.Soliueidemühl  zugeführt  Graf  v.  S.  ist  43  Jahre  alt  und  Bruder 
den  derzeitigen  Besitzers  der  Herrschaft  Rzadkowo.  Wie  verlautet, 
ist  gegen  den  Gral'en  eine  Untersuchung  aus  §  175  des  R.-St-G.-B. 
efaigeleitet  worden.  

Ein  gewerbsmHsHif^or  Zechpreller  ist  dieser  Tage  auf 
frischer  That  abgefaast  und  der  PoliEei  Überliefert  worden.  Es  ist 
dies  der  19jährige  Arbeiter  (iustav  Sorge,  in  Verbreehf'rkrpi>iu 
bekannt  unter  dem  Nauen  „Schwenküu-Guäte".  Der  Vater  des 
Verhafteten  war  seiner  Zeit  Inhaber  des  Schanklokala  Flseherbrttcke 
9,  einer  der  berSehtigtsten  Yerbreeberkneipen  BttHna,  genannt  die 
«Sebwnle  Nenne*,  die  vor  etwa  iwei  Jahren  poliaeiliofa  angehoben 
wurde.  Die  Gesellschaft,  welche  dort  verkehrte,  aoheint  auf  den 
jtmgen  Sorge  nicht  ohne  Eintluss  geblieben  zu  sein,  denn  derselbe 
ist  nicht  allein  Stammgast  der  wenigen  nooli  in  Hfrlin  vorhandenen 
Bierlokale,  weiche  den  Markt  bilden  tlir  die  Upter  reicher  Wüstlinge, 
er  ist  auch  maal  Bcbon  wegen  Diebstahl  und  Hehlerei  bestrafl 
worden,  lo  letzter  Zeit  ging  Sorge  in  das  erste  beste  lA>kai,  wachte 
eine  anaehnliehe  Zeehe  nnd  verBohwand  dann  apnilos,  ohne  sn  be- 
sahlen«  Solehw  FUle  waren  der  PoUsd  aohon  an  Dotaenden  an- 
geseigt  worden,  bis  es  endlieh  gelang,  den  Schwindler  bei  einem 
ementen  Yerancbe  dieser  Art  anaohalten  nnd  feataonebmen. 

4.  März  189B.  Ueber  die  Schiessaffai rp  in  Moabit,  Ul»or 
welche  wir  bereits  in  der  gestrigen  Abend-Aui^i^ubc  berichtet  haben, 
ist  uns  inzwischen  des  weitereu  mitgeteilt  wordcu,  das»  der  v(»n 
dem  HSititipoaten  verfolgte  Herr  anf  der  Poliaäwaehe  a)a  der  in 
der  Speneratraaee  6  wohnhafte  Schanapieler  Schaffer  rekognoadert 
worden  iat  Deraelbe  loll  an  den  vor  dem  PackhofgebSnde  stehenden 
Posten  —  Pionier  Helmwartii  —  herangetreten  sein  und  ihm  eine 
merkwürdige  Zumutung  gemacht  haben,  welche  der  Soldat  kuft 
znrfickwies.  Der  etwas  angeheifcrto  Tb'rr  stiess  infolge  der  Ab- 
weisung den  H.,  worauf  dieser  ihn  fassii«,  als  Arrestanten  in  das 
Schilderhaus  stellte  und  sodann  der  Vorschrilt  gemäss  sein  Gewehr 
mit  scharfen  Patronen  lud.  Nach  kurzer  Zeit  stiess  der  Arrestant 
jedoeh  den  Soldaten  beiseite  mid  ergriff  die  Fltteht  nach  der  Holtke- 
brtteke.  Da  er  anf  daa  dreimalige  »Half,  welehes  der  Soldat  ihm 
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naehriof,  nicht  stnhen  hlieh,  fj^ah  dieser  zweimal  Feuer  auf  den  ntlcht- 
ling,  ohnt'  ihn  lu  trefl'en.  Nach  dem  zweiten  Schusse  warf  der 
Verl'olgte  sich  zu  Boden  und  wurde  darauf  festgenomman. 

Eine  SkandftUffftire  aebllminiter  Arl  emf^  inKieiaeii 
des  Wanenporta  berechtigtet  Anfiiehen.  Es  handelt  sich,  wie  ein 
BeriehtentoÜer  zu  melden  weiss,  um  Or^en  der  schmutzigsten  Sorte, 

diP  anf  dm  Sp^^elhoot  oines  Rcrlinor  Kaufmanns  auf  dem  Müggelsee 
abgehalten  worden  sind.  Da»  Treiben  auf  dem  Fahrzeuge  soll  den 
Anwohnern  des  Müjj^firelseea  schon  seit  liinf^erer  Zeit  aufgefallen  sein^ 
und  auf  eine  bezügliche  Andeutimg  hin  soll  ein  Küpenioker  Gendarm 
dem  Segelboote,  ab  ee  gegen  tl  Uhr  naohti  in  den  See  hinaua- 
ge&hren,  in  dnem  Ideinen  Naehen  lieimlioh  gefolgt  sein  nnd  die 
Ueberraaoliang  der  Gesellsohafk  wlUirand  ihrea  Treibens  bewirkt 
haben.  Vier  männliche  Personen  sind  verhaftet  worden  nnd  werden 
sich  wegen  Vergehens  wider  die  Sittlichkeit  zu  Teraatworten  haben. 


Eine  gefährliche  Kate^'orie  von  Verbrechern  treibt 
seit  einiger  Zeit  im  Tiergarten,  nahe  dem  Brandenburger  Thore, 
in  den  Abendstunden  ibr  UnweeOL  Daa  rafliidert  angelegte  Ha- 
nOyer  besteht  in  Folgendem.  FelngeUeidetey  allein  in  den  einsamen 
Anlagen  promenierende  Herren  werden  Yoa  einem  Jungen  Buraehen 
ttigesprochen,  und  während  sie  auf  die  beliebig  gewählten  Fragen 
desselben  Auskunft  erteilen,  taucht  dann  plötzlich  eine  zweite  Basser- 
mannsche  rJcstalt  hinter  dem  Gebüsch  lierv'or  und  tritt  an  die  im 
Gespräch  Betindlifhen  mit  der  kategorisclien  Forderung'  heran,  »ie 
möchten  ihm  sofort  nach  der  Polizeiwac  he  folgen,  denn  sie  hätten 
beide  soeben  unattohtige  Handlangen  begangen.  Da  der  erste  der 
Borsdieii,  der  „Anreisser",  diese  freohe  Beaiohtigimg  absiehtUoh 
sieht  bestreitet,  so  rielit  der  in  dieser  Weise  UeberlsIlMie  in  der 
Regel  zu  spät  ein,  dass  die  beiden  unter  einer  Deeke  stecken,  und 
kauft  sich,  um  mit  den  Strolchen  nicht  den  Weg  zur  Polizeiwache 
machen  und  sich  noch  sonstigen  fnannchmlichkeiten  anssetzHn  zu 
müssen,  durch  irgend  einen  Geldbetrag  loä,  in  der  Iloftnun^,  dass 
er  damit  die  Verbrecher  los  ist  Diese  Hoffnung  liat  sich  indess 
in  vielen  Fällen  als  trUgerischo  erwiesen,  denn  die  Burschen  folgten 
anmeist  ihren  Opfern,  oft  bis  in  die  Wohnung,  und  bedrohten  die- 
selben dann  immer  wieder  nüt  Anaeigen,  um  au6  Nene  Sohwefge- 
gelder  an  erpressen.  Die  Opfer  der  Erpresser  haben  in  der  Bogel 
später  umsomehr  von  einer  Anzeige  Abstand  nehmen  an  mflasen 
geglaubt,  als  sie  beflirchteten,  dass  die  mehrfach  von  ihnen  gelei- 
steten Zahlungen  als  Schuldbeweis  ausgelegt  werden  könnten.  Die 
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py8temati«crhf»n  Er]>rpssnnp'f'Ti  finfl  in  nir-hroren  Fiill(>n  ho  weit 
triebon  worden,  iUhs  die  UngUicklichiin,  weleiie  jeuni  Blutsaugern 
aaeh  und  nach  allea  geopfert  hatten,  sohliesslich  aus  Veraweiilung 
selbst  Haad  an  sich  gelegt  haben.  Gegen  diese  BusohUepper,  die 
sieh  sumeist  ans  ateUenloeem  Gesindel,  daronter  aneh  Hansdienem, 
Kelbiem  eto.  rekratieren,  ist  nur  in  sehr  seltenen  ElÜlen  Anzeige 
erstattet  worden.  Gestern  ist  es  indess  gelangen,  einem  solchen 
Patron  das  Hanrhvt^rk  -ni  legen.  Dieser  Kerl  hatte  von  einem  Ka- 
valier in  der  geschililerten  Weise  Oeld  erpresst,  als  er  pcinora  Opfer 
aber  sogar  nach  dessen  ausserhalb  Berlins  gelegenen  Gute  zu  folgen 
die  Frechheit  besass,  erstattete  der  E^vaüer  Anzeige ;  der  Bursche 
wurde  verhaftet  and  sieht  nunmehr  einer  ezemplarisoben  Strafe 
entgegen.   

Ein  Deserteur  in  Fr  auen  k  1  e  i  d  f  r  n  ist  kürzlich,  wie  «lie 
„Nat-Zeitim«^  meldet,  in  Troppau  lOesterr.  Söldes.)  gefasst  worden. 
Der  Infanterist  Jaskulsky  Tom  1.  Österreichischen  Infanterie- Regiment 
war  wegen  Desertion  steckbrieflich  verfolgt  Seine  AnfBndnng  war 
deshalb  eraehwert,  weil  der  Infanterist  als  —  DienstmJidiohen  in 
Besehüftigang  stand.  Sein  mSdehenhaftes  Aussehen  und  der  Um- 
stand, dasB  er  in  früheren  Jahren  als  Damen-Imitator  sieb 
produziert  und  daher  seine  Sdmm-Mittel  entsprechend  modidations* 
fähig  gemacht  hatte,  bofrlinstigten  die  TifuHchun«?  Anf  einer  Tanz- 
unterhaltnng,  die  er  als  Dienstmädchen  besuchte,  wurde  er  trotz 
seiner  Frauenkleider  von  einem  Soldaten  erkannt,  der  ihn  auf  dem 
Heimweg  arretieren  liess.  Der  Deserteur  wurde  dem  Garnisons- 
geriobt  eingeliefert,  nachdem  er  seiner  Frauenkleider  entledigt  und 
in  eine  ndbinlielie  Zivilkleidung  gesteckt  worden  war.  (19.9.1900). 


Eine  in  ihren  Einselheiten  nooh  dunkle  Hordaffalre 

beschäftigt  die  Potsdamer  Kriminalpolizei.  In  der  Kietzstrasse  Nr. 
27  dortselbst  bewohnt  seit  einii,'er  Zeit  '1er  50  .lalire  alte  Rentier 
Albert  Schmidt  eine  aus  drei  Zimmern  bestehende  Hi>eh- Parterre- 
wohnung. Schmidt  ist  Junggeselle  und  hielt  starken  Verkelir  mit 
einer  gewissen  nicht  näher  zu  bezeichnenden  Klasse  von  Mimuem. 
Er  war  Mher  in  Nen-Fahrland  Besitzer  eines  umfaugreicben  Bauern- 
gutes, daa  er  Torteilliaft  Terkanfto;  er  war  dort  sehr  geisig.  Im 
vorigen  Jahre  wnrde  Schmidt  wegen  Sittlichkeitsverbreohens  cu  einem 
Jahre  (letängnis  verurteilt,  welche  Strafe  er  erst  kürzlich,  bevor  er 
die  Wohnung  in  der  Kietzstrasse  bezog,  verbiisst  hat  Er  ist  durch 
diese  Strafe  aber  nicht  von  seinen  fast  krankhaften  Nei;,nn.r<'7»  ka- 
riert worden,  denn  fast  aUahendlioh  konnte  man  ihn  in  den  Strassen 
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PotidaiDS  mnberlungem  imd  aioh  namentlich  an  junge  Soldaten  heran- 

dräni^en  sehen.  Schon  vor  etwa  vier  Woohen  wurde  ihm  dies  zum 
Vorhän^^nis,  mdem  Schmidt  im  Lustgarten,  \vw  auch  seinerzeit  von 
uns  mitgeteilt,  eines  Abends  von  drei  Soiduten,  von  denen  einer 
zum  Schein  auf  seine  WUasche  eingegangen,  aber  zwei  handfeste 
Kuiueruden  in  der  Nähe  versteckt  hatte,  gehörig  durchgeprügelt  wurde. 
Schon  mehrere  Tage  war  ea  den  Bewohnern  des  Hauses  Kietsstr. 
S7  anfgeiUlen,  dua  Sohmidt  sieh  nieht  bücken  lieas.  Der  In  dem 
Hanse  wohnende  Schutzmann  Mttblenschulte  liess  nun  am  Dienstag 
die  Thtlr  zur  Sehmidt'schen  Wohnung  durch  einen  Schlosser  öffnen. 
Im  Wolin/.iiTinier  lag  Schmidt  ah  Lriche  entkleidet  auf  den  Dielen 
in  einer  grossen  Blutlache.  Der  Tod  musate  nach  verwchiedenen 
Anzeichen  schon  vor  drei  bia  vier  rai,'en  eingetreten  sein.  Der 
Beamte  benachrichtigte  sofort  seine  vorgesetzte  BehOrde.  Am  selbeu 
Naobnrittag  erschienen  in  der  Sohnüdt'sohen  Wohnong  der  Staats- 
anwalt Dr.  Henddaohn,  Policeidirektor  von  Balaa,  PoUseirat  Jankoi 
Kriminalkommissar  Ciuban  und  der  Krelaphyslkna  Sanitätarat  Dr. 
Passauer  zur  Festitettnng  des  Thatbestandes.  Derselbe  ergab,  dass 
Schmidt  eines  gewaltsamen  Todes  gestorben,  denn  am  Hinterkopf 
t'ind  m>m  eine  tiefe,  klaffende  Wunde,  die  ihm  anscheinfnd  mit. 
t  iturn  dickon  Stück  Hol/,,  da«  blntbeandf^lt  in  der  Wohnun«?  ge- 
funden wurde,  beigebracht  war.  Srliiuidt  scheint  durch  die  Ver- 
let/aiug,  die  or  anscheinend  im  Kampfe  luit  einem  Mann  erhalten, 
nieht  sofort  tot  gewesen  an  sein,  sondern  «st  später,  naehdem  sein 
Angreifer  entflohen  nnd  die  Thttr  hinter  ihm  wieder  venehlosaen, 
gestorben  an  sdn.  Da  bei  ihm  noch  80  Hark  1»area  Geld,  sowie 
Uhr  nnd  Kette  vorgefimden  wurden,  ao  scheint  es  auf  eine  Beran* 
bung  nicht  abgesehen  gewesen  zu  sein,  vielmehr  nimmt  man  an, 
duHH  er  mit  einem  Heiner  „Froundo"  in  Konflikt  geraten  und  von 
diesem  im  Streit  erschlagen  worden  ist.  Man  hat  einen  blonden, 
jungen  Menschen,  anscheinend  einen  Schreiber,  im  Verdacht,  der 
(tfter  in  Oesellschaft  Scbmidt's  gesehen  wurde  nnd  der  erst  vor 
wenigen  Tagen  von  einem  Dienatmildehen  ans  der  Naehbanohaft 
in  Schmidt'a  Wohnnng  bemerkt  wnrde.  Schon  vor  einigen  Jahreni 
als  der  Ermordete  noch  in  Neu-Fahrland  wohnte,  machte  or  durah 
ein  Abenteuer  von  sich  reden.  Er  behauptete  nämlich,  dass  er  von 
zwei  vermummten  Kerlen,  di»'  er  für  ehemalig-»»  KirsohenpflUcker 
getialten  haben  wollte,  in  semer  Wohnung  Uberfallen,  p-eknebelt 
und  beraubt  worden  sei.  Die  eingeleitete  LJntersnchung  hat  damals 
aber  nichts  ans  Licht  gebracht,  so  dass  man  annahm,  die  Sachlage 
habe  einen  anderen,  auf  dem  Gebiete  der  Unsittliehkcit  liegenden 
Bintei|pnmd.  Ueber  den  Obdnktionsbefimd  ist  noch  nichts  bekannt 
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geworden,  da%8  jedoch  Srhiiiidt  cino»  gewaltsamen  Todes  gestorben, 
steht  fest  Die  Kriminalpolizei  stallt  namentlich  bei  Personen,  welclio 
wegen  ihrer  Ausschweitungea  bekannt  sind,  Ermittelungen  nach 
dem  Thäter  an.   

Zum  Morde  des  Rentiers  Schmidt  in  Potsdam  wird 
zu  unseren  bi(*heri»en  Mitteilungen  weiter  fremeldet,  dass  die  Unter- 
suchung auf  eine  Spur  geführt  hnt,  wt  nach  anscheinend  ein  Soldat  die 
Blutthat  volltlihrt  haben  könnte.  Wie  berichtet,  hat  tlie  Obduktion 
ergeben,  dass  Schmidt  die  tüdtliche  Kopfwunde  nicht  mit  dem  in 
der  Wohnniig  vorgefundenen  StUok  Holz,  sondern  mit  einem  scharfen 
Cregenstand  eriialten  hat  Der  Hieb  rffhrt  von  einem  Seitengewehr 
her.  Dt  nun  Selunidt  Tielfaoh  mit  Soldaten  verkehrt  hat,  so  hat 
sieh,  wie  ein  Potsdamer  Korrespondent  adireibt,  der  Verdacht  auf 
einen  bestimmten  Soldaten,  dessen  Name  logar  bekannt  ist,  ge- 
richtet. Die  Ermittelungen  werden  nnn  sehr  durch  den  Umstand 
erschwert,  dass  die  Truppen  zum  Manöver  ausgerückt  sind.  Eine 
von  dem  Staataanwult  Dr.  Mendelssohn  dieaerhalb  ab^^csandte 
Depesche  mussto  dem  betreffentlen  Truppenteil  von  Ort  /.u  Urt 
naehgeieUekt  werden.  Bia  die  mtUtiKiisohea  Ermittelungen  abge- 
Bohloesen  sind,  mhen  deshaib  die  Beeherehen  der  Kiiminalpoliiei 
nach  dieser  Blehtnng  hin.  

Geschieden  wird  die  Ehe  tles  Prinzen  A.  von  A.  mit  PrinRessin 
L.  von  Schl.-H.  Der  Prinz  soll,  wie  „pUJtzlich  bekauuL"  wird,  ur- 
uische  Neigungen  haben.  In  eingeweihten  Kreisen  war  es  seit 
Jahren  bekannt,  daaa  der  ung'lttokliehe  Frina  eich  vom  Weibe  ab- 
li:e8tos6en  ftthie  und  seine  jedenfalla  angeborenen  homosexnellen 
Empfindungen  verheimliehen  mnsste.  Prina  A.  ist  eine  kOrperlieb 
vollendete  Ereehelnnng,  ein  geist-  und  gemütvoller  Mann,  der  nicht 
an  verurteUeni  sondern  nur  au  beklagen  ist.       24. 12L  1900. 

Innsbruck,  7.  Juli.  Vorletzte  Nacht  um  11  Uhr  ist  der  auf 
der  Dorohreise  befindliche  katholiaohe  FiiOBter  Geoig  Ghabot  ans 
Nordamerika  wegen  eines  vAt  einem  Hanskneeht  im  Innpark  ver* 
tfbten  SittliehkeitSTergehens  verhaftet  worden. 

Innsbruck,  20.  Juli.  Heute  wurde  dahier  der  katholische 
Priester  Georg  Chabot  aus  Canada,  tiessen  Verhaftung  kürzlich 
bedeutendes  Aufsehen  erregt  hat,  wegen  eines  in  den  städtischen 
Parkanlagen  an  einem  Hansdiener  verttbten  l^ttlichkeittverbreebens 
an  swei  Monaten  schweren  Kerkers  verurteilt 
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Freiwillig  gestellt!  Der  Kleriker  Stefan  Jirgl  aus  Pe«t, 
wrlchrr  von  der  hiesigen  Kriminalpolizei  j^CBnclit  wurde,  w»'il  *^r, 
wie  in  Nummer  651  gemeldet,  gegen  einen  hocfigestellten  Beuniit'n 
einen  Erpressimf^versmch  unternommen  hat,  »oll  sich,  wie  eine  aus 
Anwuitükruiben  informierte  Korrespondenz  mitteilt^  der  Behürde 
freiwillig  gesteüt  haben.  Uel>er  das  Anftreten  des  Jiiyl  in  Berlin 
bringt  dieselbe  Konespondena  folgende  EInxelheiten: 

Vor  etwa  aebn  Tagen  efiehien  in  dem  Bureau  eines  hieiigen 
vielbeaebäfldgten  Anwalts  ein  junger,  leidend  aussehender  Mensch, 
welcher  sich  als  Kimdidsit  der  TIü  ologie  Stefun  Jirgl  aus  Budapest 
vorstellte  und  antragte,  ob  der  Anwalt  geneigt  »ei,  die  Information 
für  I mc  Zivilklage  gegen  einen  Freiherrn  üntgügeuzunehmen ,  der 
aeii  Jahren  bei  einer  hervorragenden  Persönlichkeit  eine  Vertrauens- 
stellung bekleide.  Anf  ErBaehen  des  Anwalts  stellte  J.  nun  den 
Saebverhalt  folgendermassen  dar:  Vor  vier  Jabren  habe  er  den 
Frelbemi  In  der  QemlUdegallerie  an  MUnoben  kennen  gelernt,  wo> 
selbst  er  damals  too  seinen  auf  der  Reise  befindlichen  Eltern  zurück- 
gelassen worden  war.  Der  Freiherr  habe  ihn  alsbald  zu  einem 
splendiden  Frühstück  mit  ('hani]t;tirner  eingelad<m  und  ihn  nicht 
mehr  aus  den  Augen  gelassen.  .lirgl  begleitete  seinen  neuen  Freund 
sodann  durch  die  Schweiz  und  logierte  mit  ihm  in  Hotels,  woselbst 
wüste  Orgien  gefeiert  wnrdeOi  wobei  er  von  dem  Freiherm  oft  be- 
tranken gemaebt  worden  seL  Sein  Vater  habe  damals  Telegranune 
an  alle  mOgUoben  Hotds  mit  dem  Ersueben  geriebtet,  die  beiden 
Beisaiden  anzuhalten.  Der  junge  Mann  will  non  infolge  jener  Reise- 
abenteuer körperlich  heruntergekommen  sein;  der  Arzt  habe  ihm 
dringend  angeraten,  seine  Studien  zu  unterbrechen  und  llingere  Zeit 
sich  ausschliesslich  der  Erholung  zu  widmen.  Nun  sei  er  nach 
Berlin  gekommen,  um  von  dem  Freiherm  eine  Entschädigung  au 
erlangen. 

Der  Beehtsanwalt,  welcher  nieht  geneigt  war,  in  dieaer  pein- 
liehen  Saehe  daa  Mandat  einer  Zivilklage  an  ttbemebmenf  erklSrte 
aleb  bereit,  dne  VeistXndigung  der  beiden  Parteien  herl>elaiifllhren; 

er  gestattete  demznfolge,  dass  Jirgl  in  seinem  Burean  ein  Schreiben 
an  den  Freiherm  aufsetzte,  welches  der  Anwalt  aWd  inn  iurchlas 
und  fiir  vUllig  unbedenklich  erklärte.  Ks  Iik  darin  nur  nach  rein 
thatßächüchen  Mitteilungen,  dans  Jirgl  auf  Grunil  seiner  Erfahrungen, 
die  er  beweisen  künne,  gewillt  sei,  eine  Entschädigungskbige  an- 
auatrengen,  ea  aber  Tondehen  würde,  einen  gütUohen  Vergleieb  mit 
dem  Freibami  an  aehlleaaen.  Die  Somme^  die  er  TOilangte,  belief 
sieb  anf  15000  Mark.  Qlelehseitlg  steUte  Jiigl  einen  Sehein  «u, 
worin  er  dem  Anwalt  ein  entapreebendea  Honorar  verapraeb.  Der 
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Anwalt  erklärte  jedoch,  «Ihms  (*in  (lurartige«  \'crfahren  hier  zu  Liindo 
nicht  üblich  wäre  uud  '/.errUa  den  Revers.  Hieraus  iuush  nun  wohl 
Jirgl  gefolgert  haben,  dasa  der  Auwalt  aeine  Sache  nicht  tiihreu 
wolle,  denn  er  iuit  tiob  leltdeni  nklit  wieder  blieken  Jaeaen  und 
Dw  telepboniseh  angefragt,  ob  eine  Antwort  eingegangen  sei.  Der 
Fkeiherr  hatte  das  Solireiben  sofort  der  Kriminalpolizei  fibergeben. 
Lifolgedessen  Hess  die  Behürde  bei  dem  Anwalt  recherchieren  und 
aaf  Jirgl,  der,  wie  gemeldet,  aus  dem  Hotel,  in  w  elchem  er  lottert 
hatte,  unter  ZuriickliHsuufr  eines  alt««  Plaidn  ^  ersehwunden  war, 
in  (iastli<ifVn,  An\valtsl)ureau.s  etc.  fahnden,  inzwischen  nahm  Jir>;l 
bei  einer  hiesigen  Famibe  Wohnung,  weloho  er  auf  der  Beise  kennen 
gelernt  hatte.  Er  that  nunmehr  weitere  Sehritte »  um  aein  Beoht 
weiter  an  verfolgen.  Aber  die  Anwülte,  an  die  er  eieh  wandte, 
lehnten  eine  Vertretung  ab.  Endlieh  sog  er  den  Reehtaanwalt  G. 
an  Rate.  Als  er  hier  den  Sachverhalt  erzählte,  fiel  ihm  der  Anwalt 
ins  Wort  und  sagte:  „Ich  kenne  Ihre  Sache  bereits;  denn  erstens 
bin  ich  von  der  Krinnn!d)>oli7t'i  ersucht,  Sit'  aiirnljalt«'?!,  und  zweitens 
—  lesen  Sie  hier  selbst  diesen  eben  ersciiieneneu  Zeitunsfsartikel." 
Jirgl  las  die  Geschichte  seines  Erpressungsveräuehcs  uuU  zeigte  eine 
tiefe  Entrüstung  Uber  die  angebliche  Entstellung  seiner  Sache;  ku- 
gleiob  teilte  er  dem  Anwalt  die  oben  wiedergegebenen  Einaelheiten 
mit  Beehtaanwalt  O.  erklSrte  nun:  »Gut,  ieh  bin  bereit,  Ihre  Saehe 
m  fuhren,  wenn  Sie  aieh  sofort  der  Kriminalpolizei  steUen.*  Jirgl 
bemerkte:  „Das  war  auch  ohnedies  mein  fester  Entaohluss."  Zn- 
urtohat  sehrieb  er  neinera  Rechtsanwalt  noch  ausf!lhrlichß  Informa- 
tioni  11  aut  and  lieterte  Hich  sodann  in  der  That  der  Behörde  aus, 
die  iliu  rtulort  in  Haft  nahm. 

Durch  die  von  den  hiesigen  Behörden  mit  aller  Energie  ge- 
führte ünteranehuig  dfiifte  wohl  bald  fea^eatoUt  werden,  ob  die 
Angaben  dea  Jirgl  naoh  iiigend  weldber  Biehtung  hin  ala  antreffend 
so  eraehten  seien. 

Der  stud.  theol.  Stefan  Jirgl,  dessen  Verhaftun«r  wegen 
versuchter  Erpressunjj;  seinerzeit  grösseres  Aufsehen  erregte,  wurde 
gestern  der  ersten  Strafkammer  hiesigen  Landgerichts  I  aus  dvr 
Untersuchungshatt  vorgeführt.  Der  Angelüagte,  welcher  üich  aui 
Anraten  eines  hiesigen  Beohtsanwalta  dem  Geriehte  selbst  gesteilt 
bat,  wird  besohnidigt,  den  Veranoh  gemaeht  in  haben,  Ton  dem 
Kammerherm  Freiherm  £.  t.  W.  mehrere  Tausend  Hark  an  er- 
pressen, indem  er  denselben  besehuldigte,  sich  sittUeb  an  ihm  ver* 
gangen  und  dadurch  seine  Gesundheit  untergraben  zu  haben.  — 
Ala  Yerteid^r  stand  dem  Angeklagten  der  Beohtsanwalt  Munekel 
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zur  Seite.  Für  die  Verhandlung  Kchloss  der  Gerichtshof  die  Oeffent- 
licblieit  auH.  Die  Begründung  de«  Erlionntnisses  dagegen  erfolgte 
r>tV»'ntli''h.  Ans  dtTscIbcn  i-^t  zn  «Tsflicn,  dans  der  aun  Ungarn 
»tainrarnde  Ati^uklagUj  ilurch  Audroiiun^f  t'io«';^  Zivilproziiöses  und 
Hinweis  auf  eveutuelle  Verüffentlichungeu  kumpfoinittiorender  Art 
versucht  hat,  von  dem  Baron  v.  W.  löOOO  Hark  zu  erhalten.  Der 
Geriehtsbof  hat  geglaubt,  daea  dem  blaber  uabestraften  Angeklagten 
ein  gleiehMa  unbestrafter  Zenfpe  gegenübentehe,  welohem  nooh  der 
Eid  zur  Seite  stehe,  und  er  hat  deshalb  genau  geprüft,  auf  welche 
Seite  sich  bei  der  Beurteilung  der  Glaubwürdigkeit  die  Wagschale 
neige.  Nach  dieser  »orgfältigen  Prüfung  habe  der  Gerichtshof  den 
Aussagen  de»  liarous  v.  W.  den  Voraug  geben  müssen,  denn  dieser 
habe  sich  nicht  in  einem  einzigen  Punkte  widersprochen,  wültn  nd 
der  Angekluj^le  auf  zahlreichen  Lügen  ertappt  sei.  Der  Gerichtshof 
habe  erwogen,  daia  der  Angeklagte  aehon  einmal  dem  Banm  v. 
W.  S59  Mark  abgelockt  nnd  dabei  eraSfalt  habe,  daaa  «eine  Dtem 
aot  Gran  Aber  Verluste  seines  Vaters  an  der  BOrse  pUMzlidi  ge* 
atorben  seien.  ThntBitchlich  leben  aber  die  Eltern  des  Angeklagten 
noch,  und  die  giinzt'  (ieseldclite  sei  nur  erfunden,  nm  den  Baron  v. 
W.  weirli  zu  Htiimiien.  Einem  MenHehen,  der  so  lügt,  k'mne  der 
Gerichibliul"  nicht  ;?lauben.  Der  (rerieht.shof  halte  t'tir  erwiesen, 
das8  die  den  Baron  v.  W.  kumprouiitliereuden  Behauptungen  des 
Angeklagten  nieht  wahr  sind  nnd  der  Letstere  sieh  einer  Ter- 
aoehten  Erpreaanng  aeholdig  gemaeht  habe.  Bei  der  Stra&bmeanng 
habe  der  Gerichtahof  die  Unbeaoboltmüieit  nnd  Jagend  des  90fihrigen 
Angeklagten  berücksichtig:!,  anderseits  aber  die  unglaubliche  FVeoh- 
hoit  und  Halsstarrigkeit  des  Angeklagten,  womit  derselbe  sogar 
zwei  Rnchtsanwälte  düpiert  habe.  Der  Gerichtshof  hat  deshalb 
narh  (ii  ui  Antrage  des  Staatsanwalts  auf  l'/j  .Jahre  (^"fiingnii*  und 
Jaiire  Ehrverlust  erkannt.  — •  Der  Angeklagte  erklärte,  sich  bei 
dieaem  Erkenntnisse  nicht  zia  beruhigen. 

Dnreh  die  Poliaei  geachloaaen  wurde  geatem  nm  die 

Mittagszeit  das  Sehanklokal  von  W.,  SchtttBenatrasse  55,  „Der  kleine 
Salvator"  genannt.    Es  verkehrten  dort  zumeist  der  JProstitution 

ergebene  Männer,  von  denen  viele  Frauenkleidnng  zn  tragen  pflegten. 
Das  Treiben  in  diesem  Lokale  soll  ein  Uberaus  skandalöses  ge- 
wesen sein. 


Ein  MSdehen  in  MSnnerkleidnng.  Letithin  vennteilte 
das  Landgericht  an  Dresden  den  angeblichen  Dienatkneoht  Enat 
Sehnke^  der  iogeblieh  am  12.  Hai  1881  an  Bug  bei  Hoyenwerda 
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geboren  ist,  weg'ea  Untorschlagung,  Urkunili'iifiilschun^'-  imd  Be- 
tniges  zu  sechs  Monnteu  (ietängnis.  AI»  der  Vuruiteilte  zur  Ver- 
btissimg  der  Strafe  eiugoUefert  wurde,  stellte  der  Geriohtsarzt  Me- 
dixiaalrat  Dr.  Donau  fest,  daaa  Schulze  ein  Midchen  aei.  Dio  weitere 
Unteraaehanir  f^^t  m  aioh  nm  die  am  &  April  1875  an  Nen- 
dorf  bei  Hoyerswerda  geborene  Dienstmagd  Johanna  Casper  baodelte. 
Sie  liafc,  ohne  dass  jemand  hinter  das  (jebeimnis  gekommen  wäre, 
eine  ^anze  Roilie  von  Jahren  MUnnprkT^'Mnofr  «jctmjjron,  als  Dienst- 
kn»'clit  gearbeitet  und  ist  auch,  wie  beuu  rkt,  aiü  .nolcher  verurteilt 
wurdt'Q.  Weil  sie  sich  eines  ihr  nicht  zukommenden  Namens  einem 
zuständigen  Beamten  gegenüber  bedient  hatte,  wurde  sie  des  wei- 
teren an  einem  Monat  Haft  venirteilt. 


Köln,  8.  Jannar  1901.  In  jeder  Groaaatadt  giebt  es  eine  Menge 
lichtscheuer  Existenzen,  die  durch  ihr  niederträchtiges  Treiben  an- 
dern Leuten  mit  Erpressungsversuchen  schmutzigst »r  Art  zu  Treibe 
rücken  und  sie,  falls  die  Erpressung  ahirtwicsen  wird,  ruiuleren  und 
Streit  und  l'nfrioden  in  bis  dahio  ^diiekliclien  Familion  stiften. 
I/eider  komuiL  dieses  Ireiben  nur  selten  aus  lageslicht.  hAix  solch 
inaaeift  i^emeingeflbrlielier  Meneeb  fat  der  Tagelöhner  Hermann 
Bog  mann  Ton  hier,  der  eieh  hente  vor  der  Straf  iiammer  dea  kgl. 
Landgerichte  wegen  der  Aniclage  der  veranohten  Erpreaaung  und 
der  wiaaentlich  falschen  Beschutdigim;;^  zu  verantworten  hatte.  Der 
Angeklag-tc  richtete  im  Oktolx.T  v.  J.  an  »»inen  hit>.-»ifrt'a  Kaufmann 
einen  Brief,  worin  \  on  dem  Adressaten  die  Zahlung  von  40  Mk. 
verlangte,  widri^entails  er  ihn  wo^en  widernatürlicher  Unzucht  »n- 
aeigen  werde.  Als  der  Kuuimunn  uui'  den  plumpen  Kr]:irüssungs- 
▼enneh  nicht  einging,  fUIirte  Rogmann  seine  Drohung  aus  und 
dennnilerte  jenen  bei  der  Staataanwaltaohalt  Ana  diecer  Beaohnl« 
digong  erwnefaaea  dem  Kanfinann  die  grOaaten  Unannehmllohlceiten 
nnd  Kachteilei  denn  er  wnrde  auf  der  Reise  plötzlich  verhaftet, 
dann  14  Tage  in  Untersuchungshaft  gehalten  und  verlor  schliesslich 
dadurch  anch  noch  seine  Stelhintr  J^ie  Untersuchungr  und  dio  He- 
richtsverhandlnnff,  die  bei  verscldossenon  Thttren  i^eführt  werden 
muBste,  ergab,  das»  die  Beschuldigung  dm  Kugmauu  gegen  den 
Kaufmann  vollständig  haltlos  war.  Das  Gericht  erkannte  gegen 
Bogmann  auf  8  Jahre  Gefftngnia  and  6  Jahre  Ehrverlnat 

Ulm,  SO.  August  Wegen  einer  Reihe  von  Sittlichkeltsvef^ 
brechen  (§  175  des  R.-Str.-G.-B.)  wurden  der  frühere  Hauptmann 
M.  C.  .'111*^  Kannstatt,  die  Friseure  E.  0.  Reh.  au>^  THm  und  n  ans 
Dadwcücr  und  der  Hutmaoher  K.  aus  Giengen  von  der  Strafkammer 
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des  hiesigen  Landgeriohti  sa  QetäDgniMtnfen  von  5,  2,  7  und 
2  Monaten  ▼einrteflt  Die  Verbreehen  lind  «nlüsalidi  der  NaoJi* 
forechim^en  Uber  die  Ennordmig  des  FMBeoiiebriings  Paid  Bf  filier 
hier  ra  'läge  isekommen. 


Ntuts  Wiener  Tageblatt  vom  10.  Juli  1900.  (Selbstmord 
eineti  Majur».)  In  IkTkulesbad  hat  sich  dieser  Tage  der  Major 
des  in  Stuhlweissenburg  gamisouierenden  69.  Infanterie-Regimcnta, 
Michael  Cimpoca,  dvieh  einen  RevolTereehiue  entleibt.  Major 
Cimpoc«,  ein  TerhiltDiamianp  junger,  eleganter  8tabaoffiiier,  war 
Ende  Juni  nach  Herkuleabad  gekommen.  Er  zeigte  aioh  sehr  selten 
in  Gesellschaft  und  führte  ein  sehr  zurückgezogenes  Leben.  Die 
Ursache  des  Silbstmonlcs  ist  vfUlisr  iinbokannt.  Die  That  ist 
nra  so  unerklärlicher,  ai»  ilir  (MfiziiT  iu  geordneten  Verhält- 
nissen lebte.  Wie  verlautet^  war  Major  Cimpoca  seit 
einigün  Monaten  mit  einem  jungen  Mädchen  aus  guter 
Familie  verlobt  und  hätte aeine  Brant schon demnäohst 
anm  Traualtar  fuhren  aollen. 


Ein  dreister  Erpre ssungsversttch  ist  dieser  Tage  gegen 
einen  hiesigen  hochgestellten  Beamten  ausgeführt  worden.  Deiselhe 
lernte  vor  einigen  Jahren  in  einer  Gemälde-Sannii'.tinf:  /,u  .Miiuelien 
einen  jungen  Kleriker,  Namens  Stefan  Jierf!:el,  k-  nnen,  mit  welchem 
er  sich  in  ein  Gespräch  Uber  Ivuuät  uud  Litteratur  einliess.  Da  der 
junge  Mann  auf  diesen  und  anderen  Gebieten  wohlbewandert  war, 
aneh  sonst  einen  hohen  Grad  von  Bildung  verriet,  ao  veriiehrte  der 
Beamte  damals  noch  Öfters  mit  ihm,  machte  aneh  spSter,  als  er 
seinen  jungen  Freund  in  Pest  wiedertraf,  von  dort  einen  gemein- 
achafllichen  Ausflug  mit  demselben.  In  \  orij^^er  Woehe  meldete  sich 
der  aus  Pest  fr*"biirtinre  Jipri»'Pl  bei  ileni  hier  wohnhaften  Beamten 
und  ffuehte  gleich  l>ei  Gelegenheit  (lieses  ersten  Besuches  ein  Dar- 
lehn nach,  wa»  der  Beamte  indes»  abschlug.  Wenige  Tage  darauf 
empfing  der  Beamte  einen  Brief  des  J.,  in  welobem  dieser  ihm  mit 
einer  Klage  drohte,  wenn  der  Beamte  für  ihn  nicht  umgehend 
15,000  Mark  Schweigegeld  bei  seinem  Rechtsanwälte  deponiere. 
Da  der  Bedrohte  sich  eines  unerlaubten  Tm^ranges,  dessen  er  rieh 
mit  dem  Briefschreiber  schuldig  gemacht  haben  sollte,  nicht  bewusst 
war,  so  übergab  er  das  Schroihfji  fintufh  »Ut  Kriminalpolizei,  welche 
die  Verhaftung'  Jierfrel»  besehlus».  Dieser  war  mdess  nir{,'endH  7,u 
ermitteln;  das  iiotel,  iu  welchem  er  logierte,  hatte  er  bereits  wieder 
verlassen,  und  auch  bei  seinem  Rechtsanwalt  erschien  er  nicht  mehr 
persOnHeb,  soadem  fragte  nur  ab  und  au  telephonisch  nach,  ob 
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d\f  l'),(>0'»  M-jrk  eingegangen  seien.  Die  Polizei  vermutet  gleich- 
wohl,  ila.sH  Jiergel,  der  wahrhcheinlich  Wind  von  der  An/,»M£re  be- 
koiuraeu  bat,  sich  iiier  —  vielleicht  bei  Freunden,  w<  h  in  \on  »i  inem 
getährlichen  lYeiben  keine  Kenntnis  haben  —  noch  aul'häit.  Der 
Gemiohte  ist  xirkft  20  Jahre  alt»  sohliiik,  hat  aehnaleB,  blaams 
Qeaioht  and  Anflug  von  kleinem,  donklem  Scfairairbart;  er  sprieht 
dts  Deutsche  mit  fremdem  Accent  ond  trS^  diroklen  Uebenieher 
mit  Pelskragen  und  apitse,  mit  Knöpfen  beaetate  Stiefel 

An!,^t'ljorene,  unverschuldete,  geschlet-htliclio  Abneif^ung  ist 
gerade  beim  Manne  verbreiteter  a!»  viele  aliin  u.  Nicht  alle  Jung- 
gesellen biud  seibätsUchügc  IcLiueuächcu.  Auch  Mädchen  zeigen 
mitnnter  unllbenrindliehe  Abneigung  gegen  die  Eike.  £a  giebt  iidil- 
reiehe  aogenannte  Al^ongfem,  deren  Looa  aelbstgewollt  iat  Sollen 
dieae  auch  beatenert  werden?  Janggesellensteaer  kann  o.  £.  nnr 
begründet  werden  mit  dorn  tlinweiae,  daaa  der  Jmiggeaelie  atener- 
kräfti^'er  ist  al»  der  FamilionN  ater,  welcher  ausserdem  um  den 
Beistand  des  Staates  mehr  bemüht  ist,  als  jener.  Aber  als  Strafe 
tUr  Selbstsucht  V!  Nein.  Gejj'pnfilier  der  Thatsaelie.  dass  \  tM  kelirte 
Geschlechtsempfindung  durchaus  augeboren  sein  und  einen  unüber- 
windlichen Abachen  vor  den  ehelichen  fanden  begründen  kann, 
mnaa  man  mit  aolehen  Vorwürfen  TOfaiehtig  a^  Die  MratUoheii 
Foraohongen  man  vergleiche  inabeaondera  unter  anderen  Werken 
„Psychopathia  sexualis"  von  dem  Wiener  Psychiater  Geh.  Hofrat 
Professor  Dr.  von  Krafft-Ebing  —  halieii  Licht  in  dieae  Verhältnisse 
f^ebracht  und  ausserdem  dargetban,  dass  die  straff^esetzlic  hen  Be- 
stimm un^ntt  gegenüber  der  homogenen  Liebe  ein  l'nrecht  sind. 
Von  ihrem  Wesen  bestehen  in  der  Uetlentüchkeit  ganx  falsche  Vor- 
stellungen. Nicht  immer  ist  jeder  Junggeselle  ein  Ichmensch  und 
aomit  verdammenawert  (Schiiftleitung  dea  »Deutachen  Borachen« 
aehafiter*  in  einer  Anmerkunif  an  einem  Auftata  ttber  Jongfeaeilen- 
atener,  Mo.  8.  1898b) 


New- York.  12.  fVbniar.  Ein  furchtbarer  Skandal  dürfte  in 
eiiiiijen  Tagen  platzen ,  nnd  es  stehen  Verhaftungen  von  mehreren 
des  Ciiftmordes  an  liaruet  und  Frau  Adams  verdächtigen  Persön- 
lichkeiten bevor.  Der  Distriktsanwalt  Gardiner,  der  den  Fall  fUhrt, 
gab  heute  den  Vertreteni  der  Pceaae  eine  Erklümng  ab,  indem  er 
Ihnen  mitteilte,  er  aei  ttberseugt,  daaa  mindeatena  drei  Peraonen 
den  Tod  Bamet*a  und  der  Frau  Adams  herbeigeführt  hätten.  Er 
kenne  ihren  Namen  und  das  Motiv,  das  sie  zur  That  trieb.  „Es 
mnaa  ein  föruiUoher  Verbrecberatall  auagekehrt  werden,"  aagte  (it^ 
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diner.  »JMe  Enthüllungen  werden  Penonen  bloflSsteUen,  die  im 
Bosialen  Loben  sehr  hoch  stehen,  aber  ich  werde  mich  dnroli  kM- 
nerlei  Rficksichten  bccintius.scn  liissm  nnd  Hchünun<,'sIo!»  vorgehen." 
Diese  ('n«T<2:isch('  Sprache  der  leitemien  Mat^istratsjXTson  liisst  keinen 
Zweifei  daran,  dma  m  nunmehr  ernst  werden  soll  und  das8  weder 
Stellung  noch  Reichtum  die  Sclaiidigen  retten  wird,  wenn  et»  ihnen 
«aeh  gelungen  ist,  die  EnÜittllang  des  Mordgeheimoisses  dnrob  fttnf 
Woeben  m  Tereitetai ,  indem  lie  du  Geld  mit  vollen  Binden  aoe« 
Btreaten.  Die  8ensition  wvd  aber  dabei  meht  stille  halten  und 
es  stehen  noch  Tiele  skandalöse  EntbUllongen  bevor,  es  werden 
perverse  Zustände  und  Neig-nncj'en  anff^edeckt  werden, 
welche  selbst  die  S k  a n  d  a  1  a  t'fä r  e n  der  Cl e  v e  1  a n  d s  t  r p e t  nnd 
des  „  A  est  h  e  t  i  k  e  r  h"  Wilde  hei  weitem  übertretfen  sollen. 
Die  Untersnchung  hat  scheussLiche  Thatsachen  an  da«  Tagt^slicht 
gebracht,  und  die  Namen  lahlreieher  benrorragender  Bürger  und 
HlilionSre  werden  in  unheilbarer  Weise  kompromittiert 
werden.  Viele  Mitglieder  des  „Kniekerbooker  Atietieldub*  Imben 
ans  dm  i n :;odeateten  Laster  einen  förmlichen  Kultns 
gemacht.  Wie  es  nunmehr  feststeht,  hatten  dieselben  luxuriöse 
Räumlie]*k fiten  gemietet,  woselbst  sie  bis  vor  kurzem  wohnten. 
Die  Zimmer  waren  mit  orien  talinchem  Luxus  eingerichtet; 
nur  ein  Japanese,  ein  schweigsamer  Bursche,  hatte  die  Bedienung 
an  besorgen.  Im  Atleticklub,  der  zaldreiche  ehrenwerte  Mitglieder 
enthllt,  war  der  Chsrakter  jener  Wohnnng  beliaant  geword«i  nnd 
verwhiedene  MitgUeder,  daranter  namentlich  Bamet  nnd  Cemish, 
hatten  sich  offen  in  unzweideutigster  Weise  hierüber  aoagesprochen« 
Dies  scheint  den  feigen  MOrdem  den  Plan  eingegeben  zu  haben, 
diese  Männer  ans  dem  Wege  zu  rätimrn,  um  nicht  in  der  steten  Furcht 
zu  schweben,  eines  Tages  verraten  zu  werden.  Sie  waren  ans  der 
öffentlichen  ( i-  sellschaft  aiis|^'ej»tos.sen  worden  und  für  ewige  Zeiten 
gebrandmarkt  gewesen.  Dies  sind  die  verbürgten  Meldimgcn.  En 
sind  hier  noch  viele  Versionen  weit  sensationellerer  Natnr 
im  Umlaufe ,  die  Tiel&ch  geglaubt  werden,  aber  noch  nicht  er> 
wiesen  sind.  Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  dass  New« York  vor 
einem  Skandale  steht,  wie  er  sensationeller  selbst  in  der  an  derlei 
VoitKHen  so  reichen  Chronik  unserer  Stadt  seinesgleichen  sucht 


Friedrich  Wilhelm  I.  schenkte  1731  der  Stadt  Potsdam  313 
Thsler  zu  Feuerlüsoh-UerÜtschatteu  und  206  Thaler  21  Gr.  Kosten, 
welche  durch  die  Hinrichtung  der  lundesmörderin  Petsoh  nnd  des 
Sodomiten  Lepsch  der  Stadt  erwachsen  waren.  (37  Thaler  erhielt 
der  Sohaifiichter  für  die  Tortur  und  die  Ezeeution  der  Petseh, 
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IG  Thaler  kostete  das  Gerilst  tnm  Sacken.  —  27  Thaler  bekam  der 
Scharfrichter  an  Execotions- Gebühren  für  Lepsch  und  IG  Thaler 
5  iir.  wurden  filr  3  Haufen  Holz,  Stroh  und  Theer  zur  Verbreuuuiig 
gezahlt,  16  1  haier  erhielt  das  Schmiedegowork  i\ir  Halaeisen, 
Galgen  und  Bad.) 

Wagner  (Wie  Potadan  eine  Klimmeret  erhält)  Mitfteilnngen  dea 
Yerefau  fUr  die  Geaeh.  Potadama.  Nr.  358.  Neue  Folge«  IL  Teil 

(Bd.  vn),  p.  0.  m   

In  der  ,A  Zoitg."  vom  Freitair.  28.  Mai  1886,  war  berichtet, 
da88  der  ilaInllllIl^,'»rei8ende  einer  Luipiigor  Firma  wegen  eines  Ver- 
brechens ge^^t  a  ^  175,  welohea  er  in  Suhl  begangen,  von  dort 
ava  ateokbrIefUeh  verfolgt  nnd  in  Leipiig  verliaftet  worden  war. 
Dort  Ueaa  er  aleh  von  dem  PoUaiaten  noch  einmal  naeh  dem  Hanae 
seinea  PrindpalB  führen,  und  wKhrend  der  Poliaiat  mit  diesem  sprach, 
trat  jener  an  einen  Kasten,  angeblich  um  eüilge  Kleidungsstücke 
herauszunehmen»  ergriff  ans  demaelben  einen  Revolver  und  er- 
aohosa  sich.   

Die  HL  Straf  iLammer  hiesigen  Landgeriehta  I.  beiehliftigte  aleh 
geatem  mit  einer  Geaellaehaft  von  MUnnem,  die  daa  Seeger'aohe 
BOBtauran^  Jägerstrasse  10,  zum  Schauplatze  ihrer  unnennbaren 
LUste  gemacht  hatten.   An  ihrer  Spitze  befand  «ich  der  längere  Zeit 

unsichtbar  «gewordene  Restaurateur  Set-gcr,  welcher  sich  schliess- 
lich .Hclb.st  fi^estellt  hatte,  dann  dessen  Kellner,  <lrei  Kaul'leute,  ein 
Keatier,  ein  Schullehrer,  ein  Schneiuur,  ein  Diener  nnd  noch  ein 
Kellner.  Der  Staatsanwalt  beantragte  gegen  die  beiden  Erst- 
genannten Je  ein  Jalir  Gefängnis,  gegen  ^e  itbrigen  Angeklagten 
je  8  Monate  Geflingnia.  Der  Geriehtshof  verurteilte  den  Restaurateur 
Seeger  an  8  Ifonaton  Gefängnis,  einen  schon  bejahrten  Kaufmann 
zu  4  Monaten,  die  libri^^en  zw  3  Monaten  Gefängnis  und  sprach  den 
SchuUelirer  frei.  tzterer  ist  schon  einige  Zeit  vom  Amte  sus- 
pendiert nn  i  aeinetwegen  wohnte  ein  Magistratsbeamter  der  Ver- 
handluug  bui.  1.  12.  85. 


Breslauer  Zeitung,  17.  Juli  188G.  Heute  der  .lubeltag  der 
sogenannten  ,,Annen8iinder^locke"  auf  dem  MagdaleniMiturm,  welche 
heute  ein  halbe»  Jahrtausend  alt  geworden  ist  Die  von  Wil- 
helm Mtüler  in  aefaiem  bekannten  Gedicht  „War  einat  ein  Gloolteik- 
gieaaer^  behandelte  Endihlmig  llaat  aieh  ala  hiatoriaeh  wahr  nieht 
naehweiaen.  —  —  Feat  ateht»  daaa  vom  Jahre  1526  ab  auf  den  An- 
trag dea  Brealaner  Beformaton  Johann  Helsa  der  Bat  der  Stadt 
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den  7A\r  Kichtstatt  geführten  Delinquenten  nur  die  Glooke  von 

Maria  Ma;,'(lalonji  und  nicht  mehr,  win  bisher,  auch  noch  die  von 
St.  Klisabelli  läuten  liess.  Diese  Verordnung'  trat  zum  ersten  Male 
bei  einem  Schreiber,  Namens  Johann  Beer,  einem  Ologauer,  in 
Kral't;  denn  „dieser  hatte  mit  eineiu  Kn  a  bun  BÜses  ver- 
iibt*'  —  „£r  wurde  gerielitet  und  verbrannt'^ 

6.  Anigr,  SO.  Desbr.  1900.  In  Haft  genommen  worde  eine 
Hftnneperaon,  die  in  Frauenkleidern  auf  den  Strassen  Un- 
fug verübte.  Der  Betreffen  fc  scheint  aber  auch  schwere  Straf- 
thaten  auf  dem  Kerbholz  zu  haben,  denn  man  hat  en  für  n(3tig  be- 
funden, ilm  fttf  das  Verbre  oheralbam  zu  photographieren. 


London,  5.  Juli  1880.  Ein  17  jähriger  Bursohe,  Namens  John 
Oaborne,  der  TOn  einem  jungen  Mann,  Namena  Harling,  unter  der 
Drohung,  ilm  einet  unnatOilifllien  Verbreehena  sn  beiiohtigen,  Geld 
und  eine  Uhr  im  Werte  von  40  Lstr.  erpreaat  hatte,  wurde  im 
Zentral-Krimlnalgerichtshof  in  London  au  lebenaUüiglieber  Zueht- 
hauMtrafe  verurteilt.  (D.  H.) 


Strafkammerverhandlansr,  f».  Juli.  Voü^ii/.endert  HerrLand-^eriehts- 
rat  Dr.  Gillische wsky.  SUatüanwaltMchaH:  Herr  AA^estior  Hotlätedt» 
Wegen  Teraoobter  Erpressung  stand  der  Hauadiener  £.  Tor  Geriobt 
Der  noeb  jugendliebe  Menseb  lat  baar  JegUehen  Gefttbla  der  Dank- 
barkeit Auf  der  Strasse  lernte  er  einmal  den  Zeugen,  frflberen 
Eisenbabnassistenten,  jetaigen  Kaufmann  W.  kennen,  der  ibn  beim 
Betteln  antraf  und  ermahnte,  er  selb'  dies  lieber  unterla.<?Äen.  Als 
der  fremde  Bettler  nun  ein  recht  klägliches  Gedieht  niaciite,  nahm 
W.  ihn  mit  nach  Hause,  gab  ihm  zu  esfien  und  zu  trink(>n  und  Iwnn 
ihn  dann  gehen.  Am  nächsten  Tage  kam  £.  wieder  und  war  nun 
fast  tSgUeber  Gaat  dea  Herrn  W.,  den  er  naob  allen  Segeln  der 
Bettelknnat  „neppte**,  ihm  Geld  abboi^te  und  sieh  Saeben  aehenken 
Ueas.  Als  endUoh  nun  die  Saehe  sn  bunt  wurde  und  er  dem  Un- 
dankbaren die  T  litir  wies,  schrieb  dieser  ihm  einen  Brief^  in  dem 
er  sofort  '20  Mk.  vt  rlangte,  da  er  andernfalls  den  W.  wegen  an  ihm 
betfangencr  unsittlicher  Handlungen  denunzieren  würde.  Durch  die 
Verhandlung  wurde  niehtH  I>ie«bezü;:licheH  erw  iesen  und  der  Erpresser 
auf  i  Monate  ins  Gefängnis  geschickt.    (Potsd,  Int.  Bl.   0.  7.  99.) 

Ein  Sprung  aua  dem  Fenater.  Eäne  eigentttmlidie  AllXre, 

die  trotz  ihrer  Abscheulichkeit  und  Infamie  einer  gewissen  Tragi- 
komik  nioht  entbehrt,  hat  sieh  in  der  Uuikwitsstrasse  abgeqdelt. 
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Am  frühen  Morgen  des  gestrigen  Tages  wurden  die  Bewohner  des 
Hauses  Nr.  5  dnreh  gellende  HUferofe  ans  dem  Schlafe  geweckt 
Die  HinnieUendea  konnten  noeh  wahmebmen,  das»  ans  einem 
Fenster  des  enton  Stoekwerkes  ein  junger  Bureehe,  in  dem 

man  den  Diener  eines  Im  selben  Haose  wohnenden  Studenten  er« 
kannte,  in  den  Hofraum  hinabsprang,  wo  er,  scheinbar  ver- 
l''t7t,  liegen  T)lipb.  Man  glaubte,  das«  d»»r  jui'fpndliche  Di^iipr, 
(li-stn  Name  lüchard  Hine  ist,  einen  iSelbstmordversuch  unter- 
uüuimcu  liabe.  Er  jammerte  unausgesetzt  und  es  dauerte  eine 
liemliche  Weile,  ehe  er  dazu  gebracht  werden  konnte,  die  nach» 
atehttide,  sebr  merkwürdige  Darstellung  von  einem  Vorfall  zu  geben, 
der  aieh  nnmitteibar  vorber  in  dem  Sehlafsimmer  seines  Herrn  ab- 
gespielt hatte.  Der  Dienstgeber  ist  der  Student  Theodor  von 
Gr.,  der  Sohn  eines  (Gutsbesitzers.  Mit  wisseoschafllichen  Studien 
scheint  v.  Gr.  sich  nicht  sonderlich  zn  heschiifti;ren.  Er  liebt  es,  in 
seiner  aus  mehreren  hochelegant  eingerichteten  Ziiinoem  bestehenden 
Wohnung  Zechgelage,  bei  denen  es  hoch  hergebt  und  die  bis  zum 
frühen  Morgen  währen,  zu  veranstalten.  Auch  gestern  hatten  die 
QSate  des  adeligen  Studenten  erat  um  die  aweite  Horgenatnnde  Ab- 
sehied  genommen.  Von  Gr.  war  dann  noeh  eine  Weile  sitsen  ge- 
blieben; seinen  jogendliehen  Diener  forderte  er  au^  dass  er  doch 
auch  etwas  trinken  möge,  dann  möge  er  sich  in  sein,  v.  Gr.'s,  Bett 
schlafen  legen.  Der  Bursche  fand  das  let/.tore  Ansinnen  seines 
Herrn  etwas  sonderbar,  doch  nachdem  ihm  der  Barun  erklärt  hatte, 
er  mlisse  thun,  was  er  \h\u  befehle,  be^'ab  t^lch  Hine  in  dem  Schlaf- 
zimmer seines  Herrn  zur  Kulte.  Bald  darauf  spielle  »ich  eine  niüht 
En  sehUdemde  Saene  ab.  In  deren  Verlauf  der  adelige  Student  einen 
abachenllchen  Angriff  gegen  den  jungen  Hann  verUbte. 
Hine,  der  sich  der  Angaffe  seines  Herrn  nieht  au  erwehren  ver- 
mochte,  schrie  ho  laut  nm  Hilfe,  dass  Personen  in  den  Naohbar- 
Wohnungen  aufmerksam  wurden.  Es  g-elanp:  schliesslich  t\vm  TMf'nt'r, 
sich  den  Händen  v.  (ir.  zu  entwinden  und  in  seine  Kammer  zu  eilen. 
Aber  auoh  dahin  verfolgte  ihn  &eiii  Herr,  und  Hine,  ausser  sich  vor 
Angst  und  Entsetzen,  vermochte  sich  uur  dadurch  zu  helfeu,  dass 
er  aus  dem  Fenster  in  den  Hofraum  hinabsprang.  Gleieh- 
aeitig  aebrie  er  laut  um  Hilfe.  Bei  dem  Sprunge  ans  dem  ersten 
Sloeke  batte  er,  wie  später  featgeatellt  wurde^  aneh  innere  Ver- 
letzungen erlitten.  Mittelst  Krankenwagens  wurde  W  lunftchst 
auf  die  Unfall-Station  in  der  Belle-Alliaueestrasse  und  von  dort 
nach  dem  Krankenhause  am  Urban  j^ebracht.  Der  adelipe  Student, 
der,  wenn  die  Darstellung  seines  Dieners  auf  Richtigkeit  beruht, 
aicli  eines  schweren  Verbrechens  schuldig  gemacht  hat,  hält  sich 
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in  seiner  Wohnung,  in  der  or  »ich  gaax  allein  befindet,  oinpe- 
echlossen.  Es  wird  Niemandem  geöffnet  An  die  in 
Magdeburg  wohnhaften  Elteni  des  von  sefnem  Hemi  so  sehmJihlioh 
missbranohten  janfen  Dieners  ist  vonHausleatenaoftelefraphiscbem 
Wr<re  von  dem  Vorfalie  Mitteilung  gemacht  worden.  Der  PoUsel 
durfte  wohl  schon  von  Srsflicber  Seifee  Anadf^e  erstattet  worden  sein. 

V.  im 


Ueb er. einen  Skandal  unangenehmster  Art  in  Thcater- 
kreisen  berichtet  das  ^BerL  TagebL"  aus  Weimar,  den  30.  Aug.: 
Der  bevorstehenden  ErOlbmig  der  neuen  Spielsdt  im  grosshersog- 
lieben  Hoftheater  gebt  ein  Ereignis  voraoSi  das  einen  traorigen 

Einblick  in  die  Verschiebung  der  I'ersonalverhSltnisse  gewXlirt,  die 
sich  früher  mit  Recht  eines  musterhaften  Rufes  erfreuten.  Heute 
ist  in  Weimar  dor  Ausgang  einer  rJtriclitsx ('rhandlun^^  bekannt 
geworden,  die  .sich  in  vorigrer  Woche  hinter  vtrselildSbenen  'riiiin  n 
in  Berlin  abspielte,  worüber  bisher  noch  nichts  in  die  Oeffentlich- 
keit  gedrungen  war.  Der  grossherzoglich  sächsische  üofschau- 
spieler  Gregory,  mit  rlehtigem  Mamen  Haupt,  ist  wegen  versnobter 
Erpressung  an  seobs  Monaten  Gefängnia  und  sein  angeblieber  Diener, 
ein  gewisser  Fritz  Völker,  wegen  fortgesetzter  Erjjressung,  wegen 
Diebstahls  in  wiederholtem  Rückfall  und  wegen  Freiheitsberaubung 
zu  vier  Jahren  Zuchthaus,  fünfjährigem  Ehrverlust  und  Stellung 
unter  Polizeiaufsiel it  \  erurteilt  worden.  Gregory  kam  im  Sommer 
vorigen  Jahres  vom  Landestheater  in  Praer  n;u  h  Weimar  und  ward 
hier  Nachfolger  von  Paul  Riocko  im  i'aeho  der  jugendlichen  Helden 
ond  liebhaber,  nachdem  Prange  und  Ludwig  naeh  kmer  Zeit 
ausgesehieden  waren.  Die  Lebensverhältnisse  Gregorys  wurden 
tn  Weimar  bald  lum  Stadtgespräche,  zumal  das  einsame  Garten- 
haus, in  dem  er  wohnte,  mehrfach  von  Polizeibeamten  umstellt 
wurde,  die  auf  den  Diener  Fritz  VfHker  t'aimdeten,  der  durch  die 
Gärten  rechtzeitig  die  Flucht  zu  erjjn  iti  n  wusste;  doch  konnte  er 
seiner  Gefanjjennahiue  schliesslich  nicht  entgehen.  In  kilnstlerischer 
Hinsicht  fand  Gregory  hier  scharfe  Vorurteilimg,  doch  erfreute  er 
sieb  der  Gunst  des  GeneraUntendanten  v.  Vignau,  in  dessen  Hause 
und  an  dessen  Tafel  er  au  ebiem  gewissen  Neide  der  Kollegen 
sehr  freundlich  aufgenommen  wurde.  Gegen  Ende  der  v<»igen 
Spielzeit  versoliw  and  Ore;:nry  plötzlich,  und  bald  verbreitete  sich 
das  Gerücht,  dass  er  in  Charlottenburg  verhaftet  sei.  Pie  Einzel- 
heiten der  Vergehen  entziehen  sieh  nns  Sittlichkeitsgriindeu  der 
Auseinandersetzung.  Es  kann  nnr  riugedeutet  werden,  dass  ViUker 
eigenartige  Beziehungen  zu  eiuem  angesehenen  höheren  Beamten 
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in  Berlin  hatte,  auf  Grund  deren  et*  ihm  möglich  wurde,  kolossale 
Erpre»8imgcii  zu  begehen,  die  sein  Opfer  füüt  hin  zum  Selbstmorde 
getrieben  haben.  Endlieb  faaste  der  Beamte  den  Entaehloas,  den 
Bebnts  dea  Geriehtea  ananrnfen»  tun  aieh  aeinem  Peiniger  an  ent- 
liehen. Naeb  dem  Geriehtamteil  mosa  aieh  Gregory  an  den  Er- 
pressungsversuchen  beteiligt  haben.  Gegen  eine  Kaution  befindet 
er  gieh  jetzt  auf  freiem  Fuss  und  verw«ilt  in  seinem  idyllischen 
Weimarer  Gartenhaus.  St  ine  Kinrichtung  war  geschmackvoller  als 
diejenige  der  Weimarer  iiofbiüme,  die  auweilen  Hecrenstände  ent- 
lieh, zum  Beispiel  war  Bracco's  „Untreue^  gänzlich  mit  dem  Mobiliar 
imd  den  Tcppichen  Gregory 's  ausgeatattet.  Nnn  fordern  aber  die 
Gläubiger  ihre  Mttbel  zurtlelc,  nnd  die  Sefautagemeinacbaft  für 
Handel  nnd  Gewerbe  ersuebt  in  einem  Inaerat^  die  Forderungen 
an  Gregory  bei  ihr  anzugeben.  Es  iat  belumnt,  dass  das  gross- 
herzogliche  Ministerium  auf  Wunsch  des  Generalintendanten  8trat- 
antrag  gegen  die  Ilildburghauser  „Dorfzeitung'*  gestellt  hat,  weil 
tmter  Anderem  das  Weimarer  lloftheater  eine  „Dunkelkammer*'  ge- 
nannt war.  Der  Korrespondent  des  verklagten  Blattes  war  aber 
von  den  jetzt  enthttllten  Dingen  offenbar  schon  unterrichtet,  nnd 
aein  Verteidigungsmateriai  aoll  noch  Dinge  endkalten,  die  am  beaten 
tiefea  Schweigen  bedeeltt  hätte.  Die  Meminger  Staataanwaltaehaft 
ist  mit  den  Voruntersuchungen  betraut.  Man  ist  gespannt,  ob  wlric- 
lieh  anoh  |etat  nooh  die  Klage  erhoben  werden  wird. 


Wien,  den  1*0.  Dezember  1900.*)  —  (In  geheimer  Verhand- 
lung). Fraut  Knaner,  ein  seebrehnjährifrer  Bursche .  stand  heute 
unter  Auf^sclilnss  der  Ueli'eutlichkeil  vur  Gerielit,  anirrklai^t  des 
Verbrechens  nach  §  129,  b.  St.  G.  In  zwei  Fällen  waren  die  1  eil- 
nehmer  an  diesem  Verbreeben  gegen  die  Sittliehlceit  nicht  ausfindig 
an  maeben.  Als  Knaner  in  Haft  war,  gelangte  an  seine  Wolmungs- 
adresse  ein  Brief,  welcher  mit  „Kaltenegger*  unterzeichnet  war 
und  unter  diesem  Namen  eine  Poste-restante- Antwort  erbat  Aus 


*)  Anmerkung  des  Herausgebers:  Wir  milchten,  an  dieHeu  und 
Shnliche  Fälle  anschliessend,  den  Homosexuellen  den  Rat  erteilen, 
sich  vorkommenden  Fall  nicht  auf  Leugnen  zu  verlegen,  sondern 
sich  als  homosexuell  empfindend  su  bekennen  und  ein  sachver- 
stSndigea  Gntaehten  su  fordern.  Die  Erfahrung  der  lotsten  Jahre 
hat  geaeigt,  dass  unter  diesen  Umständen  am  ehesten  auf  Frei- 
sprechung zu  hoffen  ist;  wiederholt  ist  nach  Feststellung  der 
Homosextialität  von  psychiatrischer  Seite  überhaupt  von  der  Er- 
öffnung des  Uaoptverfahrens  abgesehen  wordw. 
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dem  Ton  des  Briefes  war  zu  ere<*hen.  dass  der  Brief  von  einom 
Herrn  herrührte,  derniit  Koalier  ebenfaUs  intime  Beziehungen  iintei*- 
haltea  gehabt  hatte.  Eg  wurde  polizeilich  ermittelt,  daas  der  an- 
gebliche Kalteuegger  ein  G^eiBtlieher,  namens  M.  P.,  war.  Die 
GerichtBXnte  sahen  sieh  veraoIaaBt»  zu  koiutaliereii,  daas  der  Getat- 
liehe  unter  onwidenteUieliem  Zwang  gehandelt  habe,  ood  so  stand 
Knaner  heute  allein  vor  Gericht  Er  worde,  verteidigt  Ton  Dr. 
Brauer,  an  drei  Monaten  schweren  Kerkers  verurteilt. 

^Graf  Ahlefcld  vom  Hause  Esohelmark,  Könlgl.  dänischer 
Kavaüerie-Uftizier  und  Mitglied  der  sohleBwig-Uolsteinischen  Ritter- 
sehalt"  Eine  Visitenkarte  mit  diesem  bocbttfnsnden  Inhalt  gab  ein 
Herr  an  einem  Uaiabende  d.  J.  beim  Pförtner  des  Westminster- 
Hotels,  Unter  den  Linden,  ab,  wobei  er  angab,  dass  er  für  längere 
Zeit  im  TTotel  Unterkunft  nehmen  würde.  Der  vornehme  (vast  fand 
eine  geltiihiendo  Aufuahrae.  In  den  ersten  zwei  Wochen  berichtigte 
der  Herr  (iraf  seino  Keehming  und  befestigte  dadurch  das  ihm  jre- 
sclienkte  Vertrauen.  Der  Geschäftsführer  nahm  auch  keinen  An- 
»tiUiU,  tür  deu  Gast  eine  Kleiderrochnung  in  Höhe  von  230  Mark 
zu  bezahlen.  Ais  dem  letzteren  dann  wieder  die  Woohenrechnung 
in  Hohe  von  140  Hark  vorgelegt  wurde,  erklXrte  der  Graf,  dass  er 
auf  Mittel  von  ansserhalb  warte.  Am  folgenden  Tage  war  er  ver- 
schwunden. Es  meldeten  sich  nnn  verschiedene  Geschäftsleute  im 
Hotel,  die  an  den  angeblichen  (iraA  n  Ansprüche  hatten.  So  hatte 
diefer  sich  u.  a.  bei  der  Finna  Mohr  ä  Speyer  eine  Phantasie-Uni- 
form anlertigen  lassen,  wie  sie  seiner  Antraho  nach  von  den  Mit- 
gliedern der  Schleswiir-Holsteinitjehen  J\iU«  ir>ehaft  orptragen  würde. 
Der  angebliche  Gruf  entpuppte  sich  aU  Hoeiistapler,  der  bald  zur 
Haft  gebraeht  wurde.  Er  stand  am  Freitag  vor  der  flinfien  Bern- 
fnngsstrafkammer  des  Landgerichts  L  Das  Sehdffengerieht  hatte 
ihn  au  2  Monnten  Gefängnis  und  8  Tagen  Haft  verurteilt,  welches 
Strafmass  dem  Staatsanwalt  zu  niedrig  erschien.  Der  Angeklagte 
ist  erst  17  Jahre  iilf  und  macht  den  Eindruck  eines  \ülli<^  unreifen 
Menschen.  Er  war  Buchhandhint,'Hl(  lirling  gewesen,  hatte  aber  diese 
.Steliunsr  aufgeben  müssen  ,  weil  er  ijar  zu  arj^  —  stotterte.  Ein 
Kommando  von  ihm  hätte  ciich  drollig  anhören  mUssen.  Uebor  die 
Herkunft  des  Angeklagten  ist  folgendes  festgestellt  worden:  Er  ist 
der  Sohn  des  verstorbenen  Apothekers  Bunge  au  Eokemförde,  der 
eine  Grilfin  Ahlefeld  geheiratet  hatte.  Als  sein  Vater  gestorben 
war,  ohne  Verraög<'n  zu  hinterlassen,  zog  dessen  Witwe  mit  ihrem 
Knaben  nach  Potsdam.  Sie  heiratete  bald  einen  (lUtsbesitzer,  die 
Ehe  wurde  aber  im  vorigen  Jahre  geschieden.  Der  Angeklagte 
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kam  in  ciur  SchuU*  bis  zur  Ober- 1  crtiii,  dnnn  braclitt;  mau  ihn  in 
Öle  Lehrt'.  Ab  seine  Eltern  sich  trennten,  kUiuiuerte  sich  niemand 
mehr  um  ihn;  aaune  Matter  war  auf  eine  Einnahme  von  2000  Mark, 
die  ihr  aoa  einem  Familienttlft  snflOBs,  angewiesen  Jetst  verfiel 
der  Angekla^e  auf  dae  Gebiet  der  Hochatapelei.  Als  er  eieh  im 
Westniiiister-Hotel  einquartierte,  war  er  fast  mittellos  E&  wnrde 
ihm  aber  eine  unerwartete,  wenn  auch  höchst  unlautere  Einnaluns- 
ritielle.  Wie  er  an^^a).,  hni  »  r  von  einem  älteren  Herrn,  den  er  im 
Ticr^jarten  kennen  k-rute,  '600  >fark  erhalten.  Dadurch  wurde  er 
in  den  »Stand  gesetzt,  die  ersten  Hotolrechnungen  zu  begleichen. 
Durch  die  Beweisauüiahme  wurde  fe^tgeHtellt,  daas  der  Angeklagte 
mit  der  Gewandtheit  einea  geriebenen  Hoohstaplen  anl^tretea  war, 
wenn  es  andererseits  auch  an£ßdlend  eraebien,  dass  Berliner  Oe- 
sohüftslente  sieh  lediglieh  durch  den  hochtönenden  Namen  hatten 
täuschen  lassen.  Der  letztere  Umstand  hatte  das  »Schöffengericht 
bcwn{]fon,  auf  ein  so  niedrit^os  Strafmass  zu  erkennen.  Dum  Hcnifs- 
gericht  war  mit  dem  Staatsanwälte  der  Ansicht,  dasH  (sine  emplind- 
licbere  Strafe  veriikugt  werden  mibHe;  es  wurde  auf  sechs  Monate 
Geföngnis  und  14  Tage  Haft  erkannt. 


Zu  dem  Selbstmord  des  englisehen  Botschafta-Sekretärs 
Rngh  GrosTonor  in  Wien,  (Iber  den  wir  in  der  heutigen  Morgen* 
ausgäbe  betiehteten,  wird  uns  weiter  teiegraphiseh  gemeldet»  daae 

er  gans  unerklärlich  erseheint  Der  Verstorbene  lebte  sehr  be- 
Hcheidm  und  zurUckge7,o;:;'('n,  er  sjjiclti'  und  wt'ttt'te  nicht  und  hatte 
keine  .Schulden.  Der  erst  zwanzigjährige  Mann  neigte  aber  der 
Melancholie  tn.  Er  war  erst  seit  Beginn  diese»  Jahres  der  Wiener 
Botschaft  zugeteilt.  Er  ist  ein  Vottor  des  jimgen  Herzogs  von 
Weatminiter.  7.  8.  1900.   

Wien,  7.  August  1900.  (Privat-Telegmmm.)  Ueber  den  Selbst- 
morfi  dt^s  T^ntschaftssekretärs  Grosvonor  verlautet  weiter,  o««  sei 
ganz  aiiM^eHclilosfien ,  dass  derselbe  (Spiel-  oder  «ndere  Schulden) 
gehabt  habe,  Dai^enren  wäre  viell(>icht  flir  die  Vennntnni:  (^ruud» 
dass  er  eine  unglückliche  Leideoächatt  geiiabt,  die  ihn  in  den  Tod 
getrieben  habe,  namentlich  da  er  in  der  lotsten  Zeit  efawilbig  war 
nnd  gern  die  Eioeamkelt  auftuehto. 

Voss.  Zeitg.,  29.  Mai  1886.  Aus  BrHsael  wird  der  „Frankf 
Ztg."  Uber  das  sittenlose  Treiben  in  (Jenter  aristokratischen  Kreisen, 
geschrieben:  „Seit  zwei  Ins  drei  Jaliren  bereits  murmelte  man  in 
Gent  von  einem  oder  selbst  mehreren  Klubs,  unter  denen  einer  den 
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Namen  ,^varto  Rravutton"  (criivAtos  noires)  führte  und  die  osten- 
sihol  bloB  dem  Sport  des  Wettons  bei  Rennen  oder  dem  Spiel  ge- 
widmet waren,  deren  Mitirli'Mlfr  aber,  wio  d  i«  iinjiMT  Inntfr  werdende 
Gerücht  behauptete,  l'nsitilichkritcn  ili  r  hliiuui^ti  ii  Art  eich 
widmeten  und  ihre  Opler  nicht  bios  lu  der  weibüchcu  Jugend 
suehteo.  Diea  Treibeii  iBt  jetzt  ans  Lioht  gesogen  worden,  und 
Bwar,  soweit  man  bia  jetzt  orteilen  kann,  in  Folge  der  EntbUllongen 
eimger  wegen  Betrage  im  Spiel  Terbaftetm  frOlireifen  nnd  Aus- 
schreitungen ergebenen  Mitglieder  fenes  Klnbs.  INese  jungen  Lente 
hätten  die  compr emittierten  Personen,  von  deren  Lasten  sie  ge- 
naue Kenntnis  hutton,  verraten.  Eines  der  Opfer,  da»  nicht  oinmal 
den  Namen  des  von  ihn»  Bpschobligton  kannte,  wusste  doch  auf 
die  Spur  desselben  zu  t  uitreo :  Durch  die  Angabe,  dass  dieser  einen 
Stockdegen  besitze.  Herr  £.  —  so  lautet  der  Anfangsbuchstabe 
des  Blossgestettten  —  wurde  snm  Untersaehungsriohter  entboten 
und  gefragt,  ob  er  einen  solchen  Stock  bedtae.  £r  leugnete  es. 
ffierauf  wurde  sofort  eine  Hausdurchsuchung  in  dessen  Wohnung 
vorgenommen,  wo  man  einen  Stock  von  der  angegebenen  Art  fand. 
Noch  am  selben  'Va'^i'  und  ehe  noch  *lit"  rnt^THiicluing  gm-hlos^en 
war,  machte  E.  seinem  Ijeben  ein  Ende.  Kin  V'izekoii.sul,  der  (eben- 
falls in  diese  Unterauehun}^  verwickelt  war,  vernnehte  gleichfiillw,  sich 
durch  einen  Schnss  in  den  Kopf  zu  töten,  doch  uiisslaug  dieser 
Yersueh.  Dagegen  ist  noeh  von  mehreren  weiteren  Selbstmordeui 
von  denen  etaier  geraume  Zeit  lurttek  datiert,  aber  in  engem  Zn- 
sammenhang mit  den  beregten  Yorgüngen  steht,  die  Rede.  Tha^ 
Sache  ist,  dass  bereits  57  Personen  aus  allen  Sehiehten  der  Gesell- 
seliaft  in  Untersuchung  wegen  Verbrechen  gegen  die  Sittlichkeit 
gezü;ceu  sind,  (.umpromittiert  sind  gleichmässig  Personen,  die  zur 
liberuleu,  und  solche,  die  zur  kierikaieu  Partei  /.ülden.  Erwieneu 
ist  femer,  dass  die  Hilfsquellen,  Uber  welche  der  Klub  der  „eravates 
noires"  verfügte,  aus  einer  Industrie  der  infamsten  Art  stammten." 


Voss.  Zeltg.  2.  Juni  1886.  Brfissel,  81.  HaL  (Prhrat-Mitteflung). 

Die  bereits  erwähnten  Entdeckungen  in  den  aristokratisehen  Kreisen 
der  Stadt  Gent  führen  zu  immer  traurigeren  l^lreignlssen ;  schon 
wieder  eine  j^anze  Reihe  von  Selbstmorden.  Ein  Staatsbeamter 
hat  sich  t'rschos.'^en ,  ein  am  Bonlevffrd  d»)8  Zoologischen  Gartens 
wuhuhatlt^r  beuiitUdter  Bürger  hat  durch  Erhängen  seinem  Leben 
ein  Ende  gemacht,  ein  anderer  hat  Gift  genommen  and  sich  von 
der  Brttcke  MareelUs  ins  Wasser  gestürzt,  —  kurz,  in  wenigen  Tagen 
seehs  Selbstmorde.  Man  fordert  sehnelle  Dntennehung,  aber  die 
Denunziationen  gehen  so  massenhaft  ein,  dass  Gerieht  und  PoUiei 
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alle  liimiie  voll  zw  thnn  haben.  Di»'  rnrulic  ia  der  Bevülkdiin;' 
ist  eine  ausaerordeiitliebe,  ziini:il  mau  die  iiehürdon  besohuldij^t, 
das  ganze  Vorgehen  nur  deslialb  init  dem  grüssten  Geheuunk  zu 
umgeben,  weil  man  gowiese  aogMehene  Familien  echonen  wolle.  Die 
Klerikalen  hatten  gestern  Plakate  aneehlagen  lassen,  in  denen  es 
hiess,  nur  Liberale  seien  „am  Skandal"  beteiligt.  Die  Führer  der 
Partei,  die  aber  wohl  wissen,  dass  aueh  Klerikale  teilgenommen, 
lieasen  dieae  Plakate  entfernen! 

Brttsseli  2.  JulL  Gestern  haben  vor  dem  («enter  Korrektions- 
Tribunal  die  Verhandlungen  gegen  die  Bande  der  „schwanen  Kitr 
vatten*,  bei  denen  es  sich  um  Verbreehen  gegen  die  SittUehkeit 
handelt,  stattgefunden.  Nachdem  4  Hauptangekla-rtt'  sich  das  Leben 

genommen,  mtzpu  noch  15  AnL'»  schaldigte  auf  der  Anklagebank. 
Üer  Gerichtshof  beschloss  di  n  Ausachlu;»«  der  Oeffentlichkeit.  Vier 
wurden  freigesprochen,  ein  Kenticr  wurde  y.u  v  ir  r  Monaten  tietäugnis, 
die  Übrigen  wurden  zu  je  einem  Monat  verurteilt. 

In  der  «mediabiiaehen  Woehe*  Tom  12.  ICSrs  1900  erwähnt  Dr. 

Johannes  MUUer-Erlangen  in  einrr  Arbeit  Uber  Pathologie  nnd  The- 
rapie der  Chlorose,  dass  die  meisten  Autoren  das  Vorkommen  der 
Bleichsucht  bei  MiinTM-m  rundwojj:  aMoftiK  ii,  nur  einige,  so  Eiclilior^t 
in  Eulenbtirgs  Kfalcncyclopädio,  lu'ben  hervor,  dass  Chlorose  bei 
Männern  mit  weiblichem  üabitus  beobachtet  würde. 

Selbstmord  eines  Advokaten.  Ans  Budapest  whrd  uns 

unterm  Gestrigen  telegraphiert:  Heute  nachmittag  hat  sich  der  be- 
kannte, 51  Jahre  alte  Advokat  Dr.  Johann  Poldes  in  der  Wohnung 

soinf'H  Schwnjfprs  crsfliov^cfi  Er  war  ein  sehr  wnhlh.ibender  Mann. 
Auf  dem  Couvert  ciues  liiielcs,  den  man  bei  ihm  land,  stanili  n 
die  Worte:  „Gott  sei  mit  Euch!  Das  Geheimnis  meines  Todes 
nehme  ich  mit  mir."     

Ein  wid p  rnatllr  liches  Verhältnis.  Vor  zwei  Jahren 
erregte  die  That  einer  hübschen  jungen  Frau  in  Miskolcz,  die  ihre 
gewesene  Herrin  au«  Kif(M>Mflit  i  rschcf^fon  hatte,  alh'ntlialben  grosses 
Aufsehen.  Seinerzeit  bt  liaiüli  Ii'  n  dir  Hlättt-r  t^rhr  ausiiihrlich  diesen 
raerkwllrdigen  Fall,  der  aucli  tirn  juMtixar/Alichen  .Senat  beschäftigte. 
Juliane  Kovaos  diente  ein  Jahr  laog  als  Stubenmädchen  bei  der 
Beamtensfrau  Johann  Saesenssky.  Sie  fUbrte  sieh  da  musterhslt  auf 
und  ihre  Herrin  Terheiratete  sie  im  Jänner  1898  an  einen  wohlha- 
benden Tian'lm'mft  in  BeLs^K-BOcs,  namens  Josef  NiVnisi.  Einige 
Woehen  lang  lebte  das  fange  Paar  in  glttekliehster  Harmonie  niil- 
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einander,  als  eines  Tagos  Frau  Nänasi  ihren  Gatten  verliesa  und 
zu  Fnm  Szesenwsky  zurUckkchrto.  Von  da  an  betete  sie  ihre  Herrin, 
in  die  sie  stcrhlieh  verliebt  war,  an.  Sie  küsste  und  liebkoste  Frau 
Szesenssky  und  hasste  jeden  Mann,  der  sich  ihrer  geliebten  Herrin 
näherte.  Mehr  als  einmal  äusserte  sie  den  Wunsch,  dass  sie  vereint 
nüt  ihr  sterben  mOobte.  An  einem  Jnoinbend  dee  Jahres  1896 
msebto  die  Juliane  'HkoM  die  Wahmehmnag,  dass  ihre  Henln 
einem  Kellner  ein  Rendezvous  für  die  Nacht  gewithrt  habe.  Baseh 
entschlossen,  kaufte  die  Nanasi  einen  Revolver  und  Patronen,  und 
als  dann  in  der  Naclit  jemand  an  das  Fenster  klopfte,  da  feuerte 
nie  auf  Ihre  llt  riin  vit-r  Schüs.Ht-  ab.  welche  den  Tod  der  Szesenssky 
herbeiführten.  Dw  Hkukai  stellte  »ich  dann  nelbst  der  Polizei  mit 
den  Worten:  „Ich  liebte  sie  zu  sehr  und  konnte  iltrt»  Untreue  nicht 
ertragen."  Der  joatitfntUelie  Senat  erklärte  in  seinem  Gotaehten, 
dass  die  Joliane  Kov^  inr  Zeit  der  Verttbnng  der  That  wohl  in 
BoreelmnngBttlhigem  Zostande  gewesen  sei,  jedoch  an  Neurasthenie 
und  sexueller  Perversität  leide.  Der  Gerichtshof  verurteilte  mit 
Rücksicht  hierauf  Juliane  K<n:rfH  y.n  einem  Jahre  Kerker,  welelie 
Strafe  von  der  kpl.  Tafel  aul  acht  Monate  Kerker  herabp'^^et/.t 
wurde.  Die  kgl.  Kurie  bestätigte  beute  das  Urteil  der  2.  Instanz. 


Der  Fall  0.  vor  Gerieht.  Oreifswald,  I.Juni. 
Vor  der  ersten  Strafkammer  des  kgl.  Lsndgeriehts  fand  heute  der 
Proaess  gegen  den  Chefredakteur  dea  Greiftwalder  Tageblattes^ 
BriahSteehert,  und  den  Bittergutsbesitzer  Arthur  Becker  (Bartmanns- 

bagen  bei  Grimmen)  wegen  Beleidigung  des  Stralsunder  Regierungs- 
priisidenteu  Sirheller  statt.  Wie  bereits  mitgeteilt,  ist  <1ie  Ankla^re 
erhoben  wor^irn,  weil  Becker  in  einem  „BUngenandt"*  tit  -  M>n  Sto- 
chert verantwi»!  tlich  jjezeichneten  „Greifswalder  la^jeblaits-  be- 
hauptet hattu:  Es  vorlaute  nichts  von  Massnahmen,  die  von 
Seiten  der  ktfnlgL  Begienmg  in  Stralsund  bealii^eb  des  in  seinem 
Privatleben  kompromittierten,  naob  einem  ndssglttekten  Selbst- 
mordversneb  verKhwnndenen  liUidrats  0.  unternommen  worden 
wären.  Letsterer  sei  sogar  noch  immer  offiziell  als  Grimmer 
Landrat  zn  betrachten.  —  Erster  Staatsanwalt:  Ich  bin  in  der  Lajre, 
den  Hewei*!  zu  erbringen,  (la8s  amtliche  l'ebergriti'e  des  l^andrats 
(>.  amtlich  noch  nicht  festj^estellt  sind.  Im  übrigen  Htelle  ich  an 
den  Herrn  Augel^xagteu  die  Frage,  ob  er  denn  von  eiuer  strafbaren 
Handlung  des  Landrats  0.  überzeugt  ist.  Gegen  den  Landrat  ist 
nun  das  Disiiplinarverfiüiren  eingeleitet  und  ein  Haftbefehl  er> 
1  aasen  worden.  Der  Landrat,  der  aioh  angenblieklieh  in  emer  Heil- 
anstalt in  der  Sohweis  befindet,  kann  vorlKnflg  nidit  vernommen 
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werden,  tleshalh  Lst  O.  noch  bis  hfute  Landrnt  de»  (iriminer 
KroisoH  und  uiuss  rs  auch  noch  bis  auf  wcitcrcH  Itleiben.  Niemand 
bedauert  die»  mehr  als  die  kgL  Kegiürung.  -—  Eh  wird  Hegif  rungs- 
priUident  SeheUw-Stralrand  als  Zeuge  aufgerufen.  Dieser  bekuadet 
auf  Befragen  des  PiXsidenten:  Anfangs  Desember  1899  vnrde  uns 
mitipetoilt,  dass  gegen  den  Landrat  O.  Gerttebte  im  Undanf 
seien,  dieser  begehe  Handlungen,  dio  die  Sittengesetse  verletzen, 
loh  fragte  öofort  den  Geheimen  Oberregiernngsrat  Mejer,  ob  ihm 
ebenfalls  davon  etwa«  bekannt  s(»i.  Da  Geh.  überregienmgsrat 
Mejer  die«  heätäügte,  so  tele;^'rai>hirrii«  ich  sofort  an  den  Landrat 
0.  sich  unverzüglich,  und  i^war  am  Sonntag,  den  10.  De- 
zember, bei  mir  einzufinden.  Landrat  0.  erschien  auch  am 
10.  Desember  bei  mir.  Anf  meine  Voriialtung  stellte  der  Laadrat 
alles  in  Abrede  und  bemerkte,  es  sei  ihm  nieht  bekannt,  dasa  Irgend 
welche  Gerüchte  gegen  ihn  im  Umlauf  seien.  loh  bemerkte  dem 
Landrat,  das»  ich  mich  damit  nicht  beruhigen  könnte.  Er  müsse 
die  umlutiffnden  Gerüchte  in  pntHchit'iU'nt'r  Weisp  widfrlo^ren,  andern- 
falls sei  ich  genötigt,  «lern  Herrn  Minister  An/t-if;»'  zw  machen.  Ich 
bemerke,  dass  Landrat  0.  im  Sommer  1«UÜ  mit  dem  Pfprde 
gtistlirzt  ist  und  sich  dabei  eine  Gehirnerschüttenmg  zugezogen 
hat.  leh  reiste  gleieh  darauf  naoli  Berlin  nnd  liielt  dem  Hecm 
Hinister  ttber  den  Fall  0.  Vortrag.  Der  Henr  Minister  äusserte, 
ee  müsse  sofort  in  der  Angelegenheit  eine  genaue  Untersuchung 
vorgenommen  werden  Nach  meiner  RUokkelir  ans  Berlin  forderte 
ich  sofrh'ich  den  Landrat  auf,  entweder  j^Pf^en  die  umlaufenden 
Gerüchte  selbst  vorzustellen  oder  seine  Kntla>*suii;,'  zu  beantra;,'cn. 
Der  Landrat  antwortete  mir:  Er  habe  sich  keiner  strafbaren 
Handlung  schuldig  gemacht,  er  müsäc  aber  bekennen,  dass  er  in 
sittiieher  Bedehung  niebt  gsna  rein  dastehe,  er  erauehe  dalier,  ihn 
Ton  seinem  Amte  wa  suspendieren.  loh  Yerfttgte  sofort  die  Sus« 
pendlerung  des  Landrats  yon  den  AmtsgesehKften  und  beauftragte 
den  TOn  dem  Herrn  Minister  zum  Kommissar  ernannten  Herrn  Geb. 
Oberregienmgsrat  Mejer,  diese  Angelegenheit  in  die  Iland  zu  nehmen. 
Gleich  darauf  wurde  mir  von  dem  Geh.  Oherregierunjsrsrat  Mejer 
berichtet,  dass  der  l  andrat  einen  Selbstmordversuch  beg^anf^en  habe. 
Der  Landrat  sei  wohl  nicht  lebensgefährlich,  aber  immtrlüu  schwer 
verwundet  Einige  Zeit  darauf  wurde  von  dem  BUrgermoister  zu 
Grimmen  mitgeteilt,  dass  er  der  Staatsaawaltsehaft  so  Greifswald 
wegen  einer  unstttUehen  Handlung  des  Landrats  Anxelge  erstattet 
nnd  dass  die  Staatsanwaltschaft  deshalb  den  Haftbefobl  gegen  den 
Landrat  erlassen  habe.  Diese  Mltteilui^  veranlasste  mich,  sofort 
daa  Dissipünarrerfkhren   gegen   den   Landrat  0.  einsuleiten. 
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Der  Haftbt  tVhl  konnte  jedoch  nicht  aiisf,'ofiilirt  werdon ,  da  0. 
anH'»'V»li<"h  auf  Anraten  »einer  Verwandten  in  ärztliche  Be- 
handlung nach  Berlin  sich  beerben  iiiitte  und  von  dort  sofort  nach 
der  Schweiz  abgereist  war.  Nun  macht  man  mir  den  Vorwurf,  daüs 
loh  nicht  Bohneller  eingeschritten  bin,  um  dem  Offentlidien  Sliandai 
vonobengen.  loh  weiss  in  der  That  nicht,  was  ich  nooh  hitte 
machen  sollen.  Sollte  ich  soblennigst  die  Pensionierong  oder  die 
Versetzung  des  Landrata  bewirken?  Abgesehen  davim,  dass  dies 
nicht  80  ohne  weiteres  gegangen  wäre,  so  würde  man  mir,  wenn 
ich  derartiges  ansgefllhrt  hätte,  mit  Recht  den  Vorwurf  gemaeht 
haben,  ich  wollte  etwa^  vertuschen.  Man  maeht  mir  ausserdem 
den  Vorwurf,  dass  ich  über  den  Verlauf  de»  Disziplinarverfahrens 
nicht  der  Öffentlichkeit  Kenntnis  gegeben  habe.  Ich  bin  ein  alter 
Verwaltnngsbeamter,  ich  habe  aber  noch  niemals  gehürt,  daas  man 
Uber  den  Gang  eines  Dissiplinanrerfahrens  der  öifeiitUchl^eit  Kenntnis 
giebt.  Im  Übrigen  bestreite  ich,  dass  im  Kreise  eine 
Erregung  vorhanden  gewesen  ist.  Ich  habe  mit  den  Kreis» 
eingesessenen  bedeutend  uie)tr  Fühlung  als  Herr  Becker,  der  einfach 
aof  seinem  Gute  sitzt.  Ich  bin  jedenfalls  sofort  eingeschritten,  als 
ich  von  der  Angelegenheit  Kenntnis  erhielt,  nnd  hatte  keinerlei 
Veranlassung,  den  Laudrat  0.  zu  »chonen.  —  Aul'  Befragen  des 
Eisten  Staatsanwatts  bemerkt  der  Bei^enmgsprüadent  noch: 
Von  dem  inkriminierten  Artikel  hat  fiMt  die  gesammte  liberale  Prease 
Kotls  genommen.  Die  nVossische  Zeitung*,  uNationalzeitttng",  das 
„Berliner  Tageblatt",  die  „Frankfurter  Zeitung"  und,  wie  mir  mit- 
geteilt  wurde,  auch  die  „nessische  Lundeszeitung"  in  Marburir  und 
noch  mehrere  andere  Zeitungen  haben  den  inkriminierten  Artikel 
abgednu'kt.  Einige  Zeitungen  haben  den  Artikel  gemildert,  (iegen 
die  „Vuääiäohe  Zeitung"*,  „ Natioualzeitung"  und  das 
„Berliner  Tageblatt**  habe  ich  Strafantrag  gestellt. 
Gegen  die  „Frankf.  Zeitung"  habe  ich  dies  unterlassen,  weil  diese 
dne  mir  genehme  Berichtigung  aufgenommen  bat  loh  venunte 
aber,  dass  der  Angeklagte  Becker  den  Abdruck  des 
Artikels  in  den  genannten  Zeitungen  veranlnsst  hat. 

—  Becker  bemerkt:  Dem  Abdnick  des  Artikels  in  der  ..Frank- 
furt^^r  Zeitung"  stehe  ich  fern,  den  Abdruck  in  den  Berliner  Blättern 
und  der  „Hessischen  Landeszeititng"  habe  ich  alU^rdings  veranlasst, 

—  Erster  Staatsanwalt:  Herr  RegiemngBpiWdent,  ist  Ihnen  vieileieht 
bekannt,  welches  Motiv  den  Angeldagten  Becker  bei  dem  Solireiben 
des  Artikels  geleitet  haben  mag?  —  RegiernngsprSsident:  Der  An- 
geklagte Becker  lag  in  seiner  Eigenschaft  als  Gutsvorsteher 
mit  dem  Landrat  0.   in  unaufhörlicher  Fehdct 
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der  Landrat  bat  den  Angeklai^tcn  Becker  vielfach  in 
Geldstrafe  genommeD.   Aus  diesea  Anläsaen  ging  eine  Heiho 
Toa  Besehwerden  bei  mir  ein,  die  ftst  eürotlieli  als  onbegrliiidet 
sorttel^gewieeeii  werden  moesten.  leh  vermute  dther,  Beolcer  woUta 
neli  Hiebt  nnr  an  dem  Laadrftt  0.,  sondern  Aach  an  mir 
rftehen.  —  Der  Verteidiger  protestiert  gegen  diese  Fragestellung. 
Eventuell  lu'antrnge  pr  xwpcks  Klarj^tellmifj  dieser  Angelegenheit 
die  Vorlegimg  bämtiicher  diesbezüglicher  Akten.  —  Der  (tpriclitshof 
beschliesat,  den  Antrag  des  Verteidigers  abzuHinen.  —  Hii  rauf 
wird  Gutsbesitzer  Dr.  WeudurlV  als  Zeuge  vernommen.   Dicbcr  bC' 
knndet:  Dar  Fall  O.  habe  grosse  Erregung  im  ganzen 
Kreise  hervorgernfen  nnd  es  sei  allgemein  anfgefailen, 
dasB,  obwohl  das  nnslttliohe  Treiben  des  Landrats  seit  langer 
Zeit  bekannt  war«  nicht  früher  eingeschritten  worde,  nnd  ganz  b* - 
sondors ,    das«  0.  noch  immer  Tiandrut  gewesen    sei.    —  Der 
erste  Sta;lt^^an\v^dt  bemerkt:  Er  habe  »ich  nicht  flir  berechtigt  ge- 
halten, den  Haftbefehl  «u  veröffentlichen,  zumal  es  ihm  zweifelhaft 
gewesen  sei,    ob  O.    sich    im  8inue    de»§  175  des 
Strafgesetsbnohes  strafbar  gemaeht  habe.  Ans  diesem 
Gmnde,  tmd  da  ihm  bekannt  sei,  dass  des  angedenteten  Vergehens 
wegen  die  Schweis  ttberhanpt  niotit  anaUefere,  habe  er  anoh  k  einen 
Steckbrief  erlassen.  Es  sei  ihm  sogar  zweifelhaft,  ob, 
wenn  0.  hier  wäre,  er  gegen  denselben  einen 
Haftbefehl  erlassen  würde.    Das  Re i eh s«,'? rieht  habe 
bezüglich  det*  angedeuteten  Vergehens,  das  in  vielen 
Kulturländern  straflos  sei,  die  Grenze  so  eng  gezogen, 
dass  es  ihm  (Erstem  Staatsanwalt)  sehr  zweifelhaft  sei, 
ob  die  ErOffnnng  des  H  anptTCrfahrens  gegen  CK 
beschlossen  nnd,  wenn  das  der  Fall,  ober  verurteilt 
werden  würde.  —  Auf  die  Vernehmung  zweier  weiteren  Zeugen , 
die  dasselbe  wie  Dr.  Wendorff  bekunden  sollen,  wird  hierauf  all- 
seitii):  verzichtet  and  d;ni;!ch  die  He\veir*anfnahrae  flir  geschlossen 
erklärt.  —  Nach  etwa  eiuliolbätUndiger  Beratung  des  Gerichtshofes 
verkündet  der  Präsident,  Tiandsjerichtsrat  Professor  Dr.  Medem: 
Der  Gerichtshof  hat  ilie  Angeklagten  der  üfieutlicheu  Beleidigung 
des  Herrn  Begienmgspriisidenten  Soheller  fttr  schuldig  erachtet  nnd 
deshalb  gegen  Becker  anf  Tier  Wochen  Gefängnis,  gegen 
Stochert  anf  800  Mark  Geldstrafe  erkannt  Nachdem  die 
Beschlusskammer  die  Eröffnung  des  Hauptverfahrens  abgelehnt  hatte, 
konnte  dieser  Paraj^aph  bei  der  rrfeilställnnir  nicht  mehr  in  Be- 
trneht  kommen.    Der  inkriminierte  Artikel  enthält  eine  BeleidiL'-ung 
gegen  den  Kegierungspräaidenten  ächeller,  die  geeignet  ist,  den- 
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selben  vei&shtlidi  zn  m&eheiL  nnd  in  der  ttffenffiohen  Heionnif  herab- 
sQsetMn.  £b  ist  dem  Begiernngsprüsidenten  der  Vorwarf  gemacht 
worden,  dass  er  onvermögend  gewesen  sei,  anr  rechten  Zelt 
gegen  den  Landrat  0.  einzuschreiten.   In  subjektiver  Hinsieht  hat 

der  Ocrichtijhüf  fc^tge^itcllt,  dass  dor  An^^eklapte  'Refker  aus 
Hass  ;rci:tu  den  Laiidrat  0.  und  dt'n  Kcf^ierun^^siiriisidentf^n 
SchcUtT  f,'('hand«'lt  hat:  dafür  spricht  aiu-h  der  l 'instand,  dass  er  thMi 
Abdruck  dieees  Artikeli*  iu  nocli  anderen  Zeitungen 
veranlasst  hat  Daher  konnte  aneb  dem  Angeklagten  der  Sehnta 
des  f  198  des  Stra^eeetabnches  nioht  angebiUigt  werden,  da  ans 
der  Fonn  und  den  Umstanden  die  Abneht  der  Beleidigung  hervor- 
^'C'ht.  Bei  der  Stnftnmessung  ist  erwogen  worden,  dasä  die  Be> 
ltidif;iing  gegon  den  obersten  Beamten  des  Kigierungs. 
be%irks  gerichtet  war.  Bey.flg'hVh  des  Anurekiagten  Stechert  lieirt 
die  Sache  ja  bedeutend  luildcr,  immerhin  ist  nach  L?i,2:e  der  l>inge 
eine  Geldatroic  von  ;i(X>Mark  gegen  diesen  angemessen.  Die  Kosten 
des  VerfiibreiM  haben  die  Angeklagten  gemeinschaftlich  an  tragen« 

(Ein  Unzurechnungsfähiger  als  A  bgeordnoter.)  Der 
schweizerische  Walilkrcis  La  Thanx-de-Fonds  hat  dieser  Tage  in 
der  PerHon  des  Arztes  Dr.  Kavn-  »  inen  Manu  in  den  grossen  iiat 
geschiekt,  dem  dureh  ein  Geriehtsurtril  dir  Zurechnuugstahigkidt 
abgesprochen  worden  ist  und  dem  uur  wegen  der  ärztlichen  Be- 
scheinigung seiner  üaawediuangBfihigkeltSehlimmereB  erspart  blieb. 
Dr.  Favre  stand  wegen  einer  Anklage  vor  den  Geschworenen,  die 
in  der  Zeitong  ans  guten  Griinden  gewOhnUch  nnr  mit  der  Para- 
^aa)du>nziffer  des  Strafgesetzbuches  angedeutet  wird,  ,Hannov. 
Couner<*  v.  24/10.  1900  Nr.  22»26. 

Kopenhagen,  22.  Juni.  Dos  höchste  Gericht  venutedte 
heute  Wilhehn  HOUer  aum  Tode.  HtfUer  hatte  als  „Vorsteherin*' 
eines  Eopenhagener  Knabenaayls  Knaben,  mit  denen  er  Unzucht 
getrieben,  ermordet  Erst  im  I^ufe  der  Untersuchung  hatte  sich 
berau^geatoUt,  dasa  Möller  eia  Mann  ist  1894. 

(Selbötniord  eines  Geistlichen.)  Fastor  primariu^  ^  "igt 
aus  Fnedeberg  a.  Queis,  gegen  welchen  eine  Untersuchung  »igen 
Sittlichkeitavergehens  schwebte,  hak  sieh  erschossen.  „Hannov 
Courier**  v.  80./10.  1900.  

Sonderbare  Menschenkinder  in  Mada^^askar.  Bei 
dem  StamuH>  di-r  Jjukalaven,  der  im  niirdwestlichcn  Tcilr  der  Insel 
Madaf^askar  wohnt,  giebt  es  zwei  ganz  merkwürdige  Bevöikenmgs- 
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klaasen,  die  mit  dem  Namen  Fady  und  Sekatm  bezeichnet  werden 
und  erst  durcli  «Üh  neuen  Forschunpren  von  T^asnet  bt^kannt  ^p- 
wortlrn  sind.  „Fady"  sind  ztinächat  alle  iiiissf^estaltetcn  Kinder^ 
sltj  vttrden  zum  Tode  verurteilt  und  in  ir^i^end  einen  GraVnMi  im 
Urwald  geworfen.  Man  Uberläast  sie  den  wilden  Heren  und  den 
Infekten  war  Beute,  wenn  sie  nicht  etwn  schon  doreh  den  Stev 
nms  I^ben  kommen.  IXese  etwas  mehr  als  spaitanisehe  Sitte  wtirde 
immerhin  noeh  erklSilieh  sein.  ,^adj**  sind  aber  aoeh  alle  Kinder, 
die  am  Dienstag  geboren  wurden,  sie  werden  allerdings  nicht  dem 
Verderben  überliefert,  aber  doch  von  ihren  Eltern  an  Fremde  weiter- 
gegeben, denen  ea  Überlassen  bleibt,  »ie  -/u  adoptieren  und  aufzu- 
ziehen. „Fady"  sind  endlich  auch  a!lt  Kimi  r,  die  mit  einer  ver- 
sebiuugeneu  2sabcisciinur  zur  Welt  k«)nunim,  nur  ein  Zauberer  vermag 
den  Knoten  an  Ulsen  und  das  Unheil  abzuwenden,  das  dieses  Er- 
eignis sonst  nnfoUbar  Uber  die  Familie  bringen  würde.  Uebefbaopt 
ist  der  Zauberer  bei  den  Sakalaven  der  einige  Hann,  der  die  Ver. 
urteüung  der  als  »Fady**  betrachteten  Kinder  hüitanludton  kann* 
Er  wird  daher  auch  in  den  meisten  Fällen  zu  Rate  gezogen,  nnd 
die  kleineu  Würmer  werden  nur  <\:um  an«t^e«4et7,t,  w^-nn  er  sich  ausser 
Stande  erklärt,  ihren  unheilvollen  IliüHubs  abzuwenden.  Vor  etwa 
einem  Jahre  erwarb  sich  ein  mada^assiBcher  Arzt  das  Verdienst^ 
bei  der  Stadt  Nossibe  ein  Dorf  für  Fudykinder  zu  gründen,  die  er 
in  der  ganaen  Umgebung  aammeln  Ueas;  diese  MiederlaaBmig  soll 
heute  in  eifreoUohem  Anftehwuig  begiÜfen  sein.  Niohi  weniger 
sonderbar  ist  die  abergläubische  Elniiohtuig  der  «Sekrata*,  männ- 
licher Kinder,  die  als  weibliebe  aufgezogen  werden.  Sie  finden  sich 
übriöft'nM  :iiu'h  bet  den  Horas,  dem  Haupt.stamme  der  Innel.  Die 
Sekrutu  sind  immsr  normal  entwickelte  männliche  Personen,  die  man 
mir  au8  dem  GrumlH  aLs  weibliche  behandelt,  weil  nie  »ehr  zart  und 
schwächlich  sind,  äuhlieasliob  gelangen  sie  ganz  da.zu,  sich  selbst 
ftlr  KSdohen  an  halten.  Sie  nebmen  die  Traeht,  die  Gewohnheiten, 
den  Charakter  des  weibliehen  Gesebleohtes  an,  und  die  Autosug- 
gestion gebt  so  weit,  dass  sie  ihr  wsbrea  QesoUeebt  in  allen  Füllen 
völlig  vergessen.  Sie  verwenden  die  grösste  Sorgfalt  auf  ihre  Toi- 
lette, tragen  lange  Kleider  und  lange,  in  einen  zierlichen  Knoten 
ver8chlun{2^ene  TTaare.  In  durchbohrten  Ohren  werden  Silher- 
mUnzen  al.s  Schmuck  befuatigt,  die  Arrae  und  die  Fussknöchel 
werden  mit  Spangen  geziert.  Die  Sekrata  haben  das  Benehmen  von 
Frauen  und  erhalten  schliesslich  infolge  der  Uebung  und  durch  die 
Nachahmung  aneh  eine  weibliebe  Stfanme.  Sa  bnmehen  keine 
aehwere  Arbeit  au  thun  und  beaeUilligen  sieb  nur  mit  dem  Haus- 
wesen, der  Küebe  und  dem  Flechten  von  Hatten.  Vom  Kriegsdienst 
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sind  sie  befreit  and  dürfen  auch  nicht  die  Binder  hüten,  da  dieser 
li»'rnf  den  Männern  vorbehalten  ist.  Niemand  nltiunt  an  dorn  ih'- 
bakreu  der  Sekrata  Anstoss,  man  findet  m  im  (i egonteil  ganz  na- 
türlich, und  irgend  eine  Aeunserung  darttber  würde  »ich  schwer 
rächen,  da  uacii  detu  bt^atehendeu  Aberglauben  ukdtum  der  belei« 
digte  Sekratk  «bar  dm  Beleidiger  das  JUw  wwüni  ODd  Ktaakbolt 
ttber  ihn  tiriiigeii  wttrde. 


Am  8.  Febmar  1899  wurde  vor  dem  Landesgeriohte  in  Olmtlti 
(Mähren)  folgender  interessanter  Fall  verhandelt:  Franz  Ost^Adal, 
81  Jahre  alt,  ledig,  Bauer  aus  Dubnan  ist  angeiilagt  des  vorsäti- 
licheu  Mordes  begangen  an  dein  Bauer  Iguaz  Vecjera  aua  Dubnan 
am  22.  November  desselben  Jahres.  Der  Angeklagte  zeigte  schon 
in  frühester  Kindheit  einen  eigentUndidien  Chirakter;  er  besnchto 
dae  te^niaeho  OymnaainD  in  OlmOti,  trat  aber,  da  er  inm  Lernen 
keine  Loat  liatte,  aehon  im  dritten  Jalire  an§  und  wnrde  in  seinem 
Heimatsorte  Bauer.  Aber  aach  zu  diesem  Berufe  zeigte  er  wenig 
Neigung.  AJti  er  zu  seinem  Erbteile,  Feldern  im  Werte  von  14 (XX) 
Gulden,  gelanfrfe,  überliest  er  die  Bewirtschafinng  derselben  seinem 
Bruder  und  lebte  nur  seinen  Neigungen  Er  las  viel,  radelte  und 
bereitete  sich  selbst  seine  einzige  Nahrung  —  8üssigkeiten.  Wegen 
seines  Eigensinnes  und  Eigenwillens  war  er  Überall  unbeliebt.  Zu 
dem  Sohne  eines  reichen  Bauern,  dem  SS^Mhrigen  Iguaz  Venera, 
einem  sehr  aehOneo  Jünglinge,  der  aaeh  dorefa  Stadien  an  der  Aeker- 
bauschule  zu  PUiek  hoher  gebildet  war,  fasste  er  eine  leidenschaft- 
liche Liebe,  die  nicht  unerwidert  blieb,  denn  beide  machten  eine 
Reise  nach  Pr!i«r  mm  BpHnclie  der  ethnographischen  Ausstellniiir 
des  Jahres  181iö;  apatei  uml.  rt>'  sich  dieses  Freundachatlsverhältnis ; 
Ignaz  tiug  an  dem  Franz.  auHzu  weichen  und  klagte  schliesslich  dit^sen 
vor  Gericht  an,  ihn  mit  uuziiciitigen  Anträgen  zu  verfolgen  uuU  ihn 
mit  dem  Tode  bedroht  n  haben,  fidla  er  ihm  nicht  sn  Willen  wiire. 
In  der  hlerOber  ertfftieten  Unteianehnng  stellte  es  sieh  heraus,  dass 
sieh  beide  einmal  auf  der  Btioltkehr  yon  einer  Hochzeit  in  ange- 
heitertem Znstande  gegen  den  §  199  des  {ifterreioliisohen  Strafgesetz- 
buches (§  175  des  Deutschen)  verirangen  hätten  In  t  iner  Verhand- 
lung beim  Landesgerichte  in  Ulmütz  wurden  beide  ?  reunde  dah^r 
zu  einem  Monate  schweren  Kerkers  verurteilt.  Von  der  gefährlichen 
Drohung  wnrde  krimz  Ireigespruohen.  Dieser  trat  die  Strafe  am 
l(k  Oktober  an,  wihrend  Ignaa  ebi  Begaadigungageaooh  elmeiehte. 
Ale  dies  Frani  bei  aefaier  BOokkehr  ana  dem  Gefiagnliae  eiluhr, 
erkundigte  er  aieh  sofort  in  Olmttta  bei  swel  Geriohtsaohreibem, 
ob  Ignaa  wIritUeh  Aussicht  hKtte,  begnndlgt  sn  werden  und,  sIs 
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dies  bejaht  wurde,  kaufte  er  sich  noch  am  selben  Ta^e  Hevolvor 
imd  Patronen.    Am  1*5.  November  fuhr  zur  DUng^unp"  auf  das 

F<'ld  st  in*>s  V.itcrs  hier  trat  ihm  Franz  pnt;,'i';,'f  ii  tmd  zwischen  liridcn 
kam  es  /m  einer  Unterredung,  bei  der  l'rauz  dem  Ignaz  2  Wunden 
SD  Stirn  und  Nacken  beibraehte,  worauf  er  nach  Olmiitz  entfloh. 
Dort  wurde  er  noch  am  selben  Tage  verhaftet  In  der  Geriehta^ 
verluuidlimg  am  8.  Februar  erUSrte  der  Angeklagte,  niemals  die 
Absicht  gehabt  an  haben,  aeinen  einstigen  Freund  in  tttten.  Er 
habe  am  verhUngnisvollen  Tage  nach  Prosanitz  fahren  wollen,  aber 
ilrn  Znt(  \  t  rsäumt  und  deshalb  dt'ii  F(  Idwe«^  j^ewählt.  um  die  Strecke 
zu  Fu»8  7.iiri'u'kznle;?r'n.  (^nterwegs  habe  er  l^^niu  am  Fnlde  arbeitend 
getroffen,  ihn  üImt  das  (inadcugesuch  befragt  und  zur  Rede  gestellt, 
weülialb  er  über  ihn  hätiHliehe  (ieschichten  erzähle.  Ignaz  hätte 
ihn  verhöhnt  ond  ttbennUtig  abfertigen  woUen.  Hierttber  enOint, 
hätte  der  Angeklagte  sieb  anf  Ignaa  stttisen  wollen,  dieser  sieh  mit 
einer  Haeke  snr  Wehr  gesetat,  woranf  er  ohne  an  sielen  aohoss. 
Hierauf  habe  er  von  Ignaz  mit  der  Hacke  einen  Schlag  auf  die 
Stirn  erhalten.  Auf  das  Übrige  wisse  er  sich  nicht  mehr  genau  zu 
b("*inn*>n.  »t  ?ii«'inr  nhiM*  zwn  oder  droi  Schil<«3e  abfrpfTf'^fn  tn  habon. 
Erst  jetzt  sei  Ignaz  umgesimken  und  habe  ilm  augütlrht,  ihn  niciit 
zu  ermorden.  Er  habe  seinerseit««  nun  Ignaz  gebeten,  ihn  nicht  zu 
verratlien,  sei  nach  Hanse  geeilt  und  habe  seinen  Bmder  ersucht, 
nach  Ignas  an  sehen.  Als  dieser  mrttekkam  und  die  Gefthifichkeit 
von  Ignas'  Wanden  schilderte,  sei  er  sofort  naoh  Olmttts  geliihren, 
bitte  seinen  Uecht^anwalt  befragt  und  auf  dessen  Rat  sich  sslbst 
dem  Gerichte  stellen  wollen.  Auf  dorn  Woge  zum  Gerichte  sei  er 
erkannt  und  verhaftet  worden.  Das  Froiokoll  des  rntfr^ttehnno-s- 
richters  weicht  von  der  ;;i't:el>eufn  DarstelliuiLT  insoli  rn  al»,  uh  in 
demselben  Franz  gestellt,  auf  Ignaz  gezielt  zu  halu  n.  Unter  i  hrnnen 
behauptet  er  noch,  überzeugt  zu  sein,  am  30.  September  1898  un- 
sehnldig  verurteilt  worden  an  sein.  Der  Hanptaeugo  Ignaa  Venera, 
der  wegen  seiner  noch  nicht  verbttssten  Strafe  snm  £ide  nicht  an- 
gelassen wird,  giebt  an,  dass  der  Angeklagte  ihm  aor  Zeit  ihrer 
Frenndschaft  anigefordert  habe,  mit  ihm  nach  X'eräussenmg  ihres 
ganzf»««  Besitzes  gemeinsam  wirtschaftend  in  drr  Fremde  r.n  leben. 
Am  Morgen  des  22.  November  sei  der  Angekl.iirti-  am  Feld«'  zu- 
ihm  gekommee  und  hab«»  ihm  erklärt,  das  wäre  die  letzt»*  Begegnung 
wenn  Zeuge  ihm  nicht  nochmals  goschlechtUehiu  Genuas  gewähre. 
Er  habe  dies  natlixüch  verweigert  nnd  h&tte  seine  Arbelt  wieder 
ruhig  ao^enonunen.  Als  er  sich  spKter  noohmala  nmsah,  erbliokte 
er,  wie  Frana  in  einer  Entfeiming  von  fünf  Sebiitten  mit  dem  Re- 
volver auf  ihn  alelte.  Nun  suchte  er  an  entiiiehen  nnd  wlUirend  er 
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im  Laufen  sich  umsah,  ging  Avr  Schuss  lo8  und  truf  ihn  an  der 
Stirn.  Er  fiel  zu  lioden  und  hürto  noch  drei  Schlisse,  von  denen 
ihn  aber  nur  einer  am  Nacken  traf.  Dann  fiel  Franz  Ubtr  ihn  her 
und  legte  den  Revolver  an  sein  Ohr.  Zeuge  hörte  den  Hahn  knacken 
aber  der  Scbuss  verbagte.  JiU  nun  Franz  die  Hacke  ergriü,  uui 
nach  aoinem  Kop&  %u  schlagen,  fing  er  den  Schlagp  mit  Aufgebot 
seiner  letsten  Kittfte  auf.  Im  leisten  Angenbliok  sei  ein  Mann  er- 
schienen, Yor  dem  Frans  entfloh.  Zonge  sei  dann  in  die  Wohnung 
seiner  Eltern  gebracht  worden,  wo  ihm  erste  Hülfe  zuteil  wurde, 
später  kam  er  ins  Spital  nacli  Prossnitz,  wo  es  der  Kunst  der  Arzte 
j?<»l;infir,  ihn  am  Lt'V«Hn  zu  frluilten.  l'>anz  Oscadal  erklärt  IirnuR, 
AiujöÄge,  ßülerii  sie  von  seiner  «'Irenen  abweieln-,  für  erlo^'cn  und 
erwähnt  noch,  er  habe  Ignaz  einüt  ftir  seinen  Freund  gehalten,  dem 
er  aiioh  oft  Geld  geliehen  habe,  und  erst  später  erkannt,  dass  er 
sein  grOsster  Feind  sei.  Die  Gktsohworenen  spraehen  mit  9  gegen 
8  Stimmen  den  Angeldagten  sehnldig,  worauf  ihn  der  Gerichtshof 
an  7  Jahren  schweren  KertcerSi  in  jedem  Monat  uiit  einem  Fasttage 
verschärft  und  Dunkelarrest  am  Jahrestage  der  That  verurteilte. 

In  einer  kleinen  Stadt  Mähren«  It  hti'  cm  ^^jaunj^ar  Kauiiuuims- 
solm,  der,  von  Jugend  auf  nur  vom  eigonen  Geseldechte  angezogen, 
ein  leidensohsIWohes  Freundsohaftsverliültnis  mit  ebiem  ISjShrigen 
Floisehergesellent  einem  bildschönen  Jüngiing  einging.  Wegen  der 

Ungleichheit  de»  Standes  fiel  dies  auf;  r  iii  1*  diT  Kaufmannsfamilio 
erstatteten  Anzeige  bei  der  Ortsgensdarmerie,  der  Fleischt'rgeselle 
wurde  verhört  und  läti^^^nete  so  lanfr^,  bif*  ein  <Jensdarin  auf  den 
Einfall  kam,  zu  beliaupten,  der  KaufraaniisHohn  habe  bereit«  alles 
gt>standen,  der  Fleischergcsellc  mOge  doch  dasselbe  thun.  Nun 
gestand  dieser  einmal  „inter  femora''  und  dreimal  durch  mutuelle 
Masturbation  gescbleehtücb  mit  seinem  Freunde  verkehrt  zu  haben. 
Beide  wurden  verhaftet,  ftlo&ehn  Tage  in  Untersuchung  behalten 
und,  trota  aller  Schritte  des  filteren  Bruders  des  Kaufmaonsohnes, 
Begnadigung  zn  endelen,  ventrteilt.  Der  ältere  Freund  erhielt 
10  Tage,  der  jUngere  acht  Tage  schweren  Kerkers. 


Eine  Frau  aln  Mann  verkleidet!  Einen  gar  seltsamen 
Fang  machte  vor  kurzer  Zeit  der  Gensdann  Katzbichler  von  Pasing 
auf  seinem  Patrouillengange  nach  Holaapfelkrettt.  Schon  seit  lliagerer 
Zeit  bemerkte  er  eauen  jungen,  mittelgrossen,  bartlosen  Hann,  in 
einen  schwarzen  Sackansug  getdeidet^  nüt  schwarzem,  steifen  Hut, 
Stehkragen  und  schwarzer  Kravatte  angethan,  der  sich  Tag  für  Tag 
in  dem  Gehölze  bei  Uolzapfelkreut  herumtrieb.  £ndlich  lief  er  dem 
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Gonsdarmcn  In  die  Hände,  der  ihn  auch  sofort  kontrolUert«.  Der 
Bursche  irab  an,  er  heisse  Max  Herr,  sei  Schnriilcrgesello  imd  zur 
Zeit,  (Iii  iiusser  Stelle,  bei  »einen  Eltern  in  iiaidhausen.  Der  Gens- 
dam  sah  sich  den  Kunden  genauest  an  und  —  stutzte.  Nach  ein- 
diingliobem  Befragen  gab  der  Bnnohe  laeh  su,  Kami,  aonden 
die  afeellenloBe  19  Jahie  alte  Kellnerin  Sophie  Herr  von  hier  n  sein. 
Sie  wurde  veiheftet  und  atand  TOr  dem  Schöffengericht,  angeklagt 
einer  Vertlbung  des  groben  Unfugs,  begangen  doroh  Tragen  von 
Männerkleidem,  eines  weiteren  der  falschen  Nam>^n«^ano'ftbe  und  der 
Arbeitsscheu.  Die  Anpf»»klagte  er^icheint  im  Frauen» trafgewande 
und  macht  genau  den  Eindruck,  als  wenn  man  -  einen  Mann  in 
Frauenkleider  gesteckt  hätte !  Die  Ben-  hat  männliche  Gesiohtaxiige, 
mSnnliehen  Gang  und  Bewegungen.  Ihr  Kopfhaar  Itt  4  la  Fteeeo 
knxs  Keaehnitten,  Unter  den  Obren  abraaiert  nnd  veilliift  naeh 
▼otne  SU  etnem  kleinen  Scheitel»  den  n  beiden  Seiten  niedUehe 
«Seeheer"  umrahmen.  —  Sie  fühlt  sioh  in  der  FrauenUddnng  sehr 
onbequem,  da  die  Röcke  keine  —  Hosentaschen  haben,  nnd  sie  die 
ftewohnhpit  hat,  <1it>  ITänd**  in  die  Tasche  zu  stecken,  rnnmwiinden 
gesteht  sie  zu,  seit  lUngcrfr  Zeit,  auch  bei  Tage,  meisiens  aber  zur 
Kaohtseit,  in  Männerkleiduug  in  und  ausserhalb  der  Stadt  herum- 
spauert  zu  sein,  und  will  auf  diesen  Eän£ill  dadnroh  gekommen  seim 
daaa  ihr  der  Friaenr  den  „Titnakopf  so  kons  geaohnitten  hitte.  In 
WirkUehkelt  hatte  aber  die  Berr  von  der  Polia^behOrde  wiederholt 
ArbeitBauflrag  bekommen,  den  sie  nicht  befolgte,  und  wollte  auf 
diese  Weise  der  bevorstehenden  Strafe  entgehen.  Charakteristiaeh 
hei  der  ganzen  Sache  ist,  dass  niemand  der  Berr,  selbst  auf  offener 
Stta^so  ansah,  dass  sie  rin  Weib  sei.  Nach  längerer  Verhandlung 
wird  die  Berr  wegen  der  genannten  Übertretungen  zu  einer  SOtägigen 
Haftstrafe  verurteilt;  von  der  Anschuldigung  einer  Vorübung  des 
groben  Unfoge,  begangen  doreh  Tragen  ron  HKnnerkleidem  anf 
Straaeen  imd  Offentiiehen  FlStien,  wird  die  Berr  frelgeaproehen. 
Das  Gericht  ging  hierbei  von  der  Erwägung  aus,  dass  es  ilbeiiuuipt 
fraglich  ist,  ob  das  Tragen  von  Männerkleidem  durch  Frauensimmer 
unter  den  ParR«,Tn]ihen  des  groben  rnfitcrs  flillt  und  strafbar  sei; 
man  könne  höchstens  einen  groben  Unfug  dann  für  gegeben  erachten, 
wenn  die  betreffende  Person  öffentliches  Ärgernis  durch  ihre  Hand- 
lungsweise hervorgerufen  habe.  Dies  sei  aber  bei  der  Angeklagten, 
ffie  man  allgemein  für  einen  Hann  hielt,  nicht  antreffend,  es  fehle 
deshalb  daa  Moment  dea  S  860  Ziff.  11  dea  B.*8tr.  6.-B.,  daa  eine 
Beatrafnng  bedingt,  nnd  sei  deshalb  <Ue  iLSgeklagte  von  diesem 
Beate  fireigeaprocben  gewesen. 
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Eine  Frau,  die  als  Mann  lebte.  Letzten  Freita^r  starb  in 
New-York  Herr  Murray-Hall,  der  Inhaber  eines  Gesinde- Verding- 
bureaus und  einer  der  eifrigsten  Politiker  des  dortigen  Tammany. 
Rings.   Der  Arat  Dr.  Galager,  der  ihn  in  seiner  Todeskrankheit, 

Brustkrebs,  behandelte,  machte 
nach  dem  Hinscheiden  Mr.  Murray- 
Halls  dem  Leichenbeschauer  die 
Anzeige,  der  Verstorbene  sei  — 
eine  Frau  gewesen.  Die  Sache 
erregte  in  New-York  um  so 
grösseros  Aufsehen,  da  Murray- 
Hall  zweimal  verheiratet  gewesen 
war.  Er  hatte  ein  bartloses  Ge- 
sicht und  macht«  den  Eindnick 
eines  «gutmütigen  alten  Herrn; 
die  Stiuime,  ein  tiefer  Alt,  konnte 
ganz  «^utals  Männerstimme  gelton. 
Hall  vorkehrte  viel  in  (Tasthäusem 
und  Kneipen,  sass  aber  meist  mit 
Frauen  oder  Mädchen  zusammen. 
In  politischen  Versammlungen 
war  Hall  als  kluger,  sachkundiger 
und  besonnener  Redner  geachtet 
und  lieferte  somit  den  Kämpfer- 
innen fllr  Frauenrechte  starke 
Beweia(>  flir  ihre  Bestrebungen. 
In  Halls  Nachlass  fand  sich  eine 
Erklärung,  in  der  etwa  stand: 
„Ich  bin  als  armes  Mädchen  ge- 
boren und  habe  als  Mann  gelebt, 
weil  ich  als  ein  solcher  besser 
meinem  Erwerbe  nachgehen 
konnte."  Das  ansehnliche  Ver- 
mögen, welches  Hall  zurilcklässt, 
liestUtigt  die  Richtigkeit  der  in  der 
Erklärung  bekundeten  Anschau- 
ung.   Die  Adoptivtochter  Halls 

war  in  voller  Unkenntnis  des 

M  u  r  r  ay-  II  a  1 1. 

Geheimnisses  ihres  „Vaters",  und  Halls  beide  Frauen  starben,  ohne 
das  Geheimnis  verraten  zu  haben. 
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Ein  scbeiiBsnehes  Verbrochen  ist  am  Dienstag  morgen 

an  zwei  weit  auseinander  üej^enden  Stellen  von  Paris  entdeckt  worden. 
In  dem  Hause  Rae  du  Faubourg-Saint-Denis  Nr.  20')  hemorktf^  die 
Han<«nTPisterin  beim  (»elTnen  des  Theres  ein  fjrosses  Paket,  das  in 
ein  .Stuck  Teppich  eingchiillt  war.  Sie  riif  einen  Polizisten  le  rliei, 
der  US  auscinanderwickulte.  Zu(  i>t  kam  eint)  Schicht  dickes  Papier 
warn  VorieheiB;  ab  dieaes  abgestreift  war,  entrang  sieh  ein  Sebrei 
des  Entaetsena  dem  herbeigeeilten  Pnbliknm.  Der  blntige  Bampf 
einea  SO-  bia  SSjährigen  Mannea  lag  dort  feat  eingeaebnttrt  Arme, 
Beine  und  Kopf  waren  abgeschnitten  worden;  erstere  waren  dem 
Paket  lit  igelegt.  In  der  Haut  waren  ebenfalls  Einschnitte  zu  be- 
merken; die  Mörder  hatten  dort  wahrscheinlich  Tätowienm^M  n,  die 
zur  Agnoszierunar  don  Opfpr«?  hiittt  n  fiilircn  kiinuen,  entfernt;  auch 
die  Gescblecbtsleile  wureu  abgeschnitten  und  die  Elingeweide  hcraua- 
gerisaen  worden.  Man  war  noch  mit  den  Erhebungen  ttbw  den 
graoenhaften  Fond  beachäftigt,  ala  die  Naehriobt  eintraf,  daaa  in 
der  reiehlioh  awei  Kilometer  von  dem  Fanbonrg  Saint-Denia  ent- 
fernten Rue  des  IMätriera  am  Kirchhote  Pere  -  Lachaise  auf  einem 
unbebanttn  (lelände  ein  genau  wie  das  erste  titnhlUlte  Paket  gefunden 
worden  war.  da«  einen  skalpierti-n  Kopf  und  Beine  eines  Mannes 
enthielt.  Die  ■■^(ifort  angest«'llten  \'ersMcho  uud  Messuntren  ergaben 
die  Zimamuiengtjhürigkeit  der  Körperleile  der  beiden  Packete.  Der 
Ennordete  moss,  wie  man  glaubt,  einer  nfolit  i^er  an  bezeichnen- 
den Klasse  angebOrt  haben,  die  sieb  surFrQhnnng  widematOrlieher 
Leidenaoliafien  hergebt  Er  iat  wabrachelnlieh  daa  Opfer  oner 
Bande  von  Zonflgenossen  und  Zuhältern  geworden.  Bis  jetat  liegen 
ah  Indizien  znr  Ermittelung  der  Verbreeher  nur  die  Aussagen  eines 
alten  Kontner»  vor,  der  von  seiner  auf  den  Banplat?.  der  Rue  des 
Platrors  hinausgehenden  Wohnung  in  der  Nacht  ^eehs  l'ersonf^n  mit 
einem  grosHcn  Paekete  erblickt  hatte,  das  von  z,vv  t  it  li  dt  iftelbca  auf 
das  hindeutend  tiefer  als  die  Strasse  belegene  unbebaute  Grundstück 
geschleppt  wurde.  Die  FeatsteQong  der  Identität  dee  Opfers  wird 
didnrob  ersehwert,  daas  die  HCrder  die  Lippen  nnd  einaebie  Qe- 
aiebtsteile  weggeriaaea  nnd  ferner  die  Haare  entfernt  haben. 


(teorgc  Sand  und  I.iszt.  In  einer  letzthin  in  Genf  er- 
schienenen Hioirnijihie  der  Hand  linden  wir  folgende  .Anekdote:  Im 
Jahre  lyiJH,  knr/,  naeh  Lösun?  ihrer  uugliicklichenEhe,  liei^al»  »ich  die 
Sand  nach  Genf,  um  dort  l.iHzt  aufzusuchen,  der  damals  mit  der 
Gräfin  d'Agonl  anf  seiner  Scbweiaer  Beiae  begriffen  war.  Die  Sand 
hatte  an  jener  Zeit  ein  reeht  orijf^^ea  KostCm  angelegt,  dnreh 
daa  sie  nioht  geringea  AnfiMben  erregte  —  sie  trag  eine  Uane 
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Blonse,  breite  Reinkli  idi  r  und  Stieft'l.  ,lmt  an  dem  Tage,  da  die 
Sand  in  Genf  eiutral",  wi  ilte  Lis/t  mit  dt  r  (iriifin  und  einem  gelehrten 
irentor  Philologen,  Aduli'  Fielet,  in  Ctiamounix,  woliin  ihm  die  Sand 
sofort  lUflliTOiito.  Sie  begab  tkk  hier  direkt  ins  Hotel  imd  frug 
beim  Portier  naeh  tfiHnem  Herm  mit  langmi,  lentaiuteii  Huren,  mit 
einem  serfcaitterten  Hit  ond  einer  CraTatte,  die  ihm  wie  eine 
Selmnr  um  den  Hals  baumelt;  weitere  Kennzeiehen:  dieser  alte 
Herr  pflegt  fortwährend  Melodien  durch  die  Nase  zu  summen."  Diese 
Beschreibung  gentigte,  denn  der  Portier  nnt  .vr^rtete  sofort:  „ZimnuT 
No.  13".  Die  Sand  begab  sich  in  da»  Zimmer  und  hier  fand  folgende, 
von  ihr  selbst  beschriebene  Begriidäung  statt:  Wir  bildeten  eine 
eigenartige  Gruppe,  Uber  die  sich  das  Zimmermädchen,  das  gerade 
anwesend  war,  wolil  eattaam  gewandert  haben  mag.  Kam  da  ean 
Kerlelien  in  groaaen,  staubigen  Stiefelni  trat  ina  Zimmer  nnd  um* 
armt  und  kiisst  die  Gräfin,  als  wäre  er  ihreegleiehen.  Das  Zimmer^ 
mädchen  hatte  auch  nichts  Eiligeres  zu  thun,  als  im  ganzen  Ilatise 
diese  interessant»'  Scene  mitzuteilen,  als  sie  davon  auch  zum  Hotel- 
koob  äprach,  zuckte  diuüer  verächtlich  die  Schultern  empor  und 
meinte  wegwerfend:  „Ach  was,  Komüdiantenvolk!'* 


Eine  Hosenrolle.  Eins  der  eifrigsten  mid  bertlhmtesten 
Ififglieder  der  demokratisohen  Yertidgong  von  „Tammany  Hall*'  in 
New-Yorlc  bat  der  Welt  eine  grossartigo  Uebetraaehnng  bereitet» 
indem  er  sich  nach  seinem  Tode  als  —  Weib  entpuppte,  das  ein 

langes  Menschenleben  hindurch  mit  Erfolg  eine  Hoaenrolle  spielte 
und  jfdrruiann  Uber  sein  Gexcldeeht  zu  täuschen  wusste.  Ja,  diese 
nierkwiiidige  Frau  hat  in  ihrer  seihst  gewählten  Verkleidung  n*»eh 
mehr  gethan:  sie  hat  sich  sogar  zweimal  in  ilirem  Muuiie»daäein 
verheiratet  Daas  beide  Gattinnen  um  das  Geschlecht  ihres  „Mannes** 
gewuMt  haben,  ist  natürUeh  mit  Sieberheit  ansnnehmeiL  Entdeelit 
wurde  ihr  Geaohieeht  offiaiell  aber  erst,  als  ihr  Tod  dem  Standes- 
amte  —  dem  Coroner  —  durch  den  Arzt,  der  sie  bebandelt  nnd 
ihren  Totenschein  ausgestellt  hatte,  gemeldet  wurde,  und  der  als 
Todesursache  Krebs  in  der  linken  Brust  angab,  zugleich  nuch  er- 
itlärend  hinzufügte,  dass  man  es  in  dem  verstorbenen  Murray-Hall 
mit  einem  Wellie  7m  thun  habe.  Der  Curoner  lies.»  darauf  die  Leiche 
noch  einmal,  und  zwar  durch  den  Arzt  dt.r  Behörde  untersuchen, 
wodnrob  sieh  die  Angaben  als  Thateaobe  bestätigten.  Dto  Nadirioht 
von  dieser  merltwttrdigen  Entdeeltmig  erregte  nnter  den  Mitgliedera 
Tammany  Halls  nnd  des  Jroiieaen-Klnbs,  dem  die  YoiitorbcBe 
angehört  hatte,  imgeheures  Aufsehen.  Alles  war  „shocked"  und 
entsetzt  Uber  diesen  SlumdaL  Denn  Hoiray-HaU  hatte  mit  |eder- 
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mann  doch  auf  das  famniäreto  verkehrt,  hatte  als  einer  der  lustigsten 
Jungen  gof^olton  und  manchen  wilden  Spass  mitgemacht.  Die 
Frauenwelt  in  Amerika  ist  ühur  diese  EnthiiUnng  durchaus  entzttckt; 
denn  nun  kuaae  keine  Schwierigkeit  mehr  haben,  jedem  anderen 
Weibe  in  Rücken  das  Stimmrecht  zu  gewähren,  doa  jene  Frau  in 
Boten  80  gUbusend  ansgettbt  Tag,  18.  I.  1901. 

Eine  sensationelle  Verbaftnng.  Der  SSjlUirige  BaniL- 
beanite  (rostav  M.  ist  gestern  Yorroittag  festgenommen  und  dem 
lintersii  hnnt^gefiingnis  in  Moabit  t^ingcHffprt  worden.  DieFestnalinie 
erfolgte  auf  (Jrund  einer  Denunziation,  in  wt-lclirr  der  junge  Mann 
schwerer  Si  1 1  lieh  k  eits  v  rrli  rt*  c  Ii  e  n  lM>schul(iigi  wutl.  (iustavM 
stammt  aus  einer  angeseheneu  auswärtigen  Kaul'mauusfamilie  und 
ist  seit  IV«  Jabien  In  einem  Ideslgen  Bsnkgesehiltte  thätig.  Er 
liatte  bisher  den  besten  Leumnnd  ond  galt  ala  ein  tüohtiger  Kauf- 
mann, der  am  Beginn  dner  atissiohtsrelohen  Cani^re  atand.  Bis 
vor  wenigen  Monaten  wohnte  M.  in  einem  Hotel.  Um  aber 
den  jungen  Mann  mehr  unter  seinen  Andren  zu  haln  n.  tr;if  «««in  hier 
lebender  Onkel  die  Anonlnung-,  dass  l^ii'ftav  M.  ein  Zimui!  r ,  das 
mit  den  im  Parterre  gelugenen  (ieachältsraumen  des  Onkelp  in  \v>r- 
bindung  steht,  als  Wohnraum  benutzte.  Doch  scheint  dicae  Ver- 
nigung  ibren  Zweck  Terfeblt  n  haben,  denn  gerade  in  der  neven 
JnnggeaeUenwobnang  des  Bankbeamten  sollen  sieh  dfe  Saenen  ab- 
gespielt haben,  die  anr  länleitnng  einer  atrafgniehtliehen  Unter- 
snchung  geftthrt  haben.  Inwieweit  die  gegen  M.  erhobenen  schweren 
Beschuldigungen  auf  RichHjrkeit  bendun,  ist  vorläufig  nocli  nicht 
festgestellt.  Während  der  Junjje  Mann  in  der  Denunziation  als  ein 
Wüstling  schlimmster  Sorte  geschildert  wird,  geht  eine  andere  Dar- 
stellung dabin,  dass  M.  sich  höchstens  in  einem  Falle  vorgangen 
haben  ktene,  nber  aneb  da  sei  er  der  Verflifarte.  Er  soll  vor  oinigur 
Zeit  mit  einem  Jungen  *Manne,  den  er  in  der  FHediiohstrasse  kennen 
lernte,  intim  verkehrt  haben.  Diese  Strassenbekanntsehaft  ist  fltr  IL 
von  den  unheilvoUaten  Folgen  begleitet  gewesen.  Wiederholt  soll 
er  unter  Drohungen  zu  Geldleistungen  gepresst  worden  sein.  Dann 
habe  er,  da  er  in  seiner  Ki^'enschaft  als  Bankbeamter  nur  ein  Oefialt 
von  140  Mark  bezog,  den  ürpre»8eri»chen  Forderungen  nielit  mehr 
nachkommen  können,  und  aus  Rache  sei  gegen  ihn  eine  strafgericht- 
Ucho  Anzeige  erstattet  worden. 

Stuttgart,  92.  Oktober.   Zur  ErUuterung  der  Gedichte, 

welche  von  dem  „amerikanischen"  JEinfluss  bei  Hofe  sprechen, 
wird  dem  »Frank!  Jouin."  von  hier  geftobriebeo:  »Der  Oeb.  Hofrat 
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V.  J.  hat  don  hiesigen  Hof  verlassen.  Man  erinnert  sich  der  märchen- 
haften Carri6re,  die  dies^T  }nn'se  Amerikaner  gemacht  hat.  Früher 
Schüler  am  hiesigen  Konservatonum  und  zeitweise  Schreiber  beim 
amerikanischen  Konsulat,  ward  er  vor  etwa  drei  Jahren  in  die  nächste 
Umgebung  des  Königs  gezogen,  geadelt  und  mit  Titeln  and  Orden 
Ubnliiiift.  Ab  WobBimg  waid  ihm  ein  httbiolier  Pftvilloii  des  kgL 
SeblMiee  angewleMD.  Sein  VenebwiDden  Ton  der  BildflXehe  hat 
aber  nieminden,  der  die  Yor^kige  am  Ueetgen  Hofe  etwas  BÜher 
kamt,  mehr  überrascht.  Man  weiss  schon  lange,  dass  Herr  von  J. 
ans  der  Freundschaft  des  König^s  durch  einen  anderen  Amerikaner, 
Namens  Woodcock,  verdrängt  wurde,  dem  eine  glänzend  ausgestattete 
Wohnung  in  der  Neckarstra^ae  eingerichtet  worden  iat.  J.'s  StelluD^^ 
bei  Hofe  war  demnach  schon  lange  keine  beneidenswerte  und  er 
hat  jetat  Torgezogen,  nach  seiner  Heimat  mlleksnkehreii,  wo  er 
mit  seinen  Titeln  mid  Orden  nieht  wenig  Effekt  msehen  wird." 

Die  Voss.  Zeitg.  hatte  knrz  vorher  die  Mitteilung  gebracht, 
I-Yeiherr  von  Spitzenberg,  der  Freund  des  Königs  Karl,  habe  sich 
„niiM  Oesimdhoitsrücksichten"  tTtr  ein  Imlbe«  Jahr  zur  Disposition 
steilen  lassen,  weil  er  mit  der  Stellung  mehrerer  junger  Amerikaner 
in  der  Umgebung  des  Königs  unzufrieden  sei.  Sie  bemerkte  dazu, 
es  sei  bisher  immer  nur  von  einem  jungen  Amerikaner  die  Bede 
gewesen.   


Die  Erpressung  an  dem  Hofrat  Ans  Stattgart  wird  dem 
„Wien.  Tagbl.''  geschrieben:  Die  Erinnenuig  an  die  merkwihrdigen 
Vorgiinsre,  deren  Schaupljitz  der  Stuttgarter  ITof  in  den  letzten 
Lebensjahren  des  verstorbtnt  n  Königs  Karl  war,  wird  durch  einen 
interpBsanten  Prozess,  welcher  am  13.  Januar  unter  Ausschluss  der 
OeäfenÜiohkeit  vor  dem  Stuttgarter  Landgehchtu  atattland,  in  eigen- 
artiger Weise  wieder  anfgefirisehl  Damals  taoehten  bekanntUeh 
bei  Hofe  awei  junge  Amerikaner  anf,  welehe  sieh  in  knraer  Zeit 
die  TdUste  Gnnst  des  alten  KOnigs  erringen  nnd  Ton  diesem  mit 
Ehren  und  Rdehtttmem  überschüttet  wurden.  Ueber  die  Ursachen 
dieser  Zuneigung  kursierten  im  Volke  und  bei  Hofe  die  merk- 
würdigsten (TcrUchte,  und  die  Gährung  wurde  so  stark,  da.ss  das 
Ministerium  Mittnacht  den  König  vor  die  ^Vltemative  stellte,  ent- 
weder die  beiden  Amerikaner  oder  das  Ministerium  zu  entlassen. 
Dem  Dmeke  nachgebend  willigte  der  KOnig  in  die  Entfernung  der 
beiden  Gffnatlinge  bei  Hofe,  nieht  ohne  ihnen  noeh  In  letater  Stande 
durch  Schenkung  etaies  herrilehen  Schlosses  und  die  Ernennung  an 
^Geheimen  Hofkiten**  ein  letates  Zeichen  seiner  Chmat  gegeben  an 
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babüu.  Der  Eriuessim;;  un^'r.scliuhiiLTt  stund  nun  vur  ciüifjfn  Fasi^en 
der  Hechsunddrci88igjährij?e  Herrschattodiencr  Karl  Mann  vor  der 
sweiten  Strafkammer.  Dieser  hatte  in  den  Jahren  1881  biä  1884  in 
den  Diensten  des  Geheimen  Hofrates  von  Jaokaoa  —  eiaee  der 
beiden  bevenugten  GUnetiinge  Künig  Karr«  —  geataaden.  Dabei 
acheint  aber  der  Geheime  Hofhit  seinen  Diener  nicht  blos  SO  den 
gewtfhnliehen  Dienstleistungen  eines  ILamraerdieners  benutzt  an 
haben,  sondern  bf»<liente  sieh  desf^en  Person  zur  tort^rsetzten  Ver- 
(Ibiing^  einer  Reihe  nicht  näher  iii  bezeichnender  striitliehrr  Delikte. 
Nachdem  nun  der  An^jeklairte  die  Dienste  Ja<•k^oll  s  verlassi  n  hatte, 
suchte  er  jenes  frühere  schmutzige  Verhaituis  t^ich  nutzbar  zu  machen, 
indem  er  von  aeinem  früheren  Herrn  dadnroh  emaebie  Geldanmmen 
an  erpressen  wnsate,  dass  er  diesen  mit  Strafanaeigen  bedrohte. 
So  gelang  ea  ihm,  von  1890  bis  1892  grosse  Summen  yon  Jackson 
herauszupressen,  bis  diesem  endlich  die  Sache  an  viel  wurde  und 
er  bei  der  Staatsanwaltschaft  die  Ämv'v^a  wessen  Kq'ressung  er- 
stattete. Sofort  iiaeh  Erstattung  der  Anzeige  verlies«  der  Herr 
Geh»Mme  Ili>trut  JStutti^art  und  soll  f»oin  jr^'fir^uwartiger  Aut'enth;üt 
nicht  bekannt  sein.  Auf  (•niiid  der  (iurichtsverhandluug  wurde 
der  Kammerdiener  schuldig  erkannt  und  zu  sechs  Monaten  Ge- 
fängnis verurteilt,  aber  mit  folgender  interessanter  Motivierung 
,Naoh  den  Angaben  des  Angeklagten,  die  nicht  au  widerlegen  aeien, 
ist  derselbe  von  seinem  Dienstht;rm  wShrend  des  bestehenden  Dienst- 
verhältnisses in  drastischer  Weise  au  Handlungen  verleitet  tmd 
missbraucht  worden.  Bei  der  Straf bemessun^"  i?»t  zn  (Tirnnten  des 
Angekbürteij  das  merkwürdige  Verhältnis  berücksie)itif;t  w(»rden, 
welches  sieh  zwischen  ihm  und  seinem  Dienstht  rni  herausgebildet 
hatte,  und  dessen  Bekanntworden  tlir  den  lierru  Hofrat  sehr 
empfindliche  Folgen  gehabt  hätte,  wihrend  sieh  darana  fiir  den  An- 
geklagten eine  sehr  naheliegende  Yersnohong  ergeben  musate.'^  — 
Damit  ist  nun  der  Gerechtigkeit  Genüge  geschehen.  Von  einer 
Verfolgung  des  Herrn  Ilofrats  hUrt  man  nichts  und  scheint  die 
Stuttgarter  Polizei  {gewichtige  Gründe  zu  haben,  seinen  Aufenthalt 
nicht  zn  entdtu'ken.  Nebenbei  sei  erwähnt,  da>J«i  seit  den  Achtziger 
Jahren  «Ui>  tJerichtsverhandlunf^ca  wehren  ^rewisser  unsittlicher 
Delikte  sich  in  Stuttgart  in  erschreckender  Weise  liäufen. 


Anaachnitte  anm  Ende  dea  König  Ludwig  II.  von  Bayern 
Voas.  Zeitg.  82.  Jnni  1866.  Hit  der  gestrigen  Verhandlung  der 

bay(*rischen  Rammer  der  Reiehsiäte  Uber  die  Regent^cbaflsfrage 
hat  die  Verlegung  des  RegierungsmattTials  zur  Erläuterung  der 
KAtastrophe  an  die  UeffenlUohkeit  begonnen.  Dass  die  Vorlegung 


nur  eine  bMohriiiikte  Ist,  wird  amser  anderem  aneh  dtireb  den 
Rahmen  deeUffentlichon  Sittlichkei ts^^efiihls  j^i>boten, inner- 
halb dessen  gewisse  Teile  de»  Aktenrant«>riais  acblfchtciilinfifs  nicht 
wiedemi^eben  sind.  Was  uns  sflbst  an  Kinzelhciten  in  »licHfr  Hü- 
/ii'liuui;  von  glaubwürdiger  Seilt*  iu  dfii  letzten  l'u^M-n  zuf^e«rangen 
ist,  übertrifft  an  Beweisen  geistiger  und  »ittlicber  De- 
generaton  Alles ^  was  bisher  für  möglich  gobaltm  wurde,  und 
maeht  es  dem  bayrischen  Ministerium  leieht,  daa  Verlangen  naeb 
.voller  Oeffentliehkeit"  aaa  GrOnden  abcnweiaen,  welehe  aneh  dem 
BttcksicbtsIoBesten  einleuchten  mfissen.  Nicht  was  den  Kammern 
ötTentlifh  gesagt  wird,  sondern  was  ihnen  versehwiegen  werden  muss, 
obwohl  fs  von  Mtm'l  yii  Mnnde  jreht,  bildet  den  schwärzester)  Punkt 
in  dietiei  tiauri^'t  n  Kiiisode,  wenn  auch  schon  das  üfl'entüch  vor- 
gelegte Material  an  Heweiskratt  flir  den  entarteten  Geistossustand 

des  Königs  nichts  xu  wünschen  übrig  lässt.  —  —  —  —  — 

Ueber  die  vorgestrige  Sitzung  des  Ansschnsses  der  Adgeordneten- 
Icaramem  wird  der  „Frankfnrter  Zdtnng*  berichtet:  ,,Die  Sitsnng 
begann  mit  einer  groaaen  Klage  von  beiden  Seiten,  daas  alles  herans 
komme.  Der  Minister  ist  bekanntlieh  nicht  ^pn(iti<rt,  alles  MatorinI 
vorzulegen.  Das  7.nr  S  ittpn«,'Pseli  i  eh  te  (lehOrige  ii^t  mir  ;^estreift^ 
weilesunraiiglich  war.  die  ( "hevauxlegerr*  von  Hohenschwangau  zur  Ver- 
nehmung kommen  in  lassen,  da  der  König  Verdacht  geschöpft  hätte,  v. 
(iudden  hatte  in  seinem  (lutacbteu  keinen  Wort  darauf  gelegt,  weil  das- 
selbe eine Sch wSoh  e sei,  ^e andi  bei  geanndenHeaachen vorkomme. 
Kammerdiener  Weier,  welcher  eine  Ansaage  bei  Lebseiten  des  Kö- 
nigs verweigerte,  wurde  naeh  dessen  Tode  vernommen;  alle  anderen 
Aussagen  sind  vor  dem  Tode  gemacht  worden.*'  —  Hierher  gehört 
die  Erzählung,  ein  Abgeordneter  habe,  nach  dem  Eindruck,  den  die 
Verhandinngen  ilni  gemacht,  befragt,  mit  dem  einaigen  Worte: 
„Sueton!"  geantwortet. 

Yoaa.  Zeitg.  S4.  Jnni,  Abendaoag.  HttBchen,  Si.  Juni 
Aua  dem  mfindlieh  im  Ansachvia  der  Abgeordnetenkammer  abgo> 
gebenen  Gutachten  des  Dr.  GraMhej  geht  hervor,  daas  fast  während 
der  ganzen  Regierungszeit  König  Ludwigs  die  (?eistesstörung  be- 
stand. Schon  fiU  Knabe  sei  derselbe  auffallend  furchtsam  und  än^:8t- 
liüh  gewesen;  die  Kranklieit,  welche  log^^isehes  Denken  nicht  aus- 
Bchloss,  habe  die  Kraft  des  Willens,  die  Beschaffenheit  des  Cha- 
rakters und  die  Regungen  des  Gemütes  beeinträchtigt  Die  Heilung 
wäre  mOglich  gewesen,  wenn  gleich  naeh  dem  Regiernngaantritt 
die  SratUohe  Behandlung  eingeleitet  worden  wSre. 

Dem  „Flink.  Courier**  wird  anachebiend  ans  parlamttntiriaehen 
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Kreisen  nach  Vorlegung  des  gesamten  Aktenmaterials  Uber  die 
Geistesgestörtheit  Lndwij^  II,  K^^schrieben:  „Kein  Zweifel,  dass  der 
nnglUekliche  Monarch  seit  vielen,  langen  Jahren  infolge  geistiger 
Störung  regieruugsimtähig  war.  Vor  ueinen  Todesurteilen  war  zu- 
letit  niemand  mehr  aicluir,  Bildnlite  atterfatfohator  und  höehater 
Pefaonen  konnten  nieht  gegen  atlne  Yernngllinplimg  geaehtttat  werden. 
Den  Kabinet8«ikretären  Ziegler  und  Müller  aebrieb  er  yob.  ZSrtlioIi- 
keit  Uberdieaaende  Briefe:  „Mein  angebeteter  Friedrieli*'  und 
„Ludwig"  —  so  Inntete  die  briefliehe  Anredeformel  des  sonst  so 
»elbstlu'wusstcn  Kärnten,  der  meinen  Lieblingen  das  kordial»'  „Du" 
aufzudringen  suchtH.  Solchen  treundscdiaftsbetouerungeu  lolgten 
dann  bei  dem  sich  lu  beständigen  Kontrasten  bewegenden  Könige 
AnfUle  von  Wut,  blaweüen  EndUdnngeo  von  Trilumen,  s.  B.  dasa 
er  aeinen  toten  Vater  im  Grabe  miaabandelt  habe^  nnd  gans  nero- 
aebe  AnaaprUebe,  wie:  er  wOnaobe  aeiaem  gaaien  Volk  einen  ehi- 
ugen  Kopfi  nm  ihn  abschlagen  zu  können;  femer:  er  möchte 
München  an  seinen  vier  Endpunkten  anzünden.  Es  ist  leider  eine 
durch  di**  MinisttT  vollerwiesene  Thatsach»»,  »Ifiss  derxelh»»  KTtiug, 
der  im  Juli  1Ö70  mit  mannhaftem  Entschlüsse  sofort  nein  lieti  irnren 
Frankreich  mobilisieren  liess,  und  der  im  November  desselben  Jutiros 
dem  König  von  Preosaen  die  deutsche  Kaiserkrone  anbot^  schon 
damala  in  Momenten  geiatlger  StOrong  wiederholt  die  Siege  dea 
deotadien  Heefea  Aber  Frankreieb  yerwibiaehte  nnd  die  Holbang 
auf  ebien  f  lir  Prankreich  gllnstJgen  Ausgang  des  Feldzuges  aussprach. 
Ludwigs  XIV.  widersinnige  Verhimmelnng  im  bayerischen  Ver- 
sailles auf  Herrenchiemsee  bildet  d;iM  Pendant  lii^rzu.  Ein  fernes 
Land,  womöglich  eine  Insel  wünschte  sich  der  König  zu  i)ers(in- 
lichem  despotischen  Regiment  und  beauftragte  den  Direktor  von 
Löher,  der  auch  wirklich  eine  grosse  Ueise  in  seiueiu  Namen  unter- 
nahm, mit  Anfiindang  dleaea  Eüandea.  Er  glaubte  an  ein  Leben 
naeh  dem  Tode,  erkUfrte  ea  aber  für  nndenkbar,  daaa  im  Jenaeita 

der  Unteiaohied  der  Stünde  ftUen  werde  Zum  Sohlnaa 

noeh  Ebiea)  das  Peinlichste,  was  ich  auf  dem  B/Btwm  trage.  Waa 
den  ganzen  Winter  hinduroh  in  Kasoroen  und  Holdaten- 
kreisen  stehender  Gesprächsstoff  war,  was  die  Spatzen 
auf  den  Dächern  ])fiffen,  das  nollte  der  Militärverwaltung'  nicht 
zur  Kenntnis  gelangt  semV  Und  wcuu  doch,  wie  konnte  und 
dnrfte  aieimmer  wieder  CheTaniiegera  an  daa  Hoflager 
aobieken« 


Voss.  Ztg.  28.  Jnid  1886.  Ans  der  Sitenng  der  bajeilaohen 
Abgeordnetenkammer  vom  26.  JnnL   Bbien  groaaen 
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CMgeuats  in  dieser  MeneobeiiBeliea,  die  aieh  tun  Hasse  steigerfee, 

bildete  die  schwännerisclic  Ziinoifruni]:  zn  (\m  Kaliinetssokretären 
V.  Zit  -jler  und  v.  Müller,  die  in  ri{;«'nli;in(Ugen  überschwiinf,'lichen 
Brit'tVn  AiHflnu-k  fand  —  eint'  Frcundsi-lrnft,  die  freilich  mir  kurze 
Zeit  auszutliitu  ru  pllej^tt'.  StallmoisttT  Hoini«f  bekundet,  dä88  der 
Küui^  AoiaugH  qocIi  eiu  grütisereH  Bedür£ui8  hatte,  mit  Mensohen 
■«  verkehren  {  er  spricht  von  Wsldfesten,  die  der  KOnig  mit  iungen 
StaUbediensteten  Tertostaltete,  bei  denen  Spiele  wie  das  Bingver- 
stooken,  „Schneider  ieih*  mir  deine  Sebeer**  n.  s.  w.»  gemacht  wurden. 
Später  unterblieb  dies,  doch  kam  es  noch  vor,  dass  auf  dem 
Schachen  das  StallpersoDal  tUrkiscIi  gekleidet  und  sitzend  mit  ihm 
Sorbet  trinken  und  türkische  Pfeifen  rauchen  nniRste.  Im  Hundin^- 
haut»e  zu  Linderhoi  trank  er  mit  dm  Dicuem,  auf  Frllon  ruhend, 
nach  der  Sitte  der  alten  Deutschen  aus  grossen  Trinkijürueru  Meth. 
Seit  dem  9.  Januar  1888,  ab  Ziegler  aus  dem  Kabinete  ansschied, 
gab  er  sonst  Jeden  Umgang  mit  gebildeten  auf  nnd  Terkehrte  nnr 
noch  mit  der  unteren  Dienersehalt.  Im  letaten  Jalire  fimd  keine 
Hoftafel,  keine  Audienz  der  Minister  nnd  der  Hofdamen  statt.  Die 
Hefehle  warden  nur  durch  die  Dienerschaft,  auletat  Chevauiegers 
vermittelt. 

Wir  schliessen  hier  noch  eiui^'e  neucrdinf^rs  veröffentlichte  Briefe 
(auszogswelHe)  des  Künig^s  an  liichard  Wagner  an. 
Mein  teurer  Freundl 

Heute  iat  der  leiste  Tag  meinea  hieaigen  Aufenthaltes,  ich  be- 
gebe mich  morgen  nach  Partenkirohen  und  werde  am  IMenatag 
spit  abend  in  Httnehen  eintreffen.  0  mein  geliebter  Freand,  der 
letaten  Tage  Qual  war  gross,  auch  die  ersten  Tage  in  München 
werden  sehr  anstreng^end  and  trttbe  fUr  mich  sein,  es  wird  langte 
währen,  bis  ich  zu  der  mir  nUtigen  Uuhe  gelauf^rn  kann.  -  Jener 
Artikel  in  dfu  Neuesten  Nachrichten  trug  nicht  wenij;  dazu  bei, 
mir  den  Sciüuss  des  hiesigen  AulcnthalLä  zu  verbittern,  er  ist  ohne 
Zweifel  von  einem  Hirer  Freunde  gesoluieben,  der  Hmen  mit  dem- 
selben einen  Dienet  erweisen  wollte,  leider  aber  hat  er  Hmen  g^ 
sehadet,  statt  genttlnt  0  mein  Freund,  wie  fllrehterlicb  aehwer 
macht  man  es  uns,  doch  ioh  will  nicht  klagen,  ioh  habe  Ja  Ihn,  den 
Freund,  den  Einzigen.  ...  Ich  bitte  Sie,  nennen  Sie  mir  die  Ver- 
leumdung, die  o:egen  mich  im  Werke  iat,  ich  be.Hchwrtr»^  Sie,  Teurer; 
o  die  «ichwarze,  iäöterbafte  Welt,  nicht»  ist  ihr  heilifj,  doch  der 
Gedanke  :ui  Sie  richtet  mich  stets  wieder  anf,  nie  lasse  ioh  vun 
dem  Einzigen;  ist  das  Wüten  des  Tages  noch  so  folternd,  wir  bleiben 
uns  treu.  Der  Himmel  liegt  in  Aesem  Gedanken. 

Ich  wUl  nun  mit  Ihnen  hi  Siegfrieds  Walde  sein,  mich  geistig 
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an  der  VÜglein  Sang  erquicken,  Teiyoewn  Si6  die  rauhe  Umgebung, 
die  mit  Nacht  luid  Blindheit  geschlagen  ist,  untere  Liebe  leuchte 

hell  ond  laafeerl  . .  .  Getreu  bis  in  den  Tod  L. 

*  • 

1  n  n  i     p  l  i  e  b  t  e  r  Freund! 

Es  drängt  mi -h  Ihnen  zu  sckruiben,  Ihnen  zu  sufron,  wie  über- 
glUeküoh  ioh  bin,  da  ich  hürte,  daas  Sie  heiter  uiul  zufrieden  sind, 
und  die  Proben  zn  Tristan  vollkommen  nach  Ihrem  Wnnsohe  von 
lUtfcen  gehen.  —  Wer  bitte  an  diea  herrliche  Gelingen  vor  einem 
Jahre  gedaehtl  —  Um  diese  Zeit  sandte  ich  Pfistermeister  nach  der 
Sonne  meines  Lebens  ans,  nach  dem  Urquell  meines  Heils I  — 
Vergeblich  suchte  er  Sie  in  Wien  und  Zürich,  alle  Schauer  der 
hüchsten  Wonne  durohbebten  mich,  als  er  mir  sagte,  der  Ersehnte 
ist  hie«  will  hier  nun  bleiben.  — 

0  ,  >er      Abend,  als  ich  dit\<?e  Kunde  empfing! 

^  ■'och  is  ich  wahrhaft  Dich  so  vor  mir  sehe, 

Eifcanvt  leb  gleich,  Da  klmst  anf  Gottes  Bat*  u.  a.  w. 
.  .  Leben  SHe  wohl,  tenrer  Freund,  Stern  des  Daseins;  wie 
immer  Ihr  ewig  getreuer  L. 

Den  ao.  April  1865. 

Ein  und  All! 

Inbegriff  meiner  Seligkeit! 

WonnovoUer  'lu^;!  —  Tristan!  Wie  freue  ich  iiiirli  auf  den 
Abend!  KÜme  er  doch  bald!  Wauu  weicht  der  lug  der  Nacht, 
Wann  lOseht  die  Fackel  ans,  wann  wird  es  Kacht  fan  Hans?  — 
Heute,  heute,  wie  an  fitsaen!  —  Wamm  mich  loben  und  preisen! 
Er  ToHbraohte  die  Tbatl  —  Er  ist  das  Wander  der  Welt,  was  bin 
ich  ohne  Ihn!?  —  Warum,  ich  beschwilre  Sie,  warum  finden  Sie 
keine  Ruhe,  warum  strts  von  Qualen  gepeinigt!  —  Keine  Wonne 
ohnn  Wfh,  o  wodurch  kiuin  •  ndlich  Hiiho,  endlich  ewiger  Friede 
auf  Erdoü,  stete  Freude  für  ihn  crhlüht-n.  —  Warum  stets  betriiht 
bei  aller  Freude,  den  tief  geheimuiävulieu  Gruud,  wer  macht  der 
Welt  ihn  kund?  Meine  Liebe  fUr  Sie,  o  ich  brauche  es  ja  nicht 
in  wiederholen,  bleibt  Ihnen  stets!  —  «Treu  bis  in  den  Tod!**  ~ 
Mir  geht  es  wieder  gat!  ^  Tristan  wird  nüch  trota  d^  Ermtidtmg 
ToUkommen  wic^derherstelien!  —  Die  herrliche  Maionluft  in  Berg 
wohin  ich  bald  aiehen  werde,  wird  mich  vollends  kräftigen!  — 
Bald  liortV  ich  meinen  Einzigen  wieder/.nsphrn !  .  .  .  Dir  geboren, 
Dir  erkoren!  Dies  mein  Beruf!  Ich  frriissr  Hirt'  FYeunde,  sie  sind 
die  meinigen!   Warum  betrübt,  bitte  schreiben  Sie!  — 

Tristau-Tag.  Ihr  treuer  L. 

♦  •  • 
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Teurer  Freund! 
0  ioh  sehe  wohl  ein,  dass  Ihre  Leiden  tief  begründet  sind! 
Sie  sagen  mir,  jrcüphti^r  rrtMind.  Sic  hätten  tief  in  die  Hfrzon  der 
Mensehpn  jrchlickt.  ihre  Bosheit  iiml  ^'l'rflo^^tt•nheit  darin  erschauti 
o  ich  •glaube  Ihnen,  begreife  wohl,  tluv^  oft  Au^jrenblieke  des  Un- 
mutes gegen  das  Menschengeschlecht  bei  Ihnen  eintreten,  doch 
stete  wollen  wir  bedenken  (nicht  wahr,  Geliebter?)  dass  es  dooh 
viele  edle  und  gute  Bleoseben  giebt,  für  welche  wa  leboi  ond  sa 
schaffen  es  wahre  Ftende  ist.  Und  doch  sagen  Sie,  ffie  taugen  nieht 
filr  diese  Welt !  —  Veraweifeln  Sie  nicht,  Ihr  Treuer  beschwürt  Sie, 
fassen  Sie  Mut:  „Die  Liebe  hilft  alles  trajr'n  und  dulden,  sie  führt 
endlich  znni  Sioi,'!''  —  Die  Liebe  erkennt  selbst  in  den  Verdorbendsten 
den  Keim  des  Guten,  sie  allein  überwindet  I  —  Leben  Sic,  Liebling; 
meiner  Seele,  Vergessen  üben  ist  ein  edles  Werk,  Ihre  Worte  rufe 
ioh  Ihnen  znl  —  Bedecken  wir  mit  Nachsieht  die  Fehle^  \it  ^rer, 
fUr  Alle  j«  starb  nnd  litt  der  Erlöser!  ...  Bis  in  di  Tou  Ihr 
treuer  Fteand  Ludwig.  Den  15.  jial  .  .65. 

♦     *  ♦ 

Einziger!  —  Vielgeliebter  Freund!  Vor  allem  spreche  ich 
Ihnen  meinen  herzlichsten  Dank  aus  für  zwei  mir  so  werte  Briefe, 
den  en<ten  erhielt  ich  im  sehOnen  Schlosse  Uberschwangau,  den 
zweiten  hier  in  der  herrlichen  PurschlinghUtte.  —  Sie  drücken  mir 
Ihren  Knmmer  darüber  aus,  dass,  wie  Sie  meinen,  eine  jede  unserer 
letsten  Zusammenkünfte  mir  nur  Schmen  mid  Sorge  gemacht  habe. 

—  Hnss  ich  meinen  Geliebten  an  BrUnhttds  Worte  erinnern?  — 
Kioht  nur  in  Frende  nnd  Lust,  auch  im  Leiden  macht  die  Liebe  selig. 
Geliebter!   Alles  wird  vollbracht  werden!   Jedes  Sehnen  gestillt. 

—  Das  Fener  der  Begeisterung,  das  mich  mit  jeder  AVochc  heftiger 
entfianinit,  seil  nicht  umsonst  erglüh'-n!  -  Die  Fnulit  niur-s  reifen 
und  gedeihen!  —  Heil  Dir!  Heil  der  Kunst!  Gott  ^^t  be,  dass  der 
Aufenthalt  auf  Bergeshöhen,  das  Weben  in  der  freien  Natur,  in 
nnsem  deatachen  WSldern  dem  Einzigen  heilbiingend  sei!  Ihn  froh 
und  heiter  stimme,  anm  Schaffen  entflamme!  Wann  gedenkt  mein 
Freund  nach  dera  Hochkopfe  zu  ziehen,  nach  des  Waldes  würzigen 
LtÜten?  —  Sollte  ihm  der  Aufenthalt  daselbst  nicht  vollkommen 
Äusagen.  bitte  ich  den  Teuren  ir^'end  eino  in»Mner  andern  riehirgs- 
bütten  t^ich  znm  Wohnorte  zu  crwiihh  n.  \Vas  mein  ist,  gehört 
ju  ihm!  Vielleicht  begegnen  wir  ims  dann  auf  dem  Wege  zwischen 
Wald  und  Welt,  wie  mein  Freund  sich  ausdrückte!  ....  Gegen- 
wärtig bin  ich  wieder  hoch  in  einsam  stehender  Berghütte,  umweht 
von  erfrischenden  AlpeDlttften,  selig  in  der  freien  Natur,  nnd  denke 
an  den  Stern,  der  meinem  Leben  strahlt,  an  den  Einzigen !  Mächte 

Jibtbuefa  ni.  88 
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ibn  froh  und  glücklich  ^^  isscn  iind  beitragen  können  eu  seiner  Ruhe^ 

spin^T  SflijTrkpit.  Heil  ihm !  —  Segne  ihn,  raein  Herr  und  Gott,  giob 
ihm  düQ  Frieden,  den  er  bedarf,  eutsuehe  ihn  den  profanen  Augen 

der  eitlen,  leeren  Welt,  bekehre  sie  durch  ihn  von  dem  Wahn,  der 

■ie  gefangen  hSlt!  —  Dir  bin  ich  gans  ergeben,  nur  Dir,  nor  Dir 

m  leben!  Bis  in  den  Tod  Ihr  Eigen. 

PnrM^ding,  den  4.  Angn«t  1865.  Ihr  getreuer  Ludwig. 

*  +  * 

Ein  uüu  AiiI   Ueber  Alles  geliebter  Freuudl 
£b  drSngt  ndeb  Ihnen  ans  ToUer  Seele  meinen  wärmsten  Dank, 
anssusprechen  fllr  Ihren  teuren  Brief  und  das  herrliehe  Geschenii: 
Bheingold!  Rheingold,  o  EntnOeken,  Jubel  meines  Henens!  Ich 

kann  Ihnr-D  nicht  beschreiben,  mit  welch  Jauchzender  Freude  mich 
Ihre  Gabe  erfüllt!  Von  dts  Herrlichen  eigener  Hand  geschrieben! 
Vollkommen  weiss  ich  ihn  y.n  <{'h.itzt'n,  den  Wert  des  himmlischen 
Geschenkes!  —  Auch  von  ihrer  Freundin,  von  Frau  v.  Bülow,  er- 
hielt ich  ein  mir  teures  sinnvolles  Geschenk,  das  mir  im  Augenblicke 
jedes  Ihrer  hehren  Werke  verzaubert!  Kun  wollen  wir,  Ihre 
freunde,  rüstig  arbeiten  und  fördern,  wihrend  der  Geliebte,  der 
gdttUehe  Freund  ginzlich  der  Erdenwelt  entzogen  werden  soll,  tun. 
einzig  in  seinen  wonnitr«  n  Keichen  au  träumen,  zu  schaffen.  Wie 
schmerzlich  war  mir  die  Kunde  von  neuen  Leiden  meines  Freundes, 
Gott  gebe,  dass  ihre  teure  Gesundheit  sich  bald  vollkommen  wieder 
kriiftiL'-i' !  Wie  hätte  ich  mich  s:efr<Mir,  lucint'u  Gehfl>t<  n  auf  drm 
Hociikiiiiie  besuchen  zu  krmncu,  ich  wäre  nach  der  Kisss  geritttn, 
etwa  Anfang  September,  um  dort  einige  Tage  zu  verweilen,  von 
dort  aus  bStte  so  gerne  den  Freund  in  seiner  Bergeswohnuug 
aufgesucht;  welch*  sehOne  Stunde  hätten  vir  dort  vereint  verlebt f 
Doch  es  sollte  nicht  seini  Im  Geiste  bin  ich  immer  bei  Ihnen  1 
Wie  entzückt  mich  Ihr  Geschenk,  ich  muss  es  immer  wiederholen! 
Heil  Dir,  Sonne I  —  Heil  Dir,  Licht!    Ich  muss  schliessen.  Leben 

Sie  wohl,  rrijuel!  d^s  T^ebenslichte«,  wir  handein,  verlassen  Sie  sich 

darauf!    Bis  iu  den  lod 

Hohenschwangau,  den  27.  August  1865.    Ihr  getreuer  Ludwig. 

♦  ♦  • 

Innig  Geliebterl  —  Hein  Alles! 
Der  Jubel  meiner  Seele  lässt  mir  keine  Rohe;  ich  muss  heute 
noeh  finiiTf  Zeilen  an  don  Teuersten  richten,  an  dem  Tage,  der 
mir  dureli  Ihrt  ti  i^ötliichen  Brief  unverge!*<^Heh  bleiben  wird.  —  .lü, 
ich  will  Ihnen  treu  bleiben  bis  zum  letzten  Atemzuge,  will  Sio 
schirmen  mit  mächtigstem  Schutz!  Feierlich  gelobe  ich  Ihueu  dies 
aufs  neue.  —  Mit  Ihnen  nur  leb'  ich,  mit  Ihnen  will  ich  sterben. 
—  HOrt  diesen  Schwur,  Manen  de«  verewigten  Tristan,  Heiliger 
Gott,  gieb  Defaien  Segen  [  .  .  .  Herzlichen  Dank  für  die  Ueber- 
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seadung  des  Briefe«  der  Witwe  nnaeres  Tristan;  ile  fitugt  mich,  ob 
ieh  die  Todeanuuke  des  Verblichenen  annehmen  wolle.  Ich  bitte 

den  Geliebten,  ihr  mitteilen  zu  wollen,  dass  ndeh  daa  Andenken 

an  dt-n  Verstorbenen  innig  erfreuen  wird,  dass  es  mir  von  Herzen 
w»rt  teuer  sein  wird;  rip«;w^leichen  bitte  ieh  den  Froimd,  sie 
wiissen  zu  lassen,  das»  mich  ihr  Brief  mit  inniger,  tiefer  Kiihning 
erfüllte!  —  Ewig  de»  Einzigen  treuer  L. 

*      *  * 

Mein  Einziger!  Mein  gttttlioher  Freund! 
Endlich  finde  ieh  einen  freien  Angenblickf  endlich  komme  ich 
dasn,  dem  (beliebten  tllr  den  ttbersandten  Entwarf  znm  »Pareival* 

am  tiefster  Seele  zu  danken,  die  Flammen  der  Begelstenmg  erfassen 
mich;  mit  jpfipni  Ta^^o  wird  «<ie  »rHihf^ndcr,  nuinp  Liebe  zn  dem, 
den  ich  HmÄ^  liebe  aui"  (ii»'>,t'r  W'r\t,  tb-r  uieine  höchste  Kretide, 
mein  Trost,  uieine  Zuv<  rsiclit,  mein  Alle»  ist!  .  .  .  Wie  sehne  ich 
mich  nucu  Ihnen;  selig  kann  ich  nur  bei  Ihnen  sein!  —  Hier  ver- 
lebe ich  unruhige  Tage;  ich  werde  am  Sonntage  mich  wieder  hinauf 
flüchten  in  die  heilige  Bnhe  der  Katnr,  in  die  reUie  Loft  der  Berge, 
dort  werde  ich  endlich  wieder  aufatmen  ktfimen  nach  den  Mühen 
bewegter  Tage,  lästiger  Besuche,  dort  oben  in  wonniger  Einsam* 
keit,  auf  BergeslWihe,  wertb-  idi  die  mir  so  nötige  Ruhe  linden; 
die  Hütten,  fiip  ich  bewolmi-n  werde,  sind  von  hier  nicht  sehr 
entfernt,  will  mein  Teurer  mir  die  Freude  nineh-  n,  mir  .srlin  lben, 
so  bitte  ich  Ihn,  die  Briefe  hierher  zu  adrt-ssiereu,  sie  werdeu  mir 
nachgesandt  werden!  —  Wie  geht  es  dem  Geliebten,  herrscht  Rnhe 
nm  Ihn,  ist  er  froh  und  heiter?!  .  .  .  Geliebter,  wir  wollen  Una 
tren  stets  sur  Seite  stehen,  das  Ideal,  welches  ons  begeiatert,  wird 
die  Welt  dereinst  begeistern —  o  wie  liebi-  idi  Sie,  mem.  angebeteter, 
heiliger  Freund!  —  Nur  eine  Frage  erlaube  ich  mir  an  meinen  ge- 
liebten Freund  bezUglich  des  Parcival  zu  richten.  —  Waram  winl 
unser  Held  erst  durch  Cundry Kuss  bekehrt,  warum  wird  ihm 
dadurch  seine  göttliche  Sendung  klar?  Erst  von  dieseui  Augeubiick 
ka^n  er  sich  in  die  Seele  des  Amfortas  Tersetzen,  kann  er  sein 
namenloses  Elend  begreifen,  mit  ihm  fühlen!  —  0  konnten  wir  doch 
immer  snsammen  sein!  In  München  müssen  wir  uns  jeder  Woche 
wenigstens  einmal  sprechen;  länger  halte  ich  es  nicht  ans,  ohne 
meinen  Einzigen  zu  sein:  Huhe,  Kuhe  brauche  auch  ich  so  nutwendig, 
hier  konnte  ich  sie  gegenwärtig  nicht  finden;  oben  wird  sie  g<»- 
wonnen  werdt^n!  Weis«  ich  d«*u  Ctcliebten  w(tlil:::eiiiut,  sd  bin  ich 
es  auch,  meiu  Denken  und  Fühlen  ^eht  einzig  uul  ihn,  könnte  ieh 
bald  von  ihm  hören!  —  Heil  und  .Segen  dem  Einzigen! 

Sein  treuer  Ludwi;;. 
♦      *     *  88* 
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Mein  v  i  e  1  jr  <■  1  i  1 .  t  e  r    r  e  u  n  d ! 

V.^  dräno^'t  mich,  Ihnen  lnnt  n  i  •!!  -/n  Ncliri-nicn.  Thuon  zn  sajron, 
dasB  mein  Geist  sich  innner  nur  mit  Ihut  n  bescbältigt.  (hiss  ich  nur 
in  der  steten  Erinnnnu^  m  Sie  iriUcklich  sein  kann!  -  Heute  be- 
zog ich  eine  andiTc  Htitte  in  einem  stillen,  trauten  Gebirgsthule; 
■o  hecrlieh  nmragen  mich  die  Gipfel  der  Berge,  so  iiiheiineliid  un- 
«tehen  mich  die  dnnkleii  Fichten  und  Tannen.  —  Ich  komme  eben 
Ton  einem  Spaziergange  zurück  in  meine  einsame  Wohnung.  Sieg- 
friedsluft umwehte  mich:  die  Sonne  sank  herab,  ee  war  der  Tag 
voUbnu'lit,  i'in  glühend  roter  Sanm  leuchtete  auf  den  Berjaren.  — 
Daa  Bild  mcinos  Kinzi^r^'n  nnischwchtc  niieh,  trat  mir  immer  näher 
vor  (las  f^cisiigc  AiJ^c,  «'in  Uilil.  tla--  nn'inc  Au^en  7.n  schauen  >ich 
kauui  getrauten,  sogar  im  iiuu?»cheu  des  (iebirgsbacheM  erkannte 
nnd  horte  ich  die  T0ne  und  Melodien  aus  den  Werken  des  heiligen 
Fremdes.  .  .  .  „^Uxk  ist  der  Zauber  des  Begehrenden,  doch 
grosser  der  des  Entsagenden!*  —  Welch  grosse,  weleh  eine  er- 
BchUttemde  Wahrheit  in  diesen  Worten!  —  0  l'arcival,  ErKiserl 
Heilige  Nacht  herrscht  draussen  im  Thale,  es  leuchten  die  glitzernden 
Sterne,  der  Ta^  birirt  s^ich  nur.  atifs  neue  entflaranit  mich  dh'  Be- 
geisterunsrl  „Dir  geweiht  dicf.  Haupt,  Dir  irt'wtilit  dies  Herz:'*  — 
Semper  wird  jetzt  in  München  sein,  der  Platz  ivird  bestimmt,  der 
üeliebte  träumt  In  Seinen  ideaien  Wellen,  die  Erfüllung  winkt. 

Kreuzenalp,  am  18.  Septembw  1865.  Ludwig 

♦     •  * 

Hein  einziger  Frennd!  Mein  heiss  Geliebter! 
Heute  Naehmittag  V«^       k*>n  ich  von  einem  herrlichen  Aas- 
fluge  nach  der  Schweiz  zurück  \  —  Wie  entzückte  mich  dieses 
Land!  —  Da  fand  ich  Ihren  teuren  Brief!    Inniofsten  wärrasten 

Dank  für  dcnMclben.  —  Mit  neuer  fiammcnder  Bejreistrrunii^  hat  er 
mich  erfüllt,  ich  sehe,  dass  der  (ieiiebtc  muti^  und  vertrauensvoll 
unserem  grost^en,  ewigen  Ziele  entgegenschroitet. 

Ich  will  alle  Uindenüsse  siegend  wie  ein  Held  damiederkämpfen; 
ich  bin  Dir  ganz  zu  eigen,  nun  lass  mich  Gehorsam  zeigen.  Ja 
wir  mttssen  uns  sprechen,  ich  will  alle  Wetterwolken  verscheuohen, 
die  Liebe  hat  Kraft  zu  Allem.  Sie  sind  der  Stern,  der  meinem 
Leben  strahlt,  und  wunderbar  stets  stärkt  mich  Ihr  Anblick.  — 
Ich  brenne  nacli  llincn,  o  mein  HpiÜLT'T!  Angebeteter!  Ich  würde 
niieh  uneiidlicli  freuen,  den  IVeund  eiw.i  in  ^  'Iai:t  n  hier  zu  sehen, 
ü  wir  hüben  uns  viel  zu  sm^cmi!  —  <M  iaus;e  e>  mir  doch  den  Fluch, 
von  welchem  Sie  mir  .sprechen,  gänzlich  zu  bannen,  zurückzusenden 
in  die  nächtlichen  Tiefen,  aus  denen  er  aufstieg!  — '  Wie  liebe,  wie 
liebe  ich  Sie  mein  Einziger,  mein  hileh»tet}  Gut!  —  Sonne  des 
Lebens!  .  .  .   Kümmt  mein  geliebter  Freund?    Ich  bitte  Sie, 
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schrf'ib»  n  Sio  bald.  —  Ua*  treDnt  man  nie,  ich  biete  Trotz  dem 
falschen  Strahl  des  Tages,  .  .  .  Meine  BegeUtenmif  und  Liebe 
für  Sie  sind  grenzenlos! 

Auf  das  Neue   schwöre  ich  Ihnen  Treue  bis  in  den  Tod 

liir  f  Ur  Sie  glühender  Ludwig. 

«  « 
* 

Mein  einziger,  g-eliebter  Freund! 
Wie  die  majestätische  Sonne,  wenn  sie  die  trilben,  beängsti- 
genden Nebel  verscheucht  und  Licht  und  Wänne.  Iahende  Wonne 
rings  verbreitet,  so  erschien  mir  heute  Ihr  teurer  Brit  f,  aus  welchem 
ich  vtrnaliin.  dass  Sie,  £reliebter  Freund,  von  den  tolteruden 
Schmer2eQ  verlassen  sind  und  der  Besserung  rasch  entgogenschreiten. 
Der  Gedanice  an  Sie  erleiebtert  mir  das  Sebwera  in  meinem  Beruf; 
so  lange  Sie  leben,  ist  aneb  fUr  mieb  das  Leben  berrllch  and  be* 
giflekend.  0  mein  Geliebter,  mein  Wotan  soll  niebt  sterben  müssen, 
er  SOU  leben,  um  sich  lange  noch  an  seinem  Helden  zu  erfreuen! 
Hier  sentit'  ich  meinem  teuren  Freund  eine  gemalte  rii(it<)^,^r!ip]ii») 
von  mir.  weiche,  wie  ich  frliiiibe  und  hiJrc.  äa^  gelungenst»'  Bildnis 
ist,  welelus  von  mir  besieht.  Ich  sende  es  Ihnen,  weil  ich  der 
festen  Ueberzeugimg  bin,  dass  Sie  mich  am  meisten  lieben  von 
allen  Menschen,  welche  mich  kennen,  ich  glaube  mieh  hierin  nicht 
an  irren.  MOgen  Sie  bei  ihrem  Anbliek  immer  gedenken,  dass  der 
Uebersender  Ihnen  in  einer  Liebe  angethan  ist,  welche  ewig  dauern 
wird,  ja  dass  er  Sie  mit  Feuer  liebt,  so  stsrl^  als  nor  iigend  ein 
Mensch  an  lieben  vermag.  Ewig 

Hohenschwangau,  den  8.  Nov.  1864.  Ihr  Lndwig. 

♦  * 
* 

Vielgeliebter  I  r*  nndl 

Obwohl  ich  in  einigen  Taften  wieder  nach  Mlinchen  zurlick- 
zukehren  gedenke  und  ich  iiuH'e,  möglichst  bald  uieiiieui  Iciin  a 
und  Einzigen  wieder  aus  vollem  Hersen  —  wie  ja  immer!  —  be- 
grüssen  zu  kOnnen  und  viel  mit  ihm  zu  sein,  so  kann  leb  doch  dem 
Drang  meines  Innern  nieht  widerstehen,  einige  Zeilen  an  Ihn  zu 
richten.  Seien  Sie  überzeugt,  dass  loh  meinen  Geliebten  ver- 
stehe, dass  ich  weiss  und  fllhle  ,das8  Er  nur  mehr  flir  mich  leben  und 
schaffen  will,  wie  ja  mein  eigentliches,  wahres  Leben  in  ihm  und 
durch  ibn  eiti/.i::  und  allein  besteht.  —  Kein  Schmerz,  keine  Wolke 
kann  mir  das  Dasein  trüben,  wenn  dieser  Stern  mir  vom  Himmel 
strahlt  —  mein  Alles  hüngt  an  ihm!  —  »  Zu  ewiger  Liebe  und 
Begeisterung 

Hohenschwangau,  den  26.  November  1864. 

Ihr  treuer  Freund  Lndwig. 
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Jahresbericht  1900. 

Wie  in  den  drei  Vorjahren,  so  wurde  auch  in  dem 
vergangenen  eine  umfiuigreiche  Propaganda  für  die  Be- 
freiung der  Homosexuellen  vom  Strafgesetz  und  von  noch 
immer  vielfach  verbreiteten  Vorurteilen  entfaltet.  Die  gesets- 
gebenden  Körperschaften  wurden  fortgesetzt  mit  Material 
versehen.  Anfiuigs  des  Jahres  1900  erhielten  sümtliche 
Mitglieder  des  Reichst  ugs  und  Bundesrats  die  im  2.  Band 
des  Jahrbuchs  abgedruckten  Erklärungen  römisch-katho- 
lischer Priester,  kurz  darauf  eine  von  Dr.  M.  verfusete 
Brochüre:  ^Widerkguug  der  Gegenpetition  betreffend 
§  llo  K.-Str.-G.-B/* 

Am  Tage  seines  Zusaramentritt>.  dem  14.  November 
V.  J.,  irinu:  dem  Keielistag  wiederum  iin-t  re  i*etitiün  behufs 
Aufhebung  des  Urningsparagrapheii  zu,  von  einer  be- 
trächtlichen Anzahl  neuer  Unterschriften,  namentlich  aus 
höheren  Beamtenkreisen,  bedeckt,  der  sich  dann  beim 
Beginn  dieses  Jahres  das  folgende  Anschreiben  an  alle 
Abgeord  net  en,  welche  bisher  dieser  Angelegenheit  ablehnend 
oder  gleichgültig  gegenüberstanden,  anschloss: 

Hochverehrter  Herr  Abgeordneter! 
Verzeihen  Sie,  wenn  das  unterfertigte  Görnitz  siclh 
die  Freiheit  ninmit,  Ihnen  eine  Bitte  zu  unterbreitenj 
mit  welcher  es,  angesichts  der  steigenden  ActualitHt 
der  homosexuellen  Frage  und  angesichts  der  ttber^ 
wältigenden  FttUe  seelischer  Not  und  Bedrängnis,  die 
ihm  aus  den  fortgesetzt  sich  mehrenden  Zuschriften 
liomoäexueller  Männer  aller  Stände  und  Gesellschafis-' 
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kreise  entgegentritt,  uiclit   mehr  lUiiL'^er  zurückhalten 

■  kann.  Wir  sind  der  festen  Leberzeugung  und  rindeu 
uns  keinen  Augenblick  im  Zweifel  darüber,  ihi'*^  die 
Lösung  der  erwähnten  Frage  im  Öinne  von  Redil  und 
Menschlichkeit  auch  schon  so  gut  wie  erreicht  ist,  so- 
bald einmal  die  zur  GesetzgebuDg  berufenen  Mandatare 
<les  Volkes  diese  iTrage  zum  Gegenstand  ihres  per- 
sönlichen Studiums  machen  und,  <mit  Ausscheidung  reio 
aprioristischer  Erwägungen,  die  hier  offenbar  nicht  zum 
Ziele  führen  können,  an  der  Hand  des  täglich  wachsen- 
den Thatsachenmaterials  nach  allen  Seiten  hin  unter- 
suchen werden.  Infolgedessen  erftillen  wir  eine  For- 
derung unseres  Gewissens,  wenn  wir  an  Sie,  hoch- 
verehrter Herr  Abgeordneter^  die  dringende  Bitte  richten, 
•der  Ehre  ond  dem  Lebensglüok  tausender  von  ab- 
weichend veranlagten,  aber  unschuldigen  Menseben 
das  Opfer  eines  solchen  persönlichen  Studiums  zubringen. 
Wir  wiböen,  da--»  Euer  Hochwohlgeboren  auf  diesem 
AV^ege  nur  zu  dem  einen  Ergebnis  gelangen  können: 
Hier  ht,  wie  auch  immer  die  religiös-moralische  Taxation 
lauten  mag,  eine  strafrechtliche  Schuld  nicht  vor- 
handeo,  und  es  giebt  souach  kein  Motiv,  wodurch  sich 
^  175  mit  seineu  vemichteudeu  Kousequenseu  recht- 
fertigen Hesse. 

Sollten  Sie  indess,  hochverehrter  Herr  Abgeord- 
neter, nicht  geneigt,  bezw.  nicht  in  der  Lage  sein,  unserer 
Bitte  EU  entsprechen,  so  erlauben  wir  uns  den  Vorschlag 
JEU  unterbreiten,  Sie  mögen,  sei  es  ausschliesslich  fUr  Ihre 
Person,  sei  es  in  Verbindung  mit  den  übrigen  Herren 
Abgeordneten  Ihrer  Partei  oder  doch  wenigstens  einem 

«  Teil  derselben,  einen  für  das  Studium  dieser  Frage  ge- 
eigneten beliebigen  Vertrauensmann  designieren,  dem  wir 

.  sodann  eine  Anzahl  intelleotuell  und  sittlich  prominenter 
CJonträrsexualen  namhaft  machen  wollen,  welche  sich  ihm 

.   bereitwillig  als  Forschungsobjekte  z\xr  Verfügung  stellen 
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nnd  ihm  dadurch  ermtJglichen  werden,  sich  ein  vdUig  un- 
mittelbares, selbstiindiges  nnd  unabhängiges  Urteil  über 
den  Gegenstand  zu  bilden.  Euer  Hochwohlgeboren  wer- 
den selbst;  anerkennen  müssen,  dass  wir  unsererseits  nicht 
mehr  zu  thun  imstande  sind,  um  für  die  bezeichnete  Frage 
eine  möglichst  objektive  und  durch  das  redliche  Streben 
nach  Objektivität  aller  LeidenschatUichkeit  entrückte 
Bühiindluni!:  zu  erzielen,  und  wir  glauben  uns  (i;inim  der 
Hoffnung  liingebcn  zu  dürfen,  dass  unsere  Bitte,  welche 
zutrieieh  die  Bitte  einer  ganzen  Klasse  von  unschuldig 
verfolgten,  für  ein  Stück  ihrer  konstitutionellen  Natur 
verantwortlich  gemachten  Menschen  ist,  nicht  unberück- 
sichtigt bleiben  wird. 

Einer  freundlichen  Aufnahme  entgegensehend 

ftir  das  wiBsensehaftUeh-hiimaiiitäre  Komitee: 

Dr.  M.  Hirschfeld,  Arzt  in  Charlottenburg. 

Prof.  Dr.  Fr.  Karsch,  J.  H.  Dencker, 

PriTStdosent  in  Berlin.  Fabrikbes.  in  Sulingen,  Han. 

Die  Petition  wurde  seitens  der  Kommission,  wie 
bereits  das  letzte  Mal,  der  Regierung  als  Material  über- 
wiesen und  gleichzeitig  zur  Erörterung  im  Plenum  als  un- 
geeignet bezeichnet.  In  der  Reichstagssitzung  vorn  21. Febr. 
1901  wurde  jedoch  auf  Antrag  des  Abg.  Metzger  die 
Petition  wieder  an  die  Kommission  zur  Berichterstattung 
an  das  Plenum  zurückverwiesen,  sodass  also  noch  im 
J jaule  dieser  Session  eine  Erörterung  derselben  im  Hause 
selbst  zu  erwarten  steht. 

Was  die  Aussichten  auf  Aufhebung  des  Verhängnis- 
vollen  Gesetzes  betriff^  so  ist  vor  allen  Dingen  der 
Empfang  hervorzuheben,  welchen  der  Unterzeichnete  am 
15.  Mai  V.  J.  gelegentlich  der  Ueberreichung  der  Jahx^ 
bttcher  bei  dem  Chef  des  Reichsjnstizamts,  dem  Herrn 
Staatssekretär  W.  G.  B.  Nieberding,  hatte.  Seine 
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cellenz  zeigte  sich  in  der  eingehenden  Unteiredaog  mit 
der  ganzen  Frage  wohl  vertraut  und  Uber  unsere  Be- 
strebungen völlig  unterrichtet.  .Ein  bestehendes  Gesetz  zu 
entfernen/  so  äusserte  er  u.  a.,  „sei  sehr  schwierig,  einen 
Antrag  ad  hoc  halte  er  für  nicht  empfehlenswert^  dagegen 
stände  in  vier  bis  fUnf  Jahren  eine  Revision  des  Reichs- 
Strafgesetzbuchs  sicher  zu  erwarten,  das  sei  die  passendste 
Gelegenheit,  in  dieser  Richtung  vorzugehen.  Er  gebe  uns 
den  Rat|  die  öffentliche  Meinung^  als  deren  Spiegelbild 
der  Reichstag  doch  erscheine^  weiterzubearbeiten,  damit 
man  in  fUnf  Jahren  den  Paragraphen  fallen  lassen  könne.** 

Zur  Aül  kliinmij  der  öffentlichen  Meiniiii;^  Hessen  wir 
sämtlichtn  2017  deutschen  Tageszeitungen  die  letzte  Pe- 
tition mit  folgendem  Briefe  zup:ehen: 

Hochgeehrter  Herr  Ixedaktonr! 
Wir  gestatten  uns  Ihnen  beifolgende  Eingabe  zu 
unterbreiten,  welche  wir  soeben  den  gesetzgebenden 
Körperschaften  überreicht  haben.  Dieselbe  wurde  bereits- 
dem  letzten  Reichstage  vorgelegt  und  von  diesem  der 
Regierung  als  Material  überwiesen.  Die  Regierung  ver- 
scbliesst  sich,  wie  wir  zuverlässig  mitteilen  können,  nicht 
den  gewichtigen  Gründen,  welche  für  die  Abschaffung^ 
des  §  175  R.-Str.-G.-B.  sprechen.  Einer  ihrer  masfr* 
gebendsten  Vertreter  hat  uns  geraten,  die  Öffentliche 
Meinung  weiter  aufzuklären,  damit  die  Regierung  ver- 
standen wird,  wenn  sie  selbst  auf  die  Wiedejauihahme 
des  verhängnfevollen  Paragraphen  in  das  Stra%esetzbuelv 
dessen  Revision  bevorsteht,  verzichtet. 

Wir  übersenden  Ihnen  dieses  Schriftstück  in  erster 
Linie,  damit  Sie,  wenn  in  Ihrem  Kreise,  Ihrem  Ort, 
Ihrer  Umgebung  Fälle  aus  §  175  vorkoininen,  unter- 
richtet sind,  dass  eine  grosse  Zahl  unserer  bedeutendsten 
Persönlichkeiten  zu  der  Ueberzeugung  gelangte,  es 
handle  sich  da  nicht  um  verbrecherische,  sondern  von 
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Geburt  au  aUwt  ichend  geartete,  durch  das  Gesetz  tief 
beklagenswerte  Menschen. 

Wir  bitten  Sie,  auch  Ihren  wt  rii^esehätzten  Namen 
den  Unterseliritien  derjiuigeu  heizidtigen,  die  sich  aus 
lautersten  Motiven  zur  Beseitigung  einer  unzeitgemässea 
Inhumanität  zusammenfanden. 

Ganz  beftODders  würden  Sie  uns  zu  Dank 
verpflichten,    wenn   Sie  im  Interesse  der 
Volksaufklärung  in  Ihrer  wertgeschätzten 
Zeitung  über  unser  Vorgehen  berichten  M'ür- 
den,  wenn  nicht  ausführlich,  so  doch  in  Form 
der  untenstehenden  Mitteilung  etc. 
Mit  ausgezeichneter  Hochachtung  etc. 
Eine  ganze  Anzahl  Zeitungen  nahm  davon  Kenntnis, 
-wie  denn  überhaupt  die  Sprache  der  Blätter  bei  Berichten 
über  !raie  aus  §  175  in  den  letzten  Jahren  eine  weit 
mildere  und  verständigere  geworden  ist  wie  früher. 

Laut  Beschluss  der  5.  Hauptkonferenz  vom  24.  Juni 
1900  wurde  ferner  die  Petition  zur  Orientierung  nebst 
Anschreiben  au  über  8000  höhere  Verwaltungsbeamte, 
Landräte,  Bürgermeister,  Justiz-,  Polizei-  und  Eisenbahn- 
beamte versandt.  Als  erfreuliches  Zeichen  fortschreiten- 
der Aufkläniner  maix  liervorgrehoben  werden,  dass  der 
Magistrat  der  Suuit  Hürde  in  Westfalen  die  Petition 
korporativ  uuterzeiehuete. 

Die  bekanntesten  Blätter  wurden  fortgesetzt  mit 
^laterial  versehen,  ausser  den  Priestererklärungen  wurde 
die  Schrift:  „Laster  oder  Unglück?  Besteht  der  §  175 
zu  Recht?  Eine  Gewissensfrnge  an  das  deutsche  Volk 
von  einem  Freunde  der  Wahrheit"  in  grösserem  Um- 
fange versandti  vor  allem  aber  ging  das  Jahrbuch  zu 
Ph>paganda-  und  Rezensionszwecken  einer  grossen  Anzahl 
politischer  und  wissenschaftlicher  Oi^ne,  sowie  vielen 
hervorragenden  und  einflussreichen  Persönlichkeiten  zu. 
Eine  nicht  geringe  Menge  von  Antworten  und  Besprech- 
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nogeo  legten  Zeugnis  davon  ab^  dam  das  Jahrbuch  sich 
«Der  stetig  steigenden  Anerkennung  xu  erfireaen  hat. 

Auf  wiederholt  geäusserten  Wunsch  wurde  auch  der 
Yersuoh  gemacht,  durch  einen  kurzen  Aufruf  im  In« 
eeratenteil  von  Zeitungen  das  Interesse  weiterer  Kreise 
für  unser  sexuelles  Befreiungswerk  zu  wecken.  Auf  eine 
diesbezOgUehe  Annonce  in  etlichen  Tageszeitungen  gingen 
1(55  Anfragen  ein,  deren  Einsendern  wir  ausreichendes 
Material  lihermittehen. 

Endlich  wurde  auf  unserer  6.  Hauptkonferenz  am 
13.  Januar  d.  J.,  welche  unter  starker  Beteilijfung  aus 
allen  Himmelsrichtungen  Deutschlands  —  auch  vom  Aus- 
lande waren  Vertreter  zugegen  —  einen  besonders  er- 
freulichen Verlauf  nahm,  beschlossen,  ein  Preisausschreiben 
zu  erlassen  fiir  eine  2  bis  3  Bogen  starke,  allgemein  ver- 
ständliche und  ül)erzeugende  Propagandaschrift,  um  in 
den  \veitesteu  Schichten  des  Publikums  die  falschen  Auf- 
fassungen zu  widerlegen,  welche  noch  über  das  Wesen 
des  Uranismus  vielfach  herrschen.  Aus  der  Brochtire 
solle  vor  allem  hervorgehen,  dass  es  sich  nidit  um  Be- 
fürwortung von  Unsittlichkeiten,  sondern  um  Beseitigung 
einer  grausamen  Ungerechtigkeit  gegen  unglückliche 
Menschen  handle.  Der  erste  Preis  wurde  auf  150,  der 
sweite  auf  50  Mark,  der  Termin  für  die  Ablieferung  an 
das  unterfertigte  Komitee,  das  den  Bewerbern  auf  Wunsch 
nähere  Mitteilungen  machte  auf  den  1.  Juni  1901  fest- 
gesetzt. 

Besonders  wurden  immer  wieder  die  Gerichte  mit 
einschlXgigem  Material  versehen.  Als  sich  im  Herbst  des 

Jahres  in  der  Provinz  Hannover  die  Verurteilungen  aus 

§  175  häuften,  benutzteu  wir  die^eu  Aula^.-,  um  den  ersten 
Staat<nri walten  und  Vorsitzern  der  Strat kammern  im 
gaii/( n  Reich  folgendes  Sclireiben  zu  übersenden,  wtkiies 
uns  \ou  einem  Landgericiitödirektor  zur  Veriiigung  ge- 
stellt war: 
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K\v.  Hochvvohlgehoron 
wird  es  niclit  unbekannt  nrf'hlieben  sein,  düss  in  letzter 
Zeit  in  Hannover  zalilreiche  Verurteilungen  wegen 
„widernatürlicher  Unzucht*  erfolgt  sind.  So  lange  der 
§  175  St.-G.-B.  nicht  aufgehoben  ist,  miiss  er  freilich 
angewendet  werden.  Er  wird  aber  verschieden  ans- 
gelegt.  Die  Auslegung  des  Beichegerichts  dürfte  nicht 
die  richtige  sein,  (vide  die  Schrift:  ^Eros  vor  dem 
Keichsgericht"). 

Die  Norm  des  §  175  —  Verbot  des  Geschlechts- 
verkehrs unter  Männern  —  findet  in  dem  heutigen 
Strafrechtssystem,  in  der  Lehre  von  dem  ReohtsgQter- 
schutz,  eine  Stelle  nicht  Kach  dem  heutigen  Stande 
der  Kriminologie  und  Pönologie  muss  die  Aufhebung 
des  §  175  8tr.-G.-B.  kategorisch  gefordert  wodeo.  (vide^ 
den  Aufsatz:  «Schützt  §  175  llechtegflter?'*  8.  BO  ff. 
im  Jahrbuch  für  sexuelle  Zwisehenstuten,  II.  Jahrgang.) 

Erwägt  man  dies,  so  wird  man  derjenigen  Auslegung 
des^  17">  den  Vorzug  geben,  welche  die  eingeschränkteste 
Anwendung  ermöglicht.  Man  wird  also  unter  der  ^wider- 
uatürlichen  Unzucht*  inter  mares  nur  imniissio  pfui'^in 
anuni  vel  os  verstehen.  Man  wird  ferner  strikten  Be- 
weis der  That  verlangen  und  irgendwie  zweifeihai'te 
Fälle  nicht  verfolgen.  Meine  Bitte  an  £w,  fiochwohl* 
geboren  geht  dahin,  d&ss  Sie  der  Anwendung  des 
§175  Ihre  besondere  Aufmerksamkeit  geneigtest  widmen 
möchten. 

Ich  verkenne  nicht,  dass  die  Liebe  des  Mannes  xum 
Manne  fUr  den  absolut  weibliebenden  Mann  an- 
verätändlich  ist^  Wollen  Sie  sich  daher  mit  dem  Er* 
fidtrungssatxe  begnügen,  dass  diese  Liebe  vorhanden 
und  von  Gott  gesetzt  ist^  genau  so  wie  die  Liebe  de» 
Mannes  zum  Weibe. 

ErwSgt  man  dies,  so  wird  man  zu  dem  Schluas 
kommen  müssen,  dass,  wenn  einmal  aus  §  175  gestraft 
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werden  muss,  die  gesetzlich  mildeste  Strafe,  abgesehen 
von  erachwerenden  Umständen,  am  Platze  ist»  Hier 
kann  nicht  unenN^hnt  bleiben,  daas  die  Pftderaetie  im 
engeren  Sinne  (immiasio  penis  in  oe  vd  anum;  eine 
seltenere  Form  der  Befriedigung  des  Geschlechtetriebes 
inter  mares  ist^  so  dass  richtig  ausgelegt  der  §  175 
nnr  in  ganx  vereinselten  FUlen  wird  angewendet  werden 
können.  Ich  verweise  auch  diesbezligliob  auf  die 
Petition  an  die  gesetzgebenden  Körperschaften  des 
Reichs,  welche  von  zalilreiclieii  linscrer  hervorragendsten 
Strafrechtslehrer  luul  vou  nahezu  luiK^eiid  bekannten 
MSnncrn  aus  allen  Zweiger)  der  Wissenschaft  und 
Kunst  unterzeichnet  worden  ist 

Se.  Kxcellenz,  der  Herr  Justizminister,  wird  sicher 
der  eingeschränktesten  Anwendung  des  §  175  zustimmen. 
Seine  wohlwollende,  menschenfreundliche  Gesinnung 
ist  uns  Justizbeamten  allen  ja  wohlbekannt 

Ich  zeichne  als  Ew.  Hoch  wohlgeboren 
sehr  ergebener 

Juris  coDäuitus. 

In  einer  ganzen  Beihe  von  Fällen  gelang  es  durch 
mündliche  oder  schriftliche  SachverstSndigen-Grutachten, 
in  denen  Überzeugend  die  angeborene  BeeintrSchtigung 
der  freien  Willensbestimmung  inbezug  auf  den  Geschlechts- 
trieb klargestellt  war,  zu  bewirken,  dass  die  Angeklagten 
freigesprochen  wurden  oder  von  der  Eröffrinng  des  Haupt- 
verfahrens überhaupt  Abstand  genommtn  wurde.  Inmierhiu 
kam  noch  eine  recht  beträchtliche  Auzahl  von  \'er- 
urteilu Ilgen  Homosexueller  vor,  besonderes  Aufsehen 
erregte  der  Karlsruher  Fall,  in  welchem  von  18  An- 
geklagten au.'-  verschiedenen  Berufsständen  12  zu  Frei- 
heitsstrafen von  G  Wochen  bis  l  Jahr  Gel'lingnis  ver- 
urteilt wurden.  Wir  können  den  Anwälten  dieses  Pro- 
zesses den  Vorwurf  nicht  ersparen,  dass  sie  es  trotz 
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unserer  wiederholten  AnfTorcIernng  unterliesseo,  medi- 
zinische Sachverständige  beizuziehen. 

Sehr  häufig  wurden  vrir  von  Homosexuellen  in  An- 
sprach genommen,  die  in  den  Händen  von  Erpressern 
ganz  unsäglich  litten,  wiederholt  haben  wir  in  solchen 
FlUlen  speziell  die  Hülfe  der  Berliner  Kriminalpolizei 
erbeten  und  bei  derselben  stets  das  grösste  und  dankens- 
werteste Entgegenkommen  gefunden.  Mehr£ioh  über- 
sandten wir  auf  Wunsch  Verwandten  und  vorgesetzten 
Behörden  von  Kontriirsezuellen  aufklilrendes  Material. 
Einige  f^lle,  wo  wir  Eltern  ihre  Söhne,  an  denen  sie 
irre  geworden  waren,  wiedergaben,  erf Allen  uns  mit  be- 
sonderer Genügt hiiung,  einmal  leider  trafen  unsere  um- 
gehend übersandten  Mitteilungen  und  Schriften  erst  ein, 
nacluleni  eine  Stunde  zuvor  ein  ÜJjaiiriger  Offizier,  desseu 
Rehabilitierung  ;>ie  galten,  durch  einen  Eevolverschuss 
seinem  Leben  ein  Ende  bereitet  hatte. 

Die  sich  stark  anliaufende  Arbeit,  welche  die  Zentral- 
stellen in  Charlottenburg  und  Leipzig  zu  leisten  hatten, 
machte  es  im  Laufe  des  letzten  Jahres  erforderlich,  in 
melireren  Provinzen  Deutschlands  V^ertrauensmänner  zur 
Entlastung  heranzuziehen,  deren  Adressen  Auskunft- 
suchenden von  den  beiden  Hauptstellen  auf  Wunsch 
mitgeteilt  werden.  Von  der  Gründung  eines  Vereins, 
wie  er  mehrfach  angeregt  wurde,  ist  dagegen  nach  wieder- 
holter Erörtenmg  auf  den  Konferenzen  Abstand  ge* 
nommen  worden. 

Wir  können  diesen  Bericht  nicht  schliessen,  ohne 
des  Ablebens  mehrerer  Männer  zu  gedenken,  welches 
unsere  junge  Bewegung  im  verflossenen  Jahre  zu  be- 
klagen hatte. 

Ein  sehr  harter  Schlag  war  fdr  uns  der  Tod  des 

Reichstagsabgeordneten  Sanitätsrats  Dr.  Kruse,  welcher 
um  17.  Februar  plötzlich  im  Reichstagsgebäude  verschied. 
Als  Vorsitzender  der  Petition.skommissiou  und  arztlicher 


^kjui^cd  by  Google 


—  Ö07  — 


Fachmann  hatte  er  den  Beatiebungen  des  wiasenschaftlioh* 
bumanitäreD  Komitees  yon  Anfang  an  das  grOsste  Interesse- 
entgegengebracht»  nnd  die  Beachtung,  welche  die  An- 
gelegenheit im  Beichstage  fand,  ist  zum  grossen  Teile- 
seinem  Einlluss  zu  danken. 

Nicht  minder  schmerzlich  war  fttr  uns  der  Verlust 
welchen  wir  kurz  vor  Weihnachten  durch  den  Tod  des- 
Btrliuer  Polizeidirektors  Leo  Freiherni  von  Meerscheidt- 
Hüllessem  erlitten.  Wir  hatten  auf  diesen  hochverdienten 
Mann,  welcher  ein  Opfer  des  so  uu^ch'o-en  Sternberg- 
Prozes8Ps  wurde,  p:ro.s.se  Hüäuung  für  die  Entscheidungs- 
stunde gesetzt.  Ihm,  der  sich  in  jahrzehntchuiLi*  i  Thatig- 
keit  seine  kriminalis^tischen  Erfaliruntren  gesammelt  hatte, 
war  es  in  erster  Linie  zuzuschreiben,  dass  die  Berliner 
Behörden  den  Urningen  gegenüber  seit  Jahren  eine  so 
einsichtsvolle  Stellung  einnehmen.  Ich  habe  wiederholt  » 
persönlich  mit  Herrn  von  HUllessem  verhandelt,  wenn- 
Homosexuelle  sich  in  ihrer  Not  an  mich  wandten,  und 
stets  das  gr()sste  VerstSndnis  gefunden,  ohne  dass  er 
je  seiner  Stellung  auch  nur  das  geringste  yeigeben 
hätte.  Ich  kann  es  mir  nicht  versagen,  an  dieser  Stelle- 
den  Brief  wörtlich  abzudrucken,  welchen  ich  kurz  vor 
seinem  Tode  als  Antwort  auf  einige  Zeilen  erhielt  in 
denen  ich  ihm  anlüsslich  seiner  Suspendierung  vom  Amt 
Aufrichtung  zu  spenden  suchte.  Er  schrieb: 

Berlin,  10.  XL 
Hochverehrter  Herr  Doktor! 
Herzlichen   Dank   für   Ilire   freuudlichei)  Worte; 
Sie  zeigen  mir  mit  so  vielen  audcrcii,  dass  eine  Geld- 
schuld gehabt  zu  haben  uoch  nicht  ehrlos  sein  heisst. 

Erliege  ich  allen  diesen  Schlügen,  naclidcni  ( )pcration 
nnd  Tod  meiner  Frau  vorher  meine  Nerven  völlig 
zerrüttet  haben,  so  denke  ich,  werden  die  Kinder  des 
Mannes,  der  in  einer  Hinsicht  Vorkämpfer  für 
Licht  und  Kecht  gewesen  und  huuderten  un* 
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'eigenDÜtzig  mit  Rat  und  That  zur  Seite  ge- 
standeui  viele  vor  Sobande  und  Tod  bewahrt 
hat,  nicht  verloren  eein^  nicht  zu  betteln  nötig  haben, 
obwohl  ihnen  ihr  Vater  nichts  hinterlässt,  al^  eine 
uneichere  HypothelL  auf  das  berOhmte  Haus  in  Binz 
nnd  einen  zwar  hart  und  in  erster  Linie  vom  Berliner 
Tageblatt  angegriffenen,  aber  doch  völlig  unbe- 
fleckten Namen. 

In  herzlicher  Dankbarkeit 
Ihr  ergebener 

Leo  HüUeösem. 
Am  1.  Dezember  starb  in  einem  Pariser  Spital 
Oskar  Wilde,  einer  der  bedeutendsten  homosexuellen 
Dichter  des  verflossenen  Jahrhundert^s,  ein  Märtyrer  seiner 
Lidividualität,  eines  der  beklagenswerten  Opfer  englischer 
Gerichtsbarkeit.  An  anderer  Stelle  dieses  Buches  ist 
seiner  auFführlieli  gedacht. 

Ebenfalls  fern  von  der  Heimat,  seinen  Verwandten 
und  Freunden  ist  am  30. Dezember  1900  Otto  de  Joux 
m  Dresden  einem  Gehirnschlage  in  der  Bifite  seiner 
Jahre  erlegen.  Durch  seine  populär  gehaltenen  Schriften: 
„Die  £Ioterbten  des  Liebesglflckes'^  und  „Die  hellenische 
Liebe*  hat  er  vielen  das  Problem  der  Homosexualität 
nahe  gebracht,  welche  die  rein  wissensohafUichen  Werke 
nicht  in  eich  aufzunehmen  vermochten.  Von  ihm  erschien 
auch  der  erste  Aulruf  an  die  Homosexuellen,  in  ihrem 
Befreiungskampfe  seilest  mitthäiig  zu  sein.  In  den  zwei 
Jahren  seines  Berliner  Aufenthaltes,  wo  ich  ilini  i)ersönlieh 
nahe  stand,  bnbr  ich  ihn  als  eiuen  ideal  veranlagten 
Meusehen  kenueu  gelernt^  der  etwas  wie  Sonnenschein 
um  sich  verbreitete. 

Unser  Komitee  wird  das  Andenken  dieser  Toten  in 
Ehren  halten. 

Die  Kosten  der  ausgedehnten  Propaganda  wurden 
durch  Jahresbeiträge  und  einmalige  Beiträge  gedeckt 
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Der  Anfangs  des  vorigen  Jahres  verOffentliolite  Anfrnf 
(vgl  Anhang  im  Jahrg.  IL)  wurde  den  Unterzeichnem  der 
Petition  sowie  zahlreichen  ans  bekannten  Homosexuellen 
Qbessandt  Es  kam  eine  Summe  susammen,  mit  d^  unter 
Bea<^tang  grosser  Sparsamkeit  viel  gearbeitet  werden 
konnte,  aber  sehr  vieles  konnte  wegen  Mangel  an  Kampf- 
mitteln nicht  zur  Ausl'ührung  gelangen.  Noch  immer 
müüseu  wir  uns  m  der  i^u  notwendigen  Agitation  grosse 
Beschränkungen  auferlegen.  Ist  es  nicht  unbegreiflich, 
dass  so  viele  Männer  der  Geistes-,  Gebiirts-  und  Geld- 
aristokratie nichts  übrig  haben,  wo  es  sich  darum  handelt, 
ihnen  oder  ihren  Verwandten  und  Freunder  das  Höchste 
wiederzugeben,  was  ein  Mensch  besitzt,  seine  Klire  und 
seine  Freiheit?  Welche  Propaganda  köinite  entfaltet 
werden,  wenn  jeder  Homosexuelle  nur  20  Pfennige  im 
Tag  (76  Mark  im  Jahr)  seinen  höchsten  Lebensinteressen 
opfern  wfirdel  Möge  doch  jeder  den  Satz  beherzigen, 
welchen  der  grosse  Beohtslehrer  v.  Ihering  in  seiner 
Schrift:  «Der  Kampf  ums  Beoht*  an&tellte: 

«Man  muss^  wenn  einem  ein  Hecht  vorenthalten 

wird,  kSmpfen  und  nicht  nachgeben.  Das  ist  eine 

sittliche  Pflicht" 
Gharlottenburg,  Berlinerstr.  104. 
Mih«  190L 

Dr.  med.  M.  Hirsohfeld. 


Zeichner  von  Jahresbeiträgen 

bis  U  März  1901. 


Mark 

Mark 

1«  B.  Li.  in  B.    .  . 

20 

20.  E.  B.,  SchriftRt 

2.  0.  H,  in  V.   .  . 

60 

in  P.     .  ,   .  , 

20 

3.  8ch»  München 

60 

21.  A.  II.,  Manchen  . 

50 

♦4.  Ju8ti«T8tV.,  Berlin  10 

22.  E.  R  in  K.    .  . 

20 

5.  Fabrikbes.  D.  i.  S. 

100 

23.  Rechtsanwalt  Dr. 

6.  Dr.  G,,  Berlin 

100 

S.  in  H.  ... 

20 

7.  Prof.  Dr.  Fr. 

24.  J.  M.,  Hannover  . 

50 

Karsch,  Berlin 

40 

25.  U.  in  N.  ... 

20 

8.  H.  H.  bebrütet., 

26.  Durch  U.  in  N.  aus 

Hessen    .    .    .  . 

10 

Rom  50  Lire  .  . 

40 

9.  J.,  (  iseleur,  Berlin 

6 

*27  G.  Sek,  Berlin  . 

20 

10.  O.  in  H.     .    .  . 

100 

28.  V.  G  

12 

11.  Nuraa  Prätorius  . 

100 

29.  Pherander^  Barmen  40 

12.  P.  in  K.     .    .  . 

300 

30.  Amtsrichter  S. 

80 

13.  W.  B.,  Landwirt 

31.  Rechtsanwalt  Dr. 

in  Mecklenburg  . 

20 

G.  in  F.  ... 

100 

14.  Dr.  phil.  J.,  Berlin 

10 

32.  C.  N.  in  H.    .  . 

20 

15.  F.  J.,  Bes.  Osna^ 
brück  .... 

da  Freiherr  v.T., OL 

20 

10 

34.  Dr.  K  F.  J.,  Berlin 

20 

16.  L„  Bern    .  .  . 

10 

3$.  Seelhorst  (anonym) 

17.  Q*,  Jena    .  .  . 

5 

Hannover  •  .  • 

20 

la  Dr.  M  in  L.  .  . 

5 

86.  G.  U.,  Hamburg  . 

20 

19.  F.  W.,  München  . 

10 

♦37.  S.  in  M,  ... 

20 

♦38  Graf  W.,  Berlin  .  50 

Mark  1618 
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Emil  S.,  Berlin   .  lö 

^  Lehrer  E.,  Berlin  .  lü 

tLL  IL  J.,  Freiburg   .  2Q 

42.  S.  L.  W.,  Basel  .  2Ö 

43.  Oberl.  IL  W.  .  .  iü 
4L  Dr.  L.  in  C.   .   .  20 

45.  C.  Gr.,  Bayern    .  2Ü 

46.  Institut  f.  Gesund- 
heitspfl.,  Wiesb.  .  lü 

4L  E.  B.,  Plauen  .  2Ö 
.  4a  E.  R.,  Würtembg.  100 

4iL  E.  M.  in  N.    .   .  lü 

♦50.  C.  Br.,  Berlin      .  5 

5L  R.  Scb.  in  IL  .20 

52.  R.  J.  in  N.     .    .  lü 

53.  J.  L.,  Breslau  .  2Ö 
54  C.  O.  in  Sch.  .  2D 
55.  J.  R.,  cand.  ph.,  Ch.  2Ü 


Transport:  Mark  1618 

5fi. 

Richard  S.,  Berlin 

20 

5L 

Emil  F.,  B.-Ch.  . 

2Q 

Apoth.  R.,  Bayern 

20 

59. 

E.  T.  in  F.     .  . 

25 

üd 

V.  A.  N.,  Hamb. 

30 

ÜL 

Dr.  in  Ch.      .  . 

12 

62. 

A.  Kutschbach,  Ob.- 

Feuerw.,  Spandau 

20 

63. 

R.  Kalk,  IL  b.  kaiserl. 

Statist  Amt,  Berlin 

50 

Ö4. 

Robert  R.,  B. 

25 

ti5. 

Dr.  med.  Pr.  in  F. 

20 

ßß. 

Dr.  phil.  IL  in  H. 

10 

ÜL 

Ingen.  C.  in  N.  . 

20 

C.-A.,  Schriftst,,  B. 

20 

ß9. 

Graf  Sch.    .    .  . 

30 

TU 

Fidkbes.  R.-D. 

100 

Summa:  Mark  2425 


IV.  Abrechnung 

bis  31.|12.  1900. 

Bei  der  Geschäftsstelle  in  Charlottenburg  gingen  ein : 
1900  Mark 
Januar  20*  Von  der  Geschäftsstelle  in  Leipzig    .  50,00 
,     25,  Aus  Italien  10  Lire    ....  8^ 

Februar  0.  Prof.  Dr.  L.  in  B  20,00 

ß.  H.  in  V  IMO 

6.  Sch.  in  B  10£5 

,       8.  Landwirt  B.,  Mecklenburg         .       .  5,00 

Übertrag :  Mark  108,00 

♦  Ausser  wo  volle  Namensani^abe  aiisdrilcklich  ^jewilnwcht 
wurde,  haben  wir  es  vorgezogen,  die  Spender  durch  Chifforn  zu 
bezeichnen.  Die  mit  ♦  vtTHehenen  hal)en  11)00  Bcilrkge  gezeichnet, 
bisher  dieselben  aber  noch  nicht  Ubersandt 
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Transport:  Mark  108,00 


Febriuur  10.  H.  H   2|&0 

„     12.  Iiehrer  J   10,00 

«     28.  A.  H.  in  Mfinchen    ....  50,00 

März  3.  VoD  der  GeficbäfUstelle  in  Leipsig       .  55,50 

April  8.  Landwirt  B   5,00 

.     4.  Ptof.  L.  in  B.   10,00 

.     7.  Dr.  G.  in  J.   5,00 

,   21.  Ed.  B.  P.   20,00 

„    22.  F.  W.,  München   10,00 

„    24.  Dr.  M.  L   5,00 

„    24.  H.  in  V.        .....  15,00 

„    25.  E.  ii.,  Köln   20,00 

Mai    1.  Rd.  Dr.  S.  in  H   20,00 

,   10.  J.  M.,  Hannover   25,00 

,  11.  Dr.  G.,  Rorlin   100,00 

„   12.  V.  G.,  Berlin   12,00 

,  17.  A.  L.,  Altona   50,00 

,   17.  Pherander   40,00 

,  30.  Sch.,  Bamberg   20,00 

,  31.  Rd.  G.,  Frkf.   100,00 

Juni  9.  Integer  vitae   20,00 

.    14.  IncognituB   20,00 

n    17.  Cis.  J.   6,00 

,    20.  E.  IL  in  E   20,00 

„    30.  Baron  v.  T.   20,00 

Juli  2.  Dr.  J.   20,00 

f.     8.      H   4,00 

«     4.  Seelhorst   5,00 

,     6.  H.  in  V.         .      .      .      .      ,      .  15,00 

„     7.  O.,  Hannover                 ....  25,00 

„    23.  von  N   N.  durch  Dr.  G.         ...  100,00 

Auguüt    ().  au-  fh  iixelles  anonym        .       .      .  50,00 

„     ö.  M.,  Hamburg   20,00 


Übertrag:  Mark  1008,00 
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Transport:  Mark  1008,00 

August  10.  Sch.,  Bamberg    .....  YO^OO 

.   10.  Emü  Sch   10,00 

.    12.  J.y  Freiburg   10,00 

^    22.  W.  C,  Hamburg   20,00 

Septbr.    «J.  W.,  Basel   20,00 

•  ,      18.  Dr.  L.,  Anhalt   20,00 

,     22  C.  R.,  Bayern   20,00 

,     22.  Fr.  R.-D.,  Fideikommissbes.       .      .  50,00 

,     23.  E.  B.,  Plauen   20,00 

,     25.  Inst  f  Oesundheitspfl.,  Wiesbaden    .  10,00 

Oktober    1.  O.,  Hannover   50,00 

,       2.  Eck.  ß.  in  0   25,00 

5.  A.  R.  in  Sob   20,00 

5.  M.  in  Hannover        ....  30,00 

6.  R.  Sch.,  Hanau        ....  20,00 

a      10.  Lehrer  J.    15,00 

,      10.  a  N.  100  fVcs.       ....  80,00 

,     16.  R  J.    10,00 

»     16.  S.  M.  in  N.   10,00 

,      17.  lu,  Breslau       ...            .  20,00 

19.  Oberleutnant  H,       ....  10,00 

23.  R-P.  Op   20,00 

,      29.  Dr.  M.  M„  Rom       ....  5,00 

„      29.  cand.  phiL  J.  R.,  Ch.        ...  20,00 

Novbr.   2.  Aixnlieker  R   20,00 

,       3.  F.  in  Ch.     .      .      ,      ,      .      .  5,00 

„     14.  Rieh.  S.,  Berlin   30,00 

,     19.  Rechtsanwalt  Dr.  E.,  Berlin       .      .  50,00 

„     2^.  Sch   15,00 

„     25.  J.,  Nordhausen   5,00 

Dezbr.  3.  R.  Kalk,  Hülfsarb.  i.  Kais.  Statist  Amt  Berlin  ;100 

,    12.  G.  L   100,00 

,    12.  A.  N.,  Hamburg   H0,00 

„   30.  a  in  V.      .      .      .      .            .  15,00 

in  Summa:  Mark  1806^00 
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Transport:  Mark  1806^00 
Die  Geschäftsstelle  in  Charlottenbiug  verausgabte 
ftlr  FertigsteUung  mid  Vefsandt  van  Piropagandatnateruil 
an  die  Mitglieder  des  Bandesrats  und  Reiobstags^  filr 
Gratis^Ezemplare  der  Jahrbttcher  an  Abgeordnete,  Zeit» 
ungen,  bekannte  Peieönlichkeiten,  ftr  HefeteUnng  und 
Versandt  von  6500  Petitionen  an  hShere  Beamte,  2017 
Petitionen  an  die  Tagesblätter  mit  Anschraben,  ftlr 
Ubersendang  von  Materialien  an  Gerichte  and  Private, 
fiir  Inserate  an  die  Firma  Haasenstein  &  Vogler,  für 
kleinere  Drucksachen,  wie  Einladungen  zu  den  Kon- 
ferenzen, ftir  Schrei bejebühren  und  Porti  Mk.  1672,00 
Mitliin  Uberschuss  der  Geschäftsstelle 

Charlottenbarg  am  31.  Dezember  1900:   

Mark  134,00 
An  der  Geschäftsstelle  in  Leipzig  gingen  ein: 


1900  Mark 

Janoar  4.  E.  O.  in  H   25,00 

Febmar  3.  W.  in  W.  (Beohnungsaberscboss)      .  2^70 

„      7.  Integer  vitae   6,00 

MSn  20.  R.  R.  in  F.) 

,    20.  W.  J.  in  F./  ^""^^  J.  m  F.       .      .  52,50 

„    20.  W.  J.  in  F*  Jahresbeitrag  für  1900    .  50,00 

April  14.  W»  W.  in  München  (Recbnungsttbers.) .  1,20 

«    28.  K  W.  H.  in  Leipzig     ....  5,00 

Mai  3.  P.  8.  in  München   10,00 

,   5.  6.  R.  in  Mannheun   12,70 

,    11.  Dorian  Gray,  Wien   80,00 

,    18.  Geschäftsstelle  Charlottenburg       .       .  7,00 

.    18.  K.  in  G.  Jahresbeitrag  für  1900    .       .  15,00 

»    26.  Ph.  F.  iü  O.  (Rechnungsüberschuas)      .  12,70 

Juni  27.  F.  Sch.  in  H   1,00 

,    30.  E.  iL  in  F.  (Rechnungsüberöchuss) .      .  23,20 


Übertrag:  Mark  303,00 
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Traosport:  Mark  303,00 

Jali  21.  K.  H.  m  D.   20,00 

August  6.  E.  W.  H.  in  Leipzig    ....  5,00 

.     25.  6.  H.  H.  auf  H.  4,70 

Septbr.  6.  F.  Seh.  in  H.  2^00 

n     13.  D.  M.  M.  in  Born      ....  20,00 

„     19.  Numa  Pratorius   100,00 

,      20.  a  R.  in  L.  (ReebnungsOhench.)  4,41 

27.  K.  H.  in  D.        ...      .      .      .  20,00 

Oktbr.  11.  R.  S.  \2:\  Köln  (Jahresbtiitrug)  .       .  300,00 

„      11.  I*.  iSch.  iü  München     ....  10,00 

„     „Keine  Unsittlichkeit^  sondern  Naturrecbt" 

auä  Leipzig   50,00 

Novbr.  1.  A.  S.  in  0   15,00 

„      2.  R.  8.  in  V   10,00 

,      3.  G.  B.  in  V.   24,60 

,     15.  B.  R  in  Mannheim      ....  20,00 

Deabr.  6.  Dorian  Gray,  Wien  (60  Kr.) .      .      .  50,40 

„     10.  W.  H.  in  D   10,00 

11.  Dorian  Gray,  Wien  (Beohnnngsttbera.)  2|10 
18.  £.  W.  £L  in  Leipsig   ....  5,00 

Mark  976,21 

Die  Gf»s('häft8stelle  in  Lei]>zi«r  verausgabte  für  Ver- 
trieb der  Aul  rufe,  Jahrbücher  au  Fundszeichuer,  Bücher- 
material an  Untersuchungsrichter,  Staatsanwälte,  Gerichte, 
Bibliotheken,  600  Eingaben  an  Strafkanimervorsitzende 
und  Staatsanwälte,  Sats,  Druckpapier,  Versandt,  Porto  etc. 

Mark  850,99 
Ueberwies  femer  der  GeschÜftsatelle  Char^ 
lottenburg  am  20.  Januar  1900    ....  50,00 
»     5.  Mta  1900      ....  55,50 

Mark  95M9 

Mithin  Uebersohuss  der  Geschäftsstelle 
in  Leipzig  Mark  19,72 


n 
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Gresanunt'Eiimahme  (^harlotteiiburg 
,  „  Leipzig 


Gesammt-Ausgabe  Charluttenburg 
„  Leipzig 


Uberliaupt  Einiüihine 
^  Ausgabe 


1806,00 
.  976,21 

Mark  2782^1 

.      .  1672,00 

.  956,49 
Mark  2628,49 

Mk.  2782,21 
„  2628,49 

Gesammt'  UberäcIlUäd  am  31.  Dezbr.  1900  Mark  154,72 

Charlottenburg,  tleu  31.  Dezember  1900. 
Dr.  med.  M.  Hirschfeld. 
Leipzig,  den  31   Dezember  1900. 
Max  Spohr. 


Draek  von  G.  Hotehardl;,  Oroituch. 


Strafgesetzbuch 

und 

widernatürliche  Unzucht 

TOB 

Dr.  med.  van  Erkelens. 


Die  Entwickelung 

der 

Homosexualität 

TOA 

Marc  kndri  Raffalovich. 

Autorisierte  Ubersetzung  aus  dem  Französischen. 


^  

Bestellzettel. 


Bei  der  Biichhandhin^  von  Max  Spohr  in  I^eipasig, 
Sidonienstr.  19     bestelle  hiermit: 

ExpL  , 

Moll|  Untersuchungen  über  die  Libido  sexualis. 
Band  I,  Teil  I.   Geh.  6  Mk.,  geb.  7  Mk. 

'  —  —  Band  1,  Teil  lU  Geh.  12  Mk.,  geb.  13,50  Mk. 

Moll»  Die  konträre  Sexualempfindung.   3.  Aufl. 
Geh.  10  Mk.,  geb.  11,50  Mk. 

Rohleder )   Vorlesungen   über   Sexualtrieb  und 
Sexualleben  des  Menschen.   Geh.  4,50  Alk. 

iRohleder,  Die  Masturbation.  Geh.  6  Mk.,  geb. 

7  Mk. 

van  Brkelens,  Strafgesetzbuch  und  widernatür- 
liche Unzucht    I  Mk. 

'  Raffalovich,  Die  Entwickeluug  der  Homosexua- 
lität   1,20  Mk. 
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«Dem  Raferenten  iBt  ei  eb»  wahre  fteede,  obigee  Boeh  ansoieigeb  aod 
kari  m  beepredien«  Br  kann  dem  Gameo  aar  oneingeecbraaktet^Lob 
wUen  and  ei  als  die  tiefgrttndtgete  Untenncbang  Uber  den  betreffenden 
Oegenttand  bioatellen.  Daa  Werk  giebt  aber  fiel  mehr  als  der  Titel  ^ver- 
moten  I&sst.  Es  wird  nftmlieh  aehr  eingehend  aaf  {»«ychologische ,  aotbro- 
pologische,  biologische,  soziale  Fragen  etc.  eiogegangen.  Der  Psychiater 
findet  eine  Menge  fttr  ihn  Bp«»oiell  intcregsantes  Material  vor,  namentlich  ist 
das  Kapital  der  MoQOiuauieu,  der  DegeneratioDSZUStUnde  glänzend  gesthriebea, 
nicht  wt^uiger  aber  aach  die  foreuso  Medicin  in  Bezug  auf  die  Sexuuldeiicte, 
und  dies  rauss  aach  den  Richter  im  höchsten  Grade  anziehen.  80  wendet 
sicä  deuu  das  Buch  eigentlich  an  jeden  Gebildeten,  ond  jeder  wird  darin 
idae  Folie  von  Belehrung  ond  An  regang  finden.  Trotz  nngeheorer  Br- 
fkhrang  an!  aemem  apeeieliea  Gebiete,  daa  aich  dnreh  eiae  flberrelehe 
Oaaaiatik  aatar  anderem  aaigi,  ial  Verf.  in  aeinen  Schlfiaaen  aehr  voraichtig, 
tritt  niemanden  aa  nahe,  aaeht  jedem  Anter  gerecht  an  werden,  nad  aeine 
eminente  Oelehrsamkeit  wird  nirgenda  aofdringlich.  Nicht  am  wenigaten 
intereaaant  aind  die  Fusanoten.  Dabei  ist  der  Stil  flQssig,  das  Ganze  iat 
für  den  Gebildeten  leicht  verstftndlicb,  selbst  bei  schwierigen  Materien." 

("Aus  dtm  wn/angreicktn  Referat  des  Dr.  Xäcke  im  Arekw 
für  CriminQd-Antkrqp^«^U<J 


Inhalts -Verzeielmlss. 

Band  I,  Teil  L 

I.  AaalTBe  dea  OeaeUechtatrlebea« 

BegriitiBbestinimaog  von  Trieb.  Fortpflanaaogstrieb.  Begattangstrieb. 
VorgRnj;e  an  d.  Genitalien  Detomesreni-  n  Kontrektationstrieb  Isolierter. 
Detnmeicenztrieb  bei  Fraaen,  Kindern,  Uomosexaeileo.  Trenoong  von 
Detameaceaa-  a.  Kentrektattooatrieb.  Onanie  bei  Franen.  Platomache-, 
FHmaner-  n.  Romantische  Liehe. 

Phylogenetische  Entwickelang  des  Geschlechtstriebes.  Ungeschlechtliche 
o.  gescbledhti.  Fortpflanzung.  Koi\jogation.  Fortpflanzongs-  u.  Begattongs- 
Organe.  Geaehleeht^eb  bei  höheren  n*  nied.  Tieren.  Detomeacena  a. 
Kontrektatiou  bei  nied.  Tieren.  Parthenogenese.  Geschlechtstrieb  u.  Ei- 
lOaang  beim  Weibe.  Geacbleobtlicbe  Differenzieroog  bei  nied.  Organismen. 
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Entwickelung  d.  Qeschlechtstriebes  beim  menscbl.  In  di vidnnm.  Yor 
der  Putierfüt  fluftrelendo  IJcbpsompfiodangen  beim  Menschen  n.  Tieren. 
KoDtrektatious-  u.  Detomescenztrieb  ?or  d.  Pubertät.  Vorzeitige  Reife 
&  EdhDdrflsmi.  Dotaneseeiuitrieb  thi  mittelbar»  Folge  d.  KeimdrllBaii  be- 
trachtet. Individaelle  Oißereosenin  Bezof^aufd.eriteneezQellenBmpfiodongeiL 
Unterschied  von  sexueliea  o.  sozialea  ßezielM)D<>^MD 

Üeschlecbtatrieb  im  Alter,  bei  auscbeioeod  erloschener  Keimdrflsen- 
üinktion.  Perverser  Oesehleebtstrieb  im  Alter. 

Kastration.  SchwindeD  d.  Detumescenztriebes  a.  Nicbtentwickelung 
d,  Kontrektationstriebes  bei  frühzeitii^er  Kastration.  Geschlechtsakte  Ton 
KuiLrutea.  Qeschlecbtstrieb  bei  kastrierten  Krauen,  fiedeutang  d.  Pabertät 
für  d.  Folgen  d.  Kastration.  Trennuog  d.  psycbischen  n.  somat.  Poberttt. 
Kontrektationstrieb  als  sekundärer  Geschlpchtscharakter. 

Theorien  über  d.  Zusammenhang  d.  Keimdrüsen  u.  d.  Geschlecbtstriobes. 
EeimdrOsenstoffe.  Anatomisches  Schema  für  beide  Kompoueuten  d.  Qe- 
•ehlecbtstriebee.  Erogene  Zonen. 

IL  Ererbtes  Im  Bomuüen  (teeehleebtotrlebe* 

Richtaog  d.  GeubMitstriebes  als  erworb.  Funktion. 

Begriffsbestim  mang:  o.  Unterschied  von  Augeboren  n.  Ererbt. 

Oesehleebtstrieb  von  Woifskindern,  Pseudo-Uermaphrüditen.  Fehler* 
qoellen  bei  d.  Betrachtung  derselben.  Kormale  Braiebuu^  oft  Bedingung, 
nicht  Ursache  d.  Ijeterosexuellen  Geschlechtstriebes.  Konträre  Entwiekelung 
sf  kiiDd.  Geschlechtscharaktere.  Normaler  Oescliiecbtatrieb  bei  Pseado- 
Hermapbroditen. 

Gesebleehtstrieb  als  Fortpflanznngsinstinkt.  Brweckong  von  Instinkt* 

handluo^^en  i;  Anslnsong  d.  Geschlecht  st  riebos  darch  spozif.  Reize.  Beispiele 
fOn  lostiükthondluDgen,  die  durch  spezif.  Reize  ausgelost  werden. 

Beteiligung  mehrerer  Sinne  bei  luötiükton.  Ererbte  Instinkte  erkl&rbar 
ohne  flrerbong  von  Vorstellnngen.  Unterschied  von  angfebor.  a.  ererbten 
Instinkten.  Das  Ererbtsein  d  hef  erosexaellen  G»  lileclitstricbes  orklRrbar 
ohne  Annahme  auKebor.oder  ererbt.  Yorbtellungea.  Uubewusste  VorstoUomgen. 

S^zaelle  Differensierangs-  u.  Beismittel.  Bedeutung  d.  Ge-* 
sichtssinneB  beim  Menschen.  Bedentong  anderer  Sinne.  Geruchs-  u.  Tastsinn. 
Geschlechtstrieb  bei  Blinden.  Fehlerquellen,  die  bei  Blinden  in  Betracht 
kommen.  Geschlechtstrieb  bei  tauben  Leuten.  Kein  Sinnesorgan  nner- 
eetsbar  iiir  Brwecirnttg  d.  normalen  Gescblechtatriebes.  HomosexoalitAt  bei 
Blinden. 

Zugaromenwirken  verschied.  Sinnesorgane  beim  Qeschlecbtstrieb.  Irre- 
fuiiruug  von  Instinkten  des  Geschlechtstriebes. 

Innere  Besiehnngen  d.  seznellen  Beaktionsfthigkeiten.    Analogie  mit 

Konsonanzen  n  Dissonanzen.  Der  ererbte  Geschlechtstrieb  als  ererbter 
Komplex  von  Renktionsfähipkeiten.  Individuelle  DiHerenzen.  Unvollkommene 
Reaktiou&lähigkeitskomplexe.  Bedeutung  derselben  lür  sexuelle  Pervorsionen. 
Psycbosexnelie  Uermaphrodieie.  Knabenliebe.  Störung  derselben  durch 
Bartwuchs.  Reiz  durrli  ^reiblube  C'-Fichtor.  l'bergang  zur  Umkehruni;  d. 
Geschlf'cht&triebes.  Weitere  Übcrgangszui^täude.  Deutung  d.  psychosexu- 
ellen  ÜberKangszostlnde.  Psychosexuelle  Übergangszust&nde  bei  Frauen. 

Bedeutung  d.  psychischen  BindrOcke  flDr  d.  Geschlechtstrieb.  WeebMt 
d.  sexuellen  GrreguDgsmittel  zu  verschied.  ZMien«  bei  Teraobied.  YjUkero. 

Wert  der  Gewöhnung.  Bastardierung. 

Sexaelle  Brregungsoittel  in  d.  Tierwelt  Oeroeb.  Pisobe. 

Darwinismus.  Vererbung  u.  Variabilität.  Eingeschlechtliche  Ver- 
erbonp.  Wert  d.  nalürl.  Zuchtwahl  für  d.  Vererbung  d.  heterosexuollen 
Geschleebtstriebes.  Der  heterosexuelle  Geschlechtstrieb  als  sekund.  Ge- 
aeblechtscharakter.  Weismanns  Toeorie.  Die  arsprflogl.  Bntstebnng  d. 
Geschlechtstriebes  unerklärt.  Geschlechtstrieb  u.  Zweckbewustseiu.  Be- 
deutung d.  geschiecbtl.  Zuchtwahl  fU;  d  Vnrerbun^  d.  beterosexuelien  Ge*< 
schlecbl^triebes.   Nachkommenschaft  trotz,  iiumuaexuaiität.  - 
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EiDwendangen  gegen  d.  Darwioismus.  Uamopbagie.  Teleoiogie. 
Teleolofrie  n.  KorperorgaBisation.  TeleoloKie  n,  Portpfltnziing.  Vererbaag 

d.  Geschlecbtstriebes  Tom  Standpunkt  d.  Teleoiogie. 

Fol&;en  d.  Kastration  a.  die  Vererbonj?  d.  Qescblechtstriebes.  Perio- 
dizität d.  Gescblecbtstriebes.  Verlast  d.  Periodizität  beim  Udenscben.  Oe- 
•eblechtstrieb  det  Weibcbens  nacb  d.  BefroebtiiDg.  Gescblecbtstrieb 
schwaogerer  Frauen.  Bastardierong.  AnircMIchc  ünfmchtbarkcit  fOli 
BMtMrdpn.    Geschlechtstneb  a.  Reife  der  Keimdrüsen. 

\  ei  urbtheit  d.  Detumesceuztriebes.  Ererbtes  im  Drang  zum  Koitas. 
Besprin^bewegongen  jnnger  Tiare.  Erleicbterong  d.  BespriogbeweguD^aii 
durch  Erf:.ilirunf:;  n,  Nacbabmon^.  Ryn^rn  n.  Vprorbimp^  d.  Gepi?h!e!'hts- 
triebes.  Elbnoiogiöche  Uoterscbiede  beim  Koitus.  Die  sexueiien  Perver- 
Bionen  o.  dar  KoUna.  Pariodischar  Stiefel-,  PuaiiitisehiaBas. 

Band  I,  Teil  II. 

HL  Braiibtet  In  ier  HonMexnallttt. 

Verscbiedene  Aosicbten.  Kritik  der  Aatobiog^apbieo.  Fehlerhafte 
Verallgemeinerong.  Unterschied  zwischen  d.  Iloniosexaalitflt  a.  anderen 
aexoellen  Perversionea.  Durcbbrucb  d.  Heterosexuaiität  bei  anderen  sexu- 
ellan  PervaraioDeo.  Bttefalfetiadiismos,  Badisoraa.  Die  HomoaaxnaUtSt  ala 
latenter  sekandürpr  OnFchlechtsch^irakter  des  normalen  MeDacben. 

Anatomificbes  Schema  für  die  Uomosexualität. 

Konträre  sekundäre  Geschlecbt^charaktere.  Milcbdrüsen  beim  Mann. 
Frauen  mit  Bärten.  Konträre  Entwickelong  d.  Beckecs,  Kebikopfs.  Kon- 
träre sekandärf»  OrschlcchtschHraktere  bei  Tif>rpn.  Maskuli^mus  n.  Femi- 
niamoB.  Ererbbeit  konträrer  Gescbiecbtscbaraktere.  Koutrkre  pf>ycbiscbe 
OeicbleebtacbarakHera.  Beaebrinkte  Flaatisitftt  psychischer  Dispositionen. 
Homosexaalitftt  ala  ererbter  kontrirer  Gescblechtsc-burakter.  Dorebbruch 
konträrer  Gescblechtscharaktere  snr  Zeit  d.  Pabertftt.  Homoiezaalitftt 
einer  amorikao.  Ordensschwester. 

HooaoaexQalit&t  bei  Tieren.  Omad  der  anacbein.  Seltenheit.  Pervene 
Akte  bei  Vögeln.    Beobacbtong^n  von  Seitz  an  Säugetieren. 

Allgemeine  ür^acben  sexueller  Perver-ionen  beim  Menschen.  Die 
ererbte  sexuelle  Keuktiunsfähigkeit.  Verkümmerung  des  Geruch^iooes  u.  d. 
sexuellen  Erregbarkeit  durch  d.  Geruch.  Paomixie.  Unteracfaied  awiacben 
d.  PutzsQcbt  des  Menschen  u.  d.  Tiere.  Nacktheit  unserer  Vorfnhron.  Vor- 
deckung  vieler  Reize.  Abänderung  anderer  Reize,  z.  B.  des  Bartes.  Be- 
deataog  dieser  Abänderungen  im  Laufe  vieler  Generationen.  Vergleich  mit 
d.  Deoaeatikation.  Bedeutung  d.  Geaichtea  fflr  d.  sexuelle  Differenzierung. 
Wnrt  d.  vprder  ktcTi  l^eizp  Kleidang  u.  sexuelle  Perversion.  Vielheit  d. 
sexuellen  Diüereuzieruugtimittei.  Wert  d.  Konstanz  d.  sexoellea  Differen- 
aierongs-  u.  Reianittel.  Kompliziertbeit  aezneller  DiffereBsierungamittel 
beim  Menschen.  Abänderung  d.  ererbten  Reaktionsfähigkeit  durch  Eben. 
Geschlechtliche  Zuchtwahl  bei  Tieren  u.  beim  Menschen.  Beschränkung  d. 
Wabifreibeit.  Kaulehe.  Fortpflanzung  sexuell  Perverser.  Sterilität  Dege- 
nerierter. Ontertcbiede  awiaeban  Tierwelt  o.KultttriDenaebbeit.  Fortpllansung 
Q.  Ehen  homosexupüer  Frauen. 

Zeitiges  Auttreteu  d.  Hoino-i  xnrilität.  Die  zwei  Perioden  d,  Ge- 
SChlechtstriebBb  Dach  Deseoir.  BeJeutuug  d.  }*uberttiL  lür  d.  Dilii-ren/.iürung 
d.  Geschlechtstriebes.  Differenzierung  vor  d.  Pubertät.  Bedeutung  dea 
Stadinms  d.  Undifferenzieriheit  fOr  d*  ZokUDfU  Freundacsbaft  swiaahen 
ileniicb  0.  Tier.  Liebe  zu  Tieren. 

Konträre  Spiele  in  d.  Kindbeit.  Bedeutung  d.  Spielein  d.  Kindbelt. 
Darwin  aber  d.  Geschlacbtacbaraktere  wor  d.  PubertAt. 

Konträre  Charaktere  u.  Neigungen  erwachs.  homos^fTtiPller  Personen. 

fleilaog  d.  üomosexaaUtät.  Heilung  o.  Latenz.  KunsiUcbe  Änderung 
Ton  loatinkten. 

Kanstliche  Anerziehoog  d.  Homosexualität.    ÜbenobitlDng  kOBitL 
BinfiOaBe.  HomoaexneUer  Verkehr  in  Internaten, 

^kjai^cd  by  Google 


_  4  - 


Belltillbar«  ZOolitiuig  d.  HomMdniaUtii.   Verniebtnog  4.  H«tor«^«ZQ- 

alitSt  unerklärt  Wechselverhftltnis  von  Homosexualitllt  n  fTpterosfxaalität. 
William  .James  über  d.  Insiinkto.  Bedeutang  d.  ersten  gexiu'Ilon  Err^goog 
für  d.  üicbtuug  d.  Geschiechthtriebes.  Vergleich  zwischen  sexueller  Per- 
versioo  n.  Ekelgefflhleo.  Erklärung  fQr  d.  Fehion  d.  Heterosexaalitftt. 
Heteroeexualitat  nicht  ererbt  oder  ererbt«  Schwäche  d.  Heterosexaalität. 
Ererbter  Aseoziatiooftswaog  in  sexoeller  Beziehung.  Der  Homosexoelle  bXb 
Leib-Seelenswitter. 

Übergangszuat&nde.  Liebe  so  Eoaben,  so  JflngUngen.  Die  pvjoho« 
Bezoelle  Hermaphrndi-^ie 

Eostehen  d.üomosexualitiit  im  späteren  AUer.  Schwierigkeit  d.  Trennoog 
foo  Brerbtem  o«  Urworbeoem.  Ererbte  Altereencbeiiniageo.  Hovown« 
ilitftt  bei  Wetbermangel,  iDfolge  wmi  Bxteiten.  HoomeeztteUe  Akte  in  d. 
Ineebtenwelt. 

Ererbtes  beim  Fetiscbismos,  Maflocbismoi  u.  Ererbte  aexaelle  Disposi- 
tiooeo.  Bedinnos  bei  swei  Brttdem. 

TTnterdrflckung  ererbter  Eigeiipchaften  durch  Einflns^o  im  Leben.  Er- 
erbte Bchwadtfichtigkeit,  Rechtshändigkeit,  Nahroogsentipathien. 

IV.  Sexnpll«'  Pervers!««  wnd  Mononianfc. 

Kritik  d.  ueneren  Arbeiten  Uber  sexuelle  rer7ersioQ.  Definition  d. 
MoiioiDBDie«  Qescbicbtliches.  Aogeblicbe  Beziehungen  d.  perversen  Ge- 
lebleditBtriebes  zur  Mooomanielebre. 

Der  perverse  Geschlechtstrieb  als  ModiKkation      normalen  Tnelips. 

Frage  der  üuterdrockbarkeit  beim  normalen  a.  perversen  Trieb.  Fälle 
von  UeterdrOckeng  perrerser  Akte  bei  e.  HemoBezoellen.  psycboeexoeUen 
Hermaphroditen,  homosexuellen  Weibern,  e.  Fall  von  Flagellantismas,  e. 
Rosenfetischisten.  ünunterdrfJckbarkeit  kein  Charakteristikam  d  perversen 
Triebes.  Stärke  d.  qualitativ  normalen  Geschlechtstriebes.  Keiutivdf  nicht 
ebflolote  Unterdrilekbarkeit  d.  Getehleebtstriebes.  Bedeotuog  d.  eRehtl. 
Pollntionen.    Möglichkeit  d.  sexaellen  Abstinenz. 

Der  Ansdrork  Prvrköfntkia  sexua/ix.  Einwände  gegen  d  alte  Monuaia- 
oielehre.  Die  verschied,  psvcbibchea  riuzesse.  Die  Wilieuölreiüeit  u.  ihre 
Gegner.  Bestimmnog  d.  Willens  durch  Motive.  Recbtsbewnsstsein.  Be* 
dentuug  d.  SchwachgiBiu.  Logiiebe  Motive  beim  Stehlen.  Frohere  Forscher 
über  Monomanie. 

Motive  znm  Geschlechtsakt  Selbsttänschnng  durch  d.  Lustvorstellungen. 
Fehlen  d.  Wollustorgane.  Detumescenztrieb  ohne  WoUusterwartnng.  Be« 
friedigung  trof/  Fehlens  d,  Wollust.  Oio  orj^anische  Bediup'theit  d.  Qe- 
■chlechtiuriebes.  Die  logische  ünmotiviertheit  d.  Kontrektationstriebes. 
Oeschlechtttrieb  ebne  WolloitTOretelloog.  Om  Unlogische  Mm  Blekti- 
vismus  n.  beim  patbolog.  Geschlechtstrieb.  Empfindaog  d.  KontrektationS' 
triebos  als  Zwang.  Lust  a.  Unlust  beim  Geschlechtstriebe.  Verhältnis 
psychischer  n.  eomat.  Symptome  beim  Geschlechtstrieb.  Unterschied  von 
Geecblecfati*  n.  Btebltrieb.  Besiebongen  d.  CteBehlecbtetriebeB  nnm  Beelen^ 
leben.    Die  ÄubSnger  d.  Lokalisation&lobre. 

Unlogisches  ausserhalb  d.  Ge.'^rhlpchtslriebes ,  beim  Stehlen  o  w. 
Spesialistentuiu  unter  d.  Verbrochcru.  Die  Sammler.  Psvchiscbe  Natur 
dieeer  Prosesse.  Der  QeisbelB.  Aneignuogstrieb.  Reflezbewegnngen. 
Psychische  Reflexe.  Bewegungen  durch  Qemeingefiihle  Post  hypnotische 
Suggestionen.  Monomanie  u.  posthypnot.  Suggestion.  Kleptomanie  u. 
Geschlechtstrieb.  Zwanguhandluogen.  Impulsive  Akte.  Bedeutung  d.  Degei- 
nerattou.    Degeneratives  Irresein.    Degeneration  u.  posthypnot.  Suggestion. 

Einseitige  Anlägen.  Genie  o.Irr8inn.  Die  pertielle  Begebung.  Pertielle 
Defekte. 

Die  organische  Bedingtheit  des  BtehleoB.  Fteyohologpscbea  im  Ge- 
schlechtstrieb. Periodische  Perversionen.  Psychische  Erregung  d.  G^-- 
achlecbtstriebc8  Geschlechtstrieb  bei  Gehirnkrankheiten.  Identität  d. 
psychischen  Bedingtheit  beim  normalen  n.  perversen  Geschlechtstrieb. 
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Neoropatbiiebe  d.  psjcbopath.  Symptome  bei  sexuellen  PerverfioDen. 
Fill  Ton  Maaoehitmiis,  psjcbowxiteller   Hermapbrodifie.  Bfremfnation. 

Körperliche  degeDerat.  Symptome.  Erbliche  Belustuog  u.  dereo  BedeotoDg. 
FonktioneDe  a.  aoatom.  Symptome.  Anscbeinende  Normalität.  Grenzen 
erblicber  Belastung.  Latente  Entartungatymptome.  Kraükbeitsdisposition 
u.  Kniikli«it.  Die  Teracbied.  Keinmigeii  Ob«r  ioder«  Krankbettssymptome 
u.  Belastung  bei  sexuellen  Perversionen.  Ansicht  KrafTt- Rhinitis,  Mit- 
teilungen aus  d,  älteren  Lilteratur.  Neuere  Autoren.  Exhibitionismus. 
Anerkenoung  d.  sexuelleo  Porversiou  als  isoliertes  Symptom  darcb  einige 
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acbiodOQO  Degen erationstypeo. 

Vermittelnder  Standpunkt  zwischen  d.  extremen  Monomauielebre  u. 
deren  extremen  Gegnern.  Die  intellektuelle  Monomanie.  Beziebungen  d. 
ZwADgiforftellaDgen  son  perfemn  GMebleobtatrieb.  Andere  Triebe  .bei 
EntannngMiMtindeii, 

y»  F«reaslMhes. 

Ciiilreehtliche  BedeaCaeg  d.  sexvelleii  Perverdonen. 

Strafrechtliche  Bedeutung.  Die  widernattlrl.  Unzucht  zwischen 
Mftnnem.  Bestialität  von  Fraueo,  von  Männern.  Sadismus.  Lustmord. 
Andere  sadistische  Akte.  Mord  bei  uugluckl.  Liebe.  Fetischistische  Oieb- 
st&ble.  Andere  sexuell  bedingte  Diebstläle.  LeicbenichiDdiiog.  Verletsong 
d.  Offentl.  Sittlichkeit.    Strafbare  Akte  TOD  Kiadern. 

Strafausscbliessungsparagrapbeo. 

Bedeotong  der  Bewosstlosigkeit  in  §  51.  Fall  von  period.  Tascbentuch- 
fetiechiunoi.    Epileptische-  u.  Hanschzustäudo. 

'  •  Die  krankhafte  Störung  d.  Geisiestbätigkeit.  Das  Irrosein  d.  Entarteten. 
Die  psycbiacben  Entartungen.  Beziebungen  d.  sexuellen  Perversionen  zu  d. 
pijreoiaeheii  Entartmigeii. 
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Setzung  d.  Stratgesetzbocbes.  Beantwortung  der  Frage  d.  Willensfreiheit. 
Bestehen  d.  Willensfreiheit  trotz  krankhaften  Qescblecbtstriebes.  Nicbt- 
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version. Nicht  sexuelle  Handlungen  sexuell  Perverser.  Unterschied  d. 
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Motiviosigkeit  o.  Krankhaftigkeit.   Die  Konseqnensen  dieser  Lehre  von  d. 


pftriieüfn  ZurechooflgtAhiskeit  0.  d,  alt«D  Monomuitelehro  lind  eisMider 
eotgef^engesetzt. 

Verminderte  ZoreebiiaogaflUilgkeii. 

Notwendigkeit  inUicher  SachTersUndiger.  Notwendigkeit  «.  genenea 

Analree. 

iDternierang  gemeingefährlicher  sexaell  Perverser  in  Irrenaostalteo. 
Sehwlerif^keiten  hierbei.   Pill  von  Roprolaffoie. 

Vorschlag,  den  §  175  abzaschaffen.  Hanger  u.  Gescblechtstrieb.  Eia« 
schrflnköD^  d.  heterosexuellen  Geschleihtstriöbes  darcb  Oesetz  u.  Sitten. 
lDkon»equenz  d.  Oeselzeä.  Wert  der  sexuellen  Hygiene.  Anfbaa  d.  Ge- 
setses  auf  der  Bibel.  Erzieberifche  Wirkong  d.  Geeetsee.  Des  Uniosiedie 
im  §  175  selbst.  Fortpflanzang  n  Degenorntion.  Notwendige  Beiehrftokang 
d.  sexuellen  Verkehrs  darch  d.  Strafgesetz. 

Die 

Iconträre  Sexualemfindung 

Ton 

Dr.  med.  Albert  Moll. 

Dritte  teilweise  !img;enrbeitete  \nid  vennelirte  Auflage. 

mii  gikattit  10  Mark,  gebudti  U,SO  Mark. 

«tfoll's  Baeb,  dne  liogst  in  die  verecUedeoiten  aoslliidieeliea  Spreoben 
(frsDiOsiich,  Bpaniicb,  itelieniicb)  flbereetnt  worden  ist,  ereeheint  jetst  in 
dritür  Auflage.  Das  Bach  ist  das  einzige  Werk,  das  in  erschöpfender  nnd 
wissenscbaftlicber  Weise  die  gleichgeschlechtliche  Liebe,  das  beisst  die  Liebe 
des  Mannes  zum  Hann  nnd  die  Liebe  des  Weibes  znm  Weib  behandelt. 
Das  reiche  Material,  das  dem  Verfasser  durch  das  Entgegenkommen  ver- 
schiedener Behörden  zur  VerfOgiing  stand  und  das  ans  vielen  anderen 
Quellen  ergUnzt  wurde,  befähigte  ihn,  wie  kaum  einen  Andern,  zn  einer 
Behandlung  dieser  Frage.  Professor  v.  Krallt  Ebing,  anerkannt  der 
erste  deutsobe  r^^jcbiater,  betoute  die  Wichtigkeit  gerade  dieses  Werkes 
für  dMi  Arst,  den  PoÜzeibeamten,  den  Untersndinnguicbier,  den  Staats- 
anwalt, den  Verteidiger,  den  Soziologen,  den  FsTchologen,  den  Brsieber  der 
Jogend,  den  Qeaetageber  n-  a.  w.  Havelock  Bllia,  der  erate  «ngliicbe 
Kriminalaathropologe  nnd  seibat  Poraeher  anf  dem  Qebiet  der  aexaellen 
Perversion,  erklart  das  Buch  des  Verfassers  bedingangdos  fBr  das  beste, 
daa  anf  diesem  Gebiete  erschienen  ist. 

Dass  auch  der  Geschlechtstrieb  im  Allgemeinen  und  alle  anderen 
krankhaften  firsoheinnngen  desselben  genügend  Beracksichtignng  finden,  sei 
ervähnt. 

Im  Äüfang  wird  vou  dem  Verlay^i  i  die  Frage  erörtert,  ob  geschlecht- 
liche Enthaltsamkeit  bezichnnpfswei^e  Keuschheit  fUr  die  Gesundheit  und 
Sittlichkeit  des  Manacs  zutidgiich  äei.  Es  wird  hierbei  gewiseen  laod- 
läufigen  Ltigen  entgegengetreten  and  die  Henchelei  Ternrteilt,  die  Viele 
▼erbindert«  ilire  innere  aofricbtige  Oberzeogung  in  gesohlecbtlichen  Dingen 
anssospredbeD. 
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Aber 

Sexualtrieb  und  Sexualleben 

des  Menschen  • 
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Dr.  med.  Herrn.  Rohleder. 

Preis  gebettet  4,50  Mark. 


Vorwort. 

Mott'  .l)n  >:.iii/t  -^i<-IIiiMi;  il»'-'  Aivti'^ 
bietet  kMiiD'  .iiit,'i'iietiint'rc,  keiuti  ieufn>'il>'n- 
stellendor«'  ."^fite  ilir.  dass  sein  Wi^'--  ii 
da«  8«xualleb«Q,  die  ..Grandbedingangen  der 
ir^U«*  1ieb«melit. 

.  Im  Vorliegeadea  werden  wir  eine  Reihe  ron  für  den  Snstlicben  Prak- 
tiker bestimmten  BiDieldarsMlnngen  Uber  «Sezaaltrieb  tmd  Sexualleben  des 
Xebseben*  verlegen.  .'Es  sind  swar  n»erkw11rdige  ond  docb  —  notwendige 
^Tbemata.  Ifag  aneb  manebef  Leser  verwundert  sein  aber  dieses  Verbnm 
pre  dono,  so  moss  er,  will  e>  Olfen  sein,  bekennen,  dass  bisher,  trotidem 
der  Bttcbermarkt  mit  wissensebsfltliefaett  ^  besovdets  aber  «opalftren  — 
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medisiniMhen  W«rk«B  Aber  ttxaell«  Ttoonftta  lUMncbwamint  wird,  kein 
Werk  «xisti«rte,  weichet  ihn  Jn  knrser«  prieiier  und  —  wm  das 
Wiehtigste  —  wiiteneebeftl icher  Daratellnng  den  Bexaaltrieb  mit 'dem 
deraos  entspringesden  SezaaUeben  for  Angea  ffthrte.  Dean  betracbteo  wir 
nur  eiamal  maatm  Pacfalittaretttr  ni&er,  wo  resp.  ia  welchem  Lebrbnehe« 
Leitfaden,  in  welcher  Zeftschrift  findet  der  Leser  etwas  Gpnaoeres 
darüber?  Selbst  in  der  so  grossarti*?  nntrelegten  „Real-Ktuykiopädie  der 
Medizin"  fon  Eulen  borg  (1.— 3.  Aufl.)  findet  er  (Iber  dieses  Gebiet  fast 
nichts  oder  nur  herzlich  wenig.  Er  versuche  sicii  m  diesem  Werke  über 
Gescblccbt&trieb ,  Anaestbesia  sexualis,  Frigidität,  DyspareuDie,  Ilyper- 
leetheiia  sezualis,  Eoitos  normaiis,  Koitas  interraptas,  kttostliche  Befrochtong 
ete.  80  noterrichten  nod  -r-  keine  Antwort  auf  air  diese  Dingel  Wo  soll 
der  Arzt  Belehrungen  hiernber  snchen.  Br  findet  sie  teils  nilein  in  den 
grosaen  wissenschafUieben  Werken  ?on  Krafft*Bbing:  «Psychopathia 
sexnalis",  tod  Holl:  ,,Die  kontrftre  8«oalempflodoDg**  und  .Unter- 
snehungen  Aber  die  Libido  aexnalis**  in  Ploss-Bartels,  Max  Dessoir, 
Stratz  0.  a.  Werken.  Aber,  welcher  praktische  Arzt  bat  neben  seiner 
Berufsthätigkeit  Zeit,  und  wonn  er  diese  hiltte,  Mospa,  die  pennnnten  hoch* 
interes^nnten ,  aber  schwer  durchzaarbeitenden  Bücher  darcbzastadieren? 

Mein  Bestrehon  ging  dahin,  dieser  LQcke  abzuhelfen.  Langjährige 
theoretische  wie  praktische  dioabezUgliche  Studien,  ferner  die  in  Zuschriften 
TOrscbiedeuäter  Art  von  kollegialer  Seite  sich  kundgebende  Ireuodiiche  Auf- 
nahme meiner  Werke:  „Krankhafte  Samen?erlaste,  Impotena  ond  Sterilitit 
des  Hannes*  (Leipatg,  EoneRen)  ond  der  „Maalnrbation''  (Berlin,  Fischer) 
bestimmten  mich,  die  vorliegenden  Vorlesungen  heraossugeben. 

Wiasenscbnftlicbkeit,  Torbanden  mit  Klarheit  nnd  Cflrse 
in  der  Darstellnng  waren  mein  HaoptsieL  MOebte  es  mir  gegluckt 
sein,  dasselbe  an  erreichen,  nm  unser  Thema  dem  geistigen  Ange  des  Lesers 
nahe  zq  rücken,  und  zum  eigenen  Nachdenken  anzoregen.  Ich  war  femer 
bestrebt,  bei  dem  heiklen  Stoffo  den  ricbti<]:en  Ton  in  der  Darstellung  zo 
finden  und  wandle,  wo  itnmer  möE:r!it  h ,  lornuni  technici  resp.  lateinische 
Wort«>  ao,  wie  schon  der  Titel  des  Werkes  ergiebt. 

Mögen  diese  DarstclluDgon  den  Leserkreis  sochuu.  für  den  sie  allein 
bestiniuit  sind,  den  tlrztlicben,  und  beitrugen  zum  Verständnis  dieses  für 
den  Ant  so  wichtigen  ond  bisher  leider  nur  als  Stiefidnd  behandelten  Oebletts. 

Leipzig,  im  Aagost  1900.  ^  .  .  . 

Dr.  Ronleder. 


Inhalts- Verzelclmis. 

I.  Her  nemnle  nnd  nnormnle  CjescMecMstrieb. 

L  Der  normale  Geschlechtstrieb.  IL  Der  fehlende  oder 
ni  fiii  trolhnfte  Gef?ch  I  r  rht  =t  rieb,  ii)  Paradoxia  libidini^  sexaalis  im 
Kindesalter,  b)  im  Grei^eualter.  Anapbrodisia  gexoalis  totalis  a.  partialis. 
Frigiditas  organica idiojpathioa.  IIL  Die  mangelnde  Wollostempiindong 
(Djsparennie).  Diagoose  derselben.  IV.  Abstinentia  sezoalis. 
V.  Hyperaesthesia  sexoaü?.  A.  Satyriasis  B,  Nymphomanie. 
VJ.  Qescblecbtstrieb  bei  üermapbroditiBmas.  VX[.  Qeschlechts- 
trieb  bei  Kastrierten,  a)  bei  Knstrierten,  b)  bei  Bnnnolien« 
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II.  Die  normale  and  Rnorniah*  Cohabitatlon« 

I.  Oer  normale  Koitus«  a)  Physiologie  desselben  beim  Manne,  b)  bei 
der  Freo,  e)  Phyriologie  der  Oeeception,  d)  OrgMoini,  dei  WolloelH^efllbl. 

Physiologische  ü.  therapeut.  Wirkung  des  Koitus.  II.  Der  QbormassißO 
nalUrliche  sexuelle  Verkehr  und  seine  Folrron.  1  Neura«thonia 
sexualis.  2.  AllKt)iueinscbwächuag  des  Organismus,  Blututmut  nnd  Muskel* 
Bcbwftcbe.  3.  Die  Polgen  fOr  des  Gehirn.  4.  BinneierkraDkuDgen  eis 
Folgen,  a)  Augen-,  b)  Obren-  u.  c)  GeruchserkrankungeD.  5.  Vprriaoniif^s- 
stOrnngen  als  Folgen.  6.  Oirculatioos-  und  Re!*piration88t5rungen  als 
Folgen.  7  Die  Folgen  far  die  Qenitalien.  III.  Vagioismos.  IV.  Eoitoa 
interruptus,  a)  dessen  Folgen  fOrs  männliche,  b)  fürs  weibliche  Qeachlecht. 
V.  Neomal t hasiunisrnns.  Hisloriiclier  Rückblick.  Betrachtung  vom 
rein  medizioiscben  Standpunkt.  Seine  Notwendigkeit  bei:  1.  Herz- 
leiden. 2.  Lungenerkmnkttogen.  8.  Beckenanomalieo.  4.  Geisteikrank- 
heilen.  5.  Haemophilie.  Die  Mittel  des  Neomalthnsianisdaus.  I.  Die  nalQr- 
liohen,  II.  die  kQnstlichen  Mittel,  a)  Die  mechanischen  Mittel:  Condom, 
Meosiogas  Pessarium  occlusi?um,  SicherbeitsBchwämmchen,  Hoblkugeln. 
b)  Die  ebetDiseben  Mittel:  Vaginalsuppogitorien  nacb  Kleinwftcbter,  Polver- 
blftier,  Spflltugen.  Antorenarteile  Uber  Neomaltbaaianisoias. 

III.  Die  Conceptiuu  (natürliche  und  küugtliche). 

I.  Die  BatllrHehe  Befrnohtang.  Das  Sperma.  Die  OTolatlon.  Nftbere 
Vorftftnge  bei  der  Conception.   Ort  der  Befruchtung    Die  geachlecbtlicbe 

Prtptimraunpr  des  Embnro.  1.  Schon  bei  der  Befruchtunpr  2  Pchon  im 
Qvarium.  8.  Durch  Ernährung  (Schenk).  II.  Die  kua&liiclio  Be- 
frnchtnng,  Indieatiooen  n.  BediDgungen  daeo.  AuefUhrnng  dereelbeo. 


Die  HlastarbatioiL 

Eine  Monographie  für  Aerzte  nnd  Pädagogen 

von 

Dr.  med.  Hermann  Rohleder. 
Mit  Vorwort 

▼on 

Geh.  Oberschulrat  Dr.  phil.  H.  Schiller, 

Ufmn»«ialdir(>ktor  und  l'rofcsKur  an  der  L'iHv»r:~itlit  (iit'Sipn. 

Motto:  Die  Krankli<)iten  d«r  Ge- 
s<>llscliart  kennen  ebensowenig  als  die  Krank- 
beittftt  de«  KOip«r»  gohindert  odar  geheilt 
wrrdra,  oliae  du«  nmn  offen  von  ihoM 
sprichL'  John  Hta»rt  Hill. 

Fnit  ftliM  I  Mttkf  gllulti  7  WuHl 

Die  Scbritt  des  Dr.  med.  B.  Bobleder  bebaudelt  ein  noerfrealiobes  und 
daeteres  Kapitel  dea  Jogendalteia.  Die  Pädaffogie  entsieht  sieh,  wie  nao 
ihr  ja  aoch  sieht  TerObelo  kaon,  gerne  seiner  Kenntnisiiabme,  denn  die  Be* 

kampfung  und  Beseitt^'ung  dieses  Terbreiteten  Üebels  ist  äusserst  schwierig, 
nnd  der  Einflusa  der  Schule  kann  sich  nur  sehr  Toraichtig  im  Verein  mit 
dem  Slternhaoae  und  dem  Arate  geltend  an  maehsD  soeheo.  In  der  deli- 
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kftUn  Natnr  dts  Üb^ls  nnd  Miaer  FMUttlloag  and  Btliaadliiiig  liegt  es  !»•• 
grtmdet,  diM  aU»dieie  FaktoMD  nar  Mhwor  licli  tiLgviseinnmer  Thltiglcait 
Terefnigen  U88«i.  Dar  tiafore  Onmd  iot  tber  meist  in  der  bestohendeo 

tjakenntois  über  die  Verbreitung  nnd  die  VerderUidikeit  des  Üebels  so 
Bochen;  denn  die  Zahl  der  Fftdsgogen  und  der  Ärzte,  vollends  der  Bltera 
ist  klein,  die  über  diese  Frage  ausreichende  Erfahroog  besitzen. 

Dioser  Unkenntnis  oder  wenip-stens  dieser  mangclhfiften  Kenntnis  will 
Herr  Dr.  Holilpij  'i'  durch  seine  Schrift  Abbille  schntt'en,  und  bei  der  grosaen 
Wichtigkeit  der  i:<  rage  für  Eltern,  Arzte  und  Lehrer  ist  nur  zu  ^Unächen, 
dass  sein  Bach  in  diesen  Kreisen  eine  recht  proBse  Verbreitung  erlange. 
Be&tebeu  auch  noch  manche  Meinaugäveräciiiedeulieiteü  über  Ausdehnung 
ond  richtige  Beklmpfang,  ho  können  diese  doch  nor  allmählich  abem^nnden 
if erden,,  wenn  alle  Betbeiligten  ihr  Interesse  der  Frage  sowenden,  and 
daso  wird  ihnen  das  Torltegende  Bach  wertToUes  Material  nnd  eine  kriftige 
Anregong  bieten. 

Qiessen.  Geb.  Oberscholrat  Vrot  Dr.  H«  SeUUer. 


Vorwort. 

Das  vorliegende  Werk,  welche«  ich  hiermit  der  Otientlichkcit  Ubergebe, 
bedarf,  wie  ich  glaube,  keiuer  Kechtlertigong  seines  Erscbemena.  Denn 
ein^  Uonograpbie  Über  die  Onanie  ist  meines  Wissens  in  Deutschland  in 
letster  Zeit  ttberbanpt  noch  nicht  erscbiecenf  ja«  «eine  Ldtteratar  über  die 
Onanie  existiert  als  solche  nicht**,  sagt  Für  bringer  in  seiner  Randnote 
unter  dem  Artikel  ^Onanie**  in  der  Realencykiop&die  der  gebamten  Heil- 
knnde  von  Balenborg.  II.  Avil.  Man  fragt  sich  nnwillkfirlich:  Woran  tiegt 
dies?  Etwa  an  der  Uuwicbtigkeit,  welche  die  Onanie  im  Leben,  in  der 
ärztlichen  Praxis  spielt?  Doch  sicherlich  nicht.  Denn  Jeder  Kenner  ein- 
Kcblägi^er  Verhältuisse  wird  zugeben,  dass  die  Onanie  einu  ungeheure 
Verbreitung  —  leider  —  gefanden  hat.  Um  so  gerechtfertigter  muis  es 
erscheinen,  vrrrn  in  eiiipr  Monographie  einmal  di^  nnifiipr  Aufklärung  über 
diese  geschlechtliche  Unart,  ihr  Wesen,  ihre  Bedeutung,  ihre  ürsacheu  und 
Folgen  für  den  körperlichen  Gesamtorganismus,  ihre  VerhUtong  und  ihre 
Beiiang  gegeben  wird.  Wissen8cbaftlich*theoretischeT  wie  Brztlich-praktiscbe 
Stiidifn  mit  der  Onanie  bestimmten  mich,  das  vorüef^f^nde  Buch  zu  verfassen 
und  lu  einer,  wie  ich  hotte,  fOr  den  praktischen  Arzt  und  auch  den  Er- 
sieh er  unserer  Jagend  nnttbringenden  Weise  so  bearbeiten.  Wenigstens 
glaobe  ich,  dass  manchem  Kollegen,  der  mitten  in  der  Praxis  steht,  des 
öfteren  schon  eine  umfassende  Belehrung  über  die  Onanie  erwtloscht  ge- 
wesen wiire.  Ich  onternebme  es  daher,  in  diesem  Buche  das  meines  Er- 
acbtens  aoch  Hir  die  tRglicbe  Praxis  Wissenswerteste  aas  dem  Kapitel  der 
„Onanie"  niederzulegen,  and  hoffe«  fielen  Kollegen  eine  erwfinschte  Gabe 
geboten  zu  haben. 

Es  soll  dies  Werk  fürs  erste  dem  ärztlicheu  Praktiker  und  Erzieher 
einmal  einen  Eioblick  gestatten  in  die  on^heore  Bedeotung.  die  die  Onanie 
im  allt!\£rlichen  Lfben  spielt,  ihm  ein  bild  ßeben  von  ihrer  Yerbreitong; 
wie  von  dem  krankhaften  Triebe,  dem  Hang  zur  Ouauie  Tausende  und 
Aberlausende  unserer  Alitmcnr^chen  beherrscht  werden.  Anderseits  soll  es 
ihn  befähigen,  den  Onanisteo  als  solchen  zu  verstebeu  und  nicht  gleich,  wie 
es  meinst  geschielit,  den  Stab  (Iber  ihn  zm  brechen,  als  Äbsrhon  und  Aus- 
wurf von  Gesittung  ihn  zu  betrachteu,  endlich  soll  es  ihn,  —  das  Wichtigste! 
in.  den  Stand  aetzen,  ans  allgemeinen  Symptomen,  aas  dem  Wesen  nnd 
Oebabren  des  Onaniston,  das  meist  ja  entschieden  geleugnete  Laster  zu 
erkennen,  um  vor  allen  Dingen  wirksam  dagegen  etcznschreiten,  denn  der 
Arzt  soll  es, in  erster  Linie  sein,  der  den  Lehrer,  die  Eltern,  den,  7or» 
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mond,  kors  die  firsieber  ooserer  Jogead  aalmerkeam  macht  auf  die  vor- 
Uogend«  gesehleehtliche  Üurt  and  die  Hittol  lor  Beklmpftiiif  deraelbeii 

an  die  Band  giebt. 

ürBprOnglirh  hafte  ich  das  Werk  r-.nr  fiir  dip  Hedilrfnisse  des  Arztes 
allein  bestimmt,  daher  der  mediziui&cbe  Chauikter,  die  Schreibweise  dee 
Bacbea.  Da  i«h  aber  ?om  Interesse  der  Sacbe,  die  dasselbe  vertritt,  und 
Ton  der  zwinppnden  Notwendigkeit  der  Kenotnisuabme  der  Masturbation 
von  Seiten  der  Erzieber  tief  dorcbdruagen  bin,  habe  ich  dasselbe  fOllig 
umgearbeitet  nnd  die  Interessen  der  £rzieber,  sowohl  Lehrer  wie  gebildeter 
Eltern  genOgend  berflcksicbtigt.  Denn  der  Kernpunkt  des  ganzen  Werkes, 
dns  Pnnctnm  cnliens  desselben  ist,  zu  zeiged,  dass  die  besto  Prophylaxe 
dei^^Onaoie  wie  aller  sexueller  Laster  des  Lebens  in  einer  verauoitgemiisseu 
BniebODg  sor  Selbstbeberraehnng,  zor  aezoellen  Bntbaltaamkeit  li^.  Daaa 
vorzflglich  die  Lehrerschaft,  nicht  aber  die  Geistlichkeit  dabei  beteiligt  ist, 
ist  aoch  die  Ansiebt  anderer,  gewiss  von  wshrer  Religiosität  beseelter 
Aotoreo.  So  meint  auch  Ribbing,  dass  Arzt  und  Erzieher  das  erste  Wort 
hier  mitniradAn  babeit»  tnd  fflr  die  Mitglieder  dea  geiatllchen  Btaodea  e« 
ganz  uniD5gU€h  iat*  «ioe  Wngß,  wie  die  naaere,  naeh  allen  Seilea  aa  be« 
nrieilen. 

Bs  richtet  sich  das  Bacb  an  die  Adresse  von  sittlich  gereiften  Alauueru, 
die  ?o!l  nnd  ganz  den  Zweck  desselben  verstehen  werden.  Um  noeer 
Laster  mit  all  seinen  Schattenseiten  zu  schilderr.  durfte  daher  uicht  zo- 
rückgeschreckt  werden  selbst  vor  Vorfahruog  von  Beispielen  gemeinster 
sittlicher  Verworfenbeit.  Doch  .es  ist  das  traurige  Vorrecht  der  Medizin, 
dass  sie  beständig  die  Kehrseite  des  menscbUcben  Lebens,  menschliche 
Armselip-kcit  nnd  Tnpi;«:r!!!if fie  Schwäche  schauen  moss  Ffliclit  und  Recht 
der  medizinischeo  Wissenschaft  zu  diesen  Studien  erwäcbat  ihr  aus  dem 
hoben  Ziel  aller  nentehliebeD  Penebang  und  Wahrheit*  (▼.  K  rafft - 
Ebing,  ^yrhopathia  sexaalis.)  Dass  ich  dennoob  einen,  dem  Zweck  der 
Sache  angemessenen  Ton  in  der  DanteUong  eingeechlagen  bebe,  wird  mir 
wohl  Jeder  zusehen. 

Wer  die  Schwierigkeit  der  Abliuanng  einee  nmfangreieben  Manvscriptei 
in  den  Mussfstnridon  nnch  angestrengter  ärztlicher  Berufsarbeit  kennt,  wird 
mir  lür  hin  und  wieder  aufirulende  Wiederholungen,  die  ausserdem  ferner 
in  der  Nalur  der  Sache  begründet  sind,  die  hierfür  erbetene  Nachsicht 
nicht  schlichtweg  ▼ersagen.  Hieran  kommt  noch,  dass  die  Litteratur  über 
unser  Thema  so  ausserordentlich  zerstreut  ist  und  derpr.  Titel  oft  so  wenig 
wie  nur  irgend  etwas  uut  der  Onanie  im  Zn&ammeutianf  au  stehen 
scheinen,  dass  nur  Derjenige,  der  die  Bachverhältoisae  kennt,  die  SchwieVig« 
keit  der  Beschaflfong  und  dea  Studiums  der  einschlägigen  Litteratur  ver- 
stehen  wird.  Ich  hiibo  es  daher  nicht  fflr  wortlos  gehalten,  sämtliche, 
mir  zu  Gebote  gestandene  Litteratur  am  Eingänge  des  Buches  anzulühren. 

Babent  saa  fata  libelli.  llOge  dieeem  Werke,  deaeen  eiasiger  Zweck 
iat,  Nutzen  zu  verbreiten,  ein  gOtiges  Geschick  beschieden  sein,  mO|B;e  es 
eine  LOcke  ausfüllen  in  der  Litteratnr  und  Aufnahme  finden  in  jenen 
Kreisen,  für  die  es  bestimmt  ist,  um  anzuregen  zur^ilbekkuipluug  jeoer 
Terbeerendtten  aller  Volkiaeoehen  und  dadorcb  beitragen  aar  Beasemug  bei 
dem  Erziehungswerk  nnaerer  Jugend,  der  Brhaltnng  einee  groeaen  Teilea 
onierer  VolkskrafL 

Leipzig.  Dr*  Bollleder. 


InlialtsverzelcJinis. 

Vorwort.  Litteratur.  Einleitung.  Definition.  Qeschicbtlichet<.  Arten 
nnd  Formen  der  Onanie.  Üebergnog  der  Onanie  in  lezaelle  Psjcbopatbie. 
Wesen  der  Onanie.  Verbreitung  der  Onanie.  Onanie  bei  Tieren.  Onanie 
in  den  veiaohied.  Lebenaaltem.  Lndelbewegnngen. 
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L  CiMchen  ier  Omaale.  (Aetiologie.) 

A.  Physiologische,  im  KOrper  liegende  ürtmobes  der  Oneoie. 

AUin  lebhaftes  Temperament.  Krankhaft  gesteigerter  Geechlechtßtrieb. 
AbveichoDgen  toni  normalen  Geschlechtstrieb.  Eine  übermässig  frllhzeit. 
gdstige  Botwickelung.  Körperliche  Gebrechen  und  Krankheiten.  Ner?ÖS6 
StOroogen.  Die  Hautkrunkbeiteo.  Die  parasitären  HrknokoDgeo.  Innere 
Erkrßnkunien.  Geistes- und  nirnkrankheiten.  Erkrankungen  dr  r  Gescblecbts- 
organe.  Die  Erblichkeit.  Faulheit  und  MasBiggaog.  Die  moralische 
Schwftebe,  die  WiilenBScfawlehe. 

B.  Die  ausserhalb  des  Kürpers  liegendan  Ursachon  der  Onanie. 

Falicbe  BrsiehoDg.  Die  Miche  hftatliche,  falsche  Öffentliche  Er> 
siehung.  In  den  Kinderkrippen  und  Kleinkinderbewabranstalten.  In  den 
Kindergärten.  In  der  Schule  etc.  1.  fehlerhafte  körperliche,  2.  verkehrte 
geistige  Erziehung.  3.  Qelegenbeitsarsachen  in  der  Schale.  Verdoi  l  ene 
Pantesie.  Falsche  Brnthriuifr.  Medikamente.  Paliobe  Kleidang.  Beacbiftiguug. 
.Tahreszeiten  und  Klima.  Soziale  Verhältnisse  und  Armut.  Sexuelle  Ab- 
stinenz. Unglückliche  Ehe  Furcht  vor  alliu  groBsem  Kindemegeo*  Foroht 
Tür  geschlechtlicher  Ansteckung  Impoteni. 

IL  Patholegfe  4er  OMiiie. 

III,   Folgen  der  Onanie. 

1.    Folgen  Iflr  das  betreffende  Individuum  selbst. 

WirkuDgen  des  Spermaverlustee.  Wirkungen  der  Onanie  im  Vergleich 
warn  OoitBS  natnialia.  Folgen  der  Onanie  fOr  das  Nervensystem,  auf  die 
Sinne<5or{:ane,  Änge  und  Geh?^r.  Pnlircri  der  Onanie  fQr  die  geistigen  Fähig- 
keiten. Ooauie  und  Nymphomanie  resp.  Satyriasis.  Folgen  der  Onanie 
Ar  die  Yerdanungsorgane,  RespirationS'  und  Zirknlatlonsorgane.  Folgen 
der  OnaDie  fttr  das  Mnfikelsysteiu,  für  die  Genitalien:  Organische  und  funk- 
tionpüp  Störungen.  ]Polgen  der  Onanie  für  dip  Cobabiiation.  Ällgemein- 
verlaut  der  Onanie  in  ihren  Folgen.  btadium  der  physischen  und 
psychiscben  Versümmong.  Btadinni  der  nervOien  Hrfcraokangen.  Stadinm 
der  leichteren  P^foboeen.  Folgen  der  Onanie  fUr  die  Moral  und  ilBr  den 
Charakter. 

2.  Folgen  der  Onanie  lOr  die  menscblicbe  Geaellacbaft. 

1?.  Diagnose  der  Onniiie.  T*  Prognose  der  Onftsle» 

VI*  Therapie  der  Onanie. 
Prophylaxe. 

Prophrlnxe  durch  häusliche  and  Öffentliche  Erziehnng.  Prophylaxe 
durch  richtige  Ernährung  und  richtige  Bekleidung.  Prophylaxe  durch  ver» 
nQnftlge  Lebensweise.   Prophylaxe  dnrch  Anersiehnng  von  WiUensitlrfce. 

Tberapie. 

BebandJnng  der  Onanie  im  Allgemeinen.    Bebandlnng  der  aaf  Br- 

kraukung,  auf  perversem  Geschlechtstrieb  herohenden  Onanie.  Die  psychisch - 
sui^geslive  Tberapie.  Die  medikumentöie  und  instrumenteile  Tnorapie; 
operative  Therapie.  Die  Ehe  alä  therapeutisches  Mutueut.  Der  Husserehe- 
licbe  Ooitns  ala  therapentiiches  Moment.  Die  AnatiJtsbebaodlang.  Zar 
Benrteiloag  des  Onaniaten.  Soblnaswort. 
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